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GESCHICHTLICHER SINN 


VON 
ANDREAS WALTHER, Hamburg 


I. Tiefenrichtungen des Zeitsinnes. 
1. Blutzusammenhänge. 


Manche der älteren Kulturen, die einen geschichtlichen Sinn 
in den uns geläufigeren Bedeutungen, bezogen auf die Schicksale 
der Völker und der Menschheit, wenig entwickelt haben mögen, 
besitzen einen lebentragenden Sinn für Zeittiefe, der dem neueren 
individualistischen Abendland fast abhanden gekommen war, 
nämlich in der Tiefenrichtung der Blutzusammenhänge. Der 
Chinaforscher Richard Wilhelm fragte einmal einen chinesischen 
Bauern, wie lange er in dieser Gegend wohne, und erhielt die Ant- 
wort: seit dreihundert Jahren. Der Bauer wollte sagen, daß seine 
Sippe seit Jahrhunderten in dieser Gegend ansässig sei. Als sein 
„eigentliches‘‘ Ich empfand er die Sippe als ein zeittief Lebendes. 
Eine so starke Macht des Sippenbewußtseins, daß in ihm das Ich- 
bewußtsein des Einzelmenschen untergeht, berührt “uns Abend- 
länder als fremd, da unser Lebensgefühl seit den Griechen durch 
den Individualismus (mit seinen Werten wie seinen Unwerten) ge- 
formt wurde. Aber ganz war auch bei uns, besonders bei echten 
Bauern oder in sippenbewußten Adelsgeschlechtern, das Gefühl 
nicht abgestorben, daß der Einzelmensch nur Durchgangsträger 
des überdauernden und wesentlicheren Blutzusammenhanges ist. 
Uns wurde durch die moderne Biologie dies Wissen neu erweckt, 
und von der Wissenssphäre her beginnt es, in unser zentrales 
Lebensgefühl sich einzusenken: Was eigentlich lebt, ist das Blut- 
erbgut, das wir für eine kurze Zeitspanne, der Zukunft verant- 
wortlich, tragen: 

Es bedeutete Chinas entscheidende Schwäche, daß sein 
„Familismus“, wie die Wissenschaft (Kulp) das chinesische 
Sozialsystem genannt hat, sich nicht ausgeweitet hatte zu gleichem 
Verantwortungs- und Dienstwillen gegenüber der nationalen Ge- 
meinschaft. Es bedeutet Japans große innere Kraft, daß solche 
Ausweitung über die Sippenenge hinaus (unter mithelfenden 
Sonderbedingungen wie Lehnstreue und Kaiserverehrung) gelang. 
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Auf diesem Grunde wächst auch die Selbstopferung des japanischen 
Soldaten, die dem noch sehr individualistischen Amerikaner un- 
heimlich ‚unmenschlich‘ erscheint, vor der auch wir den Atem 
anhalten, indem wir doch empfinden, daß sie uns nicht grundsätz- 
lich fremd ist. Unsere individualistischere Menschenschätzung 
hemmt uns, eine vollbewußte Selbstopferung ohne jede Hoffnung 
der Lebensbewahrung von der Gemeinschaft aus einzusetzen. Aber 
viele unserer Soldaten bringen von sich aus dies letzte Opfer, das 
sinnvoll nur möglich ist, wenn im innersten Lebensempfinden der 
Ichwille im Lebenswillen der Gemeinschaft unterging. 

Der Nationalsozialismus hat den geschichtlichen Sinn, der 
sich auf den Blutzusammenhang bezieht, auf die Volksgemein- 
schaft ausgeweitet, nicht nur gleichsam instinktiv wie die Japaner, 
sondern in heller, ja wissenschaftlicher Bewußtheit. Dem Ge- 
danken der ‚Nation‘, der den Zusammenhalt einer Gesellschaft 
durch staatliche Organisation und Willensbildung und anderseits 
durch gemeinsame Kultur und gemeinsame Ideen meinte, doppel- 
polig als „‚Staatsnation‘‘ und als ‚Kulturnation“, hat der National- 
sozialismus die Idee des Volkes entgegengestellt, in der das Ge- 
wicht vielmehr auf den Tiefenschichten des Zusammenhalts, in- 
sonderheit der tiefsten Schicht des Blutzusammenhanges liegt. 
Der Blutstrom fließt nicht nur einlinig in geschlossener Sippe, 
sondern besonders in Kulturen lebhaften Pulsierens, geringer und 
nie dauernd verfestigter Kastenbildungen und freizügiger Berufe 
verzweigt er sıch zusammenschließend über die ganze Breite eines 
Volksbodens. Der Volksgenosse ist nicht nur Konnationaler, Mit- 
bürger und Träger gleicher Strebungen und Ideen, sondern ist dem 
Lebensempfinden nah als Mitträger des gemeinsamen zeittiefen 
Bluterhes und des gemeinsamen Kulturerbes, dessen Artgemäßheit 
und also Gesundheit, Wurzelfestigkeit und Echtheit von dem 
Rassengrunde abhängig ist. Erst die Empfindung dieser im Lebens- 
grunde wurzelnden Verwandtschaft macht Volksgemeinschaft aus | 
einer Wunsch-Phrase zu warm gelebter Wirklichkeit. Voraus- | 
setzung aber war die Ausscheidung von Blutfremdem aus dem 
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Volkszusammenhang, deren Kompromißlosigkeit den Individua- 
listen drinnen und draußen unverständlich bleiben muß. 


Von dem individualistischen Zeitsinn aus, für den die Lebens- 
spanne des Individuums aus dem Zeitstrom gleichsam schein- 
werferartig beleuchtet herausgehoben ist, während Vor- und Nach- ; 


welt zwar dem Wissen und Gedanken gegenwärtig, aber nicht dem 
innersten Lebensgefühl verschmolzen sind, kann auch gedanklich- 
grundsätzlich nicht eingesehen werden, daß der Einzelne dem 
Ganzen zu dienen habe. Kommt der Individualismus zum Ge- 
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meinschaftsdenken, so denkt er die jetzt lebenden Individuen 
neben- und miteinander; die ‚‚Gesellschaft‘‘ ist für ihn die Summe 
der gegenwärtig Lebenden. Von dieser Voraussetzung aus hatte 
Herbert Spencer (ein radikaler Vertreter des neueren Individua- 
lismus in seiner ehrlichsten weltanschaulichen Form, gegenüber 
der entarteten selbstischen Form des durchschnittlichen Zeit- 
geistes) ganz recht, wenn er bei seinem Vergleich der Gesellschaft 
mit dem biologischen Organismus zu dem Ergebnis kam, der 
maßgebende Unterschied sei der, daß im biologischen Organismus 
alle Teile dem Ganzen dienen, im gesellschaftlichen ‚Super- 
organismus‘‘ aber das Ganze den Einzelnen zu dienen habe. Dienst- 
verpflichtung gegenüber dem Ganzen als einer wahrhaft über- 
individuellen Lebenseinheit wird erst begründet, wenn dieses 
Ganze, wie zuerst deutsche Romantiker vorausahnend verkündeten, 
erkannt und im Innersten empfunden wird als die zeittiefe Ge- 
meinschaft, der die Heere der Toten und die Heere der nach uns 
Kommenden zugehören. Zugleich ist dieses Gemeinschaftsganze 
Wertträger, Träger eines großen Systems von Kulturwerten, die 
von den Vorfahren aus unserem Blut geschaffen eder blutgemäß 
zugeeignet wurden, die kein Einzelmensch schaffen oder nur 
weitertragen könnte, deren unversehrte, bereicherte und immer 
neu artgemäß gestaltete Weitergabe nur durch Erhaltung und 
Lebensmehrung der Gemeinschaft möglich ist. Nur wenn das 
Bewußtsein des überzeitlichen Lebensstromes der Gemeinschaft 
und des von ihr getragenen überindividuellen Werteschatzes uns 
in Fleisch und Blut übergegangen ist, wächst in der Seele not- 
wendig ein krisenfester weil wurzelstarker Dienst- und Opferwille 
gegenüber diesem Ganzen über den Selbstwillen hinaus. 


2. Menschheitsentwicklung. 


Die Empfindung der Zeittiefe als Blutzusammenhänge der 
Generationen war den Bücherschreibenden des neueren Abend- 
landes so fremd gewesen, daß in unserem bisherigen Sprach- 
gebrauch des Wortes „historischer Sinn‘ diese Bedeutung kaum 
mit anklang. Vielmehr war sich das Abendland eines historischen 
Sinnes bewußt in zwei Tiefenrichtungen: einerseits von alters her 
einer geschichtsphilosophischen, bezogen auf die großen Linien 
der Menschheitsentwicklung, anderseits, besonders neuerdings, 
in vielen Formen bezogen auf die Schicksale der Völker. 

Zuerst hat die sehr arische Verkündigung Zarathustras das 
Handeln der Menschen in eine große historische Sicht gestellt, 


und zwar in einer lebensnahen Fassung, die gerade uns aktive 
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heutige Menschen als verwandt anspricht, ja in der Richtung 
unseres eigenen Suchens nach Erneuerung der Religion aus der 
Ethik und aus unserem neuen Menschtums-Zielbild liegt. Der 


Grundgedanke dieses alten Weisen, der an die Stelle der magischen 


Götterwelten Lebensführungs-Prinzipien zu setzen suchte, hält 
auch in unserer ‚„entzauberten‘‘ Wissenswelt stand: Es gibt eine 
Welt des Lichten, des Guten, des Gerechten, die im Kampf liegt 
mit einer Welt des Dunklen, des Schlechten, des Ungerechten. Die 
Menschen sollen ‚Mann für Mann“, wie es in den alten Gathas 
heißt, sich einreihen zum Kampf für das Lichte, Gute und Ge- 


rechte, der schließlich, unter der Führung von Heilbringern, zum 
Siege des Rechten führen wird. Wie neu und kraftvoll dies histo- 
rische Weltbild war, wird deutlich, wenn man dagegen die übrigen 
älteren Kulturen hält. Der indischen Kultur ist bei ihrem radi- 
kalen metaphysischen Individualismus der geschichtliche Sinn, 
der auf die historischen Begebenheiten gerichtet ist, in drastischem 


Maße fremd, und den auf die Generationenreihen bezogenen Zeit- 


sinn hat sie in ihrer lebenbestimmenden Seelenwänderungslehre 
ins Metaphysische verwiesen. Die chinesische Kultur empfindet 
zwar wie keine andere den Blutzusammenhang der Generationen, 


lehrt aber grundsätzlich die Unveränderlichkeit eines ewig Sein- 


sollenden, und ihre sorgfältige Erforschung der geschichtlichen 
Annalen ist nicht auf die Dynamik großer Abläufe gerichtet, 


sondern sucht in der Geschichte Lehrbeispiele für moralisches 
Verhalten. Die griechische Kultur glaubte an endlos wiederholte 
Kreisläufe des Werdens. Das Lebensnah-Aktivistische des Ge- 


schichtsbildes Zarathustras hat das Abendland in vielen Jahr- 


hunderten nicht wieder erreicht. 


Wir wissen, daß starke Einflüsse der arischen Kultur Persiens 
nach Westasien und in die abendländische Kultur, insonderheit 
auch in die Anfänge des Christentums hinein gewirkt haben. Zur 
näheren Erforschung dieser Zusammenhänge sollte heute das er 
neute arische Bewußtsein Anlaß geben. Eine der noch ungeklärt .n 


Fragen ist die, wie weit das Bild des israelitischer r \\unalen 


Willkürgottes durch persische Einflüsse zum Universalen und 
Ethischen sich wandelte. Das Bild des Menschheitsdramas der 
christlichen Lehre, von Sündenfall über Erlösung zum Welt- 
gericht, hat zwar, indem es den Seelen einen festen Ort im großen 
Fluß der Zeit gab, dem Christentum geholfen, die hochgezüchtete 


individualistische Kultur der Spätantike so erstaunlich schnell 


zu überwältigen. Aber diesem Geschichtsbild fehlte das Aktive, 
den Menschen zum Eingreifen in die Gestaltung Aufrufende. So 
nahm das abendländische Mittelalter wieder viele Züge der Un- 
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beweglichkeit östlicher Kulturen an. Erst der Kalvinismus mit 
seinem Ziel einer ‚Herstellung des Reiches Gottes auf Erden“ 
zeigte wieder entschiedenen Aktivismus, der aber dann in angel- 
sächsischer Heuchelei dem Macht- und Gewinntrieb sich unter- 


ordnete und damit moralisch zu Bruch ging. 

Auch in den weltlichen Entwicklungs- und Fortschrittsideen 
der Neuzeit überwog meist die fatalistische- Haltung, der Glaube, 
daß die Entwicklung über die handelnden Menschen hinweg fort- 
schreite und sich mit „‚List‘‘ (nach einem berühmten Wort Hegels) 


der Handlungen der Menschen nur bediene. Es war hauptsächlich 


eine Nachwirkung langer metaphysischer Denkgewohnheiten, im 
Zuge der „Säkularisation“, der Wendung ins Weltliche vieler 
christlicher Ideen, wenn auch in diesen weltlichen Fortschritts- 
gedanken hinter der von den Menschen vorgetriebenen Entwick- 
lung ein leitendes Wirkprinzip empfunden wurde. 


Daß in solcher Empfindung schicksalhafter Großentwicklun- 


gen ein begrenztes Wahrheitsmoment liegt, läßt uns heute die 
moderne Biologie ahnen in ihren Feststellungen über „gerichtete 


Mutationen‘, das heißt, daß in organischen Lebensprozessen Ent- 
wicklungstendenzen in bestimmter Richtung wirksam sein können, 


die in weiten Generationenfolgen das Wesen einer Art allmählich 


umgestalten. Das könnte bei dem Menschengeschlecht in der Tat 


eine schicksalhaft fortschreitende Hochzüchtung des Intellektes, 
des Rationalen sein, die schon immer der Fortschrittsidee als die 
„Zentralkette‘‘ (Mill) erschien, an der andere Entwicklungen mit 
hinaufgezogen würden. Uns ist heute freilich der Enthusiasmus 


über die zunehmende Verstandes-,‚Aufklärung‘‘ vergangen. Wohin 


die einseitige Entwicklung des Menschen zu einem Hirnwesen 
führt, haben uns Intellektuelle und Schieber und besonders das 


entwurzelte Judentum, anderseits das Erdrücktwerden des Men- 
schentums durch die organisatorischen Großwerke des Verstandes 
eindringlich gezeigt. Unser Aktivismus bewahrt uns auch hier 
vor der fatalistischen Ergebung in ein Unabwendbares, der noch 


Denker der lätzten Generation wie Ferdinand Tönnies oder Max 
Weber verfielen. Gerade die Verstandeseinsicht setzen wir ein; 


um aus dem nur zeitweise verschütteten Ursprünglicheren des 

Menschenwesens, an dessen unversiegbare Quellkräfte wir wieder 

run die notwendigen Gegengewichte gegen eine einseitige 
rzüchtung des Rationalen zu entwickeln. 


Das ist nur ein Beispiel für unsere neue Haltung gegenüber 


der Fortschrittsidee. So fremd uns ihre metaphysischen und fata- 
listischen Formen wurden, so entschieden läßt unser Aktivismus 
uns anknüpfen an jene metaphysikfreie Form des Fortschritts- 
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gedankens, die ausging von der Entwicklung der Naturwissen- 
schaften seit dem 17. Jahrhundert, und die den Menschen aufrief, 
durch Erkenntnis der natürlichen und sozialen Gesetzmäßigkeiten 
die blind tappenden Entwicklungen in den Griff zu bekommen, um 
sie sehend nach Zielen zu lenken. In nie erhörter Großzügigkeit 
werden heute auch radikalste Umgestaltungen umfassender 
Sozialstrukturen geplant und durchgeführt. Größte neue Auf- 
gaben einer Erforschung historischer und sozialer Gesetzmäßig- 
keiten sind damit der Wissenschaft, die sich entsprechend neu wird 
organisieren müssen, gestellt!). 

Dieser Fortschrittswille ist zwar in erster Linie gerichtet auf 
das eigene Volk, denn die aktivistische Lebenshaltung greift zu- 
erst die unter der Hand liegenden Aufgaben an; nur theoretisie- 
rende Haltung schweift zuerst in die Weiten. Aber unser Schaffen 
hätte nicht das letzte gute Gewissen, wenn es nicht zugleich einer 
Höherentwicklung der Menschheit zu dienen sich bewußt wäre. 
Wir wissen um die Menschheitsmission unseres gliedernden Volks- 
und Rassegedankens. Sie werden helfen, die neuerdings schnell 
fortschreitende Einebnung alles Menschentums zu einem gleich- 
artigen Grau in Grau eines ‚‚modernen‘ städtischen Halbgebil- 
deten aufzuhalten und den Weg zu dem Menschheits-Zielbild zu 
bahnen, das in harmonisierender Form schon in der großen Zeit 
deutscher Philosophie erschaut wurde: da nicht jedes Volk sich 
Gleiches zutraut und Gleiches erstrebt, sondern jedes, die Leistun- 
gen anderer Völker auf anderen Gebieten bejahend, sein Eigenes 
entfaltet und bereichernd in die Symphonie der Menschheitskultur 
einwebt. So weich harmonisierend kann die Rassenidee das Bild 
nicht lassen. Denn sie weiß um Ungleichheit nicht nur der Einzel- 
begabungen, sondern der Werthöhe überhaupt. Das gibt dem 
Bilde Herbheit und Stärke, wie einst in Platons mutigem Denken, 
das als das Wesen verwirklichter Gerechtigkeit forderte, das 
Wertvollere solle führen. Dieser Gedanke, als Grundsatz eine 
Selbstverständlichkeit, in der Anwendung voll gespannter Fragen, 
gibt eine neue Vision der Zukunft der Menschheit und wird im 
Wettstreit als Ansporn zur Bewährung einer Hinaufentwicklung 
der Völker und der Menschheit dienen. 

Auch das Bild der vergangenen Entwicklung der Menschheit 
wird uns tiefgreifend umgestaltet durch den gliedernden Volks- 
und Rassegedanken und durch den neuen Sinn für die zeittiefen 
Blutzusammenhänge. Hinter den zutage tretenden historischen 


1) Vgl. meine Schrift: Die neuen Aufgaben der Sozialwissenschaften, 1939, 
Hansischer Gildenverlag, Hamburg ıı. 
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Begebenheiten, die als nicht weiter erklärbar, es sei denn durch 
metaphysische Spekulationen, hingenommen wurden, werden 
ganze Welten neuer Tatsachen und wirkender Kräfte sichtbar, die 
wir erstmalig umfassend erforschen dürfen. Dazu wächst als 
Grundlage für das Geschichtsdenken eine „Ganzheits-Anthro- 
pologie‘‘ auf, mit weiten neuen Sichtweisen, da sie zwei schwere 
Lähmungen unseres bisherigen anthropologischen Denkens über- 
windet. Sie beseitigt die eingerissene Trennung zwischen Natur 
und Geist, Natur und Kultur und macht wieder frei sichtbar, daß 
das entscheidende Problem des Menschenwesens überhaupt das 
In- und Miteinander von Natur und Geist ist. Und sie beginnt, 
nach langen individualistischen Befangenheiten unserer Psycho- 
logie, Ernst damit zu machen, daß der Mensch grundlegend als 
Gemeinschaftswesen verstanden werden muß!?). 


3. Völkerschicksale. 


Dem Zeitalter der Romantik war zuerst der echte Volks- 
gedanke aufgeleuchtet. Aber wesentliche Ansätze des Volks- 
gedankens der Romantik kamen nicht zur Entfaltung. Gerade 
durch das Erwachen des Nationalbewußtseins seit den Freiheits- 
kriegen trat vielmehr der Gedanke der ‚Nation‘, gleichsam vor- 
nehmeren Anspruchs auf die bewußteren Lebenssphären gerichtet, 
in den Vordergrund. So schloß das gemeinschaftliche Lebensgefühl 
kaum auch die am Grunde liegenden Wesenszüge des Volkhaften 
ein, all das organisch Tiefe, das wir heute durch Worte wie „Blut 
und Boden“ andeuten. Und als eigentliche Träger der Gemeinschaft 
erschienen, entsprechend einem noch naiv aristokratischen Gesell- 
schaftsempfinden, nur die oberen Schichten des gebildeten und 
politisierenden Bürgertums. Ansätze zu einer Volkslehre, die alle 
Gliedgruppen des Volkes zusammenschaute, wie sie W. H. Riehl 
begann, wurden fast vergessen und auch von Riehl selbst nicht 
weitergeführt, als eine neue Zeit nüchtern-harter Wirtschafts- und 
Klassenkämpfe hereinbrach. Daß Riehl schließlich Museums- 
Konservator ‚war, kann als Symbol genommen werden für die 
Abdrängung seiner ursprünglichen Zielsetzungen ins Antiquarische 
einer „Volkskunde“, die erst heute wieder die Verbindung mit 
den geschichtsmächtigen Gegenwartsbewegungen sucht. 

Dem geschichtlichen Sinn des neunzehnten Jahrhunderts 
fehlte eine einheitliche Orientierung. Seit den Freiheitskriegen 


!) Vgl. meinen Aufsatz: Sozialanthropologie, die Wissenschaft vom Men- 
schen als Gemeinschaftswesen, Zeitschrift für Psychologie 1943. 
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und den Kämpfen um die Einheit der Deutschen hat aktivisti- 
sches historisches Denken nicht gefehlt. Entschieden durchge- 
bildet war es zwar nur bei einzelnen, wie Treitschke, in Spannungs- 
zeiten politischer Entscheidungen. Aber wenigstens in den Kreisen 
der ‚„Fach“historiker war das Geschichtsbild bestimmt durch die 
Erfahrung der politischen Machtkämpfe. Da trat also die Idee 
der ‚„Staatsnation‘‘ hervor, und die Idee der ‚„Kulturnation‘‘ zu- 
rück, und der Begriff der ‚Geschichte‘ überhaupt konzentrierte 
und verengte sich auf „politische Geschichte‘ im Sinn einer Ver- 
folgung der diplomatischen und kriegerischen Machtkämpfe der 
Staaten. Dabei half die individualistische Weltanschauung, die 
Taten der „großen Männer“ zu betonen, um so mehr weil für das 
staatspolitische Denken das ‚„‚Volk‘‘ noch nicht die Gemeinschaft 
der Volksgenossen, sondern die Summe der Untertanen war. 

Aber der Individualismus sah die ‚Genies‘, die „großen 
Männer‘, weitgehend abgelöst für sich, gleichsam in der Luft 
schwebend. Erst unsere, wieder vom Gemeinschaftsempfinden 
bestimmte Lebensorientierung konnte den echten Führergedanken 
herausstellen, derVolk und Führer als eine aufeinander angewiesene 
Einheit sieht. Dann ist das Bild politischer Führung nicht mehr 
das eines Dirigierens von Untertanen, sondern auch der Führer 
lebt im gemeinsamen Wurzelgrunde der Gemeinschaft und ist 
herausgehoben, weil er die in diesem Gemeinschaftsgrunde weben- 
den und drängenden Kollektivbewegungen überschauend ordnet, 
ihr Echtes und Bestes entbindet und für die Meisterung der 
Gegenwartsaufgaben einsetzt. Erst das Zusammensehen von 
Führer und Gefolgschaft überwindet also die Kluft zwischen einer 
einseitig „individualistischen‘‘ Auffassung einer Leitung der Ge- 
schichte durch freischwebende große Männer und anderseits einer 
„kollektivistischen‘‘ Geschichtsauffassung, die in den Kollektiv- 
bewegungen die treibenden Kräfte historischen Geschehens sah. 
Lange hatte diese Kluft viele historische Erkenntnisse, die erst 
ineinanderwirkend recht fruchtbar werden, nicht zueinander 
finden lassen. 

Die kollektivistischen Geschichtsauffassungen stellten im 
ı9. Jahrhundert breite aber auseinanderfließende Strömungen 
historischen Denkens meist abseits der ‚„Fach‘historie dar. Sie 
waren in erster Linie auf das Suchen historischer „Gesetzmäßig- 
keiten‘ gerichtet. In Abwehr gegen sie engten die „Fach“histo- 
riker ihre Aufgabe meist ein, logische Theorien von Philosophen 
wie Rickert gern aufnehmend, auf das erzählende Verfolgen indi- 
vidueller Abläufe und führten kaum fort die Ansätze zu verglei- 
chender Betrachtung, wie in Arndts „Versuch in vergleichender 
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Völkergeschichte‘‘, so daß lange etwa völkerpsychologische Ver- 
gleichungen meist nur in Aphorismen wie denen Nietzsches zu 
finden sind. Die großen Möglichkeiten einer „Kulturgeschichte“ 
wurden hin und wieder verkündet, aber ihre Vertreter blieben 
meist Außenseiter; ja die „Kulturgeschichte“ ließ sich, wenn sie 
die lebendige Beziehung zur Staatengeschichte verlor, vielfach 
auf Isolierung einzelner Entwicklungsreihen abdrängen, teils auf 
Geistesgeschichte, teils auch in Antiquarisches und Äußerliches, 
eine Geschichte der Gebräuche und wohl gar der Kostüme. Eins 
der wichtigsten Kapitel aller Geschichte, die Entwicklung der 
Lebensorientierungen nicht nur derer, die theoretische Bücher 
über ‚Ethik‘ schrieben, sondern der breiten Massen der Völker 
und Zeitalter, ist bis heute kaum ernstlich in Angriff genommen 
worden. Erst unser neuer, auf die breiten Grundlagen der Ge- 
meinschaftsentwicklungen aufmerksam gewordener Volksgedanke 
wird den Antrieb zu solcher Unterbauung des Verständnisses der 
Spitzengeschehnisse geben. 

Die kollektivistischen Geschichtsauffassungen waren in 
Schulen, die sich wieder gegenseitig befehdeten, gespalten, indem 
hier die wirtschaftlichen, dort die sozialen, dort die geistigen 
Entwicklungen als die eigentlichen Triebkräfte erschienen. Daß 
all diese Teilbewegungen in einem tiefen inneren Zusammenhang 
durch den rassischen Urgrund stehen, wurde noch nicht erkannt. 
Die Romantik hatte zwar eine tiefgründende Einheit aller Lebens- 
gestaltungen eines Volkes noch gesehen, wenn auch in der halb- 
metaphysischen Fassung des „Volksgeistes‘‘; welcher Gedanke 
doch, je mehr in der Folge das metaphysische Denken sich ver- 
flüchtigte, eine Tiefengrundlage durch Betonung des biologischen 
Wurzelgrundes jeder Volkskultur hätte gewinnen können, gerade 
auch von der romantischen Lebensstimmung aus, die wenigstens 
mit der einen Seite ihres widersprüchlichen Wesens dem Suchen 
des Ursprünglichen und Organischen hingegeben war. Die ver- 
einzelten Vertreter des Rassengedankens erschienen dem durch- 
schnittlichen Zeitbewußtsein als Außenseiter, deren ausgefallene 
und an der Eigenständigkeit und Majestät des Geistes sich ver- 
sündigende Auffassungen auf gleicher Ebene mit anderen Schulen, 
die je eine besondere Kollektivierung als die entscheidende lehrten, 
registriert wurden, zu gelegentlicher Verwendung in Intellektuellen- 
Diskussionen über die Menagerie menschlicher Meinungen. 

Die ‚„kollektivischen‘‘ Lehren, die sich den ‚individualisti- 
schen‘ Lehren im Sinn einer Leitung der Geschichte durch große 
Männer entgegensetzten, waren darum doch nicht echtes Ge- 
meinschaftsdenken, das von den Gemeinschaftseinheiten der Völ- 
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ker ausgegangen wäre. Vielmehr war auch der Kollektivismus 
durch die allgemeine individualistische Haltung des Zeitalters 
geprägt ; das „‚Kollektiv‘‘ bedeutete nur ein abstraktes Zusammen- 
denken von Individuen zu Massen. So war der Kollektivismus 
wieder vorwiegend auf die Menschheitsentwicklung eingestellt, 
nur jetzt, in einem aufgeklärten Zeitalter, ohne den metaphysi- 
schen Einschlag, so daß etwa evolutionistische Stufenlehren be- 
sonders der Wirtschaftsentwicklung aufgestellt wurden. Aggressiv 
international gerichtet war die wirtschaftskollektivistische Ge- 
schichtslehre des Marxismus, die in einem Zeitalter, das wirklich 
einem wirtschaftlichen Materialismus verfiel, das historische 
Denken beherrschen zu sollen schien und mehr und mehr auch 
„bürgerliche‘‘ Wissenschaftler in ihren Bann zog. Auch dieser 
Kollektivismus war nicht echter ‚Sozialismus‘‘ als Gemeinschafts- 
denken, sondern ging von den individualistischen Voraussetzungen 
des Zeitalters aus, von Gleichheit und T'reiheit und Menschen- 
rechten, aber kaum von Gemeinschaftspflichten. Hier schlug voll 
durch die Wahlverwandtschaft des Individualismus mit dem Kos- 
mopolitismus. Denn für den Individualismus, wenn er konsequent 
eine dienende Einordnung in die fordernden Gemeinschaften wie 
Volk oder Stand abweist, bleibt, wie alle individualistischen Zeiten 
von der Antike an zeigen, als Gemeinschafts-Beheimatung, außer 
der freien Wahlgemeinschaft der Freundschaft, nur die um- 
fassendste und vagste Menschengemeinschaft, im geistesphilo- 
sophischen Denken die Gemeinschaft der Vernunftwesen. 


II. Erkenntnishaltungen. 
I. Wertfreie Einfühlung. 


Nach Jahrhunderten einer kritischen Selbstbesinnung der 
Erkenntnis ist die alte naive Geschichtsdeutung nach den eigenen 
Wertungen nicht mehr möglich. Aber unser neuer Menschtums- 
und Gemeinschaftswille lehnt ein Geschichtsbild ab, das Ge- 
schichte nur betrachtet, als ob sie uns nichts anginge. 

Die nur betrachtende Einstellung gegenüber der Geschichte 
hatte schon lange besonders den Deutschen nahegelegen. Denn 
das deutsche Bürgertum war mehr als die Bildungsschicht anderer 
großer Völker von der Mitgestaltung am Volksschicksal abge- 
drängt. So verlor im deutschen Denken überhaupt die natürliche 
Spannung zwischen der vita contemplativa und der vita activa 
weitgehend das fruchtbare Ineinanderwirken und entartete leicht 
zu einem beziehungslosen Nebeneinander. Auch ist dem Deutschen 
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eine Einfühlungsfähigkeit in das Wesen fremder Völker und ver- 
gangener Zeitalter in besonderem Maße gegeben, durch die Viel- 
seitigkeit seiner seelischen Register und durch seine Berührung an 
offenen Grenzen mit vielen umwohnenden Völkern. Vor allem 
war durch die MN: PAHIEBeLS: im Gegensatz zu den seit 
langem geeinten Völkern, das nationale Selbstbewußtsein der 
Deutschen zurückgeblieben und damit der entscheidende Antrieb, 
zu Fremdem beurteilend und richtend Stellung zu nehmen. Vor 
allem in den letzten Jahrzehnten, als mit der Reichsgründung die 
Kämpfe um die nationale Einigung abgeschlossen schienen, er- 
lahmten im prosperierenden Bürgertum die aktivistischen An- 
triebe für historisches Denken. 

Solche deutschen Sonderbedingungen waren aber nur be- 
fördernde und steigernde Momente, konnten von sich aus ein 
Ethos wertfreier Wissenschaft nicht begründen. Dieses Ethos war 
eine Erscheinungsform des abendländischen Zeitalters der Wissen- 


-schaft, etwa seit Bacons Warnung vor den täuschenden Idolen. 


Deutsche Gründlichkeit verfolgte diesen Weg wissenschaftlicher 
Selbstbesinnung, die das innere Abstandnehmen als Grundvoraus- 
setzung für ungetrübte Erkenntnis fordert, bis zu letzten und über- 
steigerten Konsequenzen. 

Besonders in den letzten Jahrzehnten hatte die Idealforde- 
rung „historischen Sinnes‘ eine Bedeutung angenommen, die vor 
allem jede wertende Stellungnahme ablehnte. Was in einem viel- 
zitierten Wort Rankes wohl nur als eine Voraussetzung unge- 
trübten historischen Forschens gemeint war: sein „Selbst auszu- 
löschen‘, um ganz mitempfinden zu können, ‚wie es eigentlich 
gewesen‘, erschien jetzt als das Wesen des historischen Sinnes 
überhaupt. Das Wort „historischer Sinn‘ verengte sich auf die 
Forderung der selbsthingebenden Einfühlung, der Fähigkeit und 
Willigkeit, sich in Vergangenes und Fremdes unter Ausschaltung 
alles eigenen Wertens hineinzuversetzen, um es lediglich aus seinen 
eigenen Bedingungen heraus zu verstehen und zu beurteilen. 

Solche’Einfühlung richtet sich auf zweierlei, gemäß dem dop- 
pelten Fonds von Erfahrungswissen, das wir für Verstehen und 
Einfühlen besitzen: einerseits vor allem das seelische Verstehen 
der Lebenshaltungen und Motive der Menschen vergangener Zeit- 
alter und fremder Kulturen, anderseits das Verständnis für Dyna- 
mik, etwa Gleichgewicht, Übergewicht, Spannungen, Bewegungs- 
wucht wirkender Kräfte, ein Fonds von Erfahrungswissen über 
Strukturgesetzmäßigkeiten und Strukturbewegungen, der uns 
letztlich durch Körperempfindungen gegeben ist. Die psycholo- 
gische Einfühlung, die überwiegt bei biographischem Interesse, 
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bei Betonung der Handlungen großer Männer und bei Zustands- 
schilderungen geistiger Lebenshaltungen oder vegetativen Sitten- 
lebens, wird bei extremer Selbstentäußerung des Verstehens zu 
einer nur ästhetischen Hingabe an den Blütenflor je eigentümlicher 
historischer Gestaltungen. Gegenüber solcher ästhetischen Hal- 
tung hat einen gleichsam ‚‚technischen‘‘ Charakter das Mitempfin- 
den der Dynamik wirkender Kräfte, das überwiegt bei der Ein- 
stellung auf die Bewegung politischer Machtverhältnisse oder auf 
wirtschaftliche und soziale Kollektivbewegungen, bei deren extre- 
mer Sonderfixierung der Hinblick auf die Psyche der beteiligten 
Menschen fast völlig wegfallen kann. 

Wir sind uns zwar bewußt, daß die tiefe Einfühiungsfähigkeit 
in das Wesen fremder Völker und vergangener Zeitalter seit 
Herder und der Romantik ein deutscher Vorzug gewesen ist. Wir 
empfinden etwas artgemäß Deutsches in dieser Einfühlungsfähig- 
keit und -willigkeit, so daß wir uns zu ihrer Pflege verpflichtet 
wissen. Auf dieser Einfühlungsgabe beruht auch das deutsche 
Feinempfinden für rassische Eigenarten, das uns heute zur Ge- 
winnung eines sehr vertieften universalhistorischen Gesamtbildes 
befähigt. Und für das Handeln in der neuen Weltrolle unseres 
Volkes wird die deutsche Fähigkeit des Lernenkönnens von anderen 
von wesentlichem Wert sein. 

Anderseits aber haben Deutsche nicht nur in praktischem 
Handeln an Fremdes sich verloren bis zu leichtem Aufgehen in 
fremden Völkern und bis zu würdeloser Lähmung eigener Stand- 
festigkeit. Auch im Geschichtsdenken waren schon seit Herder 
die schweren Gefahren eines Stehenbleibens bei der selbstent- 
äußernden Einfühlung hervorgetreten, vor allem eine relativisti- 
sche Haltung, der die innere Kraft zu Stellungnahmen verloren- 
ging, und die jede gewachsene Blüte geschichtlicher Gestal- 
tungen, deren jede „unmittelbar zu Gott‘ ist, nur ästhetisch 
anschaut. 

Aber erst in der letzten Zeit waren die alten Tafeln der Werte 
wirklich verfallen. Das deutsche Volk lebte, wie Lagarde sagte, 
mit einem ‚„Harem von Idealen‘. So fehlten Maßstäbe nicht nur 
für eine Stellungnahme, sondern auch für eine Auswahl dessen 
‚aus den unendlichen historischen Begebenheiten, was einer Unter- 
suchung überhaupt ‚‚wert‘‘ ist. Die Folge nennen wir: „Histo- 
rismus‘. Das einfühlende Interesse blieb an allem und jedem 
haften, die geistige Welt wurde überladen mit wahllosem histo- 
rischen Wissen, das den Menschen, wie Nietzsche sich drastisch 
ausdrückte, unverdaut „im Leibe rumpumpelt‘“. Die Grundvor- 
aussetzung geordneten und zugeeigneten Wissens, die Unterschei- 
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dung von wichtig und unwichtig, wurde unsicher, die Auswahl 
wurde der „Beliebigkeit‘‘ anheimgegeben. 

Die Forderung der Wertfreiheit kommt mit dem Grundmotiv 
des „Positivismus‘‘ überein, auch wenn ihre Vertreter mit der 
intuitiv-verstehenden Methode arbeiten, anstatt mit der ‚nüch- 
tern‘‘ naturwissenschaftlichen Methode des klassischen Positivis- 
mus. Grundmotiv des Positivismus ist die Forderung, Wissen- 
schaft habe sich zu beschränken auf das, was nach dem objektiven 
Befund der Tatsachen positiv feststellbar ist. Dieser Positivismus 
war, wie das Zeitalter der Wissenschaft, das ihn hervorbrachte, 
gesamt-abendländisch. Aber unter den deutschen Sonderbedin- 
gungen waren die Schäden seiner Einseitigkeiten besonders her- 
vorgetreten. So geht nicht zufällig heute zuerst von Deutschland 
eine grundsätzliche und entschiedene Gegenbewegung aus. 


2. Wandlungen des Geschichtsbildes. 


Der heutige Feldzug gegen „Wertfreiheit‘‘, „Objektivität“, 
„Positivismus‘‘ des Geschichtsbildes geht offenbar von tiefwir- 
kenden Antrieben aus, so daß es auf den ersten Blick scheinen 
mag, daß hier unvereinbar ein zweifaches Ethos der Wissenschaft 
gegeneinander stehe. Aber so summarisch liegt das Problem nicht. 
Das zweifache Ethos, um cas es sich in der Tat handelt, bezieht 
sich auf verschiedene Dinge, nämlich einerseits auf die ‚Forschung‘ 
anderseits auf das „Geschichtsbild“. 

Daß faktisch das Geschichtsbild sich mit der inneren und 
äußeren Lebenssituation wandelt, erweist alle Geistesgeschichte. 
Ja, die Deutung wenigstens der eigenen Vergangenheit scheint 
kaum eigenständig zu sein, sondern wesentlich im Licht der Lebens- 
situation zu erfolgen. Eine eindringliche Parallele bietet das Ein- 
zelleben. Daß der Mensch in eine neue Lebensphase eingetreten 
ist, wird ihm oft am entschiedensten daran bewußt, daß er seine 
eigene Vergangenheit in völlig neuer Weise sieht und deutet. In 
Entscheidungskrisen oder etwa im Angesicht des Todes kann eine 
solche neue Deutungsweise des eigenen Lebensganges, die als die 
endlich „eigentlich richtige‘‘ erlebt wird, mit besonderer Gewalt 
über den Menschen hereinbrechen. Solche Wandlung erfolgt, ob- 
wohl alle einzelnen Tatsachen im hellsten Bereich der eigenen Er- 
fahrung liegen, so daß hier nicht einmal, wie oft bei Wandlungen 
des Geschichtsbildes, neues Tatsachenwissen hinzukommt, um 
das Gesamtbild zu verändern. 

Gerade die Grundlinien des Geschichtsbildes werden durch die 
Lebenssituation bestimmt. Zunächst schon durch den Lebenskreis 








14 Andreas Walther 


Niemand wird im Ernst behaupten, daß das Geschichtsbild des 
Deutschen und etwa des Chinesen das gleiche sein könne oder 
sollte. Dabei mögen zwar Gesichtskreisenge und naive Selbst- 
überschätzung dazu führen, daß Abendländer die Geschichte ihres 
Kulturkreises ‚‚Weltgeschichte‘‘ nennen, wie der Chinese seine 
eigene Geschichte als des Reiches der Mitte, der Weltmitte für den 
wesentlichen Inhalt der Weltgeschichte halten mag. Im allge- 
meinen ist doch bewußt, daß das Geschichtsbild einfach nur das 
auswählt und sinnvollerweise auswählen soll, was eben den eigenen 
Lebenskreis interessiert. 

Die Geistesgeschichte zeigt nicht weniger deutlich, daß die 
jeweilige Weltanschauung Grundlinien des Geschichtsbildes be- 
stimmt. Bei einer kraftvollen Weltanschauung ist das als not- 
wendig ohne weiteres einsichtig, denn Kräftigkeit einer Welt- 
anschauung bedeutet eben, daß sie als ein organisierendes Wirk- 
zentrum von innen her auch die gesamte Wissenswelt gestaltet. 
Aber auch schon weltanschauliche Momente ohne sonderliche 
innere Ergriffenheit legen Grundlinien des Geschichtsbildes aus. 

Teilweise weltanschaulich bedingt ist der Unterschied der 
Intensität, mit der wir uns in den verschiedenen Lebenskreisen 
beheimatet fühlen. Daß Menschen individualistischer Zeitalter 
ihre Beheimatung erst in der Menschheit oder der Gemeinschaft 
der Vernunftwesen finden, prägt sich in dem Hervortreten mensch- 
heitlicher Fortschritts- (oder in Rousseauscher Reaktion: Rück- 
schritts-) Theorien und evolutionistischer Stufenlehren aus. Das 
neue arische Rassebewußtsein verändert unser Zugehörigkeits- 
gefühl und die entsprechende Zuordnung unseres Geschichtsbildes 
zu den traditionellen Lebenskreisen ‚Abendland‘ oder „Europa“. 
Vor allem das hingebende Beheimatetsein in der Volksidee schafft 
neue Gliederungen des Geschichtsbildes. Es verändert auch die 
leitenden Sichtweisen durch Erweckung der Willigkeit, Geschichte 
auf artgemäß deutsche Weise zu sehen, etwa als ein organisches 
Ganzheitsschauen, das auch über das ‚‚Geschichtsbild‘‘ in engerem 
Sinn hinausgeht und es einfügt in ein Gesamtbild des Lebens aller 
Natur. Jede wirkliche Hingabe an eine Gemeinschaft, auch etwa 
in Ehe oder Freundschaft, bringt ja die Bereitschaft mit sich, auch 
gleiche Sichtweisen zu erleben und in sich selbst zu stärken, viel- 
leicht aus Verschüttungen freizulegen. 

Wesentlich weltanschaulich bestimmt ist die vorwiegende 
Interessiertheit für die verschiedenen Lebensgebiete. Bei herr- 
schendem Staatsgedanken werden die machtpolitischen Entwick- 
lungen als einzig wirklich wichtig herausgehoben. Eine dem 
Machtstaat abgeneigte Gesinnung wie die Herders stellt das kul- 
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turelle Leben in den Mittelpunkt. Ein von wirtschaftlichem Mate- 
rialismus beherrschtes Zeitalter sucht in den wirtschaftlichen Ent- 
wicklungen den Schlüssel zum historischen Werden überhaupt. 
Eine rassische Weltanschauung kann keine Grundlinie des Ge- 
schichtsbildes unverändert lassen. 

Sind das nur einfach subjektive Standpunkte grundsätzlicher 
Gleichwertigkeit ? Es gibt auch objektive Maßstäbe für die Er- 
kenntnisfruchtbarkeit und Richtigkeit verschiedener Perspektiven. 
In gewissen Perspektiven bietet sich ein einseitiges und damit ver- 
zeichnetes Bild, in anderen wird das Ganze geschaut und damit 
richtiger gesehen. Ein durch den Volksgedanken bestimmtes Ge- 
schichtsbild sieht die Reihen des machtpolitischen, sozialen, kul- 
turellen, wirtschaftlichen, besonders auch des biologischen Ge- 
schehens als eine verwobene Einheit. Von dem Gemeinschafts- 
und Führergedanken aus werden die Kollektivbewegungen und die 
Handlungen der geschichtsgestaltenden Männer zusammenge- 
schaut. Unser neues Geschichtsbild nimmt also die Wahrheits- 
momente der früher unfruchtbar streitenden einseitigen Sicht- 
weisen voll auf, nicht ‚eklektisch‘‘ dieses und jenes zusammen- 
fügend, sondern als echte Synthese, weil ausgehend von einem 
faktisch übergreifenden Lebenszusammenhang. 

Eine einfache Synthese wäre harmonisierend. Den revolu- 
tionär kämpferischen Charakter erhält unser gegenwärtiges Ge- 
schichtsdenken dadurch, daß beim Durchbruch einer neuen Welt- 
anschauung zunächst die neuen Gesichtspunkte mit Dynamik ge- 
laden sind. Ihre Tragweite wird mit Recht zunächst einmal bis 
ans letzte Ende erprobt. So werden gleichsam Stoßkeile durch 
das gesamte bisherige Geschichtsbild vorgetrieben, um von den 
so gewonnenen neuen Schlüsselpositionen aus in der Folge das 
Gesamtgebiet zu organisieren. Wenn eine Bresche zu schlagen, 
ein Blickfeld freizulegen ist, muß man zunächst auch Verluste in 
den Kauf zu nehmen bereit sein, die freilich erst der Wiederaufbau 
nach dem Kampf rechtfertigen wird. 

Zu Gefügewandlungen des Geschichtsbildes führt drittens die 
Situation des Handelns. Wenn auch der Mensch (wie neuerdings 
Gehlen eindringlich zeigte) nicht wie die Tiere gebunden ist in 
eine ausgelesene Merkwelt, so stellt doch seine Wirkwelt, der Um- 
kreis der sein Schicksal gestaltenden Kraftströme, den aktiv- 
lebendigsten Kernbereich seines Aufmerkens dar. Alles Wissen 
wird wahrhaft zugeeignet erst, wenn es mit diesem aktiven Lebens- 
zentrum des Menschenwesens organisch verbunden ist. 

Besonders in einer spannungserfüllten Zeit wie der heutigen 
wird dies lebendige Handelnszentrum des Menschen hellwach und 








16 Andreas Walther 





entfaltet Kräfte zur Organisierung und Auslese über den ganzen 
Bereich der Wissenswelt. Ein neues Geschlecht, das wieder der 
disziplinierten Person-Durchbildung hingegeben ist, gewann eine 
neue Empfindlichkeit für den Halb- und Scheinbildungscharakter 
eines Vielerleiwissens, in dem Gedächtnisballast nicht abgesetzt 
war gegen das Wissen, das dem zentralen Personwesen zugeeignet 
ist. Eine neue Empfindlichkeit für ‚„Lebensfremdes‘ in Denken 
und Forschen weist vieles bisher Mitlaufende in die zweite Reihe 
und verlangt, daß in den Vordergrund gestellt werde, was Ge- 
schichte zur „Lehrmeisterin des Lebens‘ macht. Von da aus wer- 
den neue Grundlinien des Geschichtsbildes herausgehoben. Diese 
Motive werden auch zu einer Stärkung des vergleichend-systema- 
tischen Geschichtsdenkens führen, das von der ‚Fach‘historie 
meist noch abgewehrt wurde. Denn die Vergleichung gibt zuver- 
lässigere „Lehren“ als das Anschauen individueller Abläufe, deren 


Einschläge an ‚Zufälligkeit‘‘ nicht ausgeschieden wurden. 
Wohl der bedeutendste Gewinn, den unsere Handelnssitua- 
tion dem Geschichtsdenken gibt, ist das Denken in Jahrhunderten 
und in Kontinenten, das bisher mehr nur phrasenhaft gefordert 
worden war. Freilich hatte unser Geschichtsbild eine weitrhyth- 
migere Zeittiefe in wesentlichen Tiefenrichtungen schon gewonnen 


durch das biologische und Rassendenken, für das die Spanne 


einer Generation zu einem Durchgangspunkt zusammenschrumpft, 
ferner durch das Suchen nach dem bleibenden artgemäß Deut- 
schen, das uns auch die Vorzeiten lebensnah machte, auch durch 
die weltanschaulich zentrale und keineswegs summarisch zu er- 
ledigende Auseinandersetzung mit dem ‚‚Individualismus‘‘, der 
ja nicht erst von gestern ist, sondern schon das letzte halbe Jahr- 


tausend zu einer „kritischen Epoche‘ (Comte) zunehmender Zer- 
setzung organischer Gesellschaftsordnung und Kultur gemacht 
und auch die antike Kultur zersetzt hatte, während anderseits 
seine Werte der persönlichen Selbstgestaltung, der Menschen- 
würde, der Initiative, der Hochschätzung schöpferischer Persön- 
lichkeiten, der Führerverantwortung das Abendland zu mensch- 
heitsbedeutsamsten Sonderleistungen befähigt hatte. Waren also 
schon weite Zeitstrecken auch fernerer Vergangenheit, die bisher 
mehr nur dem theoretischen Wissen gegenwärtig gewesen waren, 
in den Nahkreis unseres gespannten Aufmerkens gezogen worden, 
so wird uns vor allem durch den gegenwärtigen Krieg, der eine 
säkulare Menschheitsentwicklung abschließt und säkulare Zu- 
kunftsordnungen einleitet, das Denken in Jahrhunderten und 
Jahrtausenden eingehämmert. 

Auch das raumweite Denken war uns schon erweckt worden 
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besonders durch die Rassenidee, die den Blick uns ausspannt nicht 
nur über die weiten Räume der wanderungsfrohen arischen Völker, 


sondern auch nötigt zu gespanntem Interesse an anderen Rassen 
unseres Erdballs, die uns nicht mehr nur eine fremde bunte Welt 
sind, sondern uns auch für das lebensnächste Erkenntnissuchen, 
für das Bemühen um ein vergleichend gesichertes Verständnis 
unserer eigenen Sonderart, bedeutsam wurden. Den vollen Durch- 


bruch auch des raumweiten Denkens bringt selbst dem bisher 


provinzial Versponnensten das heutige Weltgeschehen, in dem 


allererst ‚Weltgeschichte‘ zu einheitlicher Dynamik sich zusam- 
menfügte. Wenn für die Deutschen gelten wird: ‚Unser Feld die 
Welt‘, muß auch das gesamte Geschichtsbild weiträumig sein. 


3. Drei Phasen der Gestaltung des Geschichtsbildes. 


Die neuen Anregungen für unser Geschichtsdenken sind so 
reich, anziehend und fordernd, daß gewiß ein neuer Frühling der 
Wissenschaft für die deutsche Historie zu erwarten ist. Aber hat 
etwa jeder Gewinn seine Kehrseite in einem Verlust an anderen 
Stellen ? Geben wir etwas auf sowohl von der Zuverlässigkeit des 
früheren Geschichtsbildes als auch von dem Materialreichtum, den 


das vergangene Zeitalter aufbereitete ? 


„Forschung“ und „Geschichtsbild‘ sind völlig verschiedene 
Dinge. „Forschung“ oder ‚Wissenschaft‘ im engeren, ‚„spezi- 
fischen‘‘ Sinn, ist der Bereich des Beweisbaren, nur ein winziges 
Teilstück im weiten Bau der Erkenntnis, aber der Tragpfeiler aller, 
besonders aller auf Wirklichkeiten gerichteten Erkenntnis. ‚Wis- 
senschaft“ in weiterem Sinn ist auf die Gesamterkenntnis gerich- 
tet und schließt vor allem auch die Lehre als Gemeinschaftsbelang 
ein. Die Doppelbedeutung des Wortes ‚Wissenschaft‘ ist bei der 
heutigen Lagerung der Kampffronten sehr verwirrend, weist aber 
anderseits auf die grundsätzlich einfache Lösung. 

Das Ethos des ‚‚Forschers‘ ist mit Recht das Ethos der Zu- 
verlässigkeit, der kritisch geschulten Prüfung des Wissens auf alle 
Täuschungsmöglichkeiten. Er hat Hüter und Mehrer des ver- 
läßlichen Wissens zu sein. Auf dem breiten Ausbau dieser prüfen- 
den Forschung beruht unsere ganze moderne wirklichkeitsgestal- 
tcnde Welt. Gerade der Handelnde würde einen Berater empört 
tortschicken und hinfort nicht mehr ernst nehmen, der ihm ein 
etwa durch Wunschdenken verbogenes Bild der Tatsachen geben 
wollte. Im Bereich der ‚Forschung‘ also haben allerdings „‚Wert- 
teiheit”, „Objektivität", „Auslöschen des eigenen »elbst", 

positivistische" Tatsachenbindung das Wort. Richtiger „Posi 
Hısta be Zeitschrift 168. Bel 2 
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tivismus‘‘ ist der methodische Grundsatz, in diesem engeren Be- 
reich der Forschung auf Aussonderung des Beweisbaren gerichtet 
zu sein. Falscher „Positivismus‘‘ aber ist die Verabsolutierung 
dieses Fthos, so daß es übergreift auf den ganzen weiten Bereich 
der Erkenntnis, der unter grundsätzlich anderen Gesetzen steht. 

Wenn also die Frage gar nicht um den engeren Bereich des 
Forschens geht, wird auch verständlich die in einem so reifen Zeit- 
alter und Volk doch sehr merkwürdige Erscheinung, daß Rufer 
im Streit vielfach solche sind, die das spezifisch wissenschaftliche 
Erlebnis gar nicht gehabt haben. Das erschwert natürlich sehr 
eine Verständigung und Klärung, besonders wenn auf den beiden 
Seiten unter „Wissenschaft“ etwas ganz Verschiedenes verstanden 
wird. Geht aber der Kampf vielmehr um die Außenbeziehungen 
der Wissenschaft, um den Vorwurf ihrer Abkapselung vom Leben, 
dann ist es durchaus sinnvoll, daß er nicht nur im Kreise der 
Gelehrten geführt wird. 

Eine verwandte Lagerung der Kampffronten sehen wir auch 
bei der verwandten Krisis anderer Lebensgebiete, seien es Wirt- 
schaft oder Recht, die sich als Selbstzweck mißverstanden, oder 
sei es die Kunst mit ihrem L’art-pour-l’art-Standpunkt, oder selbst 
die Religion, die, wie es in all ihren Reformationen geschah, mit 
den Grundlebenshaltungen einer neuen Zeit sich neu auseinander- 
setzen muß. Überall ist die ‚‚Krisis‘ nicht eigentlich von innen 
gekommen, sondern von dem umfangerden Gesamtleben, das 
heute leidenschaftlich um organische Einheit ringt und dabei auf 
vielerlei Verkapselungen als Hindernisse trifft, die dann um so 
heftiger berannt werden, je schwerer sie sich auflockern lassen; 
Verkapselungen sind Gebilde, die sich gegen Einwirkungen von 
außen umpanzert haben. 

Wir stehen hier am Krisen- und Wendepunkt einer säkularen 
Entwicklung abendländischer Kultur. Die gewaltige Intensivie- 
rung der Leistungen, der Meisterschaft auf allen Lebensgebieten 
war nur möglich durch Beschränkung. Solange das umfangende 
Gesamtleben kräftig war und einen einheitlichen Blutstrom durch 
das Ganze pulsieren ließ, wurde noch nicht sichtbar, daß alle ein- 
zelnen Tätigkeitsgebiete mit zunehmendem Eigengewicht auch 
Eigenständigkeit beanspruchten und selbst Autarkieneigungen 
entwickelten. Je schwächer aber der Pulsschlag des übergreifenden 
Ganzen wurde, um so mehr entarteten sie zu Fragmenten und Ver- 
kapselungen, die dann ihrerseits den verbindenden Blutstrom 
stocken ließen. 

Vom Bewußtsein aus gesehen äußerte sich dieser Prozeß einer 
Zersetzung der organischen Einheitskultur in dem zunehmenden 
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„Irennungsdenken‘‘ der abendländischen Neuzeit, von dem nur 
verschiedene Erscheinungsformen sind die spezialistische Gesin- 
nung, der atomisierende Individualismus, die Scheidung des be- 
trachtenden vom handelnden Leben, der Intellektualismus. 

All diese Haltungen haben auch zur Verkapselung der Wissen- 
schaft beigetragen. Die intellektualistische Befangenheit ließ nur 
den Gegensatz: ‚Wissen‘ gegenüber ‚Glauben‘ betonen, beide 
in der intellektuellen Sphäre gelegen, während der wesentlichere 
Gegensatz ist der zwischen dem intellektuellen Bereich einerseits, 
der verhältnismäßig Oberflächencharakter hat, und anderseits 
der Erkenntniswelt des Gesamtmenschen nicht nur auch als eines 
fühlenden und wollenden Wesens, sondern vor allem auch als eines 
Gemeinschaftswesens. Die individualistische Haltung mit ihrer 
geistigen Beheimatung in der Gemeinschaft der Vernunftwesen 
kannte nur die allgemeinmenschliche Vernunft und nahm eine 
Logik der sozialen Vernunft nicht ernst, die Fragen willentlicher 
Gemeinschaftsbildungen auch der Erkenntniswelt oder die Ein- 
sicht des Gemeinschaftsdenkens, daß ohne Gemeinschaft der lei- 
tenden Ideen eine gesunde und handlungsfähige Gesellschaft nicht 
möglich ist. 

Die Ahnungen der Romantik, daß die abendländische Kultur 
seit Jahrhunderten in einem Zersetzungsprozeß begriffen sei, waren 
in Protesten, Sehnsucht, Reaktion und Rhetorik steckengeblıeben. 
Erst unsere Zeit macht Ernst mit dem Willen, organische Ganzheit 
wiederzugewinnen durch Einschmelzung aller Verkapselungen und 
Fragmente in den Gesamtstrom des Lebens. 

Also nicht um einen Tagesstreit und ein internes Problem für 
Gelehrte, sondern um eine Teilerscheinung einer größten kultur- 
historischen Bewegung handelt es sich bei unserer Sonderfrage der 
Beziehungen von Geschichtsforschung und Geschichtsbild, um 
einen Aufruf an das Geschichtsdenken, sich dem Leben zu ver- 
binden und dadurch aus Engen befreit zu werden. 

Vom Geschichtsbild aus gesehen ist die Forschung eine Hilfs- 
operation, die das tragfähige Material zum Aufbau des Geschichts- 
bildes bereitlegt. Und zwar ist im Gesamtprozeß der Gestaltung 
des Geschichtsbildes die Forschung eine Zwischenphase. Ihr geht 
voraus eine Auswahl dessen, was überhaupt untersucht werden 
soll. Ihr folgt die eigentliche Gestaltung des Geschichtsbildes mit 
abermaliger entschiedener Auswahl aus den nun von der Forschung 
aufbereiteten Materialien. Die Vor- und Endphase sind alles 
andere als ‚‚wertfrei‘“. 

Der bekannteste Vertreter der „Wertfreiheit‘‘ der Wissen- 
schaft, Max Weber, war sich grundsätzlich sehr klar darüber, daß 
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der Phase des spezifisch wissenschaftlichen Forschens eine Phase 
der Stellungnahme vorausgeht, eine vorgängige Auswahl ‚nach 
unseren Kulturwertungen‘“, die aus den uferlosen historischen Be- 
gebenheiten das heraushebt, was überhaupt wichtig im Sinn von 
wissenswert ist. „Und da stecken nun offenbar all unsere Probleme 
darin. Denn diese Voraussetzung ist nicht wieder ihrerseits mit 
den Mitteln der Wissenschaft beweisbar. Sie läßt sich nur auf 
ihren letzten Sinn deuten, den man dann ablehnen oder annehmen 
muß, je nach der eigenen letzten Stellungnahme zum Leben‘!). 
Es gilt allgemein, daß der menschliche Geist nichts zum Gegen- 
stand einer Untersuchung macht ohne irgendein ‚‚Interesse‘‘, und 
daß jedes Interesse irgendwie auf einer ‚Wertung‘ beruht. Aber 
die Gradunterschiede dieser vorgängig wertenden Auswahl können 
so groß sein, daß sie wieder grundsätzliche Bedeutung gewinnen. 
Da der Zeit Max Webers sichere weltanschauliche Auswahlprinzi- 
pien fehlten, erfolgte bei ihm die vorgängige Auswahl weniger aus 
weltanschaulichen Überzeugungen, sondern aus Fragestellungen, 
die als Zeitprobleme sich aufdrängten, wie der nach den Bedingun- 
gen des Kapitalismus und weiterhin der rationalen Lebensformen 
des Abendlandes. Die so ausgewählten Entwicklungsreihen wurden 
dann scheinwerferartig verfolgt, mit ausdrücklicher Ablehnung 
einer Herausarbeitung von ‚vollständigen‘ Kulturanalysen. Da- 
bei erscheinen persönliche Stellungnahmen des im Grunde leiden- 
schaftlich wertenden Menschen nur gelegentlich in Nebensätzen, 
die er als Wissenschaft nicht eingeschätzt wissen wollte. Stellung- 
nahmen von der Forschung völlig abzusetzen gehörte ihm, wie 
vielen seiner Zeit, zum Ethos der ‚Askese‘‘ des Wissenschaftlers. 

Wenn aber wie heute bei der vorgängigen Auswahl des zu 
Untersuchenden starke weltanschauliche Überzeugungen eingrei- 
fen, wirkt ihre Wertbestimmtheit entschieden auch in die For- 
schungsphase hinein, besonders wo es sich um das Vorantreiben 
jener „Stoßkeile‘‘ aus unseren neuen Fragestellungen handelt. 
Eine Fragestellung starken inneren Antriebes schließt Erwartungen 
bestimmter Ergebnisse, ja Wunscherwartungen ein. Wunsch- 
erwartungen führen den Unkritischen irre. Für den kritisch Ge- 
schulten aber haben sie dieselbe Funktion, wie für den Natur- 
wissenschaftler eine Hypothese, der er mit seinen Experimenten 
nachgeht. Solche Fragestellungen besonderer Intensität können 
sehr erkenntnisfruchtbar sein, da sie den Blick für bestimmte 
Seiten des Gegenstandes schärfen und verhindern, daß das For- 
schen in dieser bestimmten Richtung auf halbem Wege abgebro- 


I) Wissenschaft als Beruf, Wissenschaftslehre $. 541. 
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chen wird. Ja nicht selten sind größte Entdeckungen gelungen, 
wenn ein Forscher fast monomanisch nach Bestätigung einer ihm 
ans Herz gewachsenen Hypothese suchte. Vom Forscher wird aller- 
dings die „Askese‘‘ gefordert, Wunscherwartungen aufzugeben, 
wenn sie sich nicht bestätigen. 

Ist nun in dieser mittleren Phase, des „spezifisch‘‘ wissen- 
schaftlichen Forschens, das Material gesammelt und gesichert, so 
ist das natürlich noch lange nicht das Geschichtsbild. Vielmehr 
wird in der abschließenden eigentlichen „Gestaltung‘‘ des Ge- 
schichtsbildes abermals, durch neue Knüpfung der Verbindungen 
mit dem Leben, entschieden ausgewählt, was eingebaut und wo es 
zum Gesamtbild verwendet werden soll. Auch für den Natur- 
wissenschaftler rücken seine Experimente nach ihrem Abschluß 
gleichsam in die Reserve, erhalten die Funktion von Kontrollen, 
auf die zurückgegriffen werden kann, wenn der fortschreitende 
Erkenntnisbau es fordert. In allen Wissenschaften ist es ja so, daß 
oft Tatsachenfeststellungen lange beziehungslos bleiben, aber 
plötzlich unerwartet ‚einschlagen‘ und das Gesamtbild wesent- 
lich fördern. Besonders wenn neue Tatsachen einzuordnen oder 
neue Situationen zu meistern sind, geht der Mensch ‚‚instinktiv‘ 
all seine Reserven durch, ob sie ihm Hilfen geben können. 

Bewahrer und Mehrer dieser Reserven und Kontrollen zu sein, 
ist eine der unersetzlichen Funktionen der Gelehrten. Es ist zwar 
recht und gut, wenn heute nur lebenverbundenes Wissen als echtes 
Bildungsgut gewollt wird. Aber gäbe es nur Menschen, die als 
„lebensfremden‘‘ Ballast abwerfen, was ihrem weltanschauungs- 
und handelnsbestimmten Personkern nicht integriert ist und im 
Augenblick nicht integrierbar erscheint, so würde das Geschichts- 
bild schnell verarmen, ja mangels Kontrollen verbogen werden 
und mangels Reserven neuen Situationen nicht gewachsen sein. 
Da die Gelehrten nicht nur dafür verantwortlich sind, daß die 
Tragpfeiler des gesamten Erkenntnisbaues lediglich aus Materia- 
lien, die auf ihre Zuverlässigkeit geprüft wurden, errichtet werden, 
sondern auch dafür, daß gleichsam die Reservemagazine und Prüf- 
instrumente nicht versagen, wenn neue Bauanforderungen auf- 
treten, haben sie nicht das Recht, die von der Vergangenheit er- 
arbeiteten ungeheuren Wissensschätze, auch wenn sie von unseren 
heutigen Lebensfragen abgelegen scheinen, bei Seite zu tun. Auch 
als deutsches Kulturerbe verpflichten sie zur Bewahrung und zu 
immer neuem Durchprüfen, was unserem werdenden Geschichts- 
bild bereichernd und sichernd eingebaut werden kann. 

Aus den Materialien, die durch die Forschung aufbereitet 
wurden, wird schon innerhalb der Wissenschaft selbst eine glıe- 
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dernde Auswahl getroffen, sobald es um geistige Beherrschung 
durch Überschau geht, wobei stets ein systematisches Denken, 
mag es auch mehr unbewußt bleiben, am Werk ist. Schon bei 
der vorgängigen Auswahl des überhaupt zu Untersuchenden kön- 
nen systematische Ordnungsgedanken eingreifen und haben dann 
die Rolle von Leit-Hypothesen, oft mit starken Wunscherwartun- 
gen, die Tatsachen möchten sich in die ihnen zugedachten Rubriken 
der Systematik fügen. Die Abneigung des ‚„Positivismus‘‘ gegen 
Systematik nimmt ihr Recht aus solcher Systematik als Vor-Urteil. 
Das nachgängig zu gestaltende Geschichtsbild aber bedarf, wenn 
es geistig beherrscht sein soll, des gliedernden Ordnungsdenkens 
mit Überordnung des Zentralen, Unterordnung des Peripheren, 
Weglassen des für das Ganze Belanglosen. Man bleibt im engeren 
Bereich der Wissenschaft, solange lediglich aus der objektiven 
Struktur des Ganzheitsgegenstandes entnommen wird, was zentral, 
peripher und belanglos ist. So schwer diese Grenze praktisch 
einzuhalten ist, so hat sie doch dem ‚‚Forscher‘‘ sehr bewußt zu 
sein. Wird aber über den Bereich der Forschung hinaus das Ge- 
schichtsbild gestaltet, so werden Ordnungs- und Gliederungs- 
gedanken aus der Wertwelt wirksam. Jede kraftvolle Welt- 
anschauung stellt ein nach wichtig und unwichtig durchgreifend 
gegliedertes System dar, dessen Ordnungsgedanken auf die Glie- 
derung der gesamten Erkenntniswelt übergreifen. 

Überschaubare Ordnung ist auch ein Teilproblem der volks- 
erzieherischen Verantwortung des Gelehrten, die uns heute wieder 
sehr eindringlich wurde und dem Beruf des Gelehrten ein neues 
Gesicht gibt. In allen hohen und selbstsicheren Kulturen ist die 
pädagogische Verantwortung der Wissenden als selbstverständlich 
geübt worden. Als Forderung eines Ethos stark herausgehoben 
wurde sie von Denkern wie Plato oder Fichte, deren hohes Ideal- 
bild des Wissenden uns jetzt wieder aufruft. Denn der heutige 
Aufruf an die Wissenschaft und an die Gelehrten, aus bisherigen 
Engen herauszutreten, bedeutet vor allem die Forderung, sich 
nicht nur als individuelle Erkenntnissuchende, sondern als Ver- 
walter des Wissens für die Gemeinschaft zu erkennen und zu ver- 
halten. Das ist ein Hauptmoment der Forderung, daß der Gelehrte 
ein „politischer Mensch“ sein solle. 

Von dem Eigenständigkeits-Standpunkt der Wissenschaft 
aus wurde pädagogische Verantwortung kaum gesehen. Ja gerade 
repräsentativste Vertreter der letzten Epoche wiesen schon die ein- 
fachste Zumutung, ihre Forschungen in durchsichtiger und über- 
schaubarer Form darzulegen, von sich. Besonders ausdrücklich 
etwa Parcto, so daß sein (für den italienischen Faschismus bedeut- 
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sam gewordenes) Werk für den ‚normalen‘ Leser unverdaulich ist 
und zu Bemühungen anderer (Farina, Bousquet) führte, es durch 
geordnete Zusammenziehung erst zu erschließen. Für Max Webers 
großartige Forschungen, die ebenfalls pädagogisch sträflich gleich- 
gültig sind, steht eine solche Erschließung leider immer noch aus. 
So grundsätzlich er sich der vorgängigen Auswahl der Gegen- 
stände, die überhaupt untersucht werden sollen, bewußt war, so 
wenig sah er die Aufgabe, nachgängig die Forschungsergebnisse 
für die Gemeinschaft zu bereiten. 

Für dıe ınna'tliche Auswahl des Hervorzuhebenden war der 
Individualismus eine eutscheidende Hemmung. Denn zur Heraus- 
hebung des Wesentlichen an Bildungsinhalten muß man ein klares 
und entschlossenes Bildungsziel haben. Nur eine entschiedene 
Weltanschauung gibt die innere Zuversicht überhaupt eines Be- 
rechtigtseins zum eigentlichen ‚Bilden‘. Die letzte Epoche einer 
unsicher und schwächlich gewordenen Weltanschauung machte 
aus der Not eine Tugend, indem sie im Geiste des Individualismus 
annahm, der einzelne Zuerziehende werde aus vielartig Gebotenem 
von sich aus das seiner individuellen geistigen Entfaltung Zuträg- 
liche und Nötige auswählen. Das hieß, grundsätzlich Individua- 
listen und faktisch autistische Intellektuelle und im breiten Durch- 
schnitt Halbgebildete zu züchten. 

Nicht die Rede ist hier von der vielbesprochenen künstleri- 
schen Gestaltung des Geschichtsbildes vor allem als Erzählkunst. 
Sie ist zwar nicht nur ein „formales‘‘ Moment, sondern jede For- 
mung bedeutet auch eine Auswahl und Gliederung der Inhalte. 
Die hier gegebenen ‚subjektiven‘ Momente der Gestaltung des 
Geschichtsbildes sind der Historie stets bewußt gewesen. Wucht 
und Pathos oder etwa Kühle des Vortrages kommen aus Stellung- 
nahmen besonders auch weltanschaulicher Wurzeln und können 
stärkste inhaltliche Suggestionswirkungen haben. 

In ihrer ganzen Schwere zeigt sich die erzieherische Verant- 
wortung des Wissenden, wenn es um das ethische Problem geht, 
daß Wahrheiten heilsam oder unheilsam sein können, ja daß, wie 
der Denkermut und Gemeinschaftswille Platos es noch zu bezeich- 
nen wagte, auch ‚notwendige Lügen‘ erfordert werden können. 
Solche Probleme gibt es nicht für einen verabsolutierten, vom Wirk- 
lichkeitsleben abgelösten ‚Wahrheits‘begriff individualistisch- 
intellektualistischer Prägung, der dem lieben Gott die Verantwor- 
tung zuschiebt, daß doch Wahrheit, diese Tochter des Himmels, 
nur heilsam sein könne, so daß sie einfach nur auszustreuen ist. 
Eine von Wirklichkeitssinn und Gemeinschaftsdenken ausgehende 
Ethik sieht sich hier vor einem ihrer schwersten Probleme. Frei- 
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lich in der Erziehung unreifer Kinder ist zu allen Zeiten als selbst- 
verständlich nach dem Grundsatz verfahren worden, daß Erkennen 
der Wahrheit und Mitteilen der Wahrheit unter verschiedenen Ge- 
setzen stehen. Für die Erwachsenenwelt lösten sich naiv aristo- 
kratisch-esoterisch empfindende Zeitalter das Problem dahin, daß 
die Masse der Menschen besser in Unreife gehalten werde, da die 
hohen, schwierigen und gefährdenden Wahrheiten sie nur ver- 
wirren könnten. Der individualistische Demokratismus schloß die 
Augen vor dem Problem und machte es geradezu zu einem Ethos, 
dem Ausstreuen jeglicher Meinung, deren keine der grundsätzliche 
Individualismus entschlossen zu richten wagt, freieste Bahn zu 
geben. Die heillosen Folgen haben unserer Zeit das Problem zu 
einem sehr fordernden gemacht; und nach dem Vorgang der 
„Massenpsychologie‘‘ hat die sozialpsychologische Wissenschaft 
die ungeheuer breite und unvermeidbare Suggestionsbestimmtheit 
menschlicher Meinungen und Haltungen allseitig herausgestellt, 

Die Lösung des Problems ist zwar grundsätzlich einfach, so- 
wohl im Hinblick auf den Menschen, an den sich die Mitteilung 
richtet, als auch im Hinblick auf den Inhalt des Mitzuteilenden. 
Unter dem ersten Gesichtspunkt steht Wahrheitsmitteilung unter 
dem Gesetz der Reifegrenzen. Wahrheit kann und soll mitgeteilt 
werden, soweit, aber nur soweit der Mensch reif ist, sie zu tragen 
und zu verarbeiten. Was den Inhalt des Mitzuteilenden betrifft, 
so sind selbst in dem individualistischen Amerika die ernsteren 
Denker zu voller Sicht des entscheidenden Grundsatzes gelangt, 
so etwa L. L. Bernard: ‚„Kontrolliert durch Suggestion werden 
wir wohl bleiben, aber diese Kontrolle muß für rechte soziale Ziele 
sein‘). 

So grundsätzlich einfach das Gesetz der Reifegrenzen ist, so 
schwierig ist seine Anwendung in der Praxis. Denn die Reifegrenze 
liegt bei jedem Menschen und bei jeder Gruppe der Gemeinschaft 
verschieden, und doch kann jede Abweichung von ihr Unheil 
schaffen; wird die Reife des Zubeeinflussenden zu hoch einge- 
schätzt, so kann die Mitteilung einer Wahrheit ihn desorientieren 
und lähmen, wird sie zu niedrig eingeschätzt, so wird vielmehr 
Opposition erweckt, und der Beeinflussende verliert den Kredit. 
Es wäre zu billig für den Gelehrten, diese dornigen Fragen auf die 
„Propaganda“ abzuschieben. Er hat nicht mehr nur den indivi- 
dualistischen Typ des Weisen darzustellen, der die Wahrheit fand 
und die Reife und Seelenkraft, sie zu tragen, sondern den höheren 


1) Introd. to Social Psychol., 1928, S. 320. 
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Gemeinschaftstyp des Weisen, der auch verantwortlicher Verwalter 
des Wissens für die Gemeinschaft ist. Dazu muß er auch um eine 
realistische, aber gütige und verständnisreiche Fühlung mit den 
Volksgenossen und mit der feingegliederten Struktur der öffent- 
lichen Meinung bemüht sein. 

Die Schwere des Problems wird gemindert dadurch, daß die 
Struktur des Gesamt-Wahrheitsbesitzes der Gemeinschaft in einer 
tiefgreifenden Wandlung begriffen ist. Anstatt des wahllosen Aus- 
streuens aller Wahrheiten beginnt sich der Wahrheitsbesitz der 
Gemeinschaft in vielerlei Formen esoterisch und exoterisch zu 
gliedern. Eine grundsätzliche Unterscheidung des Esoterischen, 
das engeren Kreisen vorbehalten bleibt, und des Exoterischen, das 
in das Allgemeinbewußtsein eingeht, war allen großen Kulturen 
selbstverständlich und ist erst im letzten Zeitalter der Halbbildung 
verleugnet worden. Wir beginnen zu lernen, jede Wahrheit an der 
rechten Stelle mitzuteilen. Je näher den engeren und engsten 
Kreisen der Reifen und verantwortlich Führenden, um so ent- 
schiedener wird wieder Mitteilung der lediglich „objektiven“ 
Wahrheit erfordert. Grundsätzlich aber kann jeder in diese engeren 
Kreise der Wissenden hineinwachsen, wenn er in der Stufenfolge 
des Führereinsatzes seine Reife zum Tragen und Verarbeiten auch 
der gefährdenden Wahrheiten bewährte. 

Wenn es sich, wie in der Universitätslehre, um Fortgeschrittene 
auf dem Wege, selbstverantwortliche Führer zu werden, handelt, 
rückt die hohe Aufgabe eines Reifmachens zum Tragen auch 
letzter Wahrheiten in die erste Stelle. Erziehung zum politisch 
handelnden Menschen bedeutet vor allem Erziehung zum Wirk- 
lichkeitssinn. Darum muß der Zuerziehende gerade an der for- 
schenden Haltung teilnehmen, die sich bewußt und systematisch 
gegen jegliche Täuschungsmöglichkeit wappnet. Für den Han- 
delnden ist wieder grundlegend die reine „Objektivität“ in der 
Einschätzung der Tatsachen und in dem Verständnis für die ge- 
setzmäßige Dynamik des Geschehens. Am Wunschdenken sind 
die meisten ideologischen Reformer gescheitert. 

Der Nationalsozialismus ist ausgezeichnet und zu seinen 
Schöpfungen befähigt vor allem auch dadurch, daß er mit seinem 
hochgespannten Idealismus und kämpferischen Einsatz, welches 
beides für sich allein es auch in anderen sozialen und sonstigen 
Bewegungen gab, einen äußerst realistischen Wirklichkeitssinn 
verbindet. Und zwar einen Wirklichkeitssinn, der sich nicht nur 
bezieht auf die gegenwärtig zu bearbeitenden Tatsachen, den auch 
der Tagespraktiker besitzen kann, sondern der in großen histori- 
schen Perspektiven denkt. 
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Der realistische Sinn des Nationalsozialismus ist verschmolzen 
einem großzügigen Geschichtsbild. Der Durchschnittsmensch und 
der „weiterwurstelnde“ Politiker sind auf das Nahe, die Meisterung 
der gegenwärtigen Situation eingestellt, suchen in Tageskompro- 
missen die Wege geringsten Widerstandes und leichtester Gangbar- 
keit. Einem Menschen wie einem Volk kann wohl ‚‚in lichten 
Momenten“ der Blick sich öffnen auf daherschreitende große Ent- 
wicklungstendenzen, die sein eigenes Schicksal ergreifen; wider- 
spricht diese Vision allzusehr den eingelaufenen Gewohnheiten, 
so wird meist das Unbequeme, das ein Herumwerfen des Steuers 
erfordern würde, aus dem Bewußtsein abgeschoben. Besonders 
in Zeiten einer Kluft zwischen handelndem und betrachtendem 
Leben fallen der augenblicksgerichtete realistische Tatsachensinn 
und der historische Sinn auseinander. 

Für den geschichtsgestaltenden Staatsmann sind realistischer 
Sinn und historischer Sinn ein und dasselbe. Sein geschichtlicher 
Sinn ist nicht nur auf ‚Geschichte‘ als Vergangenheit gerichtet, 
sondern unmittelbar (,‚Geschichte‘‘ ist eine sekundäre Wort- 
bildung) auf ‚Geschehen‘ als Ablaufdynamik von Gesetzmäßig- 
keiten, die auch für Gegenwart und Zukunft gelten. In seiner 
Ausrüstung ist verbunden eine höchste Empfindlichkeit für die 
Beeinflußbarkeit der Menschen (wozu der große Staatsmann, in 
einer nicht mehr exklusiv-aristokratischen Welt, wohl auch der 
Wirkerfahrungen eines großen Redners bedarf) mit dem gleich- 
sam ‚technischen‘ Sinn für Kraftfelder, Massenlagerungen, Be- 
wegungswucht von Wirkkräften. Unser Führer gibt dem Han- 
delnden ein einzigartiges Vorbild, wie sehr es auch Sache innerer 
Seelenkraft und persönlichen Mutes ist, die Tragweite sich voll- 
ziehender historischer Entwicklungsabläufe bis zu Ende zu denken, 
ein konkret ausgebautes Bild der eigenen Ziele, in die faktisch ab- 
rollende Dynamik es einordnend, sich vorzustellen, um dann diese 
Dynamik dem Ziel entgegen zu lenken,. die langrhythmigen 
Wachstumsprozesse eindeichend bis zum Ausschluß jeder Aus- 
bruchsmöglichkeit, den Lauf der aktuell sich vollziehenden Pro- 
zesse mit eisernen Nerven beobachtend und schweigend alles vor- 
bereitend für den Zeitpunkt, da sie die günstigste Reife zum 
eigenen Eingreifen erreicht haben werden. 
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GERMANISCHE RAUMERFASSUNG UND 
STAATENBILDUNG IN MITTELEUROPA 


VON 


HEINZ ZATSCHEK!) 


W enn wir die germanische Leistung in Europa in den Mittel- 
punkt unserer Betrachtungen stellen, dann kann es sich bei der 
Raumerfassung nicht allein darum handeln, die Landnahme her- 
auszuarbeiten. Ebensowenig dürfte man sich damit begnügen, 
lediglich die politische Erfassung eines Raumes zu schildern, weil 
das eine von dem anderen nicht getrennt werden kann. Als Aus- 
gangspunkt wählen wir das letzte Drittel des 5. Jahrhunderts. 
Es ist die Zeit nach dem Zusammenbruch des weströmischen 
Kaisertums, in der der Westen und die Mitte des Abendlandes 
germanisch sind oder unter germanischer Führung stehen, ein 
Zustand, wie er in der Geschichte nicht mehr wiedergekehrt ist. 
Die großen Umschichtungen sind im wesentlichen vollendet. Die 
Ostgermanen haben Osteuropa geräumt und siedeln in Italien, 
Südgallien und Spanien. Die Provinz Afrika war seit den Tagen 
Geiserichs in wandalischem Besitz, Mitteleuropa lag fest in ger- 
manischen Händen. England war von den Jüten und Angeln 
erobert worden, Skandinavien war noch immer das, was es seit 
Jahrhunderten gewesen war, ein Raum mit Überschuß an Volks- 
kraft, der an andere abgeben konnte. Nur ein Stück des Römer- 
reiches war wie ein einsamer Horst in dieser germanischen Flut 
stehengeblieben, das Reich des Syagrius zwischen Somme und 
Loire. Und gerade dieses ist für die Großmachtbildung des frän- 
kischen Stammes von entscheidender Bedeutung geworden. 

Es gibt eine Reihe von Gründen dafür, wir heben aber nur 
einige heraus. Dadurch, daß Gallien nie eine Eisdecke getragen 
hatte, ist die Landschaft früher kulturreif geworden als diesseits 
des Rheins?). Mit anderen Worten, die Arbeit, die der Mensch in 


!) Die Abhandlung gibt, mit Anmerkungen unterbaut, den Vortrag wieder, 
den ich am 4. Mai 1942 bei einer Arbeitsbesprechung der mittelalterlichen 
Historiker und Rechtshistoriker in Weimar gehalten habe. 

®2) Vgl. dazu A. Helbok, Grundlagen der Volksgeschichte Deutschlands und 


Frankreichs. Vergleichende Studien zur deutschen Rassen-, Kultur- und 
Staatsgeschichte, S. 23 und Karte 17. 
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der Landschaft zu verrichten hatte, konnte in Gallien erheblich 
früher einsetzen als in Germanien, und sie war insoferne auch ein- 


facher, als in Gallien große Nadelholzwälder, wie sie Germanien 


das Gepräge gaben, in der Hauptsache fehlten!).' Hier überwog 


der lichte Buschwald, eine Parklandschaft, die verhältnismäßig 


leicht ausgebrannt werden konnte, wenn es galt, neuen Siedlungs- 
boden zu schaffen?). In Gallien muß also im 5. Jahrhundert ein 
sehr erheblicher Fortschritt gegenüber dem mitteleuropäisch-ger- 
manischen Raum bestanden haben. Wir können ihn auch von 


einer anderen Seite her feststellen, nämlich an Hand der Römer- 


straßen. Wenn man eine Karte Galliens mit den Römerstraßen 
betrachtet, dann erkennt man, daß eigentlich nur in dem Reich 
des Syagrius neben den großen Straßenzügen von Norden nach 
Süden auch ausreichende West-Ost-Straßen vorhanden waren: 


Von Amiens über Kammerich nach Köln, dann über Soissons und 


Reims einmal nach Mainz, das andere Mal nach Straßburg, um 


da nur einige Beispiele herauszugreifen, die in diesen Zusammen- 
hängen wichtig sind®?). Und in diesem Raum, der dem von den 
Franken und den übrigen westgermanischen Stämmen bewohnten 
in jeder Hinsicht überlegen war, lagen auch ausgedehnte Domänen 
und die Besitzungen römischer Grundbesitzer, die geflohen waren. 


Über die fundi rei privatae, das ist das Krongut, wissen wir im 


einzelnen wenig. Bedenkt man aber, daß in nachkonstantinischer 
Zeit von neun rationales rei privatae zwei für Gallien bestimmt 


ı) Vgl. dazu Helbok a.a.O. 36, goff., 5ı, 59f., zıff. und die Karten 9, 
11, 12, 14—16. 

2) Helbok a.a.O. 36, 40, 59. 

3) Vgl. etwa A. Longnon, Atlas historique de la France, Karte II; für das 
hier zur Erörterung stehende Gebiet besonders F. Petri, Germanisches 
Volkserbe in Wallonien und Nordfrankreich. Die fränkische Landnahme 
in Frankreich und den Niederlanden und die Bildung der westlichen Sprach- 
grenze. Zweiter Halbband, zweite Übersichtskarte: Die Verbreitung der 
frühmittelalterlichen Bodenfunde zwischen Niederrhein und Loire. Sie 
weist, verglichen mit der Karte bei Longnon, mehr Römerstraßen auf. 
K. Schumacher, Die Erforschung des römischen und vorrömischen Straßen- 
netzes in Westdeutschland, Bericht über die Fortschritte der römisch-ger- 
manischen Forschung in den Jahren 1906/1907 bringt auf Tafel I „Das 
römische Straßennetz in Westdeutschland‘. M. Chaume, Les origines du 
duch€ de Bourgogne, Bd. 2, Geographie historique, Teil 2 hat ein eigenes 
Kapitel Voies de communication (650ff.) mit einer Karte nach S. 702: Les 
routes de la Bourgogne franque: stations itineraires et lieux de passage. 
Auch hier handelt es sich um römische oder vorrömische Straßen. 
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waren, das heißt ebenso viele wie für Italien ohne Sizilien!), dann 
darf man darauf schließen, daß die Krondomänen im Herrschafts- 
bereich des Syagrius einen stattlichen Umfang hatten. Daß sie 


hohe Erträge abwarfen, wird man ohne weiteres annehmen dürfen. 


Dieser Raum, dessen Bedeutung wir nun abgesteckt haben, 
fiel in den Jahren nach 486 an Chlodowech und die Franken und 
bot Chlodowech Machtmittel, wie sie — mindestens diesseits der 
Pyrenäen und der Alpen — keinerp zweiten Germanenfürsten zu 
Gebote standen?). Sie haben nicht nur für das merowingische 


Haus bis 751 genügt, sondern auch für König Pippin und für Karl 
den Großen bis zu dessen Übersiedlung nach Aachen, und nach 843 


für die französischen Karolinger. Es ist mit Recht behauptet 
worden, daß durch den Sieg Chlodowechs über Syagrius die ‚Achse 
des Abendlandes aus dem Mittelmeer in den germanisch-romani- 
schen Norden‘“ verlagert wurde, daß nun Nord-Frankreich und 


das Rheingebiet ein neuer Machtmittelpunkt geworden sind?). 


Wir haben zu den Gründen, die vor allem Steinbach und Petri 


zu dieser Annahme geführt haben®), weitere hinzugefügt, müssen 
hier aber kurz die Frage aufwerfen, ob die von den beiden Gelehrten 
angeführten für ihre Darlegungen eine ausreichende Grundlage 
bilden können, oder ob man nicht von einer anderen Seite her 


noch weitere Stützen gewinnen kann und muß®). 


1) Vgl. dazu R. His, Die Domänen der römischen Kaiserzeit, 55f. His ver- 
weist auch darauf, daß die res privata in den Provinzen Germania I und 
Maxima Sequanorum vermutlich viele Güter enthalten hat, ‚‚die durch die 
Barbareneinfälle wüst gelegt und herrenlos geworden waren‘ (S. 48). Da- 
mit ist eine der Möglichkeiten für einen weitgehenden Ausbau der res pri- 
vata in Gallien in vorfränkischer Zeit gewiesen. 

%) H. Mitteis, Der Staat des hohen Mittelalters, 40: „Das eroberte Gallien 
war gleichsam das eingebrachte Gut der Dynastie.‘ 

®) F. Petri, Um die Volksgrundlagen des Frankenreiches. Deutsches Archiv 
für Landes- und Volksforschung 2, 915. 

4) Vgl. besonders F. Steinbach und F. Petri, Zur Grundlegung der europäi- 
schen Einheit durch die Franken. Deutsche Schriften zur Landes- und 
Volksforschung, Bd. ı. (Hier ist der in der vorhergehenden Anmerkung 
genannte Aufsatz von Petri nochmals abgedruckt.) 

5) Die Forschung wurde neuerlich in Fluß gebracht durch den 1934 er- 
schienenen ı. Band des Werkes von E. Gamillscheg, Romania Germanica. 
Sprach- und Siedlungsgeschichte der Germanen auf dem Boden des alten 
Römerreichs, der die Franken und Westgoten behandelt. Drei Jahre später 
erschien dann das bereits genannte große Werk von Petri, Germanisches 
Volkserbe in Wallonien und Nordfrankreich. Seine Aufnahme durch die 
Forschung war nicht einheitlich. Die Besprechungen hat Petri selbst zum 
guten Teil in dem Aufsatz: Um die Volksgrundlagen des Frankenreiches, 
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Soweit die Ortsnamen zum Sprechen gebracht — und dabei 
teilweise ganz verschieden abgeleitet und gedeutet worden si:ıd, 
sollte man sich endlich darüber klar werden, daß zunächst einmal 
damit, daß ein Ortsname auf Romanen oder Germanen zurück- 
geführt werden kann, noch nicht allzuviel bewiesen ist. Erst Ur- 
bare oder ähnliche Aufzeichnungen können mit einiger Sicherheit 
etwas über die Volkszugehörigkeit der Bewohner einer Siedlung 
besagen!). Ein Bild über die, völkische Verteilung in einem ge- 
mischtsprachigen Raum, das nur auf den Ergebnissen der Orts- 
namen- und Spatenforschung beruht, wird nie ganz richtig sein. 
Und darum geht es entschieden zu weit, daß die Mitte der salischen 
Stammessiedlung in der Zeit nach Chlodowech zwischen Loire 
und Kohlenwald gelegen habe?), zu weit auch deswegen, weil wir 
da auf einen fränkischen Siedlungsraum von einer Ausdehnung 


Deutsches Archiv für Landes- und Volksforschung 2, 920, Anm. 17; 923, 
Anm. 18, 22; 924, Anm. 23, 24 und 926, Anm. 28, zusammengestellt. Ich 
verweise weiters, ohne Vollständigkeit irgendwie anzustreben, auf die Stel- 
lungnahme in den Jahresberichten für deutsche Geschichte, 13. Jahrgang 
1937, 343ff. und 572ff. sowie auf Nr. 1ı50a der Bibliographie auf S. 568, 
ferner auf M. Beck, Zur Landnahme der Franken, Deutsches Archiv für 
Geschichte des Mittelalters 2, 498ff. sowie auf W. v. Wartburg, Die Ent- 
stehung der romanischen Völker, 102ff. — Die neuen Auffassungen sind 
durch Steinbachs Beitrag: Das Frankenreich auch schon in das von der 
Deutschen Akademie herausgegebene Handbuch der Deutschen Geschichte 
eingedrungen. Hier scheinen mir aber noch beachtliche Widersprüche vor- 
zuliegen, wenn wir z. B. S. 113 lesen, daß die geringe Zahl der salischen Er- 
oberer nur dazu ausreichte, ‚‚um die leitenden politischen und militärischen 
Stellen zu besetzen‘. 

1) Es müßte sich um Aufzeichnungen handeln wie das Polyptichon des Abtes 
Irmino (vgl. A. Longnon, Polyptyque de l’abbaye de Saint-Germain de 
Pres redige au temps de l’abb& Irminon, bes. Bd. 2). Für das 5. und 6. Jahr- 
hundert — und gerade für diese Zeit brauchten wir einschlägige Aufzeich- 
nungen — kann diese Quelle nichts besagen. Immerhin hat Longnon sich 
mit den Taufnamen beschäftigt (Bd. ı, 254ff.: Les noms propres de per- 
sonne au temps de Charlemagne) und hat die nichtgermanischer Herkunft 
zusammengestellt. Es sind immerhin 759. In welchem zahlenmäßigen Ver- 
hältnis sie zu den germanischen Namen stehen, hat Longnon augenschein- 
lich nicht festgestellt. — Ich weiß natürlich auf Grund der Erfahrungen, 
die ich in Böhmen sammeln konnte, daß man die Namen auch dort aus- 
nützen muß, wo man sich dessen bewußt ist, daß größere oder kleinere 
Fehlerquellen nicht ausgeschaltet werden können. Aber eben weil eine 
gewisse Unsicherheit bleibt, scheinen mir Petri wie Steinbach ihre Lehren 
mit einer Sicherheit vorgetragen zu haben, die nicht ganz angebracht ist. 
%) F. Steinbach, Zur Grundlegung der europäischen Einheit durch die 
Franken, 12. 
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kämen, die um ein Bedeutendes größer wäre als der jedes anderen 
westgermanischen Stammes. Wobei noch zu beachten bliebe, daß 
entsprechend dem erheblich weiter fortgeschrittenen Landesaus- 
bau der Westen mehr Menschen aufnehmen konnte als ein gleich 
großer Raum diesseits des Rheins. Man wird doch gut tun, sich 
die Schätzungen v. Wartburgs anzueignen, der in den in Frage 
stehenden Gebieten mit einer fränkischen Bevölkerung von 
höchstens 25 v. H. rechnet!). Dann entsteht freilich sofort die 
Frage, wie dieser gemischtvölkische Raum politisch durchge- 
gliedert worden ist. 

Es ist sicher, daß neben der militärischen Sicherung auch eine 
des unmittelbaren Besitzes des merowingischen Königtums vor 
sich gehen mußte. Ganz gewiß sind die Franken, die nach 490 
in die Landschaften zwischen Somme und Loire einströmten, nicht 
nur „Grenzbevölkerung ınit militärischen Aufgaben‘ gewesen, 
wie Gamillscheg mehrfach behauptet hat?). Mindestens wird man 
noch damit zu rechnen haben, daß auf die Domänen Franken gesetzt 
wurden, die Obhut über die Krongüter nicht Romanen überlassen 
worden ist?). So wichtig aber die militärische Sicherung und die 
Obsorge für das Reichsgut gewesen sein mögen, so ist das Schwer- 
gewicht doch darauf zu legen, wie das merowingische Königtum 
die politische Führung geregelt hat. Denn zu dem schon genann- 
ten Teil Galliens fiel ja nach 507 nahezu das ganze Südgallien, 
fielen vor und nachher Stücke des alemannischen Volksbodens 
und der fränkische Raum, der bis zu Chlodowech anderen frän- 
kischen Königen unterstellt gewesen war. Es muß sich hier um 
eine Gruppe handeln, wie sie Tellenbach, wenn auch für eine er- 
heblich spätere Zeit, unter der Bezeichnung ‚Reichsaristokratie‘ 
zusammengefaßt hat*). 

Bisher wurde nicht versucht, diese Frage für die Merowinger- 
zeit zu klären. Die erzählenden und urkundlichen Quellen bieten 


!) Die Entstehung der romanischen Völker, 118. 

2) Romania Germanica 1, ı5ı, Germanische Siedlung in Belgien und Nord- 
frankreich. I. Die fränkische Einwanderung und junggermanische Zu- 
wanderung. Abhandlungen der Preußischen Akademie der Wissenschaf- 
ten, Jahrgang 1937. Phil. hist. Klasse, Nr. ız, ıı. Gamillscheg spricht 
hier von Soldatensiedlungen des 6. Jahrhunderts. 

®) Vgl. H. Zatschek, Wie das erste Reich der Deutschen entstand. Staats- 
führung, Reichsgut und Ostsiedlung im Zeitalter der Karolinger. Quellen 
und Forschungen aus dem Gebicte der Geschichte 16, 43. 

*) Königtum und Stämme in der Werdezeit des Deutschen Reiches. Quellen 
und Studien zur Verfassungsgeschichte des Deutschen Reiches in Mittel- 
alter und Neuzeit, Bd. VIl, Heft 4, qıff. 
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ausreichende Haltpunkte, wenn es in den meisten Fällen auch 
nicht gelingen wird, verwandtschaftliche Verhältnisse mit wün- 
schenswerter Sicherheit aufzuklären und Sippen herauszuarbeiten. 
Als Unterbau würde jedenfalls eine Untersuchung der Namen der 
Herzöge und Grafen dienen müssen, ob sie germanisch oder kelto- 
romanisch sind. Das ist eine Aufgabe, die dem Sprachforscher 
überlassen sein möge). Die Zahl der Herzöge romanischen Geblüts 
ist in den Chroniken Gregors von Tours, Fredegars und im Liber 
historiae Francorum gering, das gleiche gilt von den Diplomen?), 
Bei den Grafen liegen die Dinge etwas anders. Es gibt zwar nahe- 
zu keinen comes palatii mit einem romanischen Namen, aber in 
einzelnen Gebieten werden auffällig häufig Romanen genannt; 
nach Gregor von Tours sind allein in Clermont-Ferrand sechs 
nachweisbar. Man wird auch darauf Gewicht legen, daß bereits 
in der Fredegarchronik zu den Namen Zusätze treten, die deutlich 
erkennen lassen, daß man an der Volkszugehörigkeit ihrer Träger 
nicht achtlos vorbeiging®). Die Herzöge werden bei Gregor von 


I) Vgl. dazu den Anhang. 

2) Die in letzter Zeit abgefaßten Untersuchungen über Herzog und Herzog- 
tum haben sich eine Form entgehen lassen, die eine Sonderstellung einzu- 
nehmen scheint, vielleicht aber doch nicht nur dort in Frage steht, wo es 
Mitglieder der königlichen Familie oder der karolingischen Hausmaier aus- 
zustatten galt. Daraus, daß Chlotar II. zu Beginn des 7. Jahrhunderts 
zwischen Oise, Seine und Küste nur ız Grafschaften verblieben (Fredegar- 
chronik IV, Kap. 20), wird nicht viel herauszuholen sein, weil hier von 
einem ducatus nicht die Rede ist. 748 übe:‘rug aber Pippin seinem Stief- 
bruder Grifo in Neustrien ı2 Grafschaften und die Annales Einhardi fügen 
dem aus den fränkischen Reichsannalen entnommenen Wortlaut noch die 
Worte: more ducum ein, so daß die Stelle hier lautet: Grifonem more ducum 
duodecim comitatibus donavit. E. Klebel, Herzogtümer und Marken, 
Deutsches Archiv für Geschichte des Mittelalters 2, 25 kennt zwar die 
Nachricht, hat aber den Zusatz bei der Überarbeitung übersehen. G. Waitz, 
Deutsche Verfassungsgeschichte ı?, 485 und Anm. 4 kannte sie und ver- 
wendete sie in größeren Zusammenhängen in der Beilage II: Über die‘ 
Zwölfzahl bei den Germanen. — Ich möchte sie wieder in Erinnerung bringen 
und kann Klebel nicht beistimmen, wenn er a. a. O. 7 behauptet, der Inhalt 
des Amtes sei im 7. Jahrhundert auch in Galien dem des deutschen Stam- 
mesherzogtums angeglichen worden. 

3) Es handelt sich um Zusätze wie: genere Francus, genere Romanus, genere 
Burgundionum, genere Saxonum. Besonders aufschlußreich ist Kapitel 78 
des vierten Buches bei Fredegar, in dem der Oberbefehlshaber und elf duces 
des in den Dreißiger Jahren des 7. Jahrhunderts gegen die Wascones aus 
Burgund aufgebotenen Heeres aufgezählt sind. Es sind neun duces ex genere 
Francorum, einer ex genere Romano namens Chramnelenus, der Patricius 
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Tours fast nie mit einem bestimmten Gebiet in Zusammenhang 
gebracht; es mag ein Zufall sein, daß für den wichtigen Straßen- 
knotenpunkt Reims ein dux bezeugt ist!). Das wären zunächst 
erste Ansätze, die vielleicht zeigen können, wie man der Führer- 
schicht näherkommen könnte, mit deren Hilfe die Merowinger 
ihre Aufgaben bewältigt haben. 

In einem so gedrängten Überblick können Angaben dar- 
über, ob dem bisher geschilderten Aufbau der des West- und 
Ostgotenreichs entsprochen hat, nicht geboten werden. Aber ein 
paar allgemeine Erwägungen werden hier weiterführen. Noch viel 
schärfer als bei dem von Chlodowech errichteten Frankenreich 
wird man bei den Germanenreichen in Spanien und Italien zwi- 
schen Herrschaftsgebiet und germanischem Siedlungsgebiet zu 
scheiden haben. Vergleiche von Fundkarten mit den von Gamill- 
scheg in seiner Romania Germanica vorgetragenen Ergebnissen 
zeigen deutlich?), daß das Siedlungsgebiet der einzelnen Völker er- 
heblich kleiner war als das Herrschaftsgebiet und daß es zudem 
überall von bodenständiger Bevölkerung durchsetzt gewesen ist. 
Dabei wird zweierlei klar: Einmal, daß vor allem in den Räumen, 
die in der Hauptsache germanenfrei geblieben sind, die politische 
Führung einer Art west- oder ostgotischen Reichsaristokratie über- 
tragen gewesen sein muß, und dann, daß die Staatsführung in 
diesen Germanenreichen sich unmöglich die gleichen Ziele stecken 
konnte wie die Frankenkönige. Gegen diese Behauptung könnte 
man einwenden, die Goten hätten nach ihrer Ansiedlung in Italien 
und Gallien ebenfalls noch weitere Gebiete erobert oder besetzt — 
man braucht nur an Theoderich den Großen zu denken — der 
Unterschied gegenüber den Franken könnte höchstens gradweise 
sein. Bei diesen flauen ja auch um die Mitte des 6. Jahrhunderts 
die Eroberungen ab und ein Zustand der Sättigung erscheint er- 
reicht. Die Politik eines Theoderich unterscheidet sich indes von 


Willibadus genere Burgundionum und Aigyna genere Saxsonum (Mon. 
Germ. SS. rer. Mer. II, 160.) Daß Römer ‚im Königsdienst in den Herren- 
stand aufgestiegen sind und rechtlich mit den Ribuariern im Königsdienst 
auf einer Stufe stehen‘‘ nimmt Steinbach an: Das Ständeproblem des frühen 
Mittelalters, Rheinische Vierteljahrsblätter, Jahrg. 7, 322. H. Dannenbauer, 
Adel, Burg und Herrschaft bei den Germanen Hist. Jahrbuch 61, 50 
rechnet damit, daß alte vornehme, reiche Geschlechter als Grafen einge- 
setzt und ‚‚durch den Grafentitel der Form nach der Organisation der 
fränkischen Reichsverwaltung‘ eingefügt worden seien. 
I) Mon. Germ. SS. rer. Mer. I, 246 wird Lupus als dux Campanensis genannt. 
2) Die Westgoten sind im ersten, Ostgoten und Langobarden im zweiten, 
Burgunder im dritten Band der Romania Germanica behandelt. 
Historische Zeitschrift 168. Bd. 3 
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der Chlodowechs so grundsätzlich, daß wir nach den Ursachen 
fragen müssen. 

Theoderich hat bekanntlich eine Art germanischen Staaten- 
bund schaffen wollen?), in dem er, wie man gesagt hat, für sich ledig- 
lich die Stellung eines primus inter pares beanspruchte. Durch 
Familienverbindungen gelang es ihm, Franken und Thüringer, 
Westgoten und Wandaler in engere Bindungen zum Ostgotenreich 
zu bringen, ein Plan, der sehr wohl auf italienischem Boden ent- 
stehen konnte, weil der Ostgotenstaat vor allem bedroht war, 
wenn Ostrom zum Angriff auf das germanische Europa überging. 
Man könnte einen Schritt weitergehen und sagen, nach dem Zu- 
sammenbruch des Römerreichs sei nun durch Theoderich das ger- 
manische Europa zusammengefaßt worden, mindestens liege ein 
Versuch dazu vor, das Wirken eines germanischen Ordnungs- 
gedankens sei hier faßbar. Beides wird richtig sein. Aber Theode- 
richs Ziel war die Aufrechterhaltung eines bestehenden Zustandes. 
Für mehr reichten weder seine Kräfte noch die irgendeines anderen 
Germanenreiches — mit Ausnahme der Franken?). Chlodowech 
ist geradezu der Gegenpol Theoderichs. Er strebt nicht die Be- 
wahrung der augenblicklichen politischen Lage an, sondern ist 
auf Ausdehnung seines Herrschaftsgebietes aus, derart, daß in 
den eroberten Gebieten keine bodenständigen Zwischengewalten 
zwischen dem neuen Herrscher und der Bevölkerung verblieben; 
wer bisher an der Spitze eines Gebietes stand, mußte verschwinden, 


etwa Syagrius?). 


1) Vgl. darüber zuletzt H. Mitteis, Staatliche Konzentrationsbewegungen 
im großgermanischen Raum. Abhandlungen zur Rechts- und Wirtschafts- 
geschichte. Festschrift Adolf Zycha, 67f. 

2) In der Abhandlung: Das germanische Volkstum in den Reichen der Völ- 
kerwanderung, Historische Vierteljahrschrift 29, 4ı7ff., hat L. Schmidt 
Schätzungen der Volksstärken geboten. Es scheint mir fraglich, ob man 
durch einfache Multiplikation der Zahl der wehrhaften Männer mit fünf die 
Stärke eines Volkes errechnen kann. Für unsere Zwecke genügt es, daß 
Schmidt das Heer Alarichs auf 20000 Mann (a. a. O. 420), das Theoderichs 
beim Einfall in Italien gleichfalls auf 20000 Mann schätzt (a.a. O. 426). 
®) In den germanischen Teilen müßten die Franken in dieser Frühzeit anders 
vorgegangen sein, denn man nimmt ziemlich allgemein an, daß der fränkische 
Teil Thüringens einem aus dem thüringischen Adel bestellten Herzog über- 
tragen worden sei und gleiches gilt für die Alemannen. Hier könnte aber 
die Einsetzung eines Herzogs aus einem einheimischen Geschlecht erst nach 
der 536 erfolgten Vereinigung aller Alemannen unter fränkischer Herrschaft 
erfolgt sein. Für Thüringen nimmt W. Schlesinger, Die Entstehung der 
Landesherrschaft, Untersuchungen vorwiegend nach mitteldeutschen Quel- 
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Was hat Chlodowech zu dieser Politik befähigt? Ein ger- 
manischer Raum zwischen Loire und Rhein? Gewiß nicht! Da 
ist einmal die Menschenmenge Nordfrankreichs in Rechnung zu 
stellen, weil Chlodowech und seine Söhne die bodenständigen 
Romanen nicht in dem Maß wie die ostgermanischen Staaten vom 
Waffenhandwerk ausschlossen, im Gegenteil, sie zogen jene dazu 
heran. In diesem Fall spielen aber die Bevölkerungsziffern, wenn 
sie auch nur geschätzt werden können, eine Rolle!). Gallien war 
um 500 das dichtbesiedelste Land Europas. Ihm folgte Italien. 
Aber hier standen Theoderich und seinen Nachfolgern nur Goten 
als Krieger zur Verfügung?). Verglichen mit Chlodowech war 
Theoderich unzweifelhaft der Schwächere. Zudem bestand für 
die „Reichsaristokratie‘‘ in Spanien und Italien die Gefahr, daß 
sie in den Kämpfen verblutete, während die im Reich Chlodowechs 
immer noch den Zusammenhang mit dem fränkischen Volksboden 
am Rhein bewahrte und sich von da aus neue Kräfte und Blut- 
zuschuß holen konnte. 

Auf das Gebiet des wenigstens heute noch Unwägbaren 
stoßen wir mit der Frage vor, ob den Westgermanen vielleicht 
Eigenschaften in besonderem oder doch in höherem Maß als den 
Ostgermanen zukamen, die für die politische Führung notwendig 
waren. Der Historiker kann nur den Fingerzeig geben. Die 
übrigen Wissenszweige werden zu entscheiden haben, welche Folgen 
für Germanenstämme der Aufenthalt in klimatisch so verschie- 
denen Gebieten wie Ostseeküste, Ukraine, Italien oder Spanien 


len, ı. Teil, 42f., an, daß das Land zunächst in loser Abhängigkeit vom 
Frankenreich gestanden habe, es seien auch keine fränkischen Machthaber 
in Thüringen nachweisbar. In Herzog Radulf, der in Gegensatz zu König 
Sigibert geriet, möchte Schlesinger einen Angehörigen der ‚‚machthungrigen 
fränkischen Aristokratie‘‘ erblicken. Auch in Herzog Heden dem Jüngeren 
sieht er einen Franken; vgl. auch S. 44. — Man müßte einmal im Zusammen- 
hang die Frage zu klären versuchen, ob in den dreißiger Jahren des 6. Jahr- 
hunderts in Alemannien, Thüringen und Baiern fränkische oder boden- 
ständige Herzöge eingesetzt worden sind; für die Zeiten Chlodowechs bleibt 
die im Text gebotene Darstellung auf alle Fälle zu Recht bestehen. 

!) Immer noch brauchbar sind die Angaben bei J. Beloch, Die Bevölkerung 
im Altertum, Zeitschrift für Socialwissenschaft 2, 5o5ff., 600ff., Die Be- 
völkerung Europas im Mittelalter, a.a.O. 3, g05ff. 

%) Vgl. dazu die Einschränkungen bei H. Mitteis, Der Staat des hohen Mittel- 
alters. Grundlinien einer vergleichenden Verfassungsgeschichte des Lehns- 
zeitalters, 25f., und Staatliche Konzentrationsbewegungen im großgerma- 
nischen Raum, a.a.O. 67. 


3* 
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haben konnte!). Überlegene Führergestalten weist weder die Ge- 
schichte der West- noch die der Ostgoten auf, sobald diese Völker 
in Italien und Spanien verwurzelt waren. Auf der anderen Seite 
ist gerade die fränkische Geschichte reich an politisch überdurch- 
schnittlich befähigten Gestalten. Nur weil der fränkische Stamm 
mehr als andere Männer hervorgebracht hat, die politisch begabt 
waren und über Führereigenschaften verfügten, ist es möglich 
gewesen, daß auf Chiodowech ein Menschenalter folgt, in dem seine 
Söhne tief in Jen germanischen Raum hineinstoßen. Das Bur- 
gunderreich hört auf zu bestehen, das der Thüringer wird vernich- 
tet und zwischen Franken und Sachsen geteilt, Baiern unter- 
worfen, der Rest des alemannischen Gebietes erworben. In der 
Zeit, in der die Ostgoten um Sein oder Nichtsein kämpfen, wächst 
das Frankenreich über die Alpen in die oberitalienische Tiefebene 
hinein. Damit erreicht es eine Ausdehnung, die es zur Großmacht 
erhebt. Sie bleibt unverändert, bis nach der Schlacht bei Tertry 
die karolingischen Hausmaier das Heft in die Hand bekommen 
und durch die Kämpfe gegen Friesen und Sachsen die Zeit Karls 
des Großen vorbereiten. 

Immer schon hat man darauf hingewiesen, daß durch dieses 
Wachsen in den Osten hinein verhindert wurde, daß der germa- 
nische Anteil des Frankenreichs zu schmal geriet. Es ist aber doch 
auch sicher, daß das Königtum dadurch vor neue und anders- 
artige Aufgaben gestellt wurde. Man kann sich kaum einen 
größeren Unterschied vorstellen als den zwischen dem romanischen 
und germanischen Teil des Frankenreiches. Die Westhälfte aus- 
gestattet mit allen Errungenschaften des Römerreichs, mit einer 
Verwaltung, die mindestens teilweise übernommen worden ist, 
und der Osten, dem alles das zum guten Teil fehlte. Natürlich 
ist es nicht so, daß etwa diesseits des Rheins ein gutausgebautes 
Straßennetz völlig gefehlt hätte. Germanien südlich der Donau 
war nicht umsonst jahrhundertelang römische Provinz gewesen?). 
Es ist auch nicht so, daß Reichsgut in unzureichendem Ausmaß 
vorhanden gewesen wäre. In Alemannien und später dann in 
Baiern und Sachsen haben die Eroberer das Erbe ihrer Vorgänger 
angetreten und dieses war gewiß nicht kärglich. Aber ganz ab- 
gesehen davon, daß die Krongüter diesseits des Rheins erheblich 
weniger Erträgnisse abwarfen als im Westen, ist es abermals eine 


1) Gamillscheg, Romania Germanica ı, 360, macht darauf aufmerksam, 
daß die Gotennamen auf der Pyrenäenhalbinsel am stärksten in einem 
Gebiet auftreten, ‚‚das ungefähr das gleiche Klima hat wie Südfrankreich“. 
%) Vgl. dazu Helbok a. a. O. Karte 39, die Römerstraßen Süddeutschlands. 





lie Ge- 
Völker 
ı Seite 
durch- 
Stamm 
begabt 
röglich 
n seine 
s Bur- 
rnich- 
unter- 
In der 
wächst 
febene 
macht 
Tertry 
ımmen 
' Karls 


dieses 
zerma- 
r doch 
ınders- 
einen 
ischen 
e aus- 
t einer 
en ist, 
türlich 
bautes 
Donau 
esen?). 
usmaß 
ınn in 
gänger 
nz ab- 
reblich 
Is eine 


rksam, 
‚ einem 
reich‘. 
hlands. 





Germanische Raumerfass. u. Staatenbild. in Mitteleuropa 37 





Frage, die mindestens im Augenblick noch nicht beantwortet 
werden kann, welche Unterschiede zwischen der Verwaltung des 
Krongutes in Gallien in römischer und merowingischer Zeit be- 
standen haben und wieviel von dem römischen Vorbild auf das 
rechtsrheinische Krongut übernommen worden ist. 

Man wird weiter den Unterschied in der Vorstellungswelt der 
romanischen Bevölkerung, die unter merowingische Herrschaft 
geraten war, und der germanischen zu beachten haben, weil es 
sehr wahrscheinlich ist, daß die der christlichen Romanen die 
Maßnahmen der politischen Führung im Frankenreich beeinflußt 
hat. Nach den Forschungen von Klewitz macht sie sich bei dem 
Übergang der Herrschaft von den Merowingern auf die Karolinger 
bemerkbar. In den Augen ihrer germanischen Untertanen mochten 
diese das Königsheil bereits aufweisen ; der Sieg Karl Martells über 
die Araber hatte sein Vorhandensein ja gezeigt. Für die christ- 
lichen Romanen waren diese immerhin heidnischen Vorstellungen 
unverbindlich; ihnen mußte man mit anderen Mitteln kommen. 
Die berühmte Anfrage bei Papst Zacharias war ein Ausweg aus 
diesen Schwierigkeiten, über den wir uns nicht mehr zu wundern 
brauchen, seit wir wissen, wie er zu erklären ist!). 

Zweifellos ist es überflüssig, in diesen Zusammenhängen aus 
der Zeit zwischen Chlodowech und seinen Söhnen auf der einen, 
dem Herrschaftsantritt der Karolinger auf der anderen Seite ge- 
schichtliche Ereignisse herauszufassen. Wir legen vielmehr das 
Gewicht auf drei Fragen: Reichsgut, und zwar in Verbindung mit 
dem Straßennetz, Reichsadel und Gefolgschafts- und Lehnswesen. 
Das Schwergewicht des Reichsgutes lag, wie schon gesagt, in 
Gallien. Seinen Umfang im einzelnen festzulegen, möge französi- 
scher Einzelforschung überlassen bleiben. Uns genügt eine unge- 
fähre Umgrenzung der Gebiete, in denen das Reichsgut gehäuft 
lag®). Das Herzstück bildet die nähere und weitere Umgebung 
von Paris, von dem aus Seineabwärts bis Rouen hin, stromaufwärts 
bis Sens Reichsgut in ansehnlichem Umfang vorhanden war. Ein 
zweites Gebiet lag zu beiden Seiten der Oise und Aisne mit dem 
Forst von Compiegne und einem ganzen Kranz von Pfalzen. Eine 
weitere Gruppe schließlich zog sich von der Sommemündung über 
Amiens bis in den Hennegau und den Gau Osterbant. Auf die 


I) Vgl. dazu H. W. Klewitz, Germanisches Erbe im fränkischen und deut- 
schen Königtum. Die Welt als Geschichte 7, 206f., 209. 

2) J. W. Thompson, The dissolution of the Carolingian fisc in the ninth 
century, University of California Publications in History, Bd 23, bes. 63ff., 
und H. Zatschek, a.a.O. ff. 
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nicht weiter hervortretenden Zwischenstücke brauchen wir hier 
nicht näher einzugehen, fragen aber, ob Zusammenhänge mit dem 
römischen Straßennetz faßbar werden. 

Wirklich führen Römerstraßen von Faris nach Rouen, nach 
Orleans und Sens. Von Amiens gehen sie nach Deauvais, nach 
Soissons, nach Arras und weiter nach Tournai?), Es ist sogar so, 
daß die Kernpunkte des Reichsgutes mit Straßenknotenpunkten 
zusammenfallen. Die Aufenthaltsorte der Merowinger lassen ganz 
deutlich erkennen, daß Reichsgut und Römerstraßen in enger 
Verbindung standen. Mit dem Aufbau der politischen Macht in 
Nordost-Frankreich hängt nun Reichsgut und dessen Lagerung 
auf das engste zusammen, eben weil das Reichsgut damals und 
noch im hohen Mittelalter die Grundlage königlicher Macht bildet, 
weil zudem durch die Schenkungen oder durch die Verleihungen 
aus den Beständen des Reichsgutes ja auch wieder — wenn auch 
nicht ausnahmslos — die ‚‚Reichsaristokratie‘‘ dort verwurzelte, 
wo die Vorbedingungen für die politische Erfassung und Lenkung 
eines Raumes vorhanden waren. Mit Recht hat Steinbach be- 
hauptet, Chlodowech habe das Schwergewicht von der Mittelmeer- 


küste nach Nord-Frankreich verlagert?). Das war der erste Schritt. 


Der zweite führte von Compiegne nach Aachen. Ihn tut Karl 
der Große. Er führt das Königtum aus dem romanischen in das 
germanische Europa, und zwar mitten hinein in altfränkisches 


Siedlungsgebiet zu beiden Seiten des Rheins, nach Lotharingien, 


wo die Eigengüter der karolingischen Familie lagen®). Das engere 
Wirtschaftsgebiet Karls des Großen, wie es Steinitz genannt hatt), 
führt an keiner Stelle über den fränkischen Volksboden nach 
Osten hinaus. 


Es gibt einige Arbeiten, etwa die von Glöckner und Kraft®), 


die sich mit Teilen des Reichsgutes im diesrheinischen Deutsch- 
land befassen und unter Heranziehung hoch- und spätmittelalter- 


licher Quellen weit über das hinausgelangt sind, was aus den An- 
gaben der Königsurkunden herausgeholt werden kann. Ranzi hin- 


ı Vgl. dazu etwa auch A. v. Hofmann, Politische Geschichte der Deutschen 


1, 235ff. 

%) Zur Grundlegung der europäischen Einheit durch die Franken, ı135f. 
®) Vgl. dazu H. Zatschek, a.a.O. 30ff. 

*“) Die Organisation und Gruppierung der Krongüter unter Karl dem 
Großen. Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 9, 485. 
s) K. Glöckner, Das Reichsgut im Rhein-Maingebiet. Archiv für hessische 


Geschichte und Altertumskunde, NF. 18, 195ff.; R. Kraft, Das Reichsgut 


im Wormsgau. Mit drei Karten. Quellen und Forschungen zur hessischen 
Geschichte, Bd. XV1 
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gegen hat eine Zusammenstellung des Reichsgutes für die Karo- 


linger und Ottonen unter Zugrundelegung der Königsurkunden 
geliefert!). Als erster Überblick mag Ranzi genügen, brauchbare 
Unterlagen tur eine Darstellung, wie sie hier angedeutet werden 
konnte, bieten aber nur Untersuchungen wie die von Glöckner. 
Als eine der wichtigsten Aufgaben tur das Verständnis des deut- 


schen Früh- und Hochmittelalters wird man jedenfalls eine lük- 


kenlose Aufarbeitung des Reichsgutes in Deutschland zu bezeich- 
nen haben, die aber erst dann zum Sprechen gebracht werden 
kan.ı, wenn in ähnlicher Form das Straßennetz und seine Ent- 
wicklung mindestens seit der Römerzeit festgestellt worden ist?). 
Am Beispiel des merowingischen Reichsgutes in Gallien und der 
Römerstraßen konnten die engen Zusammenhänge zwischen beiden 
bereits angedeutet werden?). 

Eine Vollendung der beiden Arbeitsreihen ist aber nun gerade- 
zu die Voraussetzung, wenn man die politische Erfassung und den 
Aufbau der politischen Macht in einem Raum erfassen will. Denn 
das ist eben die große Frage, wie die Franken vor allem auch in 
dem diesrheinischen germanischen Gebiet vorgegangen sind?). 


ı) F. Ranzi, Königsgut und Königsforst im Zeitalter der Karolinger und 
Ludolfinger und ihre Bedeutung für den Landesausbau. Ein Beitrag zur 
Entwicklungsgeschichte des gesamtdeutschen Lebensraumes. Volk in der 
Geschichte, Bd. 3. 


M) Es würde schon viel erreicht sein, wenn einmal ein Überblick über die 


bisherigen Forschungsergebnisse unter Beigabe von Karten geliefert würde. 
Älteres Schrifttum bei Dahlmann-Waitz®, Nr. 3088—3096, 4797—4800, 
5114, 8508, 8511 —8514. Die Jahresberichte für deutsche Geschichte haben 
erst im 8. Jahrgang 1932 in den von R. Kötzschke bearbeiteten Bericht: 
Historische Geographie und Siedlungsgeschichte den Abschnitt IV: Wege- 


forschung aufgenommen. Im 12. Jahrgang entfiel er, jetzt ist er in dem 


von Aubin und Schlenger bearbeiteten Bericht: Raumgeschichte. Histo- 
rische Kartographie und Landeskunde unter VI: Burgen und Verkehr 
untergebracht. Beispielgebend sind Arbeiten wie die von H. Krüger, Die 
vorgeschichtl. Straßen in den Sachsenkriegen Karls des Großen, Korre- 
spondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertums- 
vereine, Jahrgang 80, Sp. 223ff. Nicht mindere Aufmerksamkeit wird man 


dem Brückenbau zu widmen haben. Dafür vgl, etwa H. Aubin, Die Rhein- 


brücken im Altertum und Mittelalter. Eine kriegs- und wirtschaftsgeschicht- 
liche Studie. Rheinische Vierteljahrsblätter, Jahrg. 7, ıııff. 

®) Über die Bedeutung des Reichsguts für die politische Geschichte im Zeit- 
alter der Merowinger vgl. H. Zatschek, Wie das erste Reich der Deutschen 
entstand, ı2{f. 


*) Es handelt sich da um eine Untersuchung, wie sie bereits 1904 von K. 


Rübel in seinem Buch: Die Franken, ihr Eroberungs- und Siedlungssystem 
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Die Frankensiedlungen in den Gebieten der übrigen deutschen 
Altstämme hängen, so wurde gesagt, „mit der durch Kriegszüge 
bewirkten Machtausdehnung und der auf Machtbehauptung ge- 
richteten Verwaltung des fränkischen Reiches zusammen‘!), 


Das wird gleichfalls richtig sein. Dagegen erheben sich Bedenken, 
daß der fränkische Bauer nicht nur Werkzeug, sondern auch Träger 


dieser politischen Aufgabe gewesen sein soll®). Denn wenn auch 
das zutreffen wird, daß in dieser Frühzeit dem Dorf die Aufgaben 
zugefallen sind, die später Burg und Stadt übernehmen mußten, 
so kann :der Bauer niemals als Träger politischer Aufgaben ange- 
sehen werden. Die fränkischen Siedlungen auf dem Boden anderer 
Stämme sind so zu erklären, daß sie von geistlichen oder welt- 
lichen Grundherrschaften auf einem Gebiet angelegt wurden, das 
aus dem Reichsgut stammte und mit dem sie’ beschenkt worden 
waren, oder aber das Königtum hat selbst auf Reichsgut solche 
Siedlungen anlegen lassen und dann ist damit zu rechnen, daß die 


im deutschen Volkslande aufgenommen worden ist. Seine Ergebnisse, die 
vor allem K. Brandi abgelehnt hat, bedürfen jedenfalls noch weiterer Nach- 
prüfung. Brandis Besprechung ist neuerlich abgedruckt in Ausgewählte 
Aufsätze, 175ff. Rübels Hauptpunkte sind hier 228 klar zusammengefaßt. 
Trotz aller Einwände hat Brandi die Bedeutung der durch Rübel gebotenen 
Anregungen anerkannt, a.a. O. 223 und 232, Anm. ı; vgl. über den Stand 
der Forschung H. Krüger a.a.O. Sp. 277ff. 

1) H. Weigel, Studien zur Eingliederung Ostfrankens in das merowingisch- 
karolingische Reich. Historische Vierteljahrschrift, Jahrg. 28, 463. Zu der 
fränkischen Besiedlung des Grabfeldes vgl. Schlesinger a.a.O. 6off., der 
„das gehäufte Vorkommen von Marken in dem durch die Ortsnamen als ein 
G»biet fränkischer Staatssiedlung wahrscheinlich gemachten Grabfeld mit 
dieser fränkischen Kolonisation‘ in Zusammenhang bringt (S. 64) und den 
abschließenden Nachweis einer fränkischen Staatssiedlung auf Reichsgut 
in Südwest-Thüringen liefert (S. 68, vgl. auch 106). Er ist auch darauf auf- 
merksam geworden, daß im Grabfeld die Gerichtsstätten in der Mehrzahl 
in fränkischen Gründungen liegen (S. 72) und hat für militärische Kolonisa- 
tion auf Staatsland einleuchtende Belege beibringen können. Nicht minder 
wichtig ist für unser Thema folgendes Ergebnis: ‚‚Der Rechtsgrund für die 
‚Freiheit‘ der Kolonisten ist also hier nicht der Besitz eines Gutes auf Rode- 
land, sondern der Besitz eines Gutes auf Königsland‘‘ (79f.). Dieser von 
Schlesinger herausgearbeitete ‚fränkische Begriff der Freiheit auf Grund 
von Siedlung auf Königsgut‘‘ ($. 82) zeigt neuerdings, wie wichtig es für 
uns wäre, über die Lagerung des Reichsgutes genauere Aufschlüsse als bis- 
her zu gewinnen. — Schlesingers Buch habe ich erst nach dem Vortrag ein- 
sehen können, den Hinweis verdanke ich Prof. Th. Mayer. 

#) Weigel a.a.O. ‚Träger und Werkzeug dieser politischen Aufgabe bleibt 
aber immer der fränkische Bauer‘ 
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Anführer solcher Siedlergruppen vom Königtum unmittelbar 
abhängig gewesen sind!). 

Spa«er einmal wird es vermutlich "gelingen, über diese An- 
deutungen hinaus im einzelnen zu zeigen, wie von solchen Sied- 
lungen aus die Rodung weiter um sich griff und dadurch das 


siedelbare Land fester zusammengeschlossen wurde. Es müssen 


solche Siedlungen aber auch mit der Sicherung von Flußüber- 
gängen und Pässen in Verbindung gebracht werden können, und 
das wäre dann eine Ergänzung zu dem, was A. v. Hofmann in 
seinem großen Werk ‚Das deutsche Land und die deutsche Ge- 
schichte‘‘ geboten hat. Erst bis wir Landschaft für Landschaft 
wissen, wie von den Königshöfen aus dafür gesorgt wurde, daß 
sie auch politisch eine Einheit wurden, können wir zu den großen 
Zusammenhängen vordringen, die wir heute z. T. erst ahnen. 
Diese Arbeiten müssen planmäßig vorgenommen und durch Unter- 
suchungen ergänzt werden, die nicht bloß die Schenkungen der 
einzelnen Herrscher aufarbeiten, sondern sich auch bemühen, das 
Ziel zu erkennen, das mit den Schenkungen verfolgt worden ist. 

Wenn wir uns solchen Fragen zuwenden, so geht es uns dabei 
nicht nur darum, wie die Franken die politische Führung in den 
romanischen und nichtfränkischen Gebieten ausgeübt haben und 
wieweit dabei überhaupt mit einer Heranziehung des heimischen 
Adels gerechnet werden darf, sondern wir werden dann auch in 
früher zurückliegende Zeiten zurückgreifen müssen, weil sie das 
bieten, worauf es uns hier vor allem ankommt: auf die germanische 
Führung fremdvölkischer Räume, und damit auf die germanische 


!) Von der Sprachforschung wäre zu erwarten, daß sie einmal die Namen 
der merowingischen und karolingischen Reichsgüter einer Untersuchung 
unterzieht. Da Gamillscheg in den germanisch-romanischen -iacum-Namen 
Zeugnisse für germanische Besitzergreifung erblickt (Germanische Siedlung 
in Belgien und Nordfrankreich a. a. O. 166; vgl. auch S. 22, wo er sie noch 
deutlicher auf, ,‚Besitzergreifung, meist wohl durch einen Herren germanischer 
Herkunft, ohne daß die bäuerliche Bevölkerung solcher Siedlungen germa- 
nischer Herkunft sein müßte‘ zurückführt; dazu auch Karte 3, Germa- 
nisch-römische -iacum-Namen), habe ich in dem Buch: Wie das erste Reicb 
der Deutschen entstand 41, Anm. 3, Reichsgüter auf -iacus zusammen- 
gestellt und die Namen der Pfalzen gesperrt gedruckt. Ich glaube nämlich, 
daß man aus den Namen der Reichsgüter verschiedene Altersschichten 
herausarbeiten kann, ‚‚die uns die Richtung des weiteren Ausbaues in den 
einzelnen Reichsgutsbezirken und dessen Reichweite weisen‘ und daß hier 
die Möglichkeit einer Zusammenarbeit zwischen Sprach- und Geschichts- 
forschung geboten ist, die uns auf einem zur Zeit noch umstrittenen Gebiet 
vermutlich festen Fuß fassen ließe. 
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Leistung in Europa selbst. Es handelt sich demnach einmal um 
die Erfassung des diesrheinischen Deutschland, die erst in die 
Zeit nach der Schlacht bei Tertry fällt. Sie spricht für die Bedeu- 
tung der karolingischen Hausmaier und Könige bis einschließlich 
Karl den Großen. Die andere Seite der Aufgabe, den gallischen 
Raum politisch zu erfassen und zu beherrschen, haben — minde- 
stens bis zur Loire — bereits die Merowinger gelöst. Da werden 
wir aber ohne vorsichtige Rückschlüsse aus einer Zeit, für die mehr 
Nachrichten vorliegen, nicht ins Reine kommen. 

‘Wie die oberste Führerschicht um die Wende des 8. Jahr- 
hunderts und im 9. Jahrhundert ausgesehen hat, damit hat sich 
eingehend Tellenbach beschäftigt!). Unter dem Schlagwort 
„Reichsaristokratie‘“ faßt er eine Gruppe von weltlichen Großen 
aus dem Kreis des höchsten Adels und einige Bischöfe zusammen 
und kommt so auf ııı Männer aus 42 Familien. Man kann dar- 
über verschiedener Auffassung sein, ob die Bezeichnung Reichs- 
aristokratie den Kern der Sache trifft?) ; politische Führerschicht 
wäre vorzuziehen?). Denn die von Tellenbach zusammengestellten 
Adeligen haben das Eine gemeinsam, daß sie politische Aufgaben 


zu bewältigen hatten, nicht aber, daß sie alle dem Hochadel im | 


engeren Sinn angehört haben. Das Entscheidende bei Tellenbachs 
Liste ist einmal, daß sich diese Führerschicht in geradezu erdrücken- 
der Überzahl aus Franken zusammensetzt und daß man sie über- 
all findet: in Gallien von der bretonischen Mark bis Septimanien, 
in der Lombardei, aber ebenso auch in Schwaben, Baiern, Sachsen 
und Thüringen*). Neben den Franken treten noch Alemannen 


!) Königtum und Stämme a.a.O. bes. 43it. 

2) Von einem anderen Gesichtspunkt aus hat M. Lintzel in seiner Besprechung 
in der Deutschen Literaturzeitung 1941, Sp. 509f. Bedenken angemeldet. 
®) Im persönlichen Gespräch hat Herr Tellenbach den richtigen Einwand 
gemacht, daß auch diese Bezeichnung nicht ganz zutreffend ist, weil es eine 
politische Führerschicht auch im Bereich der einzelnen deutschen Stämme 
gegeben hat. Man könnte von einer politischen Reichsführerschicht spre- 
chen, oder von einer politischen Führerschicht des Reichs. Ich glaube aber, 
an dieser Stelle mit dem oben gewählten Ausdruck ein Auslangen finden 
zu können, weil von einer anderen als von der Führerschicht des Reichs 
nicht die Rede ist und Mißverständnisse daher nicht auftauchen können. 
4) Die ScHeidung nach der Stammeszugehörigkeit hat Tellenbach a. a. O. 68 
vorgenommen, die Stelle des Einsatzes ergibt sich aus den Listen $S. 43—55- 
Vielleicht könnte man einmal auch innerhalb dieser Listen eine zeitliche 
Scheidung vornehmen. Denn das kann unter Umständen von Herrscher 
zu Herrscher wechseln und ist ja auch von den Zeitgenossen bemerkt worden; 
vgl. P. Kehr, Aus den letzten Tagen Karls III., Deutsches Archiv für Ge- 
schichte des Mittelalters ı, 139. 
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und Elsässer stärker hervor. Hier sind es offensichtlich verwandt- 
schaftliche Beziehungen zu den Karolingern, die einzelnen Grafen 
oder Grafenhäusern zu ihrer Bedeutung verholfen haben und ähn- 
lich scheinen die Dinge auch in Baiern und Sachsen zu liegen. Die 
Familien, die sich im Land halten, stehen eben auch in einer 
engeren Bindung zur karolingischen Sippe. Bei der rein fränkischen 
Führerschicht sind die Beziehungen zu jener nicht so vielfältig — 
oder sagen wir lieber vorsichtig, sie sind nicht so oft nachweisbar. 

Tellenbachs Liste scheint einer Überprüfung bedürftig zu 
sein, aber nicht etwa in der Richtung, wer großen Einfluß am 
königlichen Hof ausübte und wer geringeren!). Darauf kommt 
es überhaupt nicht so sehr an, auch nicht, in welchem Maß von 
Abhängigkeit sich diese politische Führerschicht vom Königtum 
befunden hat und wie und wann sich die Abhängigkeit lockert. 
Zweifellos ist hier seit den zwanziger Jahren des 9. Jahrhunderts 
ein Wandel eingetreten. Es wird sich vielmehr empfehlen, die ur- 
kundliche Überlieferung noch stärker heranzuziehen und vor allem 
zu sehen, ob nicht die Privaturkunden noch weitere Beiträge lie- 
fern können. Außerdem wird man, worauf übrigens Tellenbach 
selbst hingewiesen hat?), auf die Bischöfe und Reichsäbte nicht 
ganz verzichten dürfen. Erst bis wir da klar sehen, wieweit auch 
die Reichsgeistlichkeit zur politischen Führerschicht gehört hat, 
werden wir zu einem abschließenden Urteil gelangen können. Un- 
beschadet dieser Nachlese dürfen wir uns das Urteil Glöckners 
zu eigen machen, es ruhe ‚‚der mittelalterliche Staat nicht so sehr 
auf dem Staatsgebiet und dessen Grenzen, sondern auf dem Ver- 
band Menschen, die seinen Kern ausmachen‘“?). Hier haben wir 
die Schicht vor uns, mit der das fränkische Königtum sein Staats- 
gebiet zusammengehalten hat, und dieser in der Hauptsache aus 
dem fränkischen ‘Raum kommende Adel hat seine Aufgaben im 
ganzen gut gelöst, gleichgültig ob er in der germanischen Mitte 
oder im romanischen Teil Europas eingesetzt war. 

Ehe wir für die politische Geschichte Schlüsse ziehen, haben 
wir noch zu fragen, welche Bedeutung dem Gefolgschafts- und 


!) Darauf legt M. Lintzel in seiner Besprechung Tellenbachs in der Deut- 
schen Literaturzeitung 1941, Sp. 5ıof. m.E. ein zu großes Gewicht. 

2) Tellenbach a. a. O. 65, Anm. 3. — Die gleiche Untersuchung wird auch 
für die Zeit der Merowinger und karolingischen Hausmaier anzustellen sein. 
®) Lorsch und Lothringen, Robertiner und Capetinger. Zeitschrift für Ge- 
schichte des Oberrheins, NF. Bd. 50, 320f. Diese Abhandlung scheint mir 
ein mustergültiges Beispiel zu sein, wie für eine abschließende Geschichte 
der politischen Führerschicht die erforderlichen Grundlagen geschaffen 
werden könnten. 
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Lehnwesen gerade in solchen Zusammenhängen zukommt. Nach 
einem schönen Wort von H. Brunner war die Gefolgschaft ‚die 
germanische Pflanzschule kriegerischen Heldentums und staats- 
männischer Tüchtigkeit‘!). Sie konnte, so fährt er fort, ‚jene 
Anziehungskraft ausüben, deren es bedurfte, um die beste Jugend 
des Volkes zum Eintritt in’ein Dienstverhältnis zu veranlassen‘“?), 
Gefolgsherren waren bekanntlich der König, Fürsten und Fürsten- 
genossen?) und es will immerhin etwas bedeuten, daß sich die Ge- 
folgschaft bedingungslos dem Willen des Gefolgsherrn unterzu- 
ordnen hatte. Nun ist die Frage zu beantworten, ob sie, die ja 
nach allgemeiner Annahme am Hof des Gefolgsherrn lebte und 
zu ständigem Dienst bei Hof verpflichtet war*), die Wurzel jener 
politischen Führerschicht gewesen sein könnte, wie sie in einem 
bestimmten Zeitpunkt ihrer Entwicklung Tellenbach heraus- 
gegriffen hat. Man wird diese Frage wohl bejahen müssen, weil 
nicht einzusehen ist, wer dem Königtum in der Frühzeit neben den 
Angehörigen der königlichen Sippe und der Gefolgschaft noch zur 
Verfügung gestanden haben sollte, wenn Aufgaben politischer 
Art zu bewältigen waren. Zu dieser politischen Führerschaft 
zählen duces wie comites in gleicher Weise und daß die Grafen 
der trustis des Königs angehörten, hat zuletzt wieder Mitteis be- 
tont und dazu auch die römische Bezeichnung der Grafen als 
comites herangezogen?). Will man der Gefolgschaft diese Be- 
deutung zubilligen, dann müssen einerseits die Antrustionen auch 
nach ihrem Ausscheiden aus der trustis bevorzugt zum Einsatz 
gelangt sein und die Gefolgschaft andererseits selbst eine Ent- 
wicklung durchgemacht haben, die sie über ihre ursprüngliche 


1) Deutsche Rechtsgeschichte ı?, 185. 

2) 2.2.0. 187f. 

2) Über die Gefolgschaft vgl. auch H. Dannenbauer, Adel, Burg und Herr- 
schaft bei den Germanen. Hist. Jahrbuch 61, ııff.; ‚‚die bewaffnete Macht, 
über die der Adel in seinen Gefolgschaften verfügte“ (S. 15). 

4) Brunner a.a.O. 187. 

%) Der Staat des hohen Mittelalters, 43. In der Zeit nach dem Kaiser Kon- 
stantin wurde geschieden zwischen comites provinciarum, qui in provincias 
missi cuiusdam rei causa imperatores post reditum de re certiores faciebant, 
ei qui in palatio vel provinciis officio certo quodam fungebantur, ei qui sine 
ullo officio honoris causa comites appellabantur. (Ich entnehme die Beleg- 
stelle dem Thesavrvs lingvae latinae Bd. III, Sp. 1777.) Schon vor Kon- 
stantin wird comitatus bezeichnet als cohors amicorum imperatoris vel 
eorum, qui imperatorem circumdant, a.a.O. Sp. 1796. — Über die Grafen 
als ‚„‚Unterführer‘‘, Mitteis a.a. O. 44. 
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Rolle als Leibwache des Gefolgsherren hinausgeführt hat!); die 
Antrustionen wurden, wie der Fachausdruck lautet, ‚abge- 
schichtet‘“. 4 

Eine wichtige Entwicklungsstufe stellt die besonders enge 
Bindung des Vasallen an.den Herrn durch den Treueid dar, von 
dessen Ablegung die Quellen seit der Mitte des 8. Jahrhunderts in 
steigendem Ausmaß berichten, wie ja das Wort vassus selbst nicht 
vor diesem Jahrhundert begegnet?). Durch sie, so urteilt Mitt- 
eis, sei das edelste Gut der germanischen Gefolgschaft, die Man- 
nentreue dem fränkischen Lehnsrecht überliefert worden, erst 
dadurch sei die Vasallität ‚auf die höhere Ebene des militärisch- 
politischen Lebens gehoben‘ worden®). Sicherlich ist es kein 
Zufall, daß diese Fortbildung in eine Zeit fällt, in der das ger- 
manische Element im Frankenreich und seine germanischen Be- 
standteile stärker in Erscheinung treten und die Verlagerung des 
europäischen Schwerpunkts von den Gestaden des Mittelmeers 
in die Rheinebene ihre letzte Entwicklungsstufe durchmacht. 
Wenn aber nun, woran zu zweifeln kein Grund besteht, die Treue 
eine dauernde Leistungsbereitschaft der Vasallen in sich birgt, 
dann erhielt das Königtum durch die Vasallität die Verfügung 
über eine Schicht von Menschen, die nicht zu willenlosem Ge- 
horsam, sondern zu Rat und Unterstützung verpflichtet waren 
und aus deren Reihen das politische Führerkorps ergänzt werden 
konnte. 

Ich wüßte eigentlich keine klarere Belegstelle als das Kapitel 3 
der Vita Hludowici imperatoris, wo es zum Jahr 778 von Karl 
heißt: Ordinavit autem per totam Aquitaniam comites, abbates 
necnon alios plurimos quos vassos vulgo vocant, ex genere 


!) E. Klebel, Herzogtümer und Marken bis 900, Deutsches Archiv für Ge- 
schichte des Mittelalters 2, 8, nimmt an, daß die Antrustionen, die Königs- 
gefolgschaft weiterhin über das ganze Reich verteilt blieb. Vgl. auch Mitt- 
eis, Der Staat des hohen Mittelalters, 60f. und Brunner a.a. ©. 194, 11%, 
358f. 

®) Mit großer Deutlichkeit schildern den Vorgang die Annales Einhardi, 
wobei hervorzuheben wäre, daß sie in den von den Annales regni Francorum 
abhängigen Wortlaut noch die Worte more Francico einschieben. Die Stelle 
lautet: Illuc et Tassilo dux Baioariorum cum primoribus gentis suae venit 
et more Francico in manus regis in vassaticum manibus suis semetipsum 
commendavit fidelitatemque ... iureiurando supra corpus sancti Dionysii 
promisit (Annales q. d. Einhardi, Mon. Germ. SS. rer. Germ. 15, 17.) 

®) Lehnrecht und Staatsgewalt. Untersuchungen zur mittelalterlichen Ver- 
fassungsgeschichte, 47. 
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Francorum!). Bis hierher ist diese Stelle der Vita schon mehr- 
fach angeführt worden?). Aber sie geht ja noch weiter: quorum 
prudentiae et fortitudini nulli calliditate nulla vi obviare fuerit 
tutum, eisque commisit curam regni prout utile iudicavit, 
finium tutamen villarumque regiarum ruralem pro- 
visionem. Deutlicher kann der Aufgabenkreis der königlichen 
Vasallen nicht mehr umschrieben werden?). 

Es gibt indes noch eine zweite Stelle, die in verschiedener 
Hinsicht höchst aufschlußreich ist: In den Miracula sancti Bene- 
dicti des Adrevald von Fleury, die allerdings erst in das letzte 
Viertel des 9. Jahrhunderts fallen, folgt auf den aus der Vita 
Caroli magni übernommenen Bericht über die Kämpfe in Italien 
und die Einsetzung Pippins als König noch ein von der Vorlage 
unabhängiger Zusatz: Ampliata denique regia potestate necesse 
erat duces regno subiugataeque genti praeficere, qui et legum 
moderamina et morem Francis assuetum servare com- 
pellerent. Qua de re primatibus populi ducibusque con- 
tigit palacium vacuari, eo quod multos ex Francorum nobili 
genere filio contulerit, qui cum eo regnum noviter susceptum 
tuerentur et regerent. Hac igitur occasione, ut aliquibus 
videtur, ut plurimis vero credibile visum est, ob Francorum sus- 
pectam fidem, quam semel in coniuratione, dum bellum incho- 


aretur Saxonicum, expertus est, iterum autem in coniuratione 
Pipini, naturalis filii, quibusdam servorum suorum fisci 
debito sublevatis curam tradidit regni. Atque inprimis 
Rahonem Aurelianensibus comitem praefecit, Biturigensibv- 


1) Mon. Germ. SS. II, 608. 

%) Etwa Rübel, Die Franken, 422, der cura regni mit „Beschaffung von 
Reichsgut‘‘ übersetzt. 

%) Im Anschluß an diese Sätze werden auch die in den einzelnen Städten 
eingesetzten Grafen namentlich angeführt. Es heißt da: Et Biturigae civi- 
tati primo Humbertum, paulo post Sturbium praefecit comitem, porro 
Pictavis Abboenem, Petragoricis autem Widbodum, sed et Arvernis Iterium, 
necnon Vallagiae Bullum, sed et Tholosae Chorsonem, Burdegalis Sigwinum, 
Albingensibus vero Haimonem, porro Lemovicis Hrodgarium. Die hier an- 
geführten Namen sind nun, und deswegen führe ich dieses lehrreiche Beispiel 
hier besonders an, nicht alle germanischen Ursprungs. Man sieht also, daß 
auch bei Namensuntersuchungen eine gewisse Unsicherheit zurückbleibt. 
Vgl. dazu Gamillscheg, Romania Germana, Die neueren Sprachen, Jahrg. 
42, 534: „Zur Zeit Karls des Großen kommt in Frankreich auf zwanzig 
Personennamen fränkischen Ursprungs ein einziger römisch-romanischer 
Herkunft. Also nicht nur die Burgunder und Goten, auch die Romanen 
haben sich das neue fränkischeNamensystem vollkommen zu eigengemacht“. 
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Sturminium, Arvernis Bertmundum aliisque, ut ei visum est, locis 
alios praeposuit!). Wir ersehen daraus einmal, daß Franken als 
politische Führer in den besetzten Gebieten eingesetzt wurden, 
weiter, daß so viele für die Bewältigung dieser Aufgaben benötigt 
wurden, daß am Hofe Karls ein Mangel an Befähigten entstand 
und daß Karl ihm nur dadurch abhelfen konnte, daß er Niedrig- 
geborene als Grafen einsetzte?). Es ist auch sehr wahrscheinlich, 
daß der von Karl dem Großen als dux super Redicam eingesetzte 
Hunfrid ein Franke war?). 

Die Vasallität und damit kommen wir erst recht auf unser 
Grundthema, war zudem auch das Mittel, mit dem die Karolinger 
ebenso wie später die deutschen Könige — und da wieder vor allem 
im Osten — die Angliederung weiterer Gebiete an das Reich durch- 
gesetzt haben. Chlodowech hat sich seiner nicht bedient oder 
nicht zu bedienen brauchen. Das Herrschaftsgebiet des Syagrius 
wurde dem fränkischen Staatswesen genau so eingegliedert wie das 
den Westgoten oder den Alemannen abgenommene Land. Später 
wird das anders. Baiern ist ein schönes Beispiel dafür, wie hier, 
wo eine einfache Besitzergreifung wie in den eben genannten Fällen 
nicht mehr möglich war, mit Hilfe der Vasallität die Zuordnung 
eines Raumes zu dem Reich herbeigeführt wurde, und wie sie, 
solange das Königtum noch stark, ist, eine Klammer darstellt, 
die auch machtvolle und selbstbewußte Fürsten wie Herzog 
Tassilo nicht sprengen konnten. Die Vasallität war nicht nur im 
Osten ein Mittel politischer Führung, sondern beispielsweise auch 
Dänemark gegenüber. Für unsere Zwecke erscheint ihre Anwen- 
dung gegen die unmittelbaren Anrainer im Osten, die Slawen 
von Böhmen bis zur Ostsee, doch als das wichtigste Ergebnis. 
Denn was die Quellen über die Unterwerfung der Sorben, Wilzen 
und anderer Stämme ab 805 zu berichten wissen, geschieht in Aus- 
drücken, die für die Eingehung in das Vasallitätsverhältnis seitens 
der bezwungenen Slawenführer bürgen. 

Und wenn wir noch rasch einen Blick in die zweite Hälfte 
des 9. Jahrhunderts werfen, in die Zeit, in der das Reich Karls 


!) Ex Adrevaldi Fleriacensis miraculis s. Benedicti, Mon. Germ. SS. XV/ı, 
486. 

®) Vgl. dazu G. Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte 3?, 384f., der noch 
eine weitere Deutung bietet. 

®) Vgl.dazu H. W. Klewitz, Das alemannische Herzogtum bis zur staufischen. 
Epoche. Aufgaben und Probleme der Erforschung seiner inneren Entwick- 
lung und ihrer geschichtlichen Voraussetzungen. Arbeiten vom Oberrhein, 
2, 80, und Anm. 2, 90 und Anm. 25. 
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des Großen für immer auseinanderbarst, so ergibt sich, daß die 
reguli, die 888 zur Herrschaft gelangten, Vasallen Arnulfs ge- 
worden sind!). Das ist mit völliger Sicherheit für Odo von West- 
francien und Berengar von Italien zu erweisen und steht auch bei 
Ludwig von der Provence nicht in Frage. Lediglich für den Welfen 
Rudolf, den neuen König von Hochburgund, fehlen ausdrückliche 
Belege, daß auch er Vasall Arnulfs geworden wäre. Eine einfache 
Erwägung führt aber zu der Annahme, daß schwerlich gerade dieser 
König eines eben erst errichteten Königreichs der Vasallität ent- 
gangen sein könnte. Zudem dürfte der Wortlaut der Annales 
Fuldenses, demzufolge Rudolf 888 cum pace permissus von 
Regensburg heimkehrte, den Schluß gestatten, daß auch dieser 
König Vasall Arnulfs gewesen ist?). Mitteis hat hervorgehoben, 
daß es sich in diesen Fällen nicht um die Belehnung mit dem Land 
gehandelt habe, sondern um eine mit dem Amt, ‚mit dem Recht 
zur Ausübung öffentlicher Funktionen‘ und der Ausbeute staat- 
licher Einnahmequellen?). 

Die Vasallität, mindestens aber die ihr zugrunde liegenden 
Gedanken, sind demnach eine Form, die der germanischen Führung 
in Europa die Grundlagen liefern mußte, vor allem auch in anders- 
völkischen Teilen. Sie hat ebenso auch dort herhalten müssen, 


wo innerhalb des Frankenreichs ein Unterkönigreich errichtet 
wurde. Damit haben wir nun einige Möglichkeiten kennengelernt, 


die der politischen Erfassung eines Raumes, dem Aufbau der 


politischen Macht in ihm dienlich waren. Fast möchte man sagen, 
wir hätten hinter die Kulissen geschaut. Versuchen wir nun, 
unsere Feststellungen mit den geschichtlichen Ereignissen in Zu- 
sammenhang zu bringen. 

Die erste große Entscheidung liegt in dem letzten Drittel des 


5. Jahrhunderts. Das weströmische Reich verschwindet, acht 


Jahre später stirbt der Westgotenkönig Eurich, der selbst schon 
— in gewisser Hinsicht ein Vorläufer Theoderichs des Großen — 
an eine Zusammenfassung seiner Goten mit den Germanen auf der 


Pyrenäenhalbinsel und in Afrika gedacht hatte. Sein Nachfolger 
war gänzlich unbedeutend. Die Ostgoten kamen 488 nach Italien; 


aber erst nach der Ermordung Odoakers konnten sie eine politische 
Rolle spielen. In dieses halbe Menschenalter zwischen 476 und 493 
fällt der Aufstieg der Franken unter Chlodowech. Die Gründe haben 
wir eingangs gestreift und haben ergänzend nun nur noch hinzu- 


1) Mitteis a.a.O. 212. 
%2) Mon. Germ. SS. rer. Germ. 116. 
®) Mitteis a.a.O. 213, 202. 
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zufügen, daß kein anderer westgermanischer Stamm in einer so 
glänzenden Lage war wie die Franken. Keiner hatte einen Raum 
zur Verfügung, der durch ein gut ausgebautes Straßennetz so 
erschlossen war wie Gallien; Schwaben, Thüringer und Sachsen 
lebten in Gebieten, in denen der Landesausbau noch zu leisten 
war, Baiern war von den Germanen noch nicht einmal besetzt. 
Mithin nahm der Siedlungs- und Herrschaftsraum der Franken 
eine Sonderstellung ein, die politische Führung diesseits der 
Pyrenäen und Alpen mußte ihnen zufallen. Nicht zuletzt auch 
deswegen, weil sie ihre Kräfte nicht in dem Maß für Bauernarbeit 
einsetzen mußten, wie die anderen westgermanischen Stämme. 
So ist es ihnen gelungen, den Schwerpunkt Europas aus dem 
Mittelmeergebiet in das Land zwischen Loire und zu beiden Seiten 
des Rheins zu verlagern. Das heißt aber nicht nur, aus dem Raum 
weg, der früher das Herzstück des Imperium Romanum gewesen 
war, sondern auch heraus aus dem Raum, der durch die Ost- 
germanen seit den zwanziger Jahren des 5. Jahrhunderts stärker 
geprägt worden war. Und damit ist eigentlich das Schicks@l der 
Ostgermanen besiegelt gewesen. An den Kern, den erst Steinbach 
und Petri, wenn auch nicht immer mit tauglichen Mitteln, heraus- 
geschält haben, wuchsen dann weitere Räume heran, die das 
Frankenreich eine Großmacht werden ließen. In dieser Entwick- 
lungsstufe handelt es sich um unmittelbare Unterwerfung, ohne 
daß etwa die bisherigen Machthaber Vasallen des Frankenkönigs 


geworden wären. 

In diese neuen Räume mußten natürlich fränkische Stütz- 
punkte vorgetrieben werden. Das war möglich, indem man einer- 
seits die Besitzungen der bisherigen Fürsten dazu verwendete, 


auf ihnen Franken anzusiedeln und auf diese Weise etwa strate- 


gisch wichtige Punkte sicherzustellen, andererseits aber Franken 


als duces oder comites einsetzte, die in der Mehrzahl der Fälle 
wenigstens ursprünglich der trustis, der Gefolgschaft der Mero- 
winger angehört haben werden. Wo diese nicht ausreichte, wäre 
mindestens vorstellbar, daß aus den Gesippen der Antrustionen 


das geholt wurde, was für die Vervollständigung der politischen 


Führerschicht notwendig war. Mit diesen Mitteln konnte in der 
Zeit nach Chlodowech der nicht den Sachsen überlassene Teil des 
Thüringerreichs, der Rest des Alemannenreichs und Burgund dem 
Frankenreich einverleibt werden. In Baiern liegen die Dinge bereits 
anders. Hier ist bei der ziemlich losen Unterordnung unter das 
Frankenreich, die zudem, wie man allgemein annimmt, auf ver- 
tragsmäßigem Wege vor sich gegangen ist, das Herzogtum der 


Agilolfinger, die man heute doch wohl nicht mehr als Franken 
Historische Zeitschrift 168. Bd. 4 
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ansieht!), aufrecht erhalten geblieben. Es wird allgemein hervor- 
gehoben, daß die Baiern keinerlei Tribut zu entrichten hatten. Die 


Zuordnung ihres Stammesgebiets zum Frankenreich war zunächst 


also eine äußerst lose. 
Mit der Mitte des 6. Jahrhunderts ist ein erster Höhepunkt 
in der Ausdehnung des Frankenreichs erzielt. Auf die Geschichte 


Austrasiens, Neustriens und Burgunds und auf die Anlässe für die 


ständigen Auseinandersetzungen zwischen den drei Reichen brau- 
chen wir hier nicht einzugehen?). Nach der Schlacht bei Tertry 


687 haben die Karolinger das von den Merowingern begonnene 
Werk nochmals aufnehmen müssen und ihnen ist es gelungen. 
Wir würden gerne sagen, weil sie Germanen waren, während man 


bei den jüngeren Merowingern mit einer Romanisierung bereits 


zu rechnen haben wird. Aber das ist heute noch nicht beweisbar 
und würde allein auch noch gar nicht genügen. Eine große Be- 
deutung kommt da einmal den karolingischen Hausgütern in 
dem Raum zu, der später Lotharingien genannt wurde. Mit ihnen 


allein hätten sich aber die Karolinger niemals an die Spitze des 


Frankenreichs vordrängen können. Erst als sie, vermutlich durch 
geschickte Heiraten, auch in der Ile de France festen Fuß faßten, 
gelang ihnen der Griff nach der Königskrone, der zuerst und ohne 
die Verankerung in Nordost-Frankreich Grimoald und seinem 
Sohn den Kopf gekostet hatte. 


Aber auch das erklärt den Aufstieg noch nicht ganz. Die 


Karolinger müssen schon als Hausmaier von einer gut geschulten 


politischen Führerschicht umgeben und beraten gewesen sein. 
Wenn, wie Mitteis annimmt, die am Hofe verbliebenen Gefolgen 
unter die Führung der Hausmaier traten, „denen auch die Aus- 


bildung des Nachwuchses unterlag‘‘?), dann würde das an sich 
eine Erklärung für den Aufstieg der Karolinger sein. Nur reicht 


sie nicht dafür aus, daß unter dem neuen Herrscherhaus gerade 
der Adel aus dem Raum zwischen Rhein und Maas so stark hervor- 


!) Für die fränkische Herkunft tritt ein H. Zeiss, Von den Anfängen des 
Baiernstammes, Bayerische Vorgeschichtsblätter 13, 29f. 
#2) Vgl. dazu H. Zatschek, Wie das erste Reich der Deutschen entstand, 


2.2.0. ı12ff. 

®) Der Staat des hohen Mittelalters, 61; ferner Staatliche Konzentrations- 
bewegungen im großgermanischen Raum, a. a. O. 79; vgl. auch H. Brunner, 
2.2.0. 2°, 144f., der hervorhebt, daß die Hausmaier seit der Wende des 


6. Jahrhunderts die Anführer der königlichen Antrustionen waren und daß 


ihnen im Lauf der Entwicklung die Oberaufsicht über das Reichsgut zufiel. 
Beides ist für unsere Darlegungen wichtig. 
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trat. Der Franzose Poupardin war vielleicht nicht der erste, der 
darauf aufmerksam geworden ist, daß fränkische Adelsfamilien 


aus dem Raum zwischen Mosel und Maas in der Karolingerzeit 
eine besondere Rolle gespielt haben!). Jedenfalls ist die Forschung 


seit 1900 immer wieder auf diesen Gedanken zurückgekommen. 
Freilich scheint sich auch von da aus ein Einwand gegen die Auf- 
stellungen von Petri und Steinbach zu ergeben. Wenn diese frän- 


kischen Familien in der Hauptsache aus der Maas-Moselgegend 


stammten, dann kann nicht gut das Schwergewicht des fränkischen 

Volksbodens zwischen Somme und Loire gelegen haben. 
Unerschöpflich war natürlich auch diese fränkische Führer- 

schicht nicht. Es waren weite Räume zu beaufsichtigen und die 


Quellen berichten yerhältnismäßig häufig, daß man in die unter- 
worfenen Gebiete Männer schicken mußte, die die Beachtung frän- 


kischer Gesetze auch erzwingen konnten. Aquitanien, dieses 
ewig unruhige Stück des Frankenreichs, und Italien werden, wie 
schon bemerkt, namentlich hervorgehoben, wo wir davon lesen, 
daß man Grafen, Äbte und Vasallen aus dem fränkischen Stamm 


in die unter worfenenGebiete schickte oder sie als Berater benötigte, 


wo die Schaffung von Unterkönigtümern nicht zu umgehen war. 
An den Außenstellen des Frankenreichs, wenn man so sagen darf, 
war die Möglichkeit nicht mehr gegeben, Franken in alle wichtigen 
Stellen zu bringen. In den süditalienischen langobardischen Für- 


stentümern stoßen wir auf Herzöge namens Pandulf, Sikonolf 


u. ä., also auf Einheimische. Die Frage, ob hier und in ähnlichen 
Fällen gewollte oder ungewollte Selbstbeschränkung vorliegt, 
können wir in diesem Abschnitt der Forschung nur aufwerfen, aber 
nicht beantworten. Oder vielleicht doch. Sollte es nicht so ge- 
wesen sein, daß der fränkischen Kraft, auf der ja das Frankenreich 


beruhte, eben doch Grenzen gesetzt waren, ohnehin sehr weit- 


gespannte, über die der Staat nicht mehr hinausgreifen konnte’? 
Er war nicht mehr stark genug, um weitere Räume zu unterwerfen, 
weil er kein politisches Führerkorps mehr hatte, das er in diese 
Gebiete hätte entsenden müssen. 


Entscheidend ist aber, und das begreifen wir vielleicht erst 


X) Les grandes familles comtales & l’&poque carolingienne. Revue historique 
72, 724f.; vgl. dazu auch die Bemerkungen Tellenbachsa. a. O.41, Anm. ı. 
Zu benützen ist ferner M. Chaume, Les origines du duch& de Bourgogne, 
Bd. ı, Histoire politique, 73ff. (Les grandes maisons comtales de la Bour- 
gogne franque) und 505ff. (Tableaux gensalogiques), etwa noch K. Glöck- 


ner, Lorsch und Lothringen, Robertiner und Capetinger, Zeitschrift für 
Geschichte des Oberrheins, NF.’ Bd. 50, 319f 


4* 
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heute so recht, die Volks- oder Stammeszugehörigkeit der poli- 
tischen Führung. Sie war in dem Reich der karolingischen Haus- 
maier und karolingischen Könige germanisch, oder noch genauer, 
sie war fränkisch. Und von einer germanischen Führung können 
wir natürlich auch dort sprechen, wo Stammeshäuptlinge, oder 
wie man sonst eben Führer von dem Reich zugeordneten, nicht- 
deutschen Völkerschaften nennen will, Vasallen des Franken- 
königs wurden und durch den Treueid ihm gegenüber Verpflich- 
tungen eingingen, die gerade für die Fragen der Politik sehr wohl 
ins Gewicht fallen mußten. 

Mit diesen Mitteln gelang den Hausmaiern der Gewinn Fries- 
lands, König Pippin die Zu- und Karl dem Großen die Einordnung 
des Lombardenreichs, die Errichtung der spanischen Mark, der 
Gewinn Baierns und Sachsens und der an beide gegen Osten zu 
anschließenden Gebiete. Damit war das christliche Abendland 
mit Ausnahme der britischen Inseln Herrschaftsgebiet der Franken 
geworden. Erfaßt und zusammengefaßt war da ein Raum, der 
eben noch und unter Anspannung der letzten Kräfte zusammen- 
gehalten werden konnte, wenn an der Spitze der politischen Füh- | 
rerschicht eine überdurchschnittlich begabte Führergestalt stand. 
Und das war Karl der Große. Diese Erkenntnis wird und muß sich 
durchsetzen, wenn wir den Anspruch erheben wollen, zu einem 
gesamtdeutschen Geschichtsbewußtsein und -verständnis vorzu- 
dringen. 

Von solchen Erkenntnissen aus können wir auch an die Frage 
herantreten, warum dieser germanische oder. doch germanisch 
geführte Raum um die Mitte des 9. Jahrhunderts auseinander- 
brechen mußte. Der große Abstand zwischen Ludwig dem Frömm- 
ler und seinem Vater genügt als Erklärung gewiß nicht. Hingegen 
fällt ins Gewicht, daß mit Kaiser Lothar, nachdem dieser 834 in 
Ungnade nach Italien entlassen worden war, auch ein Teil des 
fränkischen Adels ging. Die Vita Hludowici hat in überaus 
drastischen Worten die Folgen dieses Geschehens für das Franken- 
reich geschildert!). Es sei durch das Zerschneiden der Sehnen 
in seiner Kraft gemindert, durch das Ausscheiden des Adels in 
seiner Lebenserfahrung — so möchte ich an dieser Stelle pru- 
dentia übersetzen — erschüttert worden?). Aber um wie viele 
Menschen geht es da eigentlich? Um zwei Bischöfe, einen Abt, 


1) Mon. Germ. SS. II, 642, Kapitel 56. 

%) Auch diese Stelle ist bereits mehrfach verwertet worden, aber man hat 
bisher nicht beachtet, wie wenige Adelige eigentlich namentlich genannt 
werden. Weitere vier Namen bei Mühlbacher*, 931d. 
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sechs Grafen, um einen Oberjägermeister und einen Obertürwart. 
Im ganzen elf Männer. Damit war die politische Führerschicht 
im Zeitalter Kaiser Ludwigs zerschlagen, wir haben damit zu 
den vielen anderen Gründen, die im Schrifttum für den Zerfall 
bereits angeführt worden sind, einen neuen und gewiß nicht neben- 
sächlichen hinzugefügt!). 

Jetzt war der Raum zu groß geworden, weil das Königtum 
nicht mehr über die Männer gebot, die ihn im Sinn der Zentral- 
gewalt steuern konnten. Wir wollen nicht fragen, wieweit außer- 
dem die Verwurzelung der einzelnen fränkischen Familien in den 
verschiedenen Teilen des Frankenreichs und ihr stärkeres Aufgehen 
in den Erfordernissen des Raums, in den sie verpflanzt worden 
waren, dazu beigetragen hat, daß ihre Mitglieder dem Königtum 
nicht mehr in dem Ausmaß wie früher zur Verfügung standen?). 
Auch das bedürfte noch einer besonderen Untersuchung. Darüber 
sind aber die Akten wohl abgeschlossen, daß nach der Reichs- 
teilung von Verdun dem ostfränkischen Reich eine Führerschaft 
von einer Erfahrung und einem politischen Erbe, wie sie die 
fränkische des lothringischen Raums gewesen war, fehlte und neu 
zu schaffen war®). Es gab wohl einen Adel der einzelnen Stämme, 
aber keinen, der dem Königtum so ergeben gewesen wäre wie der 
fränkische im ungeteilten Reich. Die Führung Europas von der 
Mitte aus mußte demnach künftig in anderen Formen erfolgen 
als das im Zeitalter Karls des Großen noch möglich gewesen war 
Man beließ den Fürsten, deren Herrschaftsgebiet dem Reich zu- 
geordnet wurde, ihre Stellung, machte sie aber zu Vasallen und 
nötigte sie zur Ablegung eines Treueides. Vielleicht ist es nicht 
zu gewagt, einzelne dieser Formen mit dem Protektorat Böhmen 
und Mähren zu vergleichen, andere wieder mit der Stellung, in der 
sich heute die Slowakei zum Reich befindet. An den geschlossenen 
Kernraum, der gestaltende Energien in sich birgt, wurden, wie 
sich Ganzer ausdrückt, Gliedräume mit vielfältigen Funktionen 
angelagert, „die ihm einen weit über den diplomatischen Bereich 
hinausgehenden außenpolitischen Rang verliehen und raumord- 
nende Aufgaben größten Ausmaßes erteilten‘t). 


!) In etwas anderen Zusammenhängen hat auch Tellenbach a.a.O. 61 
sich der Vita Hludowici bedient. 

*) Ähnlich schon Klebel in der Besprechung des Buches von Tellenbach in 
der Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 13, 145. 

®) Vgl. Bemerkungen Tellenbachs a. a. O. 26ff., 60 und 64, die bereits in 
diese Richtung weisen. 

*) Das Reich als europäische Ordnungsmacht, 561. 
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Vieles von dem Ausgeführten kann nicht als feststeheides 
Ergebnis hingestellt werden, sondern soll eher zeigen, wo noch 
Arbeiten notwendig sind, die zum guten Teil überhaupt nur in 
gemeinschaftlichem Zusammenwirken bewältigt werden können. 
Ich denke da einmal an eine Straßenkarte, wobei ja stark ins Ge- 
wicht fällt, daß die Straßen als Reichsbesitz aufgefaßt worden 
sind!). Straßenkarten sind ein ebenso dringliches Erfordernis wie 
Karten des Reichsgutes. Alle Listen, die bisher mit Hilfe der ur- 
kundlichen Angaben zusammengestellt worden sind?), können 
nur als erste Ansätze dienen. Von der punktförmigen Erfassung 
des Reichsgutes an Hand der Urkunden muß zu einer flächen- 
förmigen fortgeschritten werden. Haben wir einmal diese beiden 
Grundlagen, dann wird uns sehr vieles klarer werden, was wir 
heute vielleicht nur ahnen. So groß aber gerade auch in solchen 
Zusammenhängen die Bedeutung des Reichsgutes und seiner 
Lagerung an oder in der Nähe von Straßen war, es kommt doch 
auf den Menschen an. Wenn die germanische Leistung in Europa 
und vor allem die in dem nichtgermanischen Teil in den Mittel- 
punkt gerückt werden soll, dann hängt alles davon ab, in welchem 
Licht uns die politische Führerschicht erscheint. 


1) R. Schröder, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte?, 213. Vgl. etwa 
auch K. Weller, Die Nibelungenstraße. Zeitschrift für deutsches Altertum 
und deutsche l.iteratur, 70, 51. 

2) Über die Merowingerzeit vgl. J. W. Thompson, The dissolution of the 
Carolingian fisc in the ninth century. University of California Publications in 
History, Bd. 23, 63ff. und vor allem Appendix II. The Austrian fisc, 67 ff.; 
ferner H. Zatschek, Wie das erste Reich der Deutschen entstand, 7ff 
Über die Karolingerzeit vgl. B. Steinitz, Die Organisation und Gruppierung 
des Krongutes unter Karl dem Großen, Vierteljahrschrift für Sozial-und Wirt- 
schaftsgeschichte 9, 481 ff., dann die bereits angeführte Arbeit von Thomp- 
son, H. Zatschek a. a. O. 25ff., A. Schmitt, Das Königsgut in Hessen-Nassau, 
der Provinz Oberhessen und dem Kreise Wetzlar in der Zeit der karolingi- 
schen und sächsischen Herrscher, Nassauische Annalen 47, ıı8ff., F. Ranzi, 
Königsgut und Königsforst im Zeitalter der Karolinger und Ludolfinger 
und ihre Bedeutung für den Landesausbau, a.a.O. 8ff. und Karte ı: Das 
deutsche Reichsgut in fränkischer Zeit bis zum Tode Konrads I. Einzel- 
untersuchungen Dahlmann-Waitz®, Nr. 5522— 5524. 
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Anhang. 


Deutscherseits liegen, soweit ich sehe, keine Beiträge zu der 
scheidung der in Urkunden und erzählenden Quellen Genannten in 
Germanen und Romanen vor. Hingegen hat die Frage vor allem um 
die Jahrhundertwende bei den französischen Gelehrten Aufmerksam- 
keit gefunden. G. Kurth hat sich bereits 1895 in der Abhandlung: 
La France et les Francs dans la langue politique du moyen äge, Revue 
des questions historiques 57, 337ff., mit ihr beschäftigt, hat aber eine 
völlig andere Auffassung vorgetragen, als oben mit aller Vorsicht an- 
gedeutet wird. Kurth unterteilte damals die fränkische Zeit in drei 
Abschnitte. In dem ersten, dem Reich Chlodios, habe das Wort 
Francus den Franken im Gegensatz zu dem Romanen gekennzeichnet. 
Im zweiten und dritten, das ist das Reich Chlodowechs vor und nach 
der Schlacht von Vougl& 507 bezeichne das Wort Francus den Freien 
schlechthin ohne Rücksicht auf seine Volkszugehörigkeit (365f., 385). 
Kurth bezeichnet z. B. Fredegar als burgundischen Patrioten und 
behauptet, die königlichen Amtsträger in Burgund seien nicht im 
Land gebürtig gewesen und wenn sie der Chronist als Franken -be- 
zeichne, so geschehe das lediglich im Hinblick auf ihre Herkunft aus 
dem von Chlodowech geschaffenen Reich, aber ohne Rücksicht, ob 
sie Germanen oder Romanen waren (375ff., bes. 377). Gegen diese 
Auffassung spricht nun, daß der Chronist ja ausdrücklich Franken, 
Sachsen, Burgunder und Romanen scheidet, und daß, worauf Kurth 
nicht aufmerksam geworden ist, in der Fortsetzung der Fredegar- 
chronik zu dem aus dem Liber historiae Francorum übernommenen 
Wortlaut im 3. und 8. Kapitel zu Namen der Zusatz: Franco nomine 
und: quodam Franco nomine hinzugesetzt wurde. Wenn Kurth an 
einer Stelle einwendet (377), es sei unwahrscheinlich, daß sich unter 
8 Heerführern nur ein Romane befunden habe, weil die Romanen 
zahlenmäßig das Übergewicht hatten, so brauchen wir uns damit nicht 
weiter auseinanderzusetzen, weil Kurth hier sichtlich als Franzose 
urteilt. Die Führung blieb eben doch den Germanen überlassen, wenn 
auch der eine oder andere Romane in die politische Führerschicht 
Aufnahme gefunden hat. Kurth prüfte dann, ob aus den Namen 
Schlüsse auf die Volkszugehörigkeit ihrer Träger zulässig wären 
(386 ff.) und kam zu folgendem Ergebnis: L’impossibilite de distinguer 
les Francs barbares des indigenes gallo-romains dans le royaume 
merovingien est certes un fait hautement significativ (398). — Des- 
ungeachtet veröffentlichte Kurth 1902 in den Me&langes Paul Fabre 
eine Untersuchung: De la nationalit€E des comtes Francs au- VI® 
siecle (23ff.), in der er 54 Namen zusammenstellte — nicht einmal 
alle aus Gregor von Tours —, sie nach Landschaften zusammenfaßte 
und 30 lateinische 24 germanischen Namen gegenüberstellte. Er 
zweifelte nicht, daß die Träger jener Romanen waren, hielt aber bei 
den germanischen Namen einen Schluß auf die Volkszugehörigkeit 
ihrer Träger vom Namen her zwar für bedenklich, entschloß sich 
aber doch, die 24 Namen zwischen Romanen und Germanen aufzu- 
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teilen und gelangte so zu einem Zahlenverhältnis von 42 Gallo-Römern 
zu ız2 Germanen. Er hob weiter hervor, daß nach der Eroberung 
Aquitaniens die fränkischen Könige nicht, wie man immer wieder 
lese, die Herrschaft Franken, sondern Angehörigen der führenden 
bodenständigen romanischen Familien übertragen hätten; in Burgund 
sei man anders vorgegangen, weil man sich auf die Burgunder nicht 
habe verlassen können. Diese Aufstellungen sind heute nicht mehr 
haltbar. M. Chaume, Les origines du duch& de Bourgogne, Bd. 2, 
Teil ı, bietet S. 257ff. einen Appendix mit der Überschrift: Les noms 
propres de personne peuvent-ils, aux &poques m£rovingienne et caro- 
lingienne, constituer un indice de nationalit€? Dieser immerhin be- 
achtliche Überblick kommt zu folgenden Schlüssen : Solange Germanen 
und Romanen nebeneinander leben, ohne sich zu vermischen, also 
bis in den Anfang des 6. Jahrhunderts, bietet der Name eine aus- 
reichende Grundlage für die Bestimmung der Volkszugehörigkeit. 
Mit dem Einsetzen der Mischehen verlieren die Namen diese Be- 
deutung. Das Überwiegen der germanischen Eigennamen seit der 
zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts ist nicht das Kennzeichen einer 
Umvolkung, es fällt lediglich zusammen mit dem Aufkommen eines 
neuen Adels, der sich aus der Verbindung von Germanen und Romanen 
entwickelt hat, vgl. ferner Petri, Germanisches Volkserbe, 2. Halbband 
gıoff. und das S. 920, Anm. 3 angeführte weitere Schrifttum. So | 
ergibt sich die Notwendigkeit, diesen ganzen Fragenkreis einmal von | 
deutscher Seite her aufzurollen. Dabei werden die Auffassungen von 
H. Dannenbauer, Die Rechtsstellung der Gallorömer im fränkischen 
Reich, Die Welt als Geschichte 7, 66f. und 72, zu berücksichtigen 
sein, der die vornehmen Herren senatorischen Standes nur im Süden 
zwischen Bordeaux und Marseille sucht und glaubt, daß die Franken 
nördlich der Somme überhaupt keine, zwischen Somme und Loire 
nicht viele kennenlernten und daß im übrigen die vornehmen römi- 
schen Familien mit den fränkischen Großgrundbesitzern zu einer 
Gesellschaftsschicht verschmolzen, die ‚gemeinsam mit dem König 
als populus Francorum das Reich regierte‘. 
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GERALDS WALTHARIUS 
DAS ERSTE HELDENEPOS DER DEUTSCHEN !) 
voN 
W. STACH 


DER Waltharius ist ein hoch und einsam ragendes Denkmal 
des deutschen, wenn auch nicht deutschsprachigen Schrifttums: 
in den vier Jahrhunderten vom Hildebrandslied zum Nibelungen- 
lied die einzige bewahrte Darstellung einer heimischen Heldensage 
in deutschen Landen. So hatte Andreas Heusler noch 1935 Rang 
und literarische Stellung des lateinischen Walther-Epos gekenn- 
zeichnet?). Und seit Jacob Grimm und Ludwig Uhland war man 
sich in der deutschen Mediävistik einig, daß die Gesinnung, die 
das Denkmal bekundet, zum Bilde der ottonischen Zeit gehört. 
Irgendwie — so schien es — hing das latinisierte Heldenlied mit 
dem Erwachen der schöpferischen Kräfte zusammen, die dem 
deutschen Geistesleben des Io. Jahrhunderts aus dem politischen 
Aufstieg des jungen Reiches zugeströmt waren. Auf das Helden- 
epos folgten dann Ecbasis und Ruodlieb, Tiergeschichte und Mär- 
chenepos, und so eröffnete der Waltharius die Reihe der großen 
buchepischen Durchbrüche weltlichen Inhalts, denen die karolin- 
gische Renaissance nichts Gleichartiges an die Seite zu stellen 
hatte. Das ergab einen natürlichen Stufengang altdeutscher 
Dichtung, den man als geschichtliche Voraussetzung der mittel- 
hochdeutschen Buchepik begriff: als Zeit des Wachstums vor der 
Blüte und Reife. Mochte der lateinische Waltharius in seiner lite- 
rarischen Technik, ja selbst in Kostüm, Gebärde und Haltung 
der handelnden Personen auch kein unverfälschter germanischer 
Heldensang sein?): schon die Wahl des Stoffes zeugte für Sinn 


'!) Dem Aufsatz liegt ein Vortrag zugrunde, den ich im WS 1942/43 in der 
Arbeitsgemeinschaft der Dozenten des Historisch-Germanistischen Groß- 
seminars an der Reichsuniversität Straßburg gehalten habe. Gegenstand 
der von Prof. Heimpel geleiteten Sitzungen war der deutsche Charakter der 
ottonischen Zeit. Das Thema meines Vortrages lautete: Karolingische und 
ottonische Renaissance. 

?) A. Heusler, Die Sage von Walther und Hildegund. Ztschr. f. Dt. Bildung 
11, 1935. Jetzt auch Kleine Schrr. ı, 1942. 

®) Die Unterschiede betont scharf G. Neckel, Das Gedicht von Waltharius 
manu fortis. Germ.-Rom. Monatsschr. 9, 1921. N. zitiert seinerseits Fr. 
Vogt, Festschr. der Schles. Ges. f. Volkskunde ıgtı. 
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und Verständnis, für Liebe und Zuneigung zum Erbe heimischer 
Dichtkunst, und gerade seine Zugehörigkeit zum ottonischen Zeit- 
alter ließ ihn als Schrittstein von der antikisierenden Gelehrten- 
poesie zum deutschen Nationalepos, dem Nibelungenlied, er- 
scheinen!). 

Diese historische Mittlerstellung hat man in der jüngsten 
Forschung beiseitegeschoben. Der Ursprung des Waltharius wird 
um ein volles Jahrhundert zurückverlegt, in die Zeit des großen 
Karl und seines Sohnes Ludwig. Nicht mehr Ekkehard von St. 
Gallen gilt als Verfasser, der das Lied für seinen Lehrer Geraldus 
als Schulexerzitium gedichtet hätte, sondern es soll vom fränki- 
schen Mittelrhein gekommen sein, womöglich aus der kaiserlichen 
Umgebung am Hof zu Aachen. Den Anstoß zum Umsturz hatte 
Alfred Wolf mit seinem Berliner Walthariusvortrag im Winter 
1938 gegeben, und den Wolfschen Thesen ist neuerdings auch der 
Nestor unter den Mittellateinern, Karl Strecker, gefolgt?). Wie 
das Deutsche Archiv verkündet, wird die bevorstehende Waltharius- 
ausgabe der Monumenta unter den Nachträgen zu den karolingi- 
schen Dichtern eingereiht werden, obwohl der Prolog des Liedes 
noch 1939 inmitten der ottonischen Kleindichtung®?) veröffent- 
licht worden ist. 

Es gibt wohl kaum ein zweites Datierungsproblem, das so 
folgenreich und aufregend wäre. An den Konsequenzen, die sich 
daraus ergeben, sind die mittelalterliche Geschichtswissenschaft 
und die Philologien des deutschen Mittelalters gleichermaßen be- 
teiligt. Denn es geht um mehr als um eine Entscheidung im Bereich 
der speziellen Walthariusforschung; es geht um die Verschiebung 
der Grundlagen, die seit hundert Jahren für die Geschichte des 
altdeutschen Geisteslebens gegolten haben. Weder die karolin- 
gische Epoche noch das ottonische Zeitalter bleiben in ihrem histo- 
rischen Wesen das, was sie waren, wenn man dem geschichtlichen 
Bilde des einen den Waltharius entzieht und dem der andern hin- 
zufügt. Das scheint mir ein so schwerwiegender Eingriff, daß ich 
Ursprung und Art des Waltharius hier noch einmal in aller Unbe- 
fangenheit zur Diskussion stellen möchte. Soviel ich sehe, hat 


!) In diesem Sinne G. Roethe, Nibelungias und Waltharius. SB Ak Berlin 
1909, S. 656f. 

2) Ich begnüge mich mit dem summarischen Hinweis auf die beiden grund- 
legenden Abhandlungen K. Streckers, Der Walthariusdichter. Dt. Archiv 4, 
1941. — Vorbemerkungen zur Ausgabe des Waltharius. Dt. Archiv 5, 1941. 
— Bei Str. auch die Bibliographie zur Kontroverse. 

3) Poetae V, 2, S. 405 ff. 
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man zwei Fragen ineinandergeflochten, die man wohl besser, um 
nicht die zweite durch die erste zu präjudizieren, auseinanderhält: 
die Frage, ob Ekkehard I.\von St. Gallen der Dichter gewesen 
sein kann, und die Frage nach dem zeitbedingten Charakter der. 
Dichtung. Diesseits oder jenseits der Cäsur, die wie ein breiter 
Graben das ottonische Schrifttum von der karolingischen Epoche 
trennt, vor 900 oder nach 950, lautet dann die Alternative, auf 
die sich das Datierungsproblem zuspitzt. 

Die Autorschaft Ekkehards hängt an dem c. 80 der Casus 
s. Galli, in dem Ekkehard IV. über den literarischen Nachlaß 
Ekkehards I. berichtet. Er erwähnt dabei eine Vita Waltharii 
manu fortis, und man glaubte, zumal in der deutschen Forschung, 
diese Angabe auf unsere Walthariusdichtung beziehen zu dürfen. 
Der Chronist hat dazu keine Veranlassung gegeben. Er spricht 
ausdrücklich von kirchlichen Liedern, indem er vorab betont: 
man solle an den Sequenzen und Antiphonen den Geist erkennen, 
von dem sich Ekkehard bei seinen Dichtungen leiten ließ (vgl. 
Röm. 8, 14). Die Vita ist dabei inbegriffen, die mit drei Hymnen 
in ein und demselben Satz genannt wird. Mithin kann ein pro- 
fanes Epos gar nicht gemeint sein, sondern es muß neben unserem 
Waltharius eine Ekkehard-Dichtung gegeben haben, die zwar den 
gleichen Namen trug, aber geistlichen Inhalts war. Dasselbe be- 
zeugen die mittelalterlichen Bibliothekskataloge, insbesondere das 
Bücherverzeichnis von St. Aper zu Tull an der Maas, das vor 
1084 angelegt worden ist. Dort sind die vorhandenen Dichtungen 
in die Abteilungen Libri divinorum poetarum und gentilium poe- 
tarum geschieden. In jeder Sparte ist eine Walther-Handschrift 
verzeichnet, in der zweiten sogar ein doppeltes Exemplar. Der 
eine Waltharius steht mit den christlichen Dichtern Sedulius, 
Prudentius und Iuvencus zusammen, der andere mit den Heiden 
Vergil, Horaz, Terenz und Ovid. Man greift es mit Händen: die 
erste Rubrik deutet auf einen Waltharius geistlichen Inhalts, und 
nur in der zweiten kann es sich um ein Heldengedicht in der Art 
unseres Walther-Epos handeln. Für diesen Sachverhalt spricht 
auch der Prüfeninger Schriftstellerkatalog um 1170, der sog. 
Anonymus Mellicensis: ein St. Galler Mönch namens Ekkehard 
habe unter der Regierung Heinrichs III. die Taten Walthers in 
heroischem Versmaß besungen. Wie Strecker hervorhebt, ist nach 
der kirchlichen Gesinnung, die den Liber de scriptoribus ecclesia- 
sticis erfüllt, die Erwähnung einer rein weltlichen Dichtung wenig 
wahrscheinlich; dazu kommt, daß in der jüngsten Überlieferung 
des Liber zweimal ausdrücklich von den Taten eines sanctus 
Waltharius die Rede ist. Diese Begleitumstände stimmen bis auf 
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die falsche Datierung ausgezeichnet zu der Notiz in der St. Galler 
Klosterchronik, und selbst der Irrtum im zeitlichen Ansatz ist 
verständlich. Der Prüfeninger Mönch verlegte das St. Galler Lied 
in die Zeit des letzten Redaktors, von dem wir wissen, daß er 


die unzulängliche Schülerleistung seines Namensvetters erst über- | 


arbeiten mußte, bevor er die Abschrift Aribo von Mainz über- 
reichte. Danach hat unser Heldenepos mit den beiden Ekkeharden 
nichts zu tun. Zwar hat jüngst noch einmal Karl Langosch alle 
Möglichkeiten erwogen, die für eine Verfasserschaft Ekkehards 1. 
in Betracht kommen können!). Aber die schöne Legende ist, 
wie ich glaube, nicht mehr zu retten. 


Anders ist es nach meinem Dafürhalten um die weitere Frage | 
bestellt, ob der Waltharius nicht trotzdem ins Io. Jahrhundert | 
gehört. Strecker verficht die Ansicht, wenn man Ekkehard I. als | 


Verfasser aufgäbe, dürfe man nicht zögern, das Gedicht in frühere, 


karolingische Zeit zu versetzen?). Und Carl Erdmann, dem wir 
die neue Datierung der Ecbasis verdanken, tritt Wolf und Strecker 


insofern zur Seite, als er betont, falls Ekkehard und Gerald als 
Autoren fortfallen, würde niemand mehr auf den Gedanken 
kommen, den Waltharius ins ıo. Jahrhundert zu setzen?). Das 
halte ich für überstürzt. 

Geht man den Gesichtspunkten nach, die man bisher für die 
Umdatierung geltend gemacht hat, so findet sich nirgends ein 
Anhalt, der den Umsturz erzwingt; ganz gleich, ob man dabei 
von der Handschriftenverbreitung oder von Versbau und Reim- 
gebrauch ausgeht®). Sogar unter den Textbeziehungen, die unser 
Epos zu anderen Dichtungen aufweist oder aufweisen soll, schei- 
nen mir nur die Parallelen zum Chronicon Novaliciense unbe- 
dingt stichhaltig und die Richtung der Abhängigkeit eindeutig. 
Dort sind zahlreiche Verse und Versgruppen in die abenteuerliche 
Geschichte eines christlichen Ritters übernommen, der auch den 
Namen Walther führt, und da die betreffende Partie, das zweite 
Buch der Chronik, etwa im dritten Jahrzehnt des ıı. Jahrhunderts 


1) K. Langosch, Der Verfasser des ‚‚Waltharius‘‘. Ztschr. f. Dt. Philologie 65, 
1941. — L., der seine Studie schon vor dem Bekanntwerden der neuen 
Thesen Wolfs abgeschlossen hat, setzt sich vor allem mit R. Reeh aus- 
einander. 

2) K. Strecker, Dt. Archiv 4, S. 370 u. 381. 

®) C. Erdmann, Die Entstehungszeiten des ‚‚Waltharius‘‘ und der ‚Ecbasis 
Captivi“. Forschungen u. Fortschritte 17, 1941, S. 170. 

*) Hierin kann ich mich auf Strecker berufen (Dt. Archiv 4, S. 368 f. u. 
S. 367), der seine Bedenken gegen Argumente dieser Art nicht unterdrückt, 
trotzdem er die karolingische Kehrtwendung mitmacht. 
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. Galler geschrieben sein dürfte, so muß unser Heldenepos schon eine ge- 
ee raume Weile vor dieser Zeit entstanden sein. Allerdings ist damit 
i 


lediglich die Grenze nach oben gezogen, während nach rückwärts 
beliebig Spielraum bliebe. Wenn man aber von dieser unerwünsch- 
. ten Freiheit Gebrauch macht, so ist eins nicht unbedenklich: die 
ız über- Verschiebung bis an den Anfang des 9. Jahrhunderts ist nur dann 
eharden mit unserem Handschriftenbestand zu vereinbaren, wenn man 
sch alle eigens zu diesem Zweck eine überlieferungslose Zwischenstrecke 
hards I. } yon Jahrhunderten einbaut, die das verschollene karolingische 


‚daß er 
'st über- 


nde ist, | Original mit den bekannten Textzeugen verbände. Denn von den 
v_ ' erhaltenen Handschriften führt uns keine hinter das ıı. Jahr- 
‘€ Frage hundert zurück, und unter den verlorenen, die man aus mittel- 


hundert | ziterlichen Bibliothekskatalogen erschließen kann, ist eine ein- 
'd 1. als zige, die vielleicht ins Io. Jahrhundert gehört, wobei es ungewiß 
frühere, | pjeibt, ob der dort genannte Waltharius tatsächlich das Helden- 
lem wit |  gedicht war und nicht etwa eine der geistlichen Waltharius-Viten. 
Strecker Eine weitere Schwierigkeit — und wohl die größte — be- 
rald als reitet sodann der Prolog, der zum Grundstock der Waltharius- 
danken Überlieferung gehört. Ein gewisser Gerald widmet das Epos, das 
). Das sich in der Schlußzeile Waltharii poesis nennt!) und dessen Inhalt 

. der Vorspruch mit dem Ausdruck mira tyronis umschreibt, einem 
für die Bischof oder Erzbischof Erchambold. Wer dieser Erchambold 


ıds ein "| war, ist schwer zu sagen. Man hat zumeist an den Straßburger 
ı dabei Bischof aus der zweiten Hälfte des ı0. Jahrhunderts gedacht, 

Reim- R. Peiper an den Erzbischof von Mainz aus dem ersten Viertel 
e unse des ı1. Jahrhunderts, und zuletzt hat Strecker auch noch den Er- 
‚ Schei- chambold von Eichstätt (um 900) in die Debatte geworfen, indem 
' unbe- er behauptet, der Eichstätter habe denselben unsicheren Anspruch 
deutig. wie die andern Vertreter des Namens. Und mit den Erchambolden 


ierliche sind die Prolog-Nöte nicht zu Ende. Auch der Geraldus ist ein 
ch den wahres Vexierrätsel. Seine Widmung klingt, als brächte er ein 


none eigenes Werk zur Kenntnis, das er de larga cura (nach langer 
inderts Feile?) dem Adressaten überreicht. Jedoch mit einer solchen 

Gesamtverfasserschaft scheint das Niveau der Widmungszeilen 
ap . nicht recht vereinbar. Sollte das Genie, dem wir ein Meisterwerk 


mittellateinischer Dichtung verdanken, etwa nur eiserner Fleiß 
gewesen sein? Oder hat der gute Homer gerade im Prolog 
geschlafen? Oder täuscht Gerald die Autorschaft bloß vor? 
Ecbasis Und wenn er nicht der Dichter des Epos gewesen ist, wie ist dann 
der Prolog zu verstehen, die Neuedition zu erklären? Das sind 


eh aus- 


68 f. u. 
drückt, !) Vers 1456. Ich zitiere nach der Streckerschen Ausgabe: Ekkehards 
Waltharius. 2. Aufl., 1924. Für den Prolog vgl. Poetae V, 2, S. 405 ff. 
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Fragen, auf die man samt und sonders keine rechte Antwort weiß, 
sobald das Schülerverhältnis Ekkehards zu Gerald und damit das 
angebliche dictamen diei entfallen!),. Wie man die Dinge auch 
ansehen mag: der Prolog für sich allein führt nach keiner Seite 


zu klarer Sicht. Da jedoch das Epos erst vom 10. zum 11. Jahr- 


hundert in der Überlieferung auftaucht, wäre es immerhin die 


nächstliegende Annahme, daß es auch ungefähr aus dieser Zeit- 
spanne herrührt. Und wenn sich Gerald als Urheber hinstellt und 
die Widmungsverse obendrein zum Archetypus der Handschriften 
gehören, dann ist es am natürlichsten, sich zunächst an die gut- 


beglaubigten Tatsachen zu halten, Allerdings bedeutet das vor 


der Hand nur eine Arbeitshypothese, gefolgert aus dem Auger- | 


schein. Doch vielleicht hilft folgende Erwägung einen Schritt | 
weiter. 

Eine Konzeption wie die des Waltharius kann nicht zu be- 
liebiger Zeit und in einer beliebigen Umgebung aufgekeimt sein; | 


sie stellt einen überraschenden Vorstoß in episches Neuland dar, | 


der eine seltene Stunde, eine ungewöhnliche Gunst persönlicher | 
und sachlicher Schaffensbedingungen voraussetzt. Würdigt man 
die verschiedenen Erchambolde unter diesem Gesichtspunkt und 


1) Wie unsicher die Prologdeutung ist, spiegelt sich in den wechselnden 
Meinungen über Gerald als Dichter. A. Heusler war geneigt, in ihm 


auch den Schöpfer des Epos zu sehen; die beiden Waagschalen Ekkehard- 
Gerald schienen ihm gleich beschwert (Kl. Schrr. ı, S. 13). — C. Erd- 


mann meinte: nachdem A. Wolf die Unterschiede der sprachlichen und 
dichterischen Form zwischen Epos und Prolog präzise nachgewiesen habe, 
könne die Verfasserschaft Geralds als endgültig beseitigt gelten (Forsch. u. 
Fortschr. 17, S. 170). — Dieselbe Ansicht vertrat K. Langosch: der Prolog 


besitze dem Epos gegenüber solche sprachliche Eigenheiten und stehe 


stilistisch auf soviel niedrigerem Niveau, daß sein Dichter Gerald auf keinen 
Fall auch das Epos verfaßt haben könne (Ztschr. f. Dt. Phil. 65, S. 126). 
— Jüngst hat dann O. Schumann erklärt: alle Gründe, die man 
gegen Gerald als Dichter vorgebracht habe, vermöchten ihn nicht zu über- 
zeugen, auch nicht die von A. Wolf und K. Langosch; er bleibe einstweilen 
dabei, daß sich im Prolog Geraldus als Verfasser bekenne und daß er tat- 
sächlich der Verfasser sei; wer freilich Geraldus war und wer Erkambald, 
wisse er nicht zu sagen (Über die Pariser Waltharius-Handschrift. Corona 
Quernea 1941 = Schrr. des Reichsinstituts f. Alt. dt. Geschichtskunde 6, 
S. 246). — Ich pflichte Schumann grundsätzlich bei. Qualitäts- und Stil- 
unterschiede reichen nicht aus, um die Autorschaft Geralds als unmöglich 
hinzustellen. Diskrepanzen in dieser Hinsicht gibt es auch sonst; so etwa 
zwischen Sisebut als Verfasser der Thiudila-Distichen und als Dichter des 
Carmen de luna oder zwischen Einhard als Schriftsteller der Karlsvita und 
Einhard als Briefschreiber. 





’ort weiß, 
lamit das 
nge auch 
ner Seite 


II. Jahr- 
rhin die 
ser Zeit- 
stellt und 


schriften 
die gut- 


das vor 
ı Augen- 


ı Schritt 


it zu be- 
mt sein; 


and dar, | 
sönlicher | 


ligt man 
nkt und 


-hselnden 
t, in ihm 
‚kkehard- 
C. Erd- 
chen und 
sen habe, 
"orsch. u. 


er Prolog 
nd stehe 


uf keinen 
‚ S. 126). 
die man 
zu über- 
nstweilen 
B er tat- 
kambald, 

Corona 
kunde 6, 
und Stil- 
nmöglich 
so etwa 
hter des 
vita und 





Geralds Waltharius Das erste Heldenepos der Deutschen 63 











vergleicht, wessen Bischofssitz wohl am besten zur geistigen Hei- 
mat einer solchen deutschen Heldensage in lateinischem Gewande 
getaugt haben könnte, bleibt der Blick unwillkürlich immer wieder 
an Straßburg und seinem Erchambold haften. Bischof Ercham- 


bold, der am politischen Leben seiner Zeit hervorragenden Anteil 


besaß, war ein Freund und Förderer der Humaniora und hat sich 


auch selber als Dichter betätigt. Er scheint am ehesten noch die 
Persönlichkeit gewesen zu sein, um einem so eigenwilligen Vor- 
haben wie dem unseres Dichters Verständnis und die nötige Auf- 
geschlossenheit entgegenzubringen. War,es doch Erchambolds 


Verdienst, daß damals das wissenschaftliche und literarische 
Straßburg emporblühte, und Erchambold war es wohl auch, der 


den engen Kontakt mit der traditionellen Pflegstätte humanisti- 
scher Bildung im Süden des Reiches herbeiführte: mit der Kloster- 
schule des Hl. Gallus, deren Vorbild gerade in diesen Jahren auf 
Straßburg und Speier nachhaltig eingewirkt hat. Als Erchambold 


seine Domschule erneuerte, berief er als Lehrer den Mönch Victor 


von St. Gallen. Und in Speier unterrichtete Balderich, seit 970 


Bischof und von Haus aus ebenfalls Mönch von St. Gallen, in 
eigener Person an der Domschule, wie das vielleicht auch Ercham- 
bold in Straßburg getan hat. In diese Unterrichts- und Schul- 
tradition würde sich dann ebenso zwanglos der talentvolle Dichter 


der Christophoruslegende, Walther von Speier, eingliedern, der 


Balderichs persönlicher Schüler war). So widerspräche es zum 


mindesten nicht der geschichtlichen Situation, den Waltha- 
rius-Dichter am Straßburger Bischofshof zu suchen, sei es als 
Lehrer an der aufblühenden Domschule, sei es als Mitglied der 
Domgeistlichkeit. 

Es fragt sich, ob uns die Dichtung selbst eine Handhabe 


bietet, um die vorerst nur locker gefügte Möglichkeit durch innere 


Merkmale zu härten und zu befestigen. Eine gewisse Stütze 
scheint mir bereits in folgender Beobachtung gegeben. Geht man 
von Straßburg und Erchambold aus, so wird mit einem Schlage 
das Interesse verständlich, das Gerald an der Herkunft einiger 
Mitstreiter König Gunthers bekundet. Ich meine damit nicht 
die Lokalisierung der Kämpfe am Wasgenstein, die in dieser be- 
stimmten Form erst in der späten mittelhochdeutschen Walther- 


Überlieferung belegt ist; ich meine auch nicht den Wasgenwald 
als Schauplatz an sich, der sich wahrscheinlich schon in der Ur- 


!) Vgl. Poetae V, 2, S.408, Z. 3: inampla diei bei Gerald u. ebd. V, ı, 
$.58, Z.6: inampla dierum bei Walther von Speier, wiederum als Hexa- 
meterausgang; dazu die Bemerkung Streckers ebd. V, 2, S. 406. 
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fabel vorfand ; sondern ich denke an so pointierte Angaben, wie die, 
daß Camalo und Kimo aus Metz, Tanastus aus Speier und Trogus 
aus Straßburg stammen und daß die beiden ersten die Einzel- 
kämpfe eröffnen, die beiden letzten die Reihe beschließen. Dabei 
fällt ins Gewicht, daß der Dichter in der Durchführung gerade der 
Mittelpartie, die bis in die kleinsten Einzelheiten überlegt und 
durchdacht ist, eine erstaunliche Bewußtheit der Komposition 
an den Tag legt. Das hat schon R. Koegel bewundernd festgestellt 
und dann H. Brinkmann in eindringlicher Analyse durchsichtig 
gemacht!). Sollten da die Rollen des Camalo-Kimo und des | 
Tanastus-Trogus nur Zufall sein? Das leuchtet im Falle des | 
Trogus am wenigsten ein. Sein Angriff auf Walther bildet den | 
ragenden Gipfel, zu dem die Hauptpartie des Werkes ansteigt. | 
Nach seinem trotzig-tapferen Sterben bleibt nur Hagen noch als 
ernstlicher Widersacher übrig. Außerdem verrät sich Trogus, auch 
wenn die Zwölfzahl der Guntherschen Mannen sagenecht ist, mit 
seinem seltsamen irischen Namen als eine Schöpfung der Phan- 
tasie. Dabei ist er sichtlich mit innerem Anteil gestaltet: eine der 
Lieblingsfiguren des Dichters, ein leibhaftiger kampfgrimmer 
Recke, wie es bei Brinkmann heißt. Drängt sich da nicht der 
Eindruck auf, daß seine Verknüpfung mit Straßburg eine Huldi- 
gung an den Genius loci darstellt ? 

Ein weiteres Indiz enthalten die Namen der Personen, die 
in der Dichtung auftreten?). In ihnen verkörpert sich altdeutsches 
Wortgut, das sich dank seiner Echtheit und Ursprünglichkeit 
vom Boden der Lautgeschichte her, wie mir scheint, auch für die 
Datierung auswerten läßt. 

Zunächst verschafft uns die Nimensliste im ganzen den 
Schlüssel zu den präliterarischen Voraussetzungen unseres Epos: 
eine willkommene Kontrolle für die Rekonstruktionsversuche der 
Sagenforschung. Während man sonst das Dunkel der Überliefe- 
rungslosigkeit nicht ohne Unbehagen betritt, darf man hier mit 


1) R. Koegel, Geschichte der dt. Literatur. I, 2, 1897, S. 396. — H. Brink- 
mann, Ekkehards Waltharius als Kunstwerk. Ztschr. f. Dt. Bildung 4, 
1928, S.627. — B. entwirft ein klares Bild der Komposition, auf das ich 
mich oben beziehe. Folgerungen für die Herkunft der Dichtung zieht B 
aus seinen Feststellungen nicht. 

2) Mein Gewährsmann in diesen Fragen ist neben Baesecke (vgl. die 
folgende Anm.) vor allem Ed. Schröder, Die deutschen Personennamen 
in Ekkehards Waltharius. Schriftenreihe der Hist. Vjschr. I, 1931, $ 
143 ff. Doch haben weder Schröder noch Baesecke Veranlassung gehabt, 
bei ihrer Namensforschung die Lautgeschichte in den Dienst der Da- 
tierung zu stellen. 
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wie die, aller Zuversicht behaupten!): Dem lateinischen Waltharius ging 
1 Trogus ein oberdeutsches Walther-Lied in gestabten Langzeilen voraus, 
Einzel- wahrscheinlich in alemannischer Mundart: ein Skopsang vom 
1. Dabei Mund zum Ohr, der schon im dritten Jahrzehnt des 8. Jahr- 
rade der hunderts entstanden sein muß. Er wurde dann um die Jahrhundert- 
egt und wende von irgendwem aufgezeichnet, ähnlich wie um dieselbe 
position Zeit unser Hildebrandslied, das übrigens dem Skop des münd- 
tgestellt lichen Walthari bekannt gewesen sein dürfte. Dieser schriftlich 
'hsichtig niedergelegte alemannische Text, dessen Fabel bereits alle wesent- 
ınd des ' lichen Momente der Handlung enthielt?), war für unseren Dichter 
alle des | die Stoffquelle ; nicht mehr. Denn er hat nicht etwa die altdeutsche 
det den ' Vorlage ins Latein übersetzt, sondern geschult in der epischen 
ınsteigt. ' Technik römisch-klassischer Dichtung, beschwingt in seiner Ein- 
noch als | bildungskraft von der Aeneis Vergils und erregt von den Kampf- 
us, auch ' bildern in der Psychomachie des Prudenz, hat er daraus sein 
ist, mit ' _Buchepos geschaffen: ein neues eigenständiges Gebilde. Wahr- 
r Phan- ' haftig eine markante Leistung: der erste im Geiste des Mittelalters 
eine der geprägte Beitrag lateinischer Dichtung zur deutschen Heldenepik, 
zrimmer und wenn wir von der fragwürdigen Nibelungias absehen, zu- 
cht der gleich der einzige. 
- Huldi- Für unseren Zusammenhang ist nun entscheidend, daß diese 
altdeutsche Stoffquelle nach der Beschaffenheit der Personen- 
ıen, die namen, die im lateinischen Waltharius verwendet sind, unzwei- 
utsches deutig auf den Ausgang des 8. Jahrhunderts verweist. Damit 
lichkeit sind wir dicht vor das Entweder—Oder gestellt, um das es bei 


für die unseren Überlegungen geht. Ist der Waltharius vielleicht doch 
karolingisch ? . Er soll ja nach Streckers Meinung womöglich in 


en den derselben Generation, noch zu Anfang des 9. Jahrhunderts, ent- 
s Epos: standen sein; und wie Wolf vermutet: in der Nähe von Aachen, 
che der dem Hofe Karls, der die germanischen Heldenlieder sammeln 
yerliefe- ließ. Das klingt verführerisch. Aber ist es wahrscheinlich, daß 
ier mit die Verschriftung des mündlichen Skopsangs und seine lateinische 
Bearbeitung zeitlich so dicht beieinanderliegen ? 
[. Brink- Zunächst ein grundsätzlicher Einwand. Eine solche ueraßaoız 
Idun 
nz !) Vgl. G. Baesecke, Vor- und Frühgeschichte des deutschen Schrifttums. 
zieht B l, 1940, S. 407 ff. — Von B.s eindringlichen und aufschlußreichen Dar- 
legungen, die das Verständnis des Waltharius in jüngster Zeit mit am 
vgl. die meisten gefördert haben, mache ich hier und im folgenden dankbar Ge- 
'nnamen branch. 
1931, $ ®) A. Heusler, Lied und Epos. 1903. — Nach H.s Grundsätzen veranschlagt 
gehabt, Neckel als die unmittelbare Vorstufe des lat. Waltharius ein ahd. Gedicht 
der Da- von etwa 250 Langzeilen bzw. Reimpaaren. 


Historische Zeitschrift 168. Bd, 5 
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eis ällo yEvos, wie der Sprung zum Heldenepos der mittelalter- 
lichen Buchliteratur, brauchte seelischen Abstand und damit Zeit. 
“ Man widmet nicht heute das Pergament der begeisterten Liebe 
zum Heldenlied alten Stils und greift morgen zur Feder, um die- 
selbe Kunstleistung durch eine Neuschöpfung nach dem Muster 
Vergils zu überwinden und die überlieferte Form in einem neuen 
Geist zeitgemäß zu verjüngen, wie etwa später die Hrotsvit die 
Komödien des Terenz durch ihre dramatisierten Dialoge zu er- 
setzen gesucht hat. Dort, im alten Heldenlied, der springende Stil, 
der die Fabel auf wenige Gipfelszenen stellt; dort eine gedrängte 
memorierbare Verknappung aller erzählerischen Momente, be- 
rechnet auf den Vortrag im ganzen. Hier eine mehr als tausend- 
versige epische Breite, der keine äußere Grenze gesetzt ist, die 
Raum gibt für Zustandsmalerei und lyrische Einlagen; hier ein 
wirkliches Lesebuch, für abschnittweise Darbietung bestimmt. 
Sodann ein Einwand aus der geschichtlichen Situation. Was 
wir sonst an weltlicher lateinischer Epik aus der Umgebung Karls 
besitzen, ist auf den Hof zugeschnitten und im Ton panegyrisch. 
So das Preislied Dungals, des Iren, auf den unblutigen Sieg, den 
Karl der Große im Jahre 787 über den abtrünnigen Baiernherzog 
Tassilo errang. So das leider anonyme und nur fragmentarisch 
erhaltene Carmen de Carolo rege et Leone papa, ein zeitgeschicht- 
liches Epos, das der Verherrlichung des neuen Imperiums diente. 
Gerade an dieses Carmen hat Strecker erinnert, um für den Wal- 
tharius ein Seitenstück namhaft zu machen, das für die gleiche 
epische Kunstübung in karolingischer Zeit spräche. Aber darf 
man denn über den formalen Ähnlichkeiten vergessen, daß der 
Waltharius eine auffällige Abneigung gegen das fränkische Wesen 
zur Schau trägt, die wohl schwerlich auf Aachen als Ausgangs- 
punkt der Handschriftenverbreitung führt und die mit einer 
höfisch-karolingischen Herkunft wohl überhaupt nicht in Ein- 
klang gebracht werden kann ? Es ist zwar etwas zugespitzt, wenn 
Baesecke sagt, die Gestalt des Frankenkönigs Gunther sei wie von 
Haß gezeichnet; er sei zur Karikatur eines germanischen Königs, 
zum Straßenräuber erniedrigt. Aber daß Gunther durchweg als 
unbeherrschter Schwächling erscheint, prahlerisch, habgierig, un- 
ehrlich, feig, als unritterlicher Drahtzieher, wie Heusler sich aus- 
drückt: das steht außer Zweifel, und diese Minderwertigkeit 
schleudert ihm Walthari in der Schlußszene unverblümt ins Ge- 
sicht. Dabei geht die klägliche Rolle, in die der Dichter den Fran- 
kenkönig versetzt, mit Waltharis verächtlicher Einschätzung des 
ganzen fränkischen Stammes Hand in Hand. Als Hildegunde beim 
Herannahen der Wormser Verfolger erschrickt, beruhigt sie Wal- 
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tharius mit dem spöttischen Hinweis: Das sind keine Hunnen, wie 
Du befürchtest ; das sind Leute aus der hiesigen Gegend: Franci 
nebulones (v. 555). Faßt man den geringschätzigen Ausdruck als 
Wortspiel auf, so wird er vollends zum schneidenden Hohn; denn 
nebulones klingt zugleich an ‚nebula‘ = Dunst und ‚nobilis‘ an, an 
„Nebel und nobel‘, wie Baesecke sagt. Franci nobiles nannten 
sich ja seit den Tagen der Karolinger die Rheinfranken selbst, im 
Gegensatz zu den Franken des Ostens und Westens!). Und all 
diese Kränkungen soll unser Dichter einem karolingischen Reichs- 
bischof zu genußreicher Unterhaltung feierlich überreicht haben ? 
Das ist wohl unmöglich, und zwar in dem Maße unmöglich, daß 
die feindselige Gesinnung nach einer Motivierung verlangt?). Die 
Erklärung hat Baesecke gefunden, indem er den mündlichen 
Walthari an den Hof des alemannischen Herzogs Landfrid ver- 
legt, in die wenigen Jahre seiner Selbständigkeit zwischen den 
Feldzügen Karl Martells von 725 und 730. Mir wenigstens leuchtet 
es ein, wenn es bei Baesecke heißt, daß ein solches frankenfeind- 
liches Lied, das die höchsten Namen der fränkischen Dichtung und 
das gesamte fränkische Gefolge dem Gespött preisgab, einen freien 
alemannischen Hof voraussetzt, den die aufkommenden Karolin- 
ger noch nicht überwältigt hatten. Und ich meine: es leuchtet 
wohl ebenso ein, wenn ich hinzufüge, daß unter karolingischer 
Herrschaft an die lateinische Umdichtung eines solchen anti- 
fränkischen Skopsangs nicht zu denken ist, am allerwenigsten auf 
dem Höhepunkt fränkischer Macht unter Karl dem Großen. 
Schon aus diesem Grunde kann nach meinem Dafürhalten der 
Waltharius nicht karolingisch sein. Dann aber fällt seine Ent- 
stehung nach allem, was wir vom ottonischen Zeitalter wissen, 
frühestens in die zweite Hälfte des 10. Jahrhunderts, in den Auf- 
schwung des literarischen Lebens, der nach 950 einsetzt. Damals 
war der politische Affekt zwischen Franken und Alemannen ge- 
schwunden. Frankenhaß und Frankenhohn, die in dem scopfliet 
des 8. Jahrhunderts loderten, waren verglüht. Was der Dichter 
davon in seiner Quelle vorfand, mußte sich ihm zum Scherzwort 
über den Nachbarstamm verharmlosen, zur Gelegenheit schwä- 


!) So Ed. Schröder, Franci nebulones. Ztschr. f. dt. Altertum 74, 1937, 
5.80, Auch Strecker nimmt auf die scharfsinnige Miszelle Bezug 


?) Aus demselben Motiv dürfte wohl auch die Vertauschung des Burgunder- 
namens mit dem Frankennamen zu erklären sein. Die häufig vertretene 
Ansicht, der Waltharius-Dichter habe sich die Umbiegung der Tradition 
‚ediglich deswegen erlaubt, weil Worms nach den geographischen Begriffen 
seiner eigenen Zeit eine fränkische Stadt war, ist mir zu rationalistisch. 
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bischen Humors. So war es ihm möglich, aus dem Geist einer 
veränderten Zeit das alte Heldenlied, das im Dienste politischü 
Leidenschaft stand und höfischen Zwecken gedient hatte, in einer 
völlig gewandelten literarischen Absicht zu neuem Leben zu wek- 
ken. Und so war es auch angängig, daß er seine Landsleute aus 
Metz, Speier und Straßburg in den Kämpfern Camalo und Kimo 
und in der Reckengestalt des Trogus unter die Mitstreiter des 
Frankenkönigs mischte: Straßburger Stolz, wie wir vermutet 
haben, aber w.der den Geist des alten Sanges. 


Diesen Vermutungen tritt nun als Eidhelfer die Lautbeschaf- | 


fenheit der Namensliste zur Seite. Man kann daran zeigen, dal 
der lateinische Dichter den Lautierungen, in denen die Personen- 
namen in seiner Quelle niedergelegt waren, mit dem Abstand einer 
mehr als hundertjährigen Sprachentwicklung gegenübertrat. Be- 
weis ist einmal das sprachgeschichtlich unmögliche Lautbild für 
Walthers Namen in Vers 1434: Cui Walthare talia reddit. Eine 


solche Form hat es niemals gegeben. Die Stufenfolge lautet | 
Walthari > Waltheri > Walthere > Walther. Der Dichter selbst | 


sprach den Namen offenbar Walthere aus, wie er auch Gunthere 
Alphere schreibt. Walthare jedoch ist ein Zwitter aus lat. Wal- 
tharius und ahd. Walthere. Es scheint mir wenig wahrscheinlich 
daß sich zu Anfang des 9. Jahrhunderts, wo man der Durchsetzung 
des a-Umlautes noch näherstand, eine solche gelehrte Mißbildung 
in die Dichtung hätte einschleichen können. Dagegen für das 
10. Jahrhundert, als die Walthari- und Waltheri-Formen toter 
Buchstabe waren, begreift man den Bastard eher. Nun möchte 
freilich Schröder unsern verbalhornten Helden, den Handschriften 
zum Trotz, an dieser Stelle getilgt wissen. Zum Glück kommt uns 
der Vater Hagens zu Hilfe, der alte Hagathio, den Schröder selbst 
mit folgender Betrachtung in die Erörterung eingeführt hat 
Hagathio ist einer der wenigen Namen, bei denen das Feingefühl 
unseres Dichters für die althochdeutsche Silbenquantität versagte 
Kein Wunder; denn die altertümlichen Namen auf -theo starben 
bereits im Laufe des 9. Jahrhunderts immer mehr ab. So wurde 
das daktylische Metrum für den ehrwürdigen Alten zum Bett des 
Prokrustes. Der Dichter zog ihn zunächst in die Länge, in dem er das 
a in der zweiten Silbe dehnte. Doch da blieb noch immer das iam- 
bische Wortende. Eshalfnichts: der Alte mußte auch noch gebeugt 
werden. Der Dichter setzte ihn auf eigene Faust in den Akkusativ 
Hagathien ipse (v. 629), „Hagathien‘ gebildet wie ‚Otten‘‘. Und 
damit sind wir aller Wahrscheinlichkeit nach im 10. Jahrhundert 
gerade fürs Alemannische. Denn um 800 und noch zu Anfang 
des 9. Jahrhunderts hätte der Akkusativ Hagathiun oder Haga- 
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thion gelautet. Läge der Fall umgekehrt: hätte der Dichter die 
alte Endung bewahrt, dann könnte man an eine archaische Schrei- 
bung denken. Aber daß einer zur Zeit Karls des Großen die Schwä- 
chung des Endsilbenvokals zu e antizipiert hätte, das halte ich 
für ausgeschlossen). Mithin stimmt auch die Behandlung der Per- 
sonennamen, soweit ich über lautgeschichtliche Fragen des Alt- 
hochdeutschen urteilen darf, durchaus zu der Zeit nach 950, die 
wir aus anderen Gründen als die mutmaßliche Entstehungszeit 
der Dichtung erscHlossen haben. Daß im übrigen die Namensliste 
inihrem Lautbestand auf eine Vorlage aus der Zeit um 800 zurück- 
verweist, steht dem nicht im Wege. 

Nimmt man beides zusammen, das sprachgeschichtliche Kri- 
terium und die inneren Merkmale, die wir oben festgestellt haben, 
so ist nach meiner Überzeugung die karolingische Datierung unse- 
res Textes unannehmbar. Dann aber gehört der Waltharius trotz 
der Preisgabe der Ekkehardschen Verfasserschaft in die ottonische 
Zeit; wenn auch nicht in das erste Viertel des ıo. Jahrhunderts, 
wie man auf Grund der Casus s. Galli geglaubt hat, sondern in 
die zweite Hälfte dieses angeblichen saeculum ferreum, in die 
Bischofsjahre Erchambolds von Straßburg: 965—g91. Der Dichter 
ist mit dem Prologverfasser identisch, hieß also Gerald. 

Darf man nun mutmaßen, wer dieser Gerald eigentlich war, 
obwohl es Geralde damals mehr als genug gab?)? Ich glaube, 
doch! Denn es geht um das Werk des ersten großen deutschen 
Dichters, den wir dem Namen nach kennen?). Wenn man nicht 
verzichten will, Literaturgeschichte zu schreiben, ist man der Ant- 
wort, auch wenn sie unsicher bleibt, nicht enthoben. Gerade hier 
gilt: der lebendige Irrtum ist fruchtbarer als das tote Sichbeschei- 
den mit einem Non liquet®). Zunächst scheint mir das eine so gut 
wie gewiß: unser Heldenepos ist unter den Augen des Bischofs ent- 
standen. Mag die Widmung infolge der stereotypen Floskeln noch 
so farblos wirken, wir haben keinen Grund, den Niederschlag per- 


!) Die Schwierigkeiten, den Verfallsprozeß der Endsilbenvokale im Ahd. 
zeitlich zu gliedern, und die Tatsache vereinzelter frühzeitiger Übergangs- 
spuren sind mir bekannt. Für die obige Argumentation genügt es, daß 
eine auch in geschlossener Endsilbze im 9. Jahrhundert eine Anomalie 
wäre und um 800 unmöglich ist. 

%) Allein die Verbrüderungsbücher von St. Gallen enthalten rund 140 
Gerolde. Vgl. R. Reeh, Zur Frage nach dem Verfasser des Walthariliedes. 
Ztschr. f. Dt. Philologie 51, 1926, $. 417, Anm. 14. 

®) So v. Unwerth-Siebs, Geschichte der deutschen Literatur bis zur Mitte 
des ıı. Jahrhunderts. 1920, S.9ı 

*, Aus dem Nachruf Wolfgang Stammlers auf Gustav Roethe. 
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sönlicher Beziehungen, den sie enthält, in Zweifel zu ziehen und 
Geralds Versicherungen der Ergebenheit und Verehrung zu miß- 
trauen. Man wird sogar voraussetzen dürfen, daß Erchambold um 
den Plan des Dichters gewußt hat und mit dem neuartigen Vorhaben 
sympathisierte. Denn nach dem Usus solcher Dedikationen, die 
bei dem Konventikelcharakter des damaligen geistigen Lebens in 
der Regel auf eine Gemeinsamkeit des literarischen Geschmacks 
und der stofflichen Interessen zwischen Autor und ‚„Publikum“ 
deuten, könnte ich mir schwerlich denken, daß Erchambold durch 
Widmung und Werk überrascht worden wäre. Schließlich scheint 
mir auf Grund der oben angeführten Textbeobachtungen gesichert, 
daß Gerald dem Straßburger Lokalpatriotismus nicht von außen 
entgegenkam, sondern selbst in Straßburgs Mauern geweilt hat. 
Versucht man von diesen Voraussetzungen her dem Namen des 
Dichters Gestalt und Leben zu geben, so bietet sich als das ein- 
fachste die Gerald-Hypothese dar, die vor einigen Jahren R. Reeh 
vorgetragen hat!). Reeh stellt dabei im Anschluß an Althof fol- 
gende Beziehungen zur Straßburger Lokalüberlieferung zusammen. 
In den wenigen Urkunden, die wir aus Erchambolds Bischofs- 
jahren besitzen, tritt ein gewisser Gerold in der Reihe der unter- 
zeichneten Kleriker als Zeuge auf. Ferner findet sich in den Nekro- 
logien des Domstifts außer dem Todestag Erchambolds auch der 
eines Presbyters Gerolt, und schließlich gibt es noch eine Notiz 
in einer Reichenauer, ehedem Straßburger Handschrift, in der die 
Namen Erchanbold und Gerolt vermutlich in der Zeit von 976 
bis 984 unter den Stiftern und Wohltätern des Straßburger 
Nonnenklosters St. Stephan verzeichnet sind. Darüber hinaus 
erinnert Reeh an zwei kleinere Dichtungen, die wir aus einer Ab- 
schrift des 17. Jahrhunderts kennen und die man nach Form und 
Inhalt für unsern Gerald in Anspruch nehmen könnte. Das eine 
Gedicht feiert den Bischof Erchambold als gelehrten Korrektor 
und Glossator biblischer Schriften. Das andere ist ein Distichon, 
das wahrscheinlich auf die Teilnahme Erchambolds am Römerzug 
Ottos II. im Jahre 982 oder auf seine Anwesenheit bei Ottos 
Hochzeitsfeier im Jahre 972 anspielt und von dem Auftrag spricht, 
für den Bischof, dessen Sorge für die Erweiterung der Dombiblio- 
thek auch anderweitig bekannt ist, einen bestimmten Kodex ab- 
zuschreiben. Das sind freilich nur schattenhafte Umrisse; aber 
sie lassen wohl soviel erkennen: Gerald war ein Vertreter der 


1) R. Reeh (S.69 Anm.2) zu Erchambold S. 424 f., zu Gerald S. 427 ff. 
insbes. Anm. 57. — Ablehnend Strecker, Poetae V, 2, S. 5ı5 f., und Jahres- 
berichte für Deutsche Geschichte 2, 1926, S. 213. 
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Straßburger Domgeistlichkeit, der die wissenschaftlichen und lite- 
rarischen Bestrebungen Erchambolds unterstützte und an dem 
der Bischof einen ergebenen und verständnisvollen Mitarbeiter 
besaß. Ist aber unser Heldenepos in Straßburg entstanden, dann 
erklärt sich zugleich, wieso sich unter den Bücherschätzen des 
Hl. Gallus anscheinend niemals eine Walther-Handschrift befand. 
Andererseits ist es ohne weiteres angängig, da die gesamte hand- 
schriftliche Überlieferung ohnehin von dem Geraldschen Dedi- 
kationsexemplar abzweigt, Straßburg zum Ausgangspunkt der 
Handschriftenverbreitung zu machen, sowohl nach Westen und 
Nordwesten wie auch nach Süden und Südosten zu. 

Die abweichende Entscheidung über Datierung und Herkunft 
legt es uns nahe, daß wir eine Gegenprobe versuchen und über- 
prüfen, inwiefern der Waltharius sich auch sonst mit der zeit- 
geschichtlichen Bedingtheit ottonischer Literatur verträgt. Drei 
Traditionsströme fließen in ihm zusammen. Mit der germanischen 
Heldensage vereinen sich das formende Vorbild römischer Dich- 
tung und der Einfluß christlicher Gesinnung. Betrachten wir zu- 
nächst das bodenständige Erbe. Es war nicht nur Stoff. Man 
spürt das altgermanische Eidos, wenn sich in der Begegnung von 
Camalo und Walthari am Eingang der Einzelkämpfe der typische 
Aufbau des Hildebrandsliedes geradezu abbildet. Baesecke schil- 
dert den Ablauf hier wie dort mit den Worten: Auf die Frage nach 
Namen und Sippe folgt Selbstnennung und knappste Erzählung 
der Schicksale; folgt das Angebot von Goldringen, um den Kampf 
zu vermeiden; folgen Abweisung und wechselseitige Spott- und 
Reizreden;; folgt schließlich der Kampf. Und wenn Baesecke an- 
schließend fragt: Ist das alles nur Verwandtschaft, die aus dem 
wirklichen Ablauf oder dem Stil solcher Kämpfe herrührt ? so 
würde ich antworten: Das ist ungebrochen alter Heldensang, den 
das Latein kaum verdeckt. Denn mit solchem Gleichlauf in der 
Erzählung stehen Stellen in vollstem Einklang, die auch lateinisch 
noch wie ein Zitat aus der Heldendichtung der Edda wirken. Als 
Attila sich aufrafft aus dumpfem Groll über die heimliche Flucht 
seines Gefolgschaftsführers Walther, da entlädt sich sein maß- 
loser Zorn in den Worten: Wer mir den Flüchtling gefesselt zurück- 
bringt wie einen entlaufenen Hund, den will ich auf der Stelle mit 
lauterem Golde bedecken, den will ich, wenn er aufrecht steht, wie 
sonst den Toten von allen Seiten mit gemünztem Geld umhäufen, 
daß er weder vorwärts noch rückwärts zu schreiten vermag (Vv. 
405ff.). Genau die gleiche charakteristische Variation in der Aus- 
malung des gehäuften Lohnes kennt bekanntermaßen das Hunnen- 
schlachtlied, wo es Strophe 14 heißt: Will dich im Sitzen mit 
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Silber bedecken, will dich im Gehen mit Gold überschütten, daß 
schimmernder Hort den Scheitel dir decke und Ringe rollen 
rings um dich her. 

Doch ebenso unverkennbar ist der Anteil, den die Nachwirkung 
der antiken Rhetorik an der Füllung und Ausgestaltung des Sagen- 
gerüstes besitzt. Bekanntes aus der epischen Technik des Alter- 
tums will ich nur streifen, wie den Ersatz der gegenständlichen 
Beschreibung durch schildernde Erzählung, z. B. bei der Wieder- 
gabe der Flucht vom Hunnenhof (v. 329ff.), oder die Durchfüh- 
rung von Gleichnissen, wie in dem Bilde vom numidischen Bären, 
der sich gegen die andringende Meute zur Wehr setzt (v. 1334ff.). 
Wichtiger scheint es mir, eine Stelle zur Sprache zu bringen, wo 
das römische Vorbild bis in die Substanz der Fabel eindringt und 
uns warnt, das lateinische Epos allzu ausschließlich aus seiner ger- 
manischen Stoffquelle herleiten zu wollen. Es handelt sich um 
den Endkampf mit Hagen und Gunther (v. 1369ff.). In den angel- 
sächsischen Waldere-Bruchstücken tröstet die Braut den von den 
vorangegangenen Kämpfen ermatteten Helden mit dem Hinweis 
auf Mimming, sein gutes Schwert; es lasse keinen im Stich, der 
es zu schwingen verstehe. Nun zerbricht aber im lateinischen Epos 
Walthers Klinge an Hagens Helm. Infolgedessen suchen Neckel 
u.a. hinter den Worten der angelsächsischen Hildegund eine 
tragische Ironie. Auch Waldere sei das Wunderschwert im End- 
kampf zerbrochen: ein Verhängnis, das den Untergang des Helden 
herbeigeführt haben müsse. Wenn der lateinische Walthari 
gleichwohl am Leben bleibt, so sei das eine Abschwächung der 
älteren Fabel, die es dem lateinischen Dichter ermöglicht habe, 
den Ausgang des Liedes ins Optimistische zu kehren. Gegen eine 
solche Auffassung läßt sich Verschiedenes einwenden. Auch im 
altgermanischen Heldensang war der tragische Ausgang, obschon 
die Regel, nicht ohne Ausnahmen. Und wenn vollends der münd- 
liche Walthari dem alemannischen Trotz gegen die Eroberersucht 
der Franken entsprang, dann hätte der Untergang der eigenen 
Partei schlecht zu der Stimmung gepaßt, die wir für das Urlied 
voraussetzen müssen. Mithin hat Gerald den versöhnlichen Aus- 
klang wohl schon in seiner Stoffquelle gefunden. Doch die Rolle, 
die Hagens Helm dabei spielt, gehört sicherlich nicht dazu. Das 
ist eine Zutat, die Gerald der Psychomachie entlehnt hat, wie das 
Strecker mit folgenden Worten begründet: Bei Prudenz greift die 
Ira zum Schwert und läßt es mit furchtbarer Kraft auf das Haupt 
ihrer Gegnerin sausen. Aber der treffliche Helm widersteht dem 
Schlag und die Klinge zerbricht. Nur den kostbaren Griff hält die 
Kämpferin noch in der Hand, und außer sich vor Zorn — es ist 
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ja die Ira — schleudert sie den traurigen Rest der stolzen Waffe 
weit von sich weg, genau wie Waltharius, dem Hagen bei dieser 
Gelegenheit die unvorsichtig ausgestreckte Rechte vom Arm 
trennt. Bei der Übereinstimmung mit der römischen Vorlage, die 
Strecker bis in den Wortlaut hinein aufzeigen kann, unterliegt es 
gar keinem Zweifel, daß sich der Dichter den Helmpassus im 
Schlußbild der Kämpfe nach Prudenz ausgedacht hat. In diesem 
Punkt hat die antike Parallele die angelsächsische Seitenverwandt- 
schaft nahezu überdeckt!). 

Wie steht es zum Dritten um die Verkirchlichung, die Gerald 
an dem Sagenstoff aus der Völkerwanderungszeit vornahm? Die 
Meinungen darüber gehen weit auseinander. W. v. Unwerth und 
Th. Siebs sprechen von der Bewahrung des Echtgermanischen und 
bemerken, daß nur in Ausnahmefällen die geistliche Weltanschau- 
ung sich auf Kosten des alten Stoffes zum Wort melde?). Baesecke 
dagegen, der letzte unter den Erklärern des Epos, klagt über die 
Zerstörung des ursprünglichen Sinns, deren sich der lateinische 
Dichter schuldig gemacht hätte; aus dem Heldenlied sei eine 
Predigt wider die Habsucht geworden, und der neue ungermanische 
Grundgedanke habe die Konflikte verschlämmt, die Charaktere 
verbogen. Aus Habsucht verweigere Gunther nach seiner Thron- 
besteigung den hunnischen Zins. Aus Habsucht beraube Walther 
die Schatzkammer Etzels. Aus Habsucht wolle ihm Gunther 
den Raub wieder abjagen. Aus Habsucht hetze er seine Leute 
in den Tod. Zuletzt folge ihm selbst Hagen in den schnöden Kampf, 
und so erhielten alle drei den wohlverdienten Lohn. Mit diesem 
Urteil steht Baesecke nicht allein; auch Brinkmann glaubt an die 
mönchische Demonstration?). Ich komme damit nicht überein. 
Gewiß, unser Dichter stellt sich seine Helden als gute Christen vor. 
Walther betet, schlägt das Zeichen des Kreuzes, und als ihm in 


I) Vgl. G. Neckel, GRM9, S. 211 f. u. K. Strecker, Dt. Archiv 5, S. 46—49. 
Zu der überzeugenden Interpretation Streckers stimmt am besten die 
Deutung der Waldere-Bruchstücke durch L. Wolff, die sich A. Heusler 
(Kl. Schrr., $. 19) zu eigen gemacht hat. — Zum Problem des nicht-tragi- 
schen Ausganges vgl. auch H. Schneider, Das Epos von Walther und Hilde- 
gunde. Germ.-Rom. Monatsschrift 13, 1925, S. 128: Da auch die vom lat. 
Waltharius unabhängigen Quellen den guten Ausgang kennen, so habe 
nicht erst der Mönch diesen Wandel vollzogen, sondern bereits seine Lied- 
quelle. — W. Lenz, Der Ausgang der Dichtung von Walther und Hilde- 
gunde, 1937, ist mir nicht zugänglich gewesen. 
%) v. Unwerth-Siebs, Gesch. der dt. Lit., $. 85 u. 89. 
®) Vgl. Baesecke, Vor- u. Frühgesch., S. 425 u. 426f., und Brinkmann 
Z. dt. Bildung 4, 5. 634 





der Hitze des Kampfes ein vermessenes Wort entschlüpft, bittet 
er kniefällig Gott um Verzeihung. Doch ich halte das für Rahmen- 
werk, für Ausfluß der Naivität, mit der man auch sonst im Mittel. 
alter dem Dichtwerk das Kolorit der eigenen Zeit und Umgebung 
verlieh. Bewußtes Archaisieren aus romantischer Stimmung oder 


Rücksicht auf historische Echtheit in Stil und Milieu lagen der 
damaligen Kunstübung fern. Auch die Wiedergabe’ des Vergan- 
genen wurde unbedenklich in die Farbe der Gegenwart getaucht. 
Achtet man jedoch auf die Art, wie im Aufbau der Handlung der 
Knoten geschürzt wird, so ist es noch immer die alte Gefolgschafts- 
ethik, die den Gang der Ereignisse bestimmt: die Forderung der 
Blutrache, die Pflicht der Mannentreue, die Unverbrüchlichkeit 
der Schwurbrüderschaft. Zwar sind die Konflikte, die daraus her- 
vorwachsen, gegenüber den klaren und festen Linien der alten 
Skopdichtung verwaschen und durcheinandergewirrt. Aber sie 
sind da und sind der Motor des Geschehens!). Man kann dieses 
innere Motivationsgefüge kaum wirkungsvoller veranschaulichen, 
als das Heusler getan hat, der den Kern der Waltharius-Fabel in 
folgender Weise beschreibt ?): 

Als man am Wormser Hof vom Rheinübergang Walthers und 
Hildegundens hört, freut sich Hagen über die Heimkehr seines 
alten Waffengefährten, während Gunther nur daran denkt, bei 
dieser Gelegenheit den Schatz, den sein Vater den Hunnen ent- 
richtet hat, zurückzuerwerben. Walther.ist auch bereit, den 
König, durch dessen Reich er zieht, mit hundert Goldringen zu 
ehren. Aber Gunther ist zu verblendet, um in einen Ausgleich 
zu ‚willigen. Vergebens warnt Hagen, :ler die Unüberwindbarkeit 
seines Freundes kennt, zum zweiten u:ıd dritten Male vor einem 
Angriff. Seine besonnenen Ratschläge fruchten nichts, auch dann 
nicht, als er den schrecklichen Warntraum erzählt. ‚‚Du bist genau 
so ein feiger Schwätzer wie Dein Vater, der auch immer Ausflüchte 


1) Anders verfährt Hrotsvit im Aufbau ihrer Legenden und Dramen. Dort 
sind es Gewissensfragen der christlichen Tugendlehre, aus denen sich das 
Gefüge der Handlung aufbaut. Vgl. dazu F. Preißl, Hrotsvith von Gan- 
dersheim und die Entstehung des mittelalterlichen Heldenbilds. 1939. 

2) A. Heusler, Kl. Schrr., S. 14. — Ebd. S.2ı über den Charakter der 
Handlung im allgemeinen: Unsere Geschichte ist keine Rachesage und kein 
Trauerspiel von Sippenbruch. Auch zu den Brautraubsagen hat man sie 
mit Unrecht gestellt. Das Rückgrat bildet Hagens Stellung zwischen seinem 
Gefolgsherrn und dem Blutsbruder. Dieser Zwiespalt hebt unsere Sage in 
die Gesellschaft der ernsten Heroenfabeln. Der innere Kampf, das bittere 
Entweder Oder, ist so bewußt hingestellt wie sonst, unter den alten Sagen, 
nur noch bei Hildebrand-Hadubrand. 
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wußte, wenn es zu kämpfen galt‘, das ist die Antwort, die ihm 
vom König zuteil wird. Grollend bleibt Hagen abseits und läßt 
den Dingen ihren Lauf. Gunthers Unverschämtheit kennt keine 
Grenzen mehr. Nicht den Frankenschatz: er fordert das Roß, 
die Truhen, die Jungfrau, alles. Doch nur im Einzelkampf kann 
man gegen Walther vorgehen, der sich in der Felsenge gedeckt 
hält und einen Angreifer nach dem andern zur Strecke bringt, 
auch Hagens Schwestersohn, den der Oheim vergeblich noch ein- 
mal zur Besonnenheit mahnt. Als schließlich mit Trogus der elfte, 
letzte und tapferste Kämpfer gefallen ist, muß sich der König 
gegenüber dem zürnenden Hagen wohl oder übel aufs Bitten ver- 
legen. Er packt den Beleidigten bei seiner Kriegerehre und be- 
schwört ihn, die Genossen, den erschlagenen Neffen zu rächen und 
seinen König vor Schimpf und Schande zu bewahren. Daraus er- 
wächst Hagens Seelenkampf: der Zwiespalt zwischen der Treue, 
die er dem Schwurbruder schuldet, und der Treue zum Gefolgs- 
herrn, dem durch seine Weigerung Schmach droht. ‚Deiner Ehre, 
nicht dem toten Neffen, opfere ich die Pflicht der Freundschaft‘, 
lautet der Entschluß, zu dem er sich durchringt. 

Damit ist der Ausgang der Erzählung entschieden, und mit 
christlicher Gewissenspein oder mit den Geboten christlicher Sitt- 
lichkeit, mit Tugenden und Lastern hat dieses innere Gesetz der Fa- 
bel nicht das geringste zu tun. Allerdings das eine läßt sich nicht 
leugnen: störend im Gesamtbild sind die weinerlichen Klagen, die 
Hagen über den Fluch des Goldes anstimmt, als er sieht, wie auch 
noch sein eigener Neffe ins Verderben rennt. Das ist gewiß ein 
schlimmer Bruch des alten Heldenstils. Aber zweierlei darf man 
nicht unberücksichtigt lassen : den Sinn und die literarische Herkunft 
dieser Sentimentalität. Nicht auf Patavrid zielt Hagens Tirade, 
von dem zuvor ausdrücklich gesagt ist, daß er das Opfer seiner 
blinden Ruhmsucht wird, sondern Hagens Jammer gilt der schnö- 
den Gesinnung des Königs, die den andern zum Verderben ge- 
reicht und sie nutzlos dem Untergang preisgibt. Und nicht aus 
der Bibel oder den Kirchenvätern stammen Hagens Betrachtun- 
gen, sondern es sind Reminiszenzen aus römischen Schriftstellern, 
Paraphrasen zum griechischen Gedanken der rieove£ia, der aller- 
dings auf dem langen Wege bis zu Prudenz zu einem Topos christ- 
licher Literatur geworden ist. 

Trotzdem genügt selbst dieser eklatante Stilbruch nicht zur 
Rechtfertigung der verallgemeinerten Behauptung, Gerald habe das 
Ethos der alten Sage ins Geistlich - Pastorale umgebogen und aus 
seinem Heldenlied einen frommen Traktat gemacht. Wenn daher 
Baesecke urteilt : am Waltharius seien Erschütterung, Erhebung, Er- 





76 W. Stach 


bauung christlich statt germanisch und die Einführung einer christ- 
lichen Moral in die Fabel sei wohl der Preis gewesen, für den uns 
das Alte, wenn auch entstellt, über den Tag hinaus erhalten wurde, so 
scheint mir das eine ungerechte Enttäuschung. Ich sehe in der 
Geringschätzung nur die unvermeidliche Folge, die sich einstellt, 
wenn man das Gedicht in die Komponenten seiner Gestaltung zer- 
legt und dann beim Ergebnis der Analyse, beim Wissen um die 
Elemente stehen bleibt. Das muß zu einem historisch einseitigen 
Urteil führen. Im Bilde gesagt: wenn man eine chemische Ver- 
bindung in ihre Grundstoffe spaltet und deren Eigenschaften be- 
stimmt, dann besagt das Ergebnis noch nichts über die Eigen- 
schaften, die der Synthese zukommen. Erst recht gilt das für das 
organische Leben, für den Bereich der Geschichte. Um einen ge- 
schichtlichen Wirkungszusammenhang zu erfassen, muß man ge- 
wiß die Elemente kennen, aus denen er sich aufbaut. Aber histo- 
risch verstehen kann man ihn nur aus seiner Ganzheit, aus dem 
ungeschiedenen Ineinander seiner Bestandteile. Das gegenteilige 
Verfahren wäre, um im Bilde zu bleiben, nur bei einem ‚„‚Gemenge“ 
am Platze. Einer solchen Gemenglage aber entspricht die Ver- 
schmelzung des Heidnisch-Germanischen mit dem Christlich- 
Antiken im Waltharius keineswegs. Ein Einzelfall mag das ver- 
deutlichen, die Verse 1157ff. 

Wir befinden uns am Schluß der Einzelkämpfe. Gunther und 
Hagen haben das Weite gesucht. Die Nacht bricht herein. Da 
spielt sich folgendes ab. Walther hat vordem den Gegnern, auch 
wenn sie schon im Sterben lagen, den Kopf abgeschlagen ; vermut- 
lich ausnahmslos, auch wenn das nicht bei allen expressis verbis 
erwähnt ist. Jetzt schreitet er auf den Leichenhaufen zu und fügt 
jeden Rumpf das abgeschlagene Haupt wieder an (cuicumque 
suum caput applicat): ein Vorgang ohne antike Parallele. Dann 
nimmt er das entblößte Schwert zur Hand, kniet nieder, das Ant- 
litz gen Osten, und betet zum Schöpfer des Alls: es möge ihm ver- 
gönnt sein, dereinst die Toten auf den Sitzen des Himmels wieder- 
zusehen. Eigentümlich die Handlung und seltsam die Gebärden! 
Auf der einen Seite das römische stricto ense precari, bei Vergil 
vom pius Aeneas gesagt; bei Gerald entlehnt, aber wie immer 
in selbständiger Abwandlung der stilistischen Vorlage: Ac nudum 
retinens ensem hac voce precatur. Und darein verwoben Manipula- 
tionen, die die Szene in eine heidnisch-kultische Sphäre rücken. 
Wahrscheinlich, daß das Hauptabschlagen mit dem germanischen 
Wiedergängerglauben zusammenhängt und den Toten ins Grab 
bannen sollte. Möglich, daß umgekehrt das Wiederanfügen der 
Köpfe eine Einmischung christlicher Reflexion ist und aus der 
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Besinnung darüber entspringt, daß dann ja den Toten zugleich 
die Auferstehung verwehrt sei. Vielleicht gelingt es den Forschun- 
gen zur Germanenkunde, die rätselhafte Doppelprozedur noch 
besser aufzuhellen. Ohne weiteres‘ durchsichtig scheint mir da- 
gegen die Einbeziehung des blanken Schwertes im Sinne altger- 
manischer Dingbeseelung. Das Schwert ist Freund, wie ein 
anderer Vers des Liedes besagt, ist ebenbürtiger Kampfgenosse, 
ist Bruder im Kampf. Und wenn dieser germanische Schwert- 
glaube bis in die christliche Gebeishaltung hereinragt, dann ver- 
blaßt daneben die gleichzeitige stilistische Anleihe aus Vergil zur 
billigen Formel!). 

Fragt man nun angesichts eines scheinbar so stark verchrist- 
lichten Passus nach dem religiösen Gehalt, so sehe ich zu den 
scharfen Verurteilungen Baeseckes keinen triftigen Grund, weder 
zu seinen Stoßseufzern über den Fluch des Hochlateins, das den 
Gelehrten den volksläufigen Vorstellungen und der Laienwelt ent- 
fremdet hätte, noch zu seinen Ausfällen gegen den christlichen 
Geist überzüchteter Demut und Nächstenliebe, die den waffen- 
entrückten Dichter verleitet hätten, mit seinen Verschiebungen 
in der besten der Welten durch Sünde und Strafe statt durch 
Prüfung und Bewährung zu dem gegebenen guten Ausgang zu 
führen?2). Hält man sich an die Amalgamierung als Ganzes, so 
staunt man imGegenteil über dieUnbefangenheit und ungebrochene 
Natürlichkeit, mit der das 1o. Jahrhundert es wagte, seinen Er- 
innerungen an die heimische Vorzeit zu leben und in der Sprache 
der Kirche halb und halb heidnisch zu dichten. Wundern könnte 
man sich höchstens darüber, daß solch ein handfester Synkretis- 
mus und solch eine frische Freude an Kampf und Wunden, an 
Waffentat und Todesstreichen im Kopf eines Geistlichen Platz 
hatte. 

Zu demselben Eindruck gelangt man, wenn man sich fragt, 
von welcher literarischen Absicht der Dichter bei der Konzeption 
seines Werkes erfüllt war. Der Prolog gibt darauf die unzwei- 
deutige Antwort: Nimm ohne Vorurteil hin, was das Büchlein 


!) Einen Fingerzeig, der in die gleiche Richtung deutet, gibt die eindrucks- 
volle Personifikation des Schildes (v. 805ff.). Als Hadaward sich als Kampf- 
lohn von Gunther den Schild des Gegners ausbedingt, spricht Walther von 
seiner Schutzwaffe in einer Weise, die durchaus germanischer Dichtkunst 
gemäß und der römischen Literatur fremd ist: Von dem anderen schweig 
ich, den Schild will ich wahren. Für manchen Dienst bin Dank ich ihm 
schuldig. Der sich wölbte entgegen den Widersachern, statt meiner Wunden 
oft Wunden als sein nahm (so die Wiedergabe in Stabreimen bei Baesecke). 
?) Baesecke, Vor- u. Frübgesch., S. 424; 425; 427. 
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Dir bietet. Es ist kein Denkmal geistlicher Epik. Es ist ein Hel- 
dengedicht, in seinen Versen hallt es wider von den Wundertaten 
(mira tironis) des Walthari, dessen Abenteuer erzählt werden, bis 
seine Verstümmelung den Kämpfen ein Ziel setzt. Entscheidend 
scheint mir die Wendung mira tironis, die hier wie auch sonst — 
selbst in der Hagiographie, wo uns Ähnliches zum Ruhme der 
Heiligen entgegentönt — an das Heldenlied der Vorzeit gemahnt. 
Darin greifen wir in lateinischer Umschrift die alte epische Formel 
von den maeren, in denen wunders vil geseit ist, eine Formel, die 
auch in der mittelalterlichen Geschichtsschreibung wiederkehrt, 
so beispielshalber bei Wipo, wie das erst kürzlich Karl Hauck ge- 
zeigt hat!). Auch in Wipos verschollenem Breviarium auf den 
Slavenkrieg Konrads II. ist genau im gleichen Sinn von den res 
mirandae des Kaisers die Rede. Und so ist es der Ausdruck lite- 
rarischer Blutsverwandtschaft, wenn Gerald in Zeile 19 des Prologs, 
die ich soeben schon streifte, den Zweck seiner Dichtung mit den 
Worten umschreibt: ‚„Ludendum magis est dominum quam si 
rogitandum —= Es ist kein Buch, das zu christlicher Erbauung 
taugt; es ist zur Unterhaltung bestimmt; seine Lektüre soll 
Erchambold die lange wile vertreiben. 

Danach steht außer Frage: das lateinische Walthari-Epos 
ist auch nach seiner literarischen Absicht als Heldensang emp- 
funden. Es ist wirklich das Band, das dichtungsgeschichtlich den 
altgermanischen Skopsang und das klassische Lese-Epos um 1200, 
das Nibelungenlied, aneinanderknüpft. Auf diesen literargeschicht- 
lichen Zusammenhang hat Roethe schon 1906 in seinem geistvollen 
Akademievortrag ‚Nibelungias und Waltharius‘ (s. S. 58 Anm. ı) 
mit allem Nachdruck hingewiesen. Mit dem genialen Blick für den 
Kern der Dinge, der Roethe eigen war, ist dort gesagt: Wenn man 
die Vorstufen für das Nibelungenlied suche, namentlich für jenes 
kleinere geschlossene Epos, das sich in II widerspiegle, dann müsse 
man einen weiten Schritt rückwärts tun, über Artusepik und 
Abenteuerromane zurück, bis ins 10. und ıı. Jahrhundert, weit- 
ab von den Vorbildern Frankreichs. Und es heißt dann weiterhin 
wörtlich: Das 10. und ıı. Jahrhundert kennt in Deutschland eine 
Epik deutscher Heldensage, den Ruodlieb und den Waltharius. 
Aber aus dem Ruodlieb, dessen Fragmente leider gerade abbrechen, 
wo er zur Heldensage abbiegt, bekommen wir kein Bild. Erst der 
Waltharius stellt die Sphäre dar, die wir suchen. Sein fruchtbarer 


») K. Hauck, Der Skopf und das heilige Reich. Eine Untersuchung zur 
Geschichte der deutschen Literatur und des deutschen Geistes im ı1. Jahr- 
hundert. Ungedruckte Straßburger Diss. 1942: 
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Gedanke war die Anwendung des Hexameters und des Lateins 
auf ein Thema der Heldensage. Wenn damit durch die Macht des 
antiken Vorbildes das deutsche Heldenepos entstand, so war das 
nicht mehr ein originaler Willensakt, sondern geradezu eine lite- 
rarische Notwendigkeit. Treffenderes läßt sich, wie ich glaube, 
über die Einordnung des Geraldschen Heldengedichtes in den Rah- 
men seiner Gattungsgeschichte und über die Einheit der latei- 
nischen und muttersprachigen Dichtung im ottonischen Deutsch- 
land nicht sagen. 

Hält man sich an dieses literarische Gepräge unseres Epos, 
dann stimmt unsere Datierung so ganz zu dem zeitbedingten 
Gegensatz zur karolingischen Literatur; ja dieser Gegensatz emp- 
fängt gerade vom Waltharius her Licht unü besondere Farbe. 
Ich bin mir zwar dessen bewußt, da ich den Beweis im einzelnen 
schuldig bleibe, daß meine Thesen in ihrer Verallgemeinerung 
übertrieben erscheinen. Trotzdem möchte ich, um den Kontrast, 
auf den es mir ankommt, so deutlich als möglich zu machen, 
im Hinblick auf die in Rede stehende Problematik bemerken: 
Wie ein breiter Strom, der sich aus unterirdischen Quellen speist, 
bricht seit der Mitte des 1o. Jahrhunderts die vordem scheinbar 
versunkene Welt germanischer Vorstellungen, Formen und Ge- 
fühle in die pergamentene Schicht des lateinischen Schrifttums 
herein: kirchlich gefärbt und umgeleitet in die Kanäle christlicher 
Innerlichkeit in den eminent persönlichen Dichtungen der Hrotsvit ; 
schäumend und durch kräftige Beimischung des Südländisch- 
Fremden zu buntfarbigen Kaskaden gestaut im Waltharius; 
kristallklar und unverfälscht im literarischen Kleinod des Modus 
Ottinc, dessen Interpretation für Karl Hauck zum Zentrum seiner 
geschichtlichen Untersuchung über den germanischen Geist des 
ottonischen Zeitalters geworden ist!). Aus der Art dieser otto- 
nischen Großdichtung, zu der schon um deswillen auch unser 
Waltharius gehört, spricht der schöpferische Mut zu Eigenem. 
Diesem Mut zum Ausdruck völkischen Wesens sowohl wie auch 
zu herzhafter Neubildung auf dem Boden des Schriftlateins, diesem 
Hang zum Heimischen, Bodenständigen trotz des lateinischen 
Sprachkleides, dieser seelischen Energie, mit der man die ganze 
Spannungsweite der damaligen inneren Gegensätze in sich hinein- 
nahm und aus der gelebten Einheit auch dichterisch zu spiegeln 
wagte: dem hat die lateinische Karolingerliteratur nichts Ver- 


!) K. Hauck, Schlachtenchristus. Mittellateinische Philologie, Geschichts- 
wissenschaft und das Problem der Kontinuität. Zur Interpretation des 
Modus Ottinc. Straßburger Habilitationsschrift 1943 
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gleichbares an die Seite zu stellen, zumal nicht auf dem Boden 
der Dichtung. Daher wiegen auch die größten Vertreter des Karo- 
lingertums trotz ihrer Formvollendung die wahren Träger deut- 
schen Wesens, den einen Widukind, die eine Hrotsvit, den einen 
Waltharius, den einen Modus Öttinc nicht auf. Einhard und viel- 
leicht Paulus diaconus ausgenommen, sind sie nur die Exponenten 
einer klassizistisch unfruchtbaren Pflege der antiken Tradition, 
und gerade in ihren Spitzenleistungen verkörpern sie ein Virtuosen- 
tum, dem man nicht mit Unrecht einen mumienhaften Zug nach: 
gesagt hat, mumienhaft auch deshalb, weil man diesen Mangel 
weder fühlte noch unbewußt über ihn hinausstrebte!). Diesen 
karolingischen Literaten ging es um die bewußte Wiedererweckung 
der durch und durch romanisierten spätrömisch-gallischen Geistes- 
welt. Sie eröffneten eine literarische Bewegung, die ihren 
Schwung aus den Kräften der Romania nahm. Was sie hervor- 
brachten, waren Ausläufer der Spätantike. Was sie erstrebten, 
war die gewollte künstliche Wiederbelebung antikisierenden 
Fühlens. 

Prospicit alta novae Romae meus arce Palemon, 

Cuncta suo imperio consistere regna triumpho 

Rursus in antiquos mutataque secula mores. 

Aurea Roma iterum renovata renascitur orbi: 


sang damals der Angelsachse Muadwine, der spätere Bischof von 
Autun?). Nicht genug mit der Einbildung, Künste und Wissen- 
schaften des Altertums seien zu neuem Leben erwacht, schmeichelte 
man sich, als leibhaftig wiedergeborene Römer durch die Welt 
zu schreiten. Eine solche Literatur ist Treibhausgewächs. 
Dabei waren die Voraussetzungen für ein völkisches Schrift- 
tum damals fast eher gegeben als in ottonischer Zeit. Das be- 
weisen die Reste des Althochdeutschen, die uns der Zufall erhielt. 
Das beweist vor allem Karl der Große, der den Auftrag erteilte, 
die Heldenlieder der Vorzeit zu sammeln und aufzuzeichnen, doch 
wohl, um ihrem Verlust vorzubeugen, den er für die Zukunft vor- 
aussah. Daraus spricht seine persönliche Liebe zum germanischen 
Wesen, die der Kaiser auch sonst bezeugt, nicht zuletzt durch 
seinen grandiosen Plan, eine Grammatik der fränkischen Sprache 
zu schaffen, um ihr die Kraft und den Rang einer Schriftsprache 
zu geben. In der Weite seiner einzigartigen Persönlichkeit war 
Raum für das Ineinander der Gegensätze rings um ihn her, für 
die ungeheure Polarität, die schon damals das geistige Leben er- 


1) A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands. II. Bd., 5. Aufl., S. 190. 
2) Poetae I, S. 385. 
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füllte. Aber nur wenige, wie Otfrid und einige andere, deren 
Namen im Hintergrund bleiben, konnten dem Antrieb halb- 
wegs folgen. Im allgemeinen war die karolingische Zeit, in der 
man Heidenmission noch im germanischen Binnenraum trieb, 
gegenüber dem germanischen Erbe in Sprache und Dichtung miß- 
trauisch; man war kirchlich viel zu voreingenommen, als daß Karls 
Impulse Verständnis und Nachhall gefunden hätten. Das Feld 
beherrschten die Eiferer wider den Teufelsgeist der heidnischen 
Vorzeit: ein Alcuin und Walahfrid Strabo, die Esoteriker und 
Vertreter eınes geistlich gebundenen und theologisch beengten 
Humanismus, die schroff und hartnäckig die unbeschwerte Freude 
am alten Skopsang als heidnisch bekämpften, wie uns das Alcuin 
in seinem bekannten Briefe an den Bischof Higbald von Lin- 
disfarne ausdrücklich bestätigt. (Epp. IV, S. 183). Die Folge war 
das Nebeneinander gelegentlicher Aufzeichnungen heimischen 
Dichtergutes und ein breites Epigonentum in lateinischer Sprache. 

Anders die ottonische Zeit. Ihre lateinische Dichtung ent- 
stand nicht in der Weite eines Universalreichs, das auch im Be- 
reich der Bildung und desliterarischen Lebens höfisch-zentralistisch 
gelenkt worden wäre. Darum fehlt ihr der hervorstechende karo- 
lingische Zug ins Kosmopolitische, Kirchlich-Internationale. Die 
ottonische Literatur blieb im Vergleich mit der Geschlossenheit 
und Gleichförmigkeit des karolingischen Schrifttums verinselt und 
konventikelhaft, getragen von dem Binnenleben der Kloster- und 
Domschulen. Doch diese Unfertigkeit und landschaftliche Auf- 
splitterung wurde zugleich ihr Vorzug. Sie war persönlicher, in 
stärkerem Maße individuell und im gleichen Grade auch boden- 
ständiger, von den Entstehungsbedingungen lokaler Verhältnisse 
bestimmt. Auf dieser geistesgeschichtlichen Grundlage entfaltete 
sich seit der Mitte des ıo. Jahrhunderts eine Sonderprovinz des 
Mittellateins, in die der Born des Germanentums einströmte, die 
den Keim der christlichen Antike in den Mutterboden der Heimat 
einpflanzte: in ihrer Art der Niederschlag des werdenden Deutsch- 
tums und im Hinblick darauf echte deutsche Dichtung in latei- 
nischem Gewande!). Sie bahnte auf dichterischem Felde den Weg 
zum klassischen deutschen Mittelalter. Und eines der ottonisch- 
sten Denkmäler auf diesem Schicksalswege ist, wie ich gezeigt 
zu haben hoffe, der Waltharius Geralds, das erste und älteste 
Heldenepos des deutschen Volkes. 


') W. Stach, Deutsche Dichtung im lateinischen Gewande. Neue Jahr- 
bücher f. Wissenschaft u. Jugendbildung 1935. 
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KARL GRIEWANK 


Im November 1814 schrieb Caroline von Humboldt an ihren 
Gatten, der in Wien unter den Monarchen, Diplomaten und viel- 
artigen Agenten des europäischen Staatenkongresses weilte: ‚Wie 
übrigens auf den Kongreß von allen Seiten gewartet, geachtet wird, 
merkst Du dort im Mittelpunkte vielleicht: nicht; allein ich, die 
ich eben jetzt einen großen Teil Deutschlands durchstrichen habe, 
ich habe es überall ausgesprochen gehört.‘“ Wenn nicht die ‚‚Rechte 
der Völker gegen ihre kleinen Tyrannen‘‘ und gegen ihr ‚‚albernes 
Souveränitätswesen“ in Schutz genommen würden, werde es nicht 
ruhig bleiben; ‚‚der letzte Krieg hat der Masse überall laut gesagt, 
was sie vermag‘'!). Acht Monate später hieß es in Görres ‚‚Rhei- 
nischen Merkur“: Ein dumpfes Murren sei durch den Pariser 
Frieden von 1814 und den Verlauf des Kongresses in Deutschland 
ausgebrochen. „Alles fühlte, daß nichts rein geschlossen, nichts 
wohl beendet, nichts mit Glück abgetan worden in den unglück- 
lichen Pariser Verhandlungen;; nirgendwo war eine Gewähr und 
Sicherheit dem Reich geworden‘?). In diesen Worten klingt etwas 
wider von den Erwartungen und Enttäuschungen, die sich an den 
Wiener Kongreß in Deutschland, aber auch in anderen Ländern 
Europas geheftet haben. Das die Phantasie anregende, durch 
halbbelletiistische Schilderungen weitverbreitete Bild dieses neun- 
monatigen Fürsten- und Diplomatentreffens hat vielleicht dazu 
beigetragen, daß die Kritik der Nachfahren an der 1815 in Er- 
scheinung getretenen staatlichen Restauration in Europa sich 
immer wieder mit Vorliebe gegen den Wiener Kongreß richtete, 
obwohl er keineswegs der Ursprung, sondern nur das sichtbarste 
Stadium in ihrer Entstehung war. Die Grundlagen dieser Neu- 
ordnung waren bereits durch den ı. Pariser Frieden vom 30. Mai 
1814, durch zahlreiche Einzelabmachungen unter den Regierungen 
sowie durch die in den vorangehenden Jahren entstandene Gesamt- 
konstellation bedingt und festgelegt. Dem Kongreß war von seinen 


!) Caroline an Wilhelm v. Humboldt, 17. November 1814 (Wilh. u. Caroline 
v. Humboldt in ihren Briefen, Auswahlausgabe Berlin 1920, $. 201). 
*2) Frankreichs Integrität. Rhein. Merkur vom 1. (2.) Juli 1815. 





Urhebern eigentlich nur eine kurze Dauer und eine mehr zu- 
stimmende Rolle zugedacht worden — Humboldt konnte ihn 
daher am Anfang als ‚eine ganz unnütze Not von Formen‘ be- 
zeichnen!). Er war ein Zugeständnis an das bourbonische Frank- 
reich zur Bekundung neuer europäischer Sclidarität. Talleyrand 
meinte als Vertreter des besiegten Frankreich am Anfang selbst, 
auf diesem Kongreß wenig Einfluß gewinnen zu können?); erst 
die Zwistigkeiten, die sich unter den Siegermächten erhoben, 
zogen die Wiener Verhandlungen in die Länge und ermöglichten 
Frankreich die aktive Beteiligung an den Entscheidungen des 
Gremiums der europäischen Großmächte — obwohl der Kongreß, 
so wie er geplant war, als Forum aller europäischen Staaten, for- 
mell gar nicht zustande kam und wir unter dem Begriff ‚Wiener 
Kongreß‘ nur summarisch die Gesamtheit aller Verhandlungen 
zusammenfassen, die in einzelnen Mächtegremien und zwischen 
den Einzelstaaten während des langmonatigen Wiener Zusammen- 
seins geführt wurden. In ihnen wurde schließlich eine Organisa- 
tion Europas vollendet, die mit einem gewissen Zwange der Dinge 
als Kompromiß aus dem Vorangegangenen entstand, ein wohl- 
erwogenes Werk des Ausgleichs und der mittleren Linie zwischen 
den bestehenden und anerkannten Staaten, nicht die Schöpfung 
der damals gerade zuerst aufgebrochenen Volksbewegungen oder 
einzelner großer Gestalter. 

Revolutionäres Temperament hat sich üverall gegen dieses 
Werk aufgebäumt. In Frankreich ging der Unwille gegen die 
„Verträge von 1815‘ hervor aus dem Widerspruch gegen den 
Zweiten Pariser Frieden vom 20. November 1815, der dem Bour- 
bonenreich an einigen Stellen Stücke des vermeintlich unantast- 
baren vorrevolutionären Landbesitzes nahm, während er ihm 
freilich mit den früheren fremden Enklaven immer noch einen 
gewissen Zuwachs beließ. Romantik und Liberalismus in Frank- 
reich schritten darüber hinaus zum Verdammungsurteil über 
die Preisgabe der großen Erwerbungen der Revolution und 
warfen Ludwig XVIII. und Talleyrand in völliger Verkennung 


!) An Caroline 2. Nov. 1814, a.a.O. S. 199. 

%) Talleyrands Bericht an Ludwig' XVIII vom 13. Mai 1814, abgedruckt 
ım Anhang meines Buches ‚Der Wiener Kongreß und die Neuordnung 
Europas 1814/15 (Leipzig 1942). Auf dieses Buch muß zur Begründung des 


hier gebotenen Überblicks, der auf einem bei der Arbeitstagung der neueren 
Historiker und Völkerrechtslehrer in Weimar im, Juli 1942 gehaltenen 
Vortrag beruht, im allgemeinen verwiesen werden. Auch einige textliche 
Formulierungen sind aus dem Buch übernommen. 

6* 
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der realen Möglichkeiten vor, die Meinungsverschiedenheiten unter 
der siegreichen Alliierten nicht schon 1814 (in Paris und spätestens 
in Wien) zum Wiedergewinn des linken Rheinufers benutzt zu 


haben, — Vorwürfe, die insbesondere in der bonapartistischen 


Geschichtsschreibung immer wiederholt worden sind. Selbst die 
wirklichkeitsnähere Einsicht Albert Sorels, der die Hoffnungs- 
losigkeit des jahrzehntelangen Kampfes um die Grenzen und ihrer 
Erneuerung erkannte, erwartete von den Ideen der abgewehrten 


französischen Revolution einen wenigstens ideellen Endsieg über 


ihre reaktionären Gegenspieler!). 

In Deutschland und in Italien standen die Nationalstaats- 
bewegungen des 19. Jahrhunderts in naturgegebener Opposition 
gegen die Neuordnung von 1814/15 mit ihrer Verewigung der 
Kleinstaaterei, die vor allem als das Werk des Wiener Kongresses 


erschien. Der Kongreß, der nach dem bekannten Bonmot des 


Fürsten Ligne „tanzte, aber nicht marschierte‘‘, wurde der In- 


begriff einer gedankenlosen Salondiplomatie im Dienste eines eng- 
stirnigen fürstlichen Absolutismus. 

Und selbst in England, dessen Staatsmänner am sichtbarsten 
bei der Neuordnung Pate gestanden hatten, erhob sich nach 


wenigen Jahren der Widerspruch gegen das Werk des Kongresses 


und die seiner Aufrechterhaltung dienende Interventionspolitik; 
man begann darin cin Werkzeug im Dienste der konservativen 
Ostmächte und eines die Völker mißachtenden Autokratismus zu 
sehen, denen gegenüber die beiden Westmächte zunehmend als 
Bannerträger liberaler Bürgerrechte und individualistischer Selbst- 
bestimmung erschienen. Praktisch griff freilich die englische 


Politik auf die Rechte, die ihr die Verträge von 1815 in bezug auf 


die Kontrolle des Festlandes gegeben hatten, jederzeit zurück, 
und als ein von England zu überwachender Ausgleichszustand 
unter den europäischen Staaten blieb das ‚general settlement“ 
von 1815, der Sieg über den Ausbreitungs- und Angriffsgeist der 
französischen Revolution, eine Grundtatsache des englischen poli- 


tisch-historischen Denkens. 
Es ist wohl kein Zufall, daß seit dem vorigen Weltkrieg, und 


besonders im Zusammenhang mit den Friedensschlüssen von 1919, 
in Frankreich und in England das Werk der Neuordnung von 1815 
weit positiver gewürdigt und in gründlichen Forschungen, aus 


!) Vgl. hierzu vor allem das Schlußkapitel zum 8. Band seines Werkes 


„L’Europe et la Revolution frangaise.‘ Über die Ablehnung des Prinzips 
der „natürlichen Grenzen‘ bei Sorel s. Gisbert Beyerhaus, Die Europa- 
politik des Marschalls Foch (Leipzig 1942), S- 44 
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Die europäische Neuordnung 1814/15 
denen ich nur die Werke von Dupuis und Webster hervorhebet), 
neu behandelt worden ist. Man erkannte in der Staatenrestauration 
von 1815 Vergleichspunkte für die liberalkapitalistische Durch- 
dringung und Aufsaugung Mitteleuropas, nach denen der Sinn 


in den rache- und ruhebedürftigen westlichen Demokratien von 
1919 stand. Umgekehrt haben bei uns gerade die groben Mißgriffe 


der Pariser Vorortdiktate den Blick für die doch viel feinere und 
dauerhaftere Arbeit der Staatsmänner von 1815 geschärft. Nach- 


dem schon früher die Forschungen Fourniers?) und anderer das 


in Treitschkes ‚‚Deutscher Geschichte“ entworfene Bild wesent- 


lich ergänzt und berichtigt hatten, entstand in Srbiks großem 
Metternichwerk?) eine neue Gesamtwürdigung dieser Neuordnung 
als eines Werks der gesamteuropäischen Diplomatie im Gegen- 
schlag gegen die französische Revolution, aufgebaut auf Prinzipien 


staatlichen Denkens und Handelns, die in der Aufklärung wurzel- 
ten und in der Staatspraxis des 18. Jahrhunderts mit wachsender 


Übereinstimmung angewandt waren. Die Einzelerforschung der 
politischen Vorgänge und der handelnden Persönlichkeiten, die 
genauere Betrachtung ihrer Voraussetzungen vermag dieses Bild 
nicht unwesentlich auszufüllen und zu ergänzen. 


Ich beabsichtige nicht, hier die politischen Verhandlungen 
von Paris und Wien, die ich in manchen Zügen weiter aufhellen 


konnte, im einzelnen zu behandeln, sondern will sie nur im ganzen 
und allgemeinen kennzeichnen, die Prinzipien der Neuordnung in 
ihrer gedachten und wirklichen Gestalt darzustellen versuchen, ihr 
Zustandekommen und ihr Ergebnis kurz charakterisieren. 


') Charles Dupuis, Le Ministere de Talleyrand en 1814, 2 Bde. (Paris 1919). 


Ch.K. Webster, The Congress of Vienna, London 1919 (2. Aufl. 1934). 
Ders., British Diplomacy 1813—ı8ı5 (London 1921); Ders., The Foreign 
Policy of Castlereagh, 2 Bde., London 1925 und 1930. 

?2) A. Fournier, Der Kongreß von Chätillon (Wien u. Prag 1900) und vor 
allem sene auf den Wiener Polizeiberichten fußende Veröffentlichung ‚‚Die 


Geheimpolizei auf dem Wiener Kongreß“ (Wien 1913), neben der das mit 


den gleichen Quellen arbeitende Buch von M. H. Weil, Les dessous du 
Congr&s de Vienne (Paris 1917) erschien. Ferner: A. Fournier, Zur Vorge- 
schichte des Wiener Kongresses, in desselben Historischen Studien und 
Skizzen II (Berlin/Wien 1908), zuerst in MIOeG. 20 (1899) unter dem 
Titel: Zur Geschichte der Polnischen Frage in den Jahren 1814 und ı8ı5, 
und: Londoner Präludien zum Wiener Kongreß, Dtsche. Revue Bd. 43. Auf 
eine Verzeichnung der sonstigen Spezialliteratur muß an dieser Stelle ver- 
zichtet werden. 

°)H. v. Srbik, Metternich, Der Staatsmann und der Mensch. 2 Bde., 
München 1925. 
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Anfangs 1805 hatte der jüngere Pitt für die russisch-englische 
Koalition, die sich dem Vordringen Napoleons entgegenstellte, 
seinen berühmten Plan für die Neuordnung des europäischen Fest- 
landes aufgestellt, der für die englische Kontinentalpolitik des 


nächsten Jahrzehnts richtungweisend wurde!). Er enthielt vor 
allem drei Grundgedanken: 


ı. Zurückweisung Frankreichs in seine alten Grenzen und 
Errichtung einer ‚‚Barriere‘‘ aus Staaten von kleiner und 
mittlerer Größe, die von den Großmächten und speziell 
von England abhängig sein würden: Holland, Piemont- 
Sardinien — beide zu vergrößern — und die Schweiz. 

. Militärisch leistungsfähige Staaten hinter den Barriere- 
staaten im Raum Deutschlands und Italiens: Preußen mit 
dem linken Rheinufer im Norden, Österreich mit Teilen 
Oberitaliens im Süden. 

. Garantie und gemeinsame Aufrechterhaltung der neuen 
Grenzen und Rechte durch einen Vertrag aller Haupt- 
mächte. 

Eine Konsolidierung Deutschlands durch eine erneute Reichs- 
verfassung hielt Pitt für undurchführbar; er dachte Deutschland 
im Westen durch ein internationales Barrierestatut zu schützen, 
wie es im 18. Jahrhundert in den österreichischen Niederlanden 
eingerichtet war. 

Das Pittsche Programm war Teil eines Koalitionsvertrages, 
nach dem die Festlandsmächte die Heere, England das Geld für 
den Kampf gegen Frankreich zu stellen hatte, — das Vorbild für 
alle folgenden Bündnisverträge gegen Napoleon und für den dar- 
aus entstehenden britischen Mitbestimmungsanspruch. 

Es ist bekannt und durch neuere Arbeiten erhärtet worden, 
wie starke Anregungen Pitt in seiner Gesamtformulierung emp- 
fangen hat durch die Ideale des jungen russischen Zaren Alexander, 
der sich gern als Protektor eines Bundes von völkerbeglückenden 
europäischen Staaten träumte?). Auf den Zaren richteten sich 
zu Beginn des Befreiungskampfes noch die Hoffnungen vieler 
deutscher Patrioten, welche die Wiederaufrichtung eines starken 
Deutschlands ebenfalls in einer künftigen Gemeinschaft der euro- 
päischen Nationen erstrebten. Deren Hauptziele können wir, 
von allen Verschiedenheiten im einzelnen absehend, in zwei 


1) Pitts Memorandum vom 19. Jan. 1805, zum erstenmal vollständig ver- 
öffentlicht von Webster, British Diplomacy S. 389ff. 

2) Vgl. Hildegard Schaeder, Die dritte Koalition und die Heilige Allianz 
(Königsberg 1934), S. 25ff. 
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Richtungen kennzeichnen: einmal Wiedergewinn des deutschen 
Volksbodens im Westen und wenigstens eines Teiles der alten 
Reichslande, zum anderen ein festeres staatliches Einheitsband 
für das betreite Deutschland, beruhend auf einem deutschen 
Nationalbewußtsein, das oft reichisch-traditionalistisch, oft mehr 
geistig-idealistisch und auf einem’neuen Volkserlebnis begründet 
war. Dem russischen Interesse entsprach aber eine wirkliche Stär- 
kung der deutschen Mitte, die notwendig auch einen Damm gegen 
Osten bilden mußte, ebensowenig wie dem anderer außerdeutscher 
Mächte. Der Befreiungskrieg gegen Napoleon empfing auf die 
Dauer seine Gestalt nicht von den 'nationalrevolutionären An- 
sätzen, die in der Erhebung von 1813, vor allem in Preußen, wirk- 
sam wurden, sondern von der Koalition der außerdeutschen und 
über Deutschland hinausgreifenden Großmächte, Rußlands, 
Österreichs und Englands. Und während die englische Politik 
noch bis in das Jahr 1813 hinein vor allem mit Rußland ein System 
gemeinsamer europäischer Protektion erstrebte, erkannte der 
britische Minister Castlereagh seit seiner Ankunft im verbündeten 
Hauptquartier Anfang 1814 in der früheren Kaisermacht Öster- 
reich einen noch weit geeigneteren Partner der englischen Europa- 
politik, einer Politik der Restauration und der zweckmäßigen einzel- 
staatlichen Aufspaltung in möglichst allen Teilen des Festlandes. 
Dem österreichischen Minister Metternich schwebte wie Cast- 
lereagh eine Gleichgewichtsordnung europäischer Staaten vor, 
in der die österreichische Monarchie eine zentrale Stellung wahren 
sollte. Er dachte dabei zunächst an die Freihaltung der Mitte 
Europas von französischem wie russischem Übergewicht, war 
allerdings, zumal an der deutschen Westgrenze, immer zu Kon- 
zessionen sehr geneigt, um der jeweiligen Lage Rechnung zu tragen 
und unberechenbare kriegerische Anstrengungen zu vermeiden!). 
Er hätte sich 1813 vielleicht sogar zur Überlassung Hollands an 
die Franzosen, jedenfalls zur Preisgabe des deutschen linken Rhein- 
ufers bereitgefunden, wenn nicht die Engländer auf der Befreiung 
Hollands und Belgiens, die schon seit der Wende zum 18. Jahr- 


hundert ihr Einflußgebiet gewesen waren, unbedingt bestanden 
hätten. 


!) Daß Metternich im Sommer ı813 eigentlich ein Waffenbündnis mit 
Napoleon gegen Rußland und Preußen erstrebt hätte, wie Anton Greulich, 
Österreichs Beitritt zur Koalition im Jahre 1813 (Leipzig 1931) nachzuweisen 
sucht, ist eine überspitzte und verfehlte Folgerung aus dem wechselnden 
und im einzelnen schwer durchschaubaren diplomatischen Spiel, das cı 
damals trieb. 
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In der Allianz von Chaumont, die der britische Minister im 
besonderen als sein Werk betrachtete, wurden Anfang März 1814 
nach manchen Auseinandersetzungen die Friedensziele in Europa 
weitgehend so festgelegt, wie es dem Pittschen Plan entsprach. 
Dem besiegten Frankreich sollten die Grenzen vom I. Januar 
1792, also nach den ersten revolutionären Einverleibungen, zu- 
gestanden werden, Deutschland sollte aus unabhängigen Staaten 
bestehen, vereinigt durch ein Föderativband, das ‚seine Unab- 
hängigkeit sichert und garantiert“, Italien aus unabhängigen 
Einzelstaaten und österreichischen Besitzungen; daneben wurde 
das durch Belgien zu vergrößernde Holland als oranische Mo- 
narchie, und eine „unabhängige“ Schweiz unter Garantie der 
Großmächte vorgesehen. 

Aus der Hand der Großmächte ging eine politische Neuord- 
nung hervor, welche’alle Teile Europas zu umfassen suchte. Diese 
Neuordnung war aber auch insofern eine europäische, als sie 
bewußt alles einzelne zu einem Gesamtbilde Europas, ja zu der 
gemeinsamen Verantwortung der Vormächte für eine Ordnung 
Europas in Beziehung setzte. 

Im Namen ‚Europas‘ traten die verbündeten Mächte dem 
besiegten.Imperator gegenüber, ein erneutes Europa suchten sie 
mit dem bourbonischen Frankreich zu bilden. Das Interesse und 
die Ruhe Europas wurden zur Begründung zahlreicher Einzel- 
abmachungen angeführt, eine „europäische Armee‘ besetzte später 
noch das Frankreich der zweiten Restauration. Zu diesem Europa 
gehörte im Prinzip ein in seiner Großmachtstellung nicht gekränk- 
tes Frankreich; ein Verzicht Frankreichs auf Mitbestimmung, so 
erklärte Gentz einmal, würde mit dem allgemeinen und dauernden 
Interesse Europas nicht vereinbar sein. Zu keiner Zeit war noch 
das Wort Europa soviel und folgerichtig im Munde geführt worden 
wie bei den’ politisch-diplomatischen Transaktionen der Groß- 
mächte in den Jahren 1813/15; den „Genius Europas‘ sah noch 
Rankes irenische Betrachtung bei diesen Ereignissen selbst am 
Werke. 

Wenn die neueren Forschungen die starke ideelle Bindung der 
maßgebenden Staatsmänner von 1814 und 1815 in prinzipiellen 
Vorstellungen der Aufklärungszeit nachgewiesen haben!), so darf 
uns das gewiß nicht dazu verführen, die momentbedingte Viel- 


1) Neben Srbiks Metternichwerk vor allem H. Wendorf, Die Ideenwelt des 
Fürsten Talleyrand, Hist. Vierteljahrsschrift Bd. 28 (1934); Ders., Talley- 
rand als Staatsmann in neuer Sicht, ebda. Bd. 31 (1937—39); Weiteres in 
meinem oben erwähnten Buch S. 73ff., 101ff., 244/45. 
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gestaltigkeit und oftmalige Vieldeutigkeit ihres Handelns zu ver- 
‚kennen.‘ Sie waren vorwiegend, am deutlichsten Talleyrand und 
Metternich und in simplerer Form Castlereagh, Kavaliere und 
Interessenpolitiker im Stile des 18. Jahrhunderts, handelten nach 
den wechselnden Bedürfnissen der Staatsräson, in listiger Hin- 
haltung und Täuschung des Gegners, neigten zu Zweideutigkeiten 
und setzten sich oft genug dem Vorwurf eines grundsatzlosen 
Opportunismus aus. Aber ihre gesamte Politik wurde bestimmt 
und begrenzt zugleich durch eine Anschauungswelt, die in ihren 
Abweichungen wie ihrer Übereinstimmung dem Vertragswerk von 
1815 ihren Stempel aufgedrückt hat. Die $taatsmänner, welche 
die Hauptspieler in den politisch-diplomatischen Kämpfen und 
Abmachungen dieser Jahre in Paris, in Wien und wieder in Paris 
waren, standen gemeinsam unter dem Eindruck nicht nur der 
Revolution, der die alte Staatenwelt fast erlegen war, sondern auch 
des Titanen, den die Vereinigung der alten europäischen Staaten 
endlich niedergerungen hatte. Daß es gelungen war, diesen Erfolg 
über das Genie durch eine Summierung von Kräften zu erreichen, 
die ihm gegenüber doch vielfach mittelmäßig erscheinen konnten, 
waren sie geneigt, nicht so sehr dem Verdienst einzelner als den 
von ihnen vertretenen Prinzipien einer vernünftigen Politik zu- 
zuschreiben. Immer wieder ist die Überwindung Napoleons seit- 
dem als das große und vermeintlich ewig gültige Schulbeispiel für 
die Überlegenheit der Vernunft über die Gewalt, des europäischen 
Staatensystems und seines Gleichgewichtes über Hegemonie und 
Universalmonarchie angeführt worden. Der sprunghaft-auto- 
kratische Zar Alexander, der wechselnde Ideen dem gleichblei- 
benden russischen Ausdehnungswillen dienstbar zu machen suchte, 
paßte freilich als Verbündeter in ein solches Schema wenig hinein. 
Er wurde von den nach bewährten Methoden arbeitenden Kabi- 
nettsministern schon im Winter 1813/14 instinktiv immer als ge- 
fährlich abgewehrt und mit Hilfe der in ihm selbst wirksamen 
westeuropäisch-liberalen Vorstellungen in die gemeinsame Linie 
gezwungen; was er schließlich an Ideen christlicher Gemeinschaft 
und moralischer Brüderlichkeit ihnen entgegenzusetzen versuchte, 
war zu verschwommen und willkürlich, um eine weitreichende 
Wirkung auszuüben. 

Talleyrand, der geistige Schüler Voltaires, und Metternich, 
der Staat und Gesellschaft als soziale Körper mit den Augen der 
Naturwissenschaft des ı8. Jahrhunderts sah, haben beide in ganz 
ähnlicher Weise oft das System einer europäischen Ordnung ent- 
wickelt, in der die Sonderinteressen der Staaten nach der Vor- 
schrift von allgemeinen Prinzipien gegeneinander ausgewogen 
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werden sollten. Das ‚öffentliche Recht‘‘, das droit public, hat 
Talleyrand in Wien, wie bekannt, den Staatsmännern der bis-, 
herigen Verbündeten als eine Richtschnur entgegengehalten, deren 
Verbindlichkeit sie für sich, wenngleich teilweise widerstrebend, 
anerkennen mußten. Es handelte sich dabei nicht nur um das 
öffentliche Recht im rein positivistischen Sinne als Summe aller 
noch anerkannten früheren Staatsverträge, die das selbstverständ- 
liche Handwerkszeug aller Diplomaten bildeten, sondern um die 
Regeln und Normen, die das prinzipienfrohe 18. Jahrhundert dar- 
aus für das Zusammenleben der europäischen Staaten entwickelt 
hatte. So hatte Christoph Wilhelm Koch, bei dem einst Metter- 
nich gleich zahlreichen anderen deutschen, französischen und 
russischen Staatsmännern in der von Schöpflin begründeten 
Straßburger Diplomatenschule ‚öffentliches Recht‘ gehört hatte, 
im Anschluß an eine Reihe vor allem französischer Vorgänger das 
politische System Europas als ein Resultat von Beziehungen dar- 
gestellt, welche die europäischen Mächte als eine zahlreiche Familie 
vereinten, zur Aufrechterhaltung des allgemeinen Interesses, der 
öffentlichen Ruhe!). Sie sollten die — als selbstverständlich ge- 
gebene — Macht- und Interessenpolitik der einzelnen einschrän- 
ken nach dem Prinzip des „Gleichgewichtes‘. Danach mußte 
es nicht nur möglich sein, gegen jeden über seine Grenzen hinaus- 
strebenden Großstaat eine ihm überlegene Koalition zusammen- 
zubringen, sondern Europa wurde als ein Gesamtsystem von Ge- 
wichten gedacht, die alle miteinander gravitierten und gegenseitig 
ihre Stellung bedingten. ‚„‚Barrieren‘‘ aus kleineren Staaten sollten 
das Übergewicht und Eroberungsstreben einer einzelnen Groß 
macht verhindern, konnten es dabei praktisch auch verhüllen. 
Die deutsche Verfassung des Westfälischen Friedens, die Frank- 
reichs Vormacht begründete, galt in diesem Sinne als „Barriere“ 
gegen das Übergreifen einer deutschen Großmacht über die eigenen 


1) Christoph Wilhelm Koch, Abrege de l’histoire des traites de paix, 
Basel 1796, 4 Vol., Einl. I, ıff.; vgl. hierzu Friedrich Buech, Christoph 
Wilhelm Koch, der letzte Rechtslehrer der alten Straßburger Hochschule 
(Schriften des Wissenschaftl. Instituts der Elsaß-Lothringer im Reich, 
N. F. Nr. 17, 1936); Einl. von Schoell zu der zweiten Ausgabe des Abrögt 
(15 Bde., 1817—ı818) und C. Varrentrapp, Die Straßburger Universität 
in der Zeit der französischen Revolution, Zschr. für Gesch. des Ober- 
rheins N. F. ı3 (1898). — Daß auch Talleyrand die ‚Straßburger Diplo 
matenschule‘‘ besucht habe, wie Srbik, Metternich I, 88, erwähnt, ist ein 
Irrtum; demgemäß ist auch das Zitat auf S. 77, Anm. 130, meines Buches 
zu berichtigen. 
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Territorialgrenzen. Sie war damit, wie bei Koch zu lesen stand, 
die Quelle der modernen Politik, mit anderen Worten: die Ohn- 
macht Gesamtdeutschlands war mehr oder weniger eine Voraus- 
setzung der sog. „öffentlichen Rechtes‘ im europäischen Staaten- 
system. Das ‚totale‘ Gleichgewicht fand »eine Entsprechung 
durch „partielle‘‘ Gleichgewichte in den einzelnen Bereichen — 
so das itälienische Gleichgewicht, das deutsche Gleichgewicht 
zwischen Österreich, Preußen und den Mittel- und Kleinstaaten, 
das Gleichgewicht des Nordens. Das Gleichgewicht ließ im ein- 
zelnen Veränderungen zu, die dann entsprechende Veränderungen 
auf anderen Seiten bedingten: Mit einem auf den Osten beschränk- 
ten Gleichgewichtsgedanken waren die polnischen Teilungen von 
ihren Nutznießern begründet worden, während die Westmächte 
in ihnen eine unerwünschte Verschiebung des Gleichgewichts zu 
ihren Ungunsten und damit einen Verstoß gegen die Prinzipien 
des öffentlichen Rechtes sahen. Die Oligarchie der Großmächte 
hatte im 18. Jahrhundert immer wieder den Ausgleich ihrer Inter- 
essen reguliert nach den „Konvenienzen Europas‘, die zweideutig 
schillernd in die „‚Konvenienz‘‘, den Sondervorteil der Einzel- 
macht übergingen ; daraus war das Ideal eines unter ihrer Leitung 
gleichsam selbst sich regulierenden Mechanismus des europäischen 
Staatensystems entstanden. Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
hatten bedeutende .Staatsmänner von mehr kontemplativer, offe- 
ner Eroberungspolitik abgeneigter Art, wie Vergennes und der 
jüngere Pitt, gelehrt, diesen Staatenmechanismus bewußt und 
systematisch als gesamteuropäisches Prinzip zu handhaben — 
wenn es auch zu weit geht, dem seit dem 17. Jahrhundert geläu- 
figen Gleichgewichtsgedanken bis zu dieser Zeit den Charakteı 
der Gleichgewichtspolitik überhaupt abzusprechen!). 

Dies war der geistige Boden, auf dem Pläne europäischer 
Neuordnung nach der Art des vorhin skizzierten Pittschen Planes 
gediehen und durchgeführt wurden. Talleyrand fand eigentlich 
keinen Widerspruch, wenn er dozierte: Solange nicht das der 
„Natur“ entsprechende Ideal erreicht sei, daß ‚das Minimum der 
‚Widerstandskraft des kleinsten Staates dem Maximum der An- 
griffskraft des größten gleichkäme‘, müßten einige vom Geist 
der MäßBigung und Gerechtigkeit beseelte Großstaaten ein „‚künst- 
liches Gleichgewicht‘ aufrechterhalten. Auch Vertreter von Ge- 
danken, die sich mit diesem rationalistischen Idealsystem nicht 
oder nicht ganz deckten, konnten sich dem allgemein anerkannten 


!) Wie es in dem Buch von Eberhard v. Vietsch, Das europäische Gleich- 
gewicht (Leipzig 1942) geschieht. 
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Gleichgewichtsprinzip nicht entziehen, das in den Verträgen unter 
den Verbündeten selbst mehrfach als Richtschnur für die erstrebte 
neue Ordnung aufgestellt war: für den russischen Zaren bezeich- 
nete es geradezu den idealistisch-imperialistischen Traum einer 
europäischen Staatengesellschaft mit gewaltigem russischen Macht- 
und Landzuwachs; die preußischen Staatsmänner wandten es auf 
eine Staatenordnung an, welche die Vergrößerung und Macht- 
stellung der jüngsten Großmacht in Deutschland begünstigte, 
und selbst der Freiherr von Stein, bei dem durch die alten Begriffe 
oft eine ursprünglichere Anschauung von der natürlichen Lebens- 
gemeinschaft der Völker hindurchscheint, glaubte mit seinem Ein- 
satz für die Erhebung Deutschlands treulich den Prinzipien der 
Aufrechterhaltung des europäischen Gleichgewichtes zu folgen. 
Während Stein in diesen Fragen der auswärtigen und europäischen 
Politik nicht zu ganz präzisen Formulierungen vordrang und in 
seiner Begriffssprache hinter dem eigengesetzlichen Schwung seiner 
Ideen zurückblieb, haben Humboldt und Knesebeck deutlicher 
den Gedanken variiert, daß eine Stärkung und Vereinheitlichung 
Deutschlands für das europäische Gleichgewicht nötig sei. Als 
Ring, an dem das europäische Gleichgewicht hänge, so meinte 
Knesebeck, müsse ein Mitteleuropa gegründet werden, in dem 
„Östesreich und Preußen fest sich vereinen, Deutschland (mit 
Einschluß Hollands und der Schweiz) und Italien Bundesstaaten 
bilden und Britannien sich mit Österreich und Preußen alliiert‘'). 
Der Deutsche Bund, so drückte Humboldt es noch 1816 aus, habe 
im Zusammenhang der europäischen Politik die Ruhe zu sichern; 
sein Dasein sei auf Erhaltung des Gleichgewichts durch inwohnende 
Schwerkraft gerichtet?). Beide suchten damit im Rahmen der 
europäischen Koalitionspolitik die deutsche Mitte als einen passi- 
ven, durch innere Teilung nach außen inaktiven, aber auch un- 
angreifbaren Block hinzustellen, beide unter dem sichtlichen Ein- 
fluß Metternichs — zurückhaltender als Stein und doktrinärer als 
der mehr politisch empfindende Staatskanzler Hardenberg; gleich 
diesem brauchten sie oft das von den Engländern gern gehörte 
Argument, daß der neue Deutsche Bund rein defensiver Art sei, 


1) Denkschrift Knesebecks „Wie muß Europa sich gestalten oder über das 
politische Gleichgewicht in Europa‘, eigenhändig Preuß. Geh. Staatsarchiv, 
AAI, Rep. 6 Wiener Kongreß E ı, mit kleinen Abänderungen am 28. Sept. 
1814 an Stein gesandt: Pertz, Stein 4. Bd., 643. 

2) Humboldts Denkschrift ‚‚Über die Behandlung der Angelegenheiten des 
Deutschen Bundes durch Preußen‘‘ vom 30. Sept. 1816, W. v. Humboldts 
Gesammelte Schriften, Akademieausgabe, Bd. ı2, S. 53ff. 
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Aber es ist unverkennbar, daß sie ihn unter deutschem Aspekt 
aktionsfähiger gestalten wollten, als Metternichs und Castlereaghs 
europäische Gleichgewichtskombinationen es schließlich zuließen, 
zu schweigen von Talleyrands bewußt auf die Lähmung Deutsch- 
lands ausgehenden Auslegungen des ‚deutschen Gleichgewichts‘. 

Wenn Talleyrand trotz- weitgehender Übereinstimmung im 
gemeinsamen Gedankengut bei der Proklamierung des droit public 
Widerspruch beim russischen Zaren und heftige Ablehnung bei 
den Preußen fand, so deswegen, weil er den von ihnen beabsich- 
tigten, mit altem Kriegs- und Eroberungsrecht begründeten Ge- 
bietserweiterungen ein Recht der ‚Legitimität‘‘ entgegensetzen 
wollte, das als ‚natürliches‘ Recht über aller politischen Neuord- 
nung stehen und in charakteristisch französischer Weise mit Hilfe 
von Vertrag und Gesetz die politische Entfaltung der ost- und 
vor allem der mitteleuropäischen Mächte aus eigener Wurzel 
einschnüren sollte. Talleyrand hat nicht, wie er selbst behauptete 
und die Geschichtsschreibung ihm lange nachgesprochen hat, den 
Begriff der Legitimität in die Diplomatie eingeführt, aber er gefiel 
sich darin, der herkömmlichen europäischen ‚„Konvenienz‘“ die 
Rechte der ererbten oder vertragsmäßig bereits gesicherten Mon- 
archien als Wahrzeichen des ‚öffentlichen Rechtes‘ und der 
„Billigkeit‘‘ entgegenzusetzen, und er führte zum Nutzen des 
momentan unterlegenen Frankreich die Waffen des staatlichen 
Konservativismus, um Eroberungsrechte der Sieger in Frage zu 
stellen und die Rückkehr zu alten Machtverhältnissen zu fordern. 
Daß an sich die europäische Ordnung auf der Restauration legi- 
timer Monarchien aufzubauen sei, war allen Praktikern der Gleich- 
gewichtsdiplomatie geläufig: man erstrebte eine Ordnung rationell 
ausgestalteter Staaten von historischer Vergangenheit. Das neue 
Europa bestand aus monarchischen Staaten. Nur wenige schwache, 
ganz im Schatten der Großmächte stehende Gemeinwesen, die 
Schweiz und die vier freien Städte Deutschlands, blieben als 
Republiken bestehen; die italienischen Stadtrepubliken wurden 
ebensowenig wiederhergestellt wie die Reste des Feudalismus in 
Deutschland, die Menge seiner freien Städte, Stifter, Ritterschaften 
und kleinen Herrschaftsgebiete, zugunsten klar abgegrenzter 
dynastischer Staatsgebilde, wie sie schon die napoleonische Zeit 
überall begünstigt hatte. Man erhob den Sohn des letzten orani- 
schen Statthalters in Holland zum König, ließ aber auch das durch 
rechtzeitigen Anschluß an England und Rußland legitimierte 
Königtum Bernadottes in Schweden bestehen. Die in Wien be- 
schlossenen Länderzuweisuneen erfolgten vertragsmäßig an die 
fürstlichen Souveräne „zu vollem Eigentum und Souveränität“ 
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— „en pleine propriete et souverainete‘‘, wobei im einzelnen 
historische Landesgrenzen ebenso unbedenklich durchschnitten 
wurden, wie es generell in der napoleonischen Periode geschehen 
war. Talleyrand selbst ist bekanntlich später von der Über- 
betonung des Legitimitätsprinzips, wie er sie zum Zwecke des 
Momentes und zum Gefallen des Königs Ludwigs XVIII. in Wien 
vertrat, abgerückt. Er hat es beim Abschluß des Kongresses ab- 
gelehnt, das Legitimitätsprinzip als besonderes Vorrecht fürst- 
licher Personen oder Familien oder aus einem metaphysischen 
Geblütsrecht zu begründen: es sei in Wien als Doktrin Europas 
angenommen worden, so schrieb er, weniger im Interesse der regie- 
renden Familien als der Untertanen, weil unter einem illegitimen 
Regiment die Völker nur von Revolution zu Revolution gestürzt 
würden!). 

Die Stabilisierung der Fürstenrechte wurde in Wien noch 
nicht durchweg als Aufrichtung eines „‚monarchischen Prinzips“ 
verstanden, das im allgemeinen und europäischen Interesse gegen 
alle verfassungsmäßigen Beschränkungen verteidigt werden müßte, 
wie es in den folgenden Jahrzehnten geschah. Die Fürstenrechte 
sollten eine ständische Auflockerung im Innern der Staaten nicht 
ausschließen, die damals bald mehr feudalistisch, unter Anerken- 
nung gewisser Vorrechte der alten Aristokratie, bald mehr liberal 
im Sinne des grundsätzlich gleichen Rechtes aller Bürger des 
Staates gedacht wurde. Die neue, von Talleyrand bewirkte fran- 
zösische ‚‚Charte‘‘ erfreute sich, wie alle Verfassungsbestrebungen, 
der besonderen Gunst des russischen Zaren, die englische Politik 
hatte in Spanien und in Sizilien in der Kampfzeit liberale Ver- 
fassungen begünstigt, um sie allerdings zugunsten der dort wieder 
eingesetzten Despoten bald fallen zu lassen; Holland wurde als 
konstitutionelle Monarchie eingerichtet, und in Deutschland be- 
trieben nicht nur gesamtdeutsche Patrioten wie Stein, sondern 
auch konservative einzelstaatliche Politiker wie Münster die ge- 
nerelle Einführung einzelstaatlicher Verfassungen, die wesentlich 
an den Verhältnissen Österreichs und der Abneigung seines patri- 
archalisch-autokratischen Kaisers scheiterte. Die führenden Staats- 
männer des Kongresses liebten noch alle, ihre Prinzipien als ‚‚libe- 
ral‘‘ zu bezeichnen, wobei Überlieferungen des aufgeklärten Abso- 
lutismus ebenso nachwirkten wie der Wetteifer mit den ‚‚liberalen“, 
den „Ideen des Jahrhunderts‘‘ entsprungenen Verwaltungsgrund- 
sätzen Napoleons. Man vertrat damit den rechtlich und ratio- 


1) Zirkularschreiben Talleyrands vom 29. Juli ı815, im Anhang meines 
Buches S. 310. 
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nalistisch geordneten weltlichen Staat gegen Kirche und Feuda- 
lismus, die konfessionelle Toleranz, die Bürgerrechte der Juden 
und anderes — in diesem Sinne war auch Metternich ‚‚liberal‘‘ —, 
und man war für personelle Rechtsgleichheit und freien wirt- 
schaftlichen Wettbewerb, wenigstens im Innern der einzelnen 
Staaten. Liberale Verfassungsideen, die sich im Rahmen der an- 
erkannten Staaten hielten und ihre Dynastien nicht gefährdeten, 
waren mit der Ordnung des Wiener Kongresses durchaus vereinbar. 
Aber revolutionäre Kräfte, die deren Recht in Frage stellten und 
über die sorgsam gehegten einzelstaatlichenGrenzen hinauswirkten, 
die in Deutschland und in Italien zur Erfassung der in Einzel- 
staaten aufgeteilten Gesamtnation strebten, mußten das ganze 
Gefüge erschüttern. Diese Erkenntnis trug dazu bei, daß unter 
Führung Metternichs in den folgenden Jahren die gemeinsame 
Unterdrückungspolitik gegen alle neuen Verfassungsbestrebungen 
in Europa begann. 

Das System des Gleichgewichts, das bei dieser Neuordnung 
mit so großer Konsequenz befolgt wurde, war nur auf Staaten, 
nicht auf Völker anwendbar; es rechnete nur mit der Statik der 
im Laufe der Jahrhunderte entstandenen und nun willkürlich 
abgerundeten dynastischen Machtgebilde, nicht mit völkischen 
Kräften, die nach Erfüllung ihres Artgesetzes strebten. 

Gesichtspunkte der Volkszugehörigkeit haben demgemäß 
bei den Länderzuweisungen des Wiener Kongresses und der Pariser 
Friedensschlüsse nur eine untergeordnete Rolle gespielt, eine noch 
weit geringere als alte historische Landesgrenzen. Sie haben in 
den diplomatischen Aktenstücken und Argumentationen nur 
selten Erwähnung gefunden. Man konstruierte die Staaten gern 
nach rationalistisch-materialistischen Berechnungen, nach den 
Verhältnissen des politischen Gewichtes im Kreise der Nachbarn 
und nach den staatlichen ‚„Konvenienzen‘‘ administrativer und 
militärischer Art, wobei neben den Zahlen der Einwohner, .des 
Viehs und der Staatseinkünfte die Verteidigungsmöglichkeiten 
(nach dem damaligen Stande der Technik und Kriegskunst), der 
Reichtum an Forsten, Salinen und Bergwerken und die Geschlossen- 
heit und bequeme Lage des Staatsgebietes eingeschätzt wurden. 
Bei den Schlußausgleichungen des Kongresses wurde nur noch 
das grobe Prinzip der Einwohnerzahlen ‚Seele gleich Seele‘ 
angewandt. Talleyrand wollte, daß als Elemente des politischen 
Gleichgewichtes nicht nur die Quantitäten der politischen „Arith- 
metik‘, sondern auch die „moralischen Kräfte‘ betrachtet wur- 
den; die Produktivkraft und das Volkstum der Bewohner aber 
galten im Kreise der Diplomaten nicht dafür. Indes machte sich 
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praktisch und im Bewußtsein der deutschen Staatsmänner das 
neuerlebte deutsche Nationalgefühl doch unwiderstehlich geltend: 
Hardenberg wünschte unter dem Eindruck von Ernst Moritz 
Arndts Schriften Anfang 1814 die deutsch-französische Grenze 


dort zu setzen, „wo die Gebirge, wo die Sprachen die Völker 


scheiden‘“!), ohne damit Anklang zu finden; den deutschen Cha- 


rakter des Niederrheins mußte selbst Castlereagh als Grund gegen 
seine zuerst beabsichtigte Zuteilung an Holland gelten lassen?); 
als rein deutsche Stadt wurde Thorn nach vieler Mühe dem russi- 
schen Zaren entwunden, und im Sommer 1815 verkündete Har- 
denberg selbst im Rate der verbündeten Diplomaten, daß der 
„Ruf der deutschen Nation“ eine Wiedergewinnung alter Reichs- 
lande im Westen, allerdings zum Zwecke der Sicherung gegen 
ihre Nachbarn, erfordere®). Aber die von Justus Gruner am 
Tage des ersten Pariser Friedens wiedergegebene Klage der wieder 
an Frankreich ausgelieferten Saarbrücker Bürgerschaft, ‚daß die 
hohen verbündeten Mächte wohl einen Teil der Erzeugnisse des 
Bodens, aber nicht deutsches Voik hätten preisgeben sollen“, 
hatte nur im innerdeutschen Volksbewußtsein Geltung. Man 
glaubte noch allgemein, fremde und verschiedene Nationalitäten 
unter Anerkennung ihrer Existenz in einer staatsfreien Kultur- 
sphäre ohne Gefahr in Staaten mit einheitlich geregelter Verwal- 
tung einordnen zu können. Die Zuteilung Walloniens an Holland 
und großer Teile Oberitaliens an Österreich bereitete den Staats- 
männern keine Sorge, und der politisch fortzeugenden Kraft eines 
großen Volksgedankens glaubten sie ertgehen zu können, indem 
sie ihn als politische Größe nicht aı.crkannten. ‚‚Nation‘‘ be- 
zeichnete eben im allgemeinen nur die Einwohnerschaft, die den 
historisch legitimierten Staaten zugeordnet war; so sprach man 
selbstverständlich von einer bayerischen, einer sächsischen 
Nation; Nationalitäten, die über die Grenzen einer einmal zu- 
gelassenen Staatsnation hinausgingen, suchte man arglos auf eine 
rein kulturelle Existenz abzuschieben — so die polnische, die 
italienische und auch die deutsche Nationalität. 


1) So in seiner Denkschrift für Castlereagh vom 22. Jan. 1814, von mir 
veröffentlicht in den Forschgen. z. Brandbg. u. preuß. Geschichte Bd. 52 
(1940), S. 265. 

2) Vgl. E.M. Klingenburg, Die Entstehung der deutsch-niederländischen 
Grenze im Zusammenhang mit der Neuordnung des niederländisch-nieder- 
rheinischen Raumes 1813—ı815 (Leipzig 1940), S. 102ff. 

#) Vor allem die Denkschrift Hardenbergs vom 22. Juli 1815, abgedruckt 
im Anhang Nr. 9 meines Buches, S. 317. 
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Das Europa, das 1814/15 hergestellt wurde, war noch eng 
verwandt mit dem Europa des 17. und 18. Jahrhunderts, dessen 
Grundurkunde der Westfälische Friede und das darin festgestellte 
System der Anarchie in Deutschland gewesen war. Wie einst in 


Osnabrück und Münster war die pluralistische Verfassung Mittel- 


europas Gegenstand der gemeinsamen Bemühungen, während jede 
der Randmächte ihre Interessen bereits gesondert verfolgt und 
vor den Verträgen, die endgültig alle binden sollten, gesichert hatte. 
England hatte seine Besitzungen und Rechte, Frankreich eine 
immer noch verbesserte Ostgrenze, Rußland die Eroberungen der 
vorangegangenen Jahre in Finnland, Bessarabien und Ostpolen, 
Schweden den Erwerb Norwegens (in Realunion) schon sicher- 
gestellt, als der Wiener Kongreß mit den noch unentschiedenen 
Einzelfragen befaßt wurde; diese betrafen im wesentlichen das 
„intermediäre Europa‘, wie man damals im allgemeinen den 
Raum zwischen Frankreich und Rußland, Skandinavien und dem 
Mittelmeer, bezeichnete). Die staatliche Struktur der europä- 
ischen Mitte hing, wie sich dabei erneut zeigte, auf das engste 
mit dem jetzt angestrebten Aufbau Gesamteuropas zusammen, 
war durch ihn bedingt und Voraussetzung seiner Existenz. Und 
wenn auf dem Wiener Kongreß ursprünglich noch die vier sieg- 
reichen Großmächte die Neuordnung auch in Mitteleuropa in der 
Hauptsache praktisch unter sich abmachen und den anderen 
diktieren wollten, fand infolge ihrer auseinandergehenden Inter- 
essen Talleyrand als Vertreter Frankreichs Eingang in das ent- 
scheidende Gremium der europäischen Großmächte und konnte 
mit ihnen gemeinsam weitgehend über die noch offenen Fragen 
des mitteleuropäischen Raumes bestimmen 

Nicht unmittelbar um die deutsche Verfassung, aber um die 
Gebietsherstellung der deutschen Einzelstaaten, vorab der beiden 
deutschen Großmächte, die bis 1813 weit nach Osten abgedrängt 
waren, ging das eigentliche Interesse der Wiener Verhandlungen 
und ihres Ergebnisses. Diese Fragen standen monatelang im 


!) Mit dem Begriff ‚‚Europe intermediaire‘' wurde die in der Diplomatie des 
18. Jahrhunderts noch übliche Teilung Europas in ‚‚Midi‘‘ (Mittelmeerländer, 
Frankreich, Oberdeutschland, Österreich) und ‚‚Nord‘‘ (Norddeutschland, 
Skandinavien, Rußland) durchbrochen. Die Niederlande, seit dem Beginn 
des 18. Jahrhunderts vorwiegend englisches Interessengebiet, wurden seit der 
Zeit des Wiener Kongresses in den Begriff ‚Mitteleuropa‘ einbezogen; 
vorher sind die Vorstellungen darüber nach der Lage schwankend. Ent- 
stehung und Bedeutungswandlungen des Begriffes in der Sprache der Diplo- 
matie wären noch genauerer Untersuchung wert. 
Historische Zeitschrift 168. Bd. 7 
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Zentrum des Blickfeldes aller europäischen Großmächte. Das 
„intermediäre Europa‘‘ wollte man so verteidigungsfähig machen, 
daß es gegen das Vordringen einer Einzelmacht geschützt werden 
könne. Aver die Interessen der umliegenden Mächte verlangten 
zugleich, daß in ihm nicht ein Kern Europas aus eigener Kraft 
entstand, und die österreichische Politik schloß sich dieser Sicht 
weitgehend an, um gemeinsam mit auswärtigen Mächten selbst 
die Kontrolle über Gesamtdeutschland in der Hand behalten zu 
können. Es entspricht darum nicht nur unserem besonderen und 
heutigen Interesse, sondern der Struktur der Neuordnung von 
1814/15 und dem Rang ihrer einzelnen Gegenstände selbst, wenn 
wir nun im einzelnen die Anwendung ihrer Prinzipien auf den 
Raum des alten Reiches und seiner Nachbarländer betrachten. 

Das Prinzip territorialer Aufteilungen und Barrieren hätten 
die Minister Englands und Österreichs gern auch im Osten Mittel- 
europas in Gestalt eines neuen polnischen Staatswesens verwirk- 
licht. Die englische öffentliche Meinung spielte mit dem Wunsch- 
bild der polnischen Unabhängigkeit, und Metternich hat die Mög- 
lichkeit eines solchen Sonderstaates, der einem gewissen Einfluß 
der deutschen Großmächte zugänglich gewesen wäre, durchaus 
erwogen. Aber er hielt ihn ebensowenig wie Castlereagh für 
durchführbar gegen den Widerstand des Zaren, der das bisherige 
Großherzogtum Warschau stark besetzt hielt und zum größten 
Teil annektieren wollte in der schamvoll verhüllenden Form einer 
Personalunion mit eigener polnischer Verfassung, in der Metter- 
nich mit scharfem Blick den Ansatzpunkt für eine künftige Be- 
unruhigung des ganzen völkisch gemischten Ostmitteleuropa er- 
kannte. Um diese Frage entbrannte bekanntlich der zähe Kampf, 
der den Kongreß in den ersten Monaten nicht vorankommen ließ!). 
Die Bemühungen der Minister Englands und Österreichs gegen 
das hier drohende russische Übergewicht, in dem, wie ich nachge- 
wiesen zu haben glaube, mit bewußt überhöhten Programmen und 
Scheinforderungen gearbeitet wurde, endeten in der Hauptsache 
mit negativem Erfolg: Rußland gab schließlich Tarnopol und 
Thorn, aber nicht die erstrebte Warthelinie heraus, und Krakau 
konnte ihm nur als Freistaat entrissen, nicht aber für Öster-eich 
zurückgewonnen werden. Man setzte hiergegen von englischer 
und auch von französischer Seite nichts Ernstliches ein und be- 


!) Eine neue Darstellung dieses sog. sächsisch-polnischen Konfliktes habe 
ich auf Grund aller erreichbaren Quellen und unter Ausschaltung aller parti- 
kularstaatlichen Vorurteile im 3. Kapitel meines o’,enerwähnten Buches 
zu geben versucht. 





uches 
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ruhigte sich über das mit den allgemeinen Wunschbildern wenig 
übereinstimmende Ergebnis mit der These, es habe sich hier um 
eine nicht eigentlich europäische Angelegenheit, sondern nur um 
eine solche der drei östlichen Teilungsmächte gehandelt. Es sollten 
später Zeiten kommen, wo die durch die schlechte Ostgrenze von 
1815 ermöglichte ständige Bedrohung Deutschlands durch Ruß- 
land den Westmächten zur Erzielung eines Zweifrontendrucks 
gegen das wiederaufstrebende Deutsche Reich durchaus erwünscht 
war. 

Heftiger wurde in Wien der diplomatische Kampf um die 
innere Ordnung Deutschlands ausgefochten, in welche die in ihrem 
eigenen Bereiche befriedigten Großmächte des Ostens und Westens 
nun sämtlich hineingezogen wurden. Nachdem Preußen sich dem 
gemeinsamen Druck auf Rußland nicht in der gewünschten Weise 
angeschlossen hatte, verließ Metternich das bis dahin befolgte 
System einer gemeinsamen Politik der Mittelmächte mit England 
unter weitgehendem Ausschluß Frankreichs und zog entgegen 
seinen früheren Absichten zur Mitbestimmung über die deutschen 
Gebietsfragen auf dem Kongreß den Vertreter Frankreichs heran, 
der bewußt und programmäßig die Größe und Selbständigkeit 
aller kleinen und mittleren deutschen Staaten zu fördern und 
jedes Anwachsen der preußischen Macht zu verhindern suchte. 
So kam es, daß Österreich sich gemeinsam mit den beiden West- 
mächten der Konsolidierung des preußischen Staates in Deutsch- 
land durch die Einverleibung Sachsens (der Metternich vorher, 
wenn auch ungern, hatte zustimmen wollen) widersetzte, und daß 
die Ansätze zu einer strafferen und entwicklungsfähigen deutschen 
Verfassung, wie sie vorher immer noch möglich schien, zerschlagen 
wurden. Die These Talleyrands vom ‚‚deutschen Gleichgewicht“, 
auf dem das europäische Gleichgewicht in diesem Raume be- 
ruhe, wurde gegen eine weitere staatliche Konzentration und 
Machtentfaltung Preußens und für ein ganz lockeres und kaum 
ausbaufähiges Bundesverhältnis unter den deutschen Staaten an- 
gewandt. Es war nicht die Art der Kongreßdiplomaten, die Gegen- 
sätze zum äußersten zu treiben; auch das berühmte geheime 
englisch-französisch-österreichische Bündnis gegen Rußland und 
Preußen vom 3. Januar 1815 ist mehr als diplomatisches Hilfs- 
mittel, denn als ernsthafter Kriegsbund zu verstehen. Nach 
langem Ringen und Ausweichen endete alles in Kompromissen, 
von denen der wichtigste die Teilung Sachsens war. Der nörd- 
liche Teil des Königreichs und daneben die Lausitz fiel an Preußen 
und wurde in der Folge mit Magdeburg und anderen wiedergewon- 
nenen Landesteilen zur Provinz Sachsen vereinigt. Die sächsische 


. 
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„Nation‘, von der die englische Presse schrieb, schien so bewahrt 
zu sein, und auch Talleyrands Legitimitätsprinzip ließ schließ- 
lich die Abgliederung von Provinzen zu, wenn nur der sächsische 
Staat als solcher erhalten blieb. 

Die britische Politik hielt fest an einer begrenzten Stärkung 
Preußens, um es selbständig neben Österreich zu stellen, und die 
beiden Mächte, die, wie man wußte, nicht zu voller Übereinstim- 
mung zu bringen sein würden, zum Schutze des „intermediären 
Europa‘ gegen die beiden Flügelmächte Rußland und Frankreich 
anzusetzen. An weiteren deutschen Einheitsinstitutionen poli- 
tischer Art war England wenig gelegen, und dynamische Ansätze 
zu einer neuen Reichsbildung hatten in seinem europäischen 
System keinen Platz. Dem besonderen britischen Interesse unter- 
worfen blieb dabei die Ordnung Westdeutschlands, des mittel- 
und niederfränkischen Raumes. Die Verteilung dieser Gebiete, 
zumal des linken Rheinufers, auf dem eine Restauration des hier 
schon vor der Jahrhundertwende beseitigten alten Zustandes nicht 
in Frage kam, war zugleich in besonderer Weise schicksalsbestim- 
mend für die Gestaltung Gesamtdeutschlands. In Westdeutsch- 
land, zumal am Mittelrhein, in den einstigen Kernlanden des alten 
Reiches, war die Erinnerung an Kaiser und Reich in der Stunde 
der Befreiung am hellsten wieder aufgelebt. Die europäisch-öster- 
reichische Politik Metternichs hatte aber schon für die Wieder- 
gewinnung deslinken Rheinufers und der alten österreichischen Be- 
sitzungen am Oberrhein, und erst recht für die dem österreichischen 
Kaiser von vielen Patrioten zugedachte deutsche Kaiserkrone 
wenig Interesse. Die preußischen Staatsmänner Hardenberg und 
Humboldt, einem österreichischen Kaisertum ebenfalls abgeneigt, 
versuchten nun zunächst gemeinsam mit Stein, in einer staaten- 
bündischen Verfassung die unvermeidbar gewordenen souveränen 
Einzelstaaten Deutschlands unter der hegemonischen Gewalt der 
beiden Großmächte zu einigen und dabei Preußen im Westen die 
beherrschende Stellung zu geben durch Zuweisung des Rheins 
von Mainz bis Wesel und durch die Einrichtung einer deutschen 
Kreisverfassung, die ihm die kleineren Staatsgebilde weitgehend 
unterstellte. Diese Pläne zerfielen durch das Zerwürfnis zwischen 
Österreich und Preußen während des Kongresses. Preußen wurde 
statt dessen zu noch größeren eigenen Landerwerbungen auf dem 
linken Rheinufer zum Ersatz für das begehrte Sachsen gedrängt, 
was die preußischen Staatsmänner nun begreiflicherweise mit 
demonstrativem Widerwillen entgegennahmen. Talleyrand war 
keineswegs ein grundsätzlicher Befürworter der preußischen 
Rheinherrschaft und hat mit Erfolg mitgewirkt, dem neuen preußi- 
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schen Gebiet Luxemburg und Mainz zu entziehen; aber als 
im Dezember 1814 von den Preußen der Gedanke aufgebracht 
wurde, am Mittelrhein, eingeschlossen in preußischen Gebieten, 
einen Staat für den König von Sachsen zu bilden, hat er ihn ge- 
meinsam mit Österreich und England bekämpft und ebenfalls die 
stärkere linksrheinische Zuteilung für Preußen betrieben, — nicht 
nur dem sächsischen Schoßkind des französischen Legitimismus 
zuliebe, sondern vor allem in der Absicht, die Gegensätze in 
Deutschland zu verschärfen und dem verhaßten norddeutschen 
Staat die Aufwärtsbewegung zu erschweren. Denn Preußen wurde 
nun von der Aussicht auf eine gemeinsam mit Österreich auszu- 
übende Führung in Deutschland auf den Stand eines geographisch 
ungünstig verteilten Einzelstaates zurückgeworfen, der trotz aller 
ausgiebigen Landzuteilungen zu schwach war, um der in ihm 
lebendig gewordenen deutschen Idee wirksame Gestalt zu geben. 
Im Nordwesten bauten sich vor den preußischen Grenzen zwei 
besondere Schützlinge der britischen Politik breit an der Nord- 
see auf: das als Sonderstaat abgeschlossene Holland erhielt nicht 
nur die großen alten Reichsgebiete Belgiens, sondern neben dem 
beim Deutschen Bunde verbleibenden Luxemburg auch einen 
Streifen deutschen Volksgebiets an der Maas, — und Hannover, 
das Nebenland der englischen Krone, schloß sich über das früher 
preußische Ostfriesland mit dem Nordseehafen Emden nun un- 
mittelbar an die holländische Grenze an. Hannover vereitelte auch 
die heißbegehrte Landverbindung zwischen den beiden Hälften 
des preußischen Staatsgebietes und blieb zugleich im Deutschen 
Bunde Englands Schildträger im Kampf gegen ausgedehntere 
Prärogativen der deutschen Großmächte über die kleineren 
Staaten. 

. Wohl zeigten sich noch einmal Möglichkeiten einer kräftigeren 
Ausgestaltung des deutschen Westens nach dem Siege über Napo- 
leon im Sommer 1815, dessen Rückkehr die entzweiten Kriegs- 
genossen wieder zusammengeführt hatte. Die preußische Politik 
nahm diese Aussichten begierig auf und forderte, daß das Elsaß 
und I.othringen, sowie Festungen an der belgischen und schweize- 
rischen Grenze von Frankreich zurückverlangt würden. Aber 
nicht nur Rußland und England widersprachen erheblicheren 
Gebietsforderungen an Frankreich, auch Österreich wollte nicht 
zulassen, daß durch neuen Gewinn im Westen die Fragen Deutsch- 
lands und die gerade mühsam festgestellten gesamten Machtver- 
hältnisse in Europa insgesamt noch einmal aufgerollt würden. 
Die elsässische Grenze war in der zweiten Hälfte des ı8. Jahr- 
hunderts infolge des österreichisch-französischen Bündnisses, und 
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vollends in der napoleonischen Zeit, in der Frankreichs militärische 
Positionen weit nach Deutschland hinein verschoben waren, keine 
militärisch-politische Offensivgrenze mehr gewesen, und die 
„europäische“ Deckung gegen Frankreich wurde 1814 und ı8ıs 
von England und Österreich in erster Linie auf die beiden Flanken- 
stellungen der Niederlande und Savoyens begründet, während sie 
für das Mittelstück der französischen Ostgrenze am Oberrhein und 
Schweizer Jura geringeres Interesse hatten. Indes hatten die 
Feldzüge von 1&01 und 1805 zur Genüge bewiesen, wie sehr Straß- 
burg in Frankreichs Hand einen Druck auf Deutschland ermög- 
lichte, und daß die Grenze Frankreichs 1814 militärisch offensiv 
geblieben sei, räumte auch Wellington ein; nicht weil das Elsaß 
keine „offene Ausfallspforte‘“ für Frankreich wie ehemals mehr 
gewesen wäre, sondern weil Frankreich nicht zu sehr geschwächt 
und die deutsche Staatenwelt in passiver Ruhelage gehalten wer- 
den sollte, wurde der Gedanke an Rückerwerbungen am Ober- 
rhein 1815 im Kreise der Großmächte abgelehnt). 

Da-demgemäß keine erhebliche Abtretung von Frankreich 
verlangt wurde, mißlang auch Metternichs letzter Versuch, Öster- 
reich eine eigene Stellung in Südwestdeutschland zu geben, den 
er allerdings ernstlich nur noch in bezug auf die Festung Mainz 
durchkämpfen wollte. Nur Saarbrücken, Saarlouis und Landau 
kehrten an die deutschen Staaten zurück, und die beiden deut- 
schen Führungsmächte, die sich im Zeichen der neuen Bedrohung 
wieder genähert hatten, traten nach den Pariser Verhandlungen 
des Herbstes 1815 und ihren für lange Zeit entscheidenden Ergeb- 
nissen erneut in ein dauerndes Spannungsverhältnis. 

Oft erwähnt ist das Kuriosum der 69000 ‚Seelen‘, die Preu- 
Ben an der Südwestgrenze laut Art. 49 der Kongreßakte aus dem 
ihm zugesprochenen Gebieten an fünf deutsche Kleinfürsten — 
u.a. Oldenburg, Mecklenburg-Strelitz und Hessen-Homburg — 
zur Verteilung bringen sollte. Es handelte ‚sich hier um klein- 
staatlich-dynastische Ansprüche, die von den Großmächten ein- 
mal anerkannt und an die äußerste Grenze der noch freien Terri- 
torien abgedrängt waren, nachdem die größeren Staaten ihr Gebiet 
nach dem erreichbaren Grade von Geschlossenheit erhalten hatten. 
Diese kleinstaatlichen Gebiete wurden zuerst unmittelbar an der 
preußisch-französischen Grenze, vor der im ersten Pariser Frieden 
noch bei Frankreich verbliebenen Saarlinie vorgesehen und dann 


1) Die gegenteilige These, die Kurt Rheindorf, Elsaß und Lothringen am 
Ende des ersten Kaiserreiches, Els.Lothr. Jahrbuch ı0 (1931), S. 233ff., 
entwickelt, ist aus den hier angedeuteten Gründen abzulehnen. 
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an die Nahe versetzt, als Preußen im zweiten Pariser Frieden 
Saarlouis und Saarbrücken erhielt und diesen Erwerb unmittelbar 
an sein Gesamtstaatsgebiut anschließen mußte. Sie sind auf ver- 
schiedenen Wegen im Laufe der Zeit alle — als letztes noch 1937 
das Oldenburgische Birkenfeld — an Preußen gefallen. Diese 
Transaktion des Kongresses, in ihrer pelitischen Bedeutung an 
sich unerheblich, ist bezeichnend für die in der Kongreßdiplo- 
matie angewandten -Maßstäbe, aber auch dafür, wie kleinstaat- 
liche Wünsche durchaus hinter den Anordnungen zurücktreten 
mußten, die zu dem europäischen Zusammenspiel der Großstaaten 
getroffen wurden. 

Die Fragen der Neuordnung Italiens verstand Metternich 
auf dem Wiener Kongreß — im Gegensatz zu denen Deutschlands 
— von der Einmischung Talleyrands fernzuhalten. Er verständigte 
sich über den Kopf des französischen Ministers hinweg mit König 
Ludwig XVIII. darüber, daß die von den Bourbonenhöfen heftig 
geforderte Absetzung des Königs Murat !n Neapel während des 
Kongresses aufgeschoben wurde, und konnte dadurch in Ruhe die 
Teilung Oberitaliens in österreichische Eigenbesitzungen, Sekun- 
dogenituren und Einflußgebiete vorbereiten, wie sie zwischen 
Österreich und England grundsätzlich bereits vereinbart war. Die 
Katastrophe Murats während der ı00 Tage machte schließlich 
noch kurz vor Abschluß den Weg frei für die endgültige Aufteilung 
der Halbinsel. Auch die Ansprüche der spanischen Bourbonen, 
daß Parma und Piacenza wieder ihrer Nebenlinie auszuhändigen 
seien, wußte Metternich zugunsten der Versorgung der von Wien 
aus kontrollierten Exkaiserin Marie Luise beiseitezuschieben. 
Noch weit rücksichtsloser als in Deutschland wurde hier jedem 
politischen Einheitsgedanken der Kampf angesagt; Italien, so 
formulierte Metternich es während des Kongresses, sei nicht zu 
einem eigenen politischen Körper bestimmt und stelle nur eine 
Vereinigung unabhängiger Staaten dar, die unter der gleichen 
geographischen Bezeichnung zusammengefaßt würden. Es wurde 
auch darauf verzichtet, den Deutschen Bund in ein Verhältnis 
zu Oberitalien zu setzen, entsprechend den alten Reichsvikariaten 
und Lehnsabhängigkeiten, die hier bis ins 18. Jahrhundert er- 
halten geblieben waren. Österreich als europäische Macht hatte 
durch den Besitz der Lombardei und Venetiens, durch seine Se- 
kundogenituren und militärischen Abmachungen die Halbinsel 
eindeutig in der Hand. 

Metternich hat zwar wiederholt an eine Föderation der italie- 
nischen Staaten unter österreichischer Führung, eine „Lega 
italica‘‘ gedacht, die lediglich der gemeinsamen Verteidigung und 
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Garantie der Unabhängigkeit dienen und vor allem Sardinien 
enger an die österreichische Politik binden sollte. Er wollte aber 
von einem gemeinsam durch Österreich und Sardinien zu führenden 
italienischen Bund, wie Sardinien ihn im Sommer 1815 vorschlug, 
nichts wissen und hat auch den Gedanken einer loseren ‚‚Lega“ 
keineswegs konsequent verfolgt. Er benutzte ihn Anfang 1816 
noch als diplomatisches Druckmittel gegen Sardinien, um von 
diesem die Abtretung der Simplonroute zu erlangen, ohne Erfolg, 
da Rußland Sardiniens Widerspruch unterstützte und England 
der österreichischen Politik hier keine weitere Hilfsstellung ge- 
währtel). 

Den vollkommensten Ausdruck fand das englische Bestreben 
nach international garantierten Kleinstaaten in der Neutralisit- 
rung der Schweiz. Im Banne allgemein verbreiteter Vorstellungen 
von der freisinnigen Humanität des Schweizervolkes, unter dem 
besonders auch der von dem Schweizer Laharpe erzogene Russen- 
zar stand, wurde ohne Störung durch die großen Kongreßkonflikte 
unter dem Schutz der fünf Großmächte die Schweiz als ein schwa- 
cher, ganz auf sie angewiesener Staatenbund neuorganisiert ; ihre 
Neutralität und ihr Gesamtgebiet wurde von den Mächten feier- 
lich garantiert — nicht ihre innere Verfassung, aber auch nicht 
nur, wie eine schweizerische Auffassung gemeint hat, die Angliede- 
rung der von ihr neu- und wiedergewonnenen Gebiete?). Der 1813 
und 1814 öfter aufgetauchte Gedanke, die Schweiz dem Deutschen 
Bund anzuschließen, war von Talleyrand heftig bekämpft und 
von den verbündeten Großmächten nicht aufgenommen worden. 
Die Lösungen des Wiener Kongresses bedeuteten auch an dieser 
Stelle eine entschiedene Absage an reichisches Denken; sie haben 
ebenso zur Loslösung und Entfremdung der Schweiz vom deut- 
schen Gesamtkörper beigetragen, wie die Grenzziehungen im 
Nordwesten zur Eigenentwicklung der ehemaligen niederländischen 
Vorlande des Reiches. 

Der ‚europäische‘‘ Charakter der ganzen in Wien getroffenen 
Abmachungen hat seine besondere und in der Geschichte der 
Diplomatie neuartige Form darin gefunden, daß in der Kongreb- 
akte vom 9. Juni 1815 alle Verfügungen von „höherem und blei- 
bendem Interesse‘, die größtenteils bereits in einzelnen Verträgen 


I) Vgl. die viele Einzelheiten aufklärende, aber nicht abschließende Arbeit 
von Karl Großmann, Metternichs Plan eines italienischen Bundes, Histor. 
Blätter (Hrsg. vom Haus-, Hof- u. Staatsarchiv Wien), 4. Heft (1931), 37{f. 
2) S, Oechsli, Gesch. der Schweiz im 19. Jahrhundert, Il, 382, gegen P. 
Schweizer, Geschichte der Schweizerischen Neutralität (1895), $S. 197{f. 
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niedergelegt waren, zusammengefaßt wurden in Gestalt eines Ver- 
trages der acht Mächte, die den ersten Pariser Frieden unterzeich- 
net hatten, wozu außer den fünf Großmächten drei der englischen 
Politik besonders nahestehende Staaten (Schweden, Spanien und 
Portugal) gehörten!). Dieser Vertrag mußte hernach von allen 
anderen europäischen Staaten durch offiziellen Beitritt anerkannt 
werden — außer der Türkei, die noch immer als außerhalb des 
europäischen Staatensystems stehend betrachtet wurde. War 
einst der Westfälische Friede als Grundgesetz Europas durch Kaiser 
und Reich in Gestalt von Friedensverträgen mit den beiden meist- 
interessierten außerdeutschen Mächten, Frankreich und Schwe- 
den,.abgeschlossen worden, dem andere Mächte zum Zeichen der 
Anerkennung beitraten, so wurde durch die Wiener Kongreßakte 
einem Gesamtgremium von europäischen Mächten, in dem Deutsch- 
land durch die Großmächte Österreich und Preußen vertreten 
war, eine Mitbestimmung eingeräumt über Verfassung und Grenz- 
ziehungen des ganzen ‚intermediären Europa‘, des mitteleuro- 
päischen Raumes von Polen bis zu den Niederlanden, von Holstein 
bis nach Sizilien. Pitt hatte darüber hinaus das Ziel aufgestellt, 
die erstrebten neuen Festsetzungen in Europa durch gemeinsame 
Garantie zu einem „allgemeinen und zwingenden System des 
öffentlichen Rechtes‘‘ zu machen. Eine solche spezielle völker- 
rechtliche Garantie, welche die Mächte einzeln verpflichtet hätte, 
für die Aufrechterhaltung des status quo an jeder Stelle mit allen 
Kräften einzutreten, solange nicht neue gemeinsame Vereinbarun- 
gen getroffen wurden, enthielt die Wiener Kongreßakte nicht. 
Talleyrand drängte besonders auf eine derartige Garantie in Ver- 
tragsform, und der britische Minister Castlereagh hätte sie gern 
herbeigeführt ; er mußte aber auf die kriegsmüde und den weitgehen- 
den vertraglichen Verpflichtungen abgeneigte öffentliche Meinung 
Englands Rücksicht nehmen und schlug schließlich nur eine ge- 
meinsame feierliche Erklärung vor, die dann infolge des aus- 
brechenden neuen Krieges mit Napoleon nicht zustande kam und 
durch den hierfür geschlossenen neuen Allianzvertrag der Mächte 


') Daß der spanische Bevollmächtigte die Kongreßakte schließlich nicht 
unterzeichnete wegen der noch nicht genügend berücksichtigten bourboni- 
schen Ansprüche auf Parma, blieb für den Charakter des Vertrages unerheb- 
lich; der König von Spanien ist ihm nach 2 Jahren beigetreten (7. Juni 1817, 
s. J. K. Mayr, Organisation und Arbeitsweise des Wiener Kongresses, 
Archival. Zschr. 1939, S. 124), gleichzeitig mit der Zusicherung des Heim- 
fallrechtes für Parma, Piacenza und Guastella an die bourbonische Infantin 
Marie Luise, die durch den Vertrag vom ıo. Juni 1817 erfolgte. 
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zunächst gegenstandslos wurde. Castlereagh hatte in die Garantie 
sogar den Balkan einbeziehen wollen, dessen Fragen im übrigen 
vom Kongreß unangetastet blieben und zum stärksten Unruhe- 
moment der nächsten Jahrzehnte wurden. Spezielle Garantien 
enthielt die Kongreßakte nur für die neuen Erwerbungen des 
Königs von Preußen in Sachsen von seiten der vier anderen Groß- 
mächte, für die Neutralität Krakaus seitens der drei Ostmächte, 
und die gegenseitige Beistandsgarantie der deutschen Staaten für 
ihre dem Bund angehörigen Länder. Dazu kam die Garantie der 
schweizerischen Neutralität durch die fünf Großmächte, die 
förmlich erst im November 1815 in Paris (durch die Neutralitäts- 
akte vom 20. November) vollzogen wurde. Die Aufnahme der 
deutschen Bundesverfassung in die Kongreßakte, auf die Metter- 
nich zur Betonung ihres europäischen Charakters besonderen Wert 
gelegt hatte, bedeutete, daß ihre Bestimmungen ebensowenig 
wie die Menge der übrigen Kongreßabmachungen im strengen 
Sinne garantiert wurden, daß aber die auswärtigen Großmächte 
gegenüber allen künftigen Abwandlungen eine Einspruchs- und 
Einmischungsmöglichkeit ohne reale Verpflichtungen behielten, 
ein Recht, das dann in den Krisen des 19. Jahrhunderts oft genug 
eine Rolle spielen sollte). 


!) Der Auffassung von N. Dommermuth, Das angebliche europäische 
Garantierecht über den Deutschen Bund von ı815 bis 1866, Philos. Dissert 
Frankfurt 1928, wonach eine Garantie der Bundesverfassung im strengen 
Sinne (als vertragliche Verpflichtung, einen Rechtszustand aufrechtzuer- 
halten und bei Verletzungen wiederherzustellen) nicht gegeben worden ist 

- trotz späterer gegenteiliger Behauptungen ausländischer Mächte — muß 


im wesentlichen zugestimmt werden. Der von Rheindorf, Els.-Lothr. Jahr- 
buch 7 (1928), $. 193, dagegen vorgebrachte Einwand ist nicht stichhaltig: 


Der Gebrauch des Wortes ‚‚garantir‘' in dem gegen Napoleon gerichteten 
Bündnisvertrag vom 25. März ı815 ist in bezug auf seine Tragweite ganz 
unbestimmt und besagt nicht mehr als das schon im Bündnisvertrag von 
Chaumont für zo Jahre festgesetzte Ziel, Europa vor der Wiederkehr fran- 


zösischer Eroberungsgelüste gemeinsam zu schützen. Der Ausdruck bezieht 


sich zudem wie der ganze Vertrag (s. Art. 8 des Vertrages) nur auf die Dauer 
des Kampfes gegen Napoleon und auf die bis dahin getroffenen Wiener 
Abmachungen und ist schließlich überholt durch den Allianzvertrag vom 
20. Nov. ı815, der keine Garantieverpflichtung enthält. — Auch die Mei- 
nung, daß den Mittel- und Kleinstaaten in den Akzessionsverträgen zu der 
Allianz vom 25. März 1815 eine besondere Garantie ihres Besitzstandes 


gegeben sei (Dommermuth, a.a. 0. $. 39) trifft nicht zu. In diesen Ver- 


trägen wurde vielmehr nur Art. ı des Allianzvertrages der Großmächte 
mit den Zielen des Bündnisses inhaltlich wiedergegeben, soweit der Vertrag 
nicht, wie in den Akzessionsverträgen mit Bayern, Hannover, Sachsen, 
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An die gesamteuropäische Verantwortung hatte der Freiherr 
vom Stein in anderer, ethisch begründeter Sicht bei Rußland und 
England für die Befreiung und Neugestaltung Deutschlands 
apelliert. Der in Wien hergestellte Gleichgewichtsmechanismus 
ließ davon nur die Möglichkeit übrig, daß die auswärtigen Mächte 
einschließlich Frankreichs eine Handhabe gewannen, nach MaBß- 
gabe ihrer Interessen-allen Ansätzen einer neuen deutschen Reichs- 
bildung entgegenzutreten. England, Dänemark und Holland 
hatten außerdem durch die mit ihren Kronen vereinigten deutschen 
Länder, Hannover, Holstein und Luxemburg, einen Weg zur Ein- 
flußnahme in allen Bundesangelegenheiten; nur Schweden war 
aus der unmittelbaren Teilhaberschaft an Deutschland ausge- 
schieden, indem die skandinavischen Machtverschiebungen die 
Gewinnung Schwedisch-Vorpommerns für Preußen ermöglicht 
hatten, gleichzeitig mit einer für England erwünschten Gewichts- 
verteilung zwischen Dänemark und Schweden in Norden und dem 


Übergang Helgolands an England. 

Auch die in den folgenden Jahrzehnten vielberufene ‚Heilige 
Allianz‘ stellte keinen Garantievertrag dar, sie war überhaupt, 
auch nachdem der ursprüngliche Entwurf des Zaren von Metter- 
nich überarbeitet worden war, nur eine von den Fachdiplomaten 
als ziemlich belanglos angesehene Erklärung über die patriarcha- 
lischen und friedlichen Grundsätze christlicher Souveräne, deren 


Formeln ganz nach Willkür später bei den Versuchen restaurativer 
Interventionspolitik benutzt wurden. Juristische Grundlage der 
europäischen Kongresse und Interventionen in den folgenden 
Jahren war nicht die von allen Souveränen, außer dem Sultan 
und dem Papst, angenommene ‚Heilige Allianz“, sondern die 


in Paris im Herbst 1815 erneuerte Quadrupelallianz der vier sieg- 
reichen Großmächte, in die auf dem Aachener Kongreß 1818 


Frankreich feierlich mitaufgenommen wurde. Darin verpflich- 
teten sich die Großmächte zwar zur gemeinsamen Aufrechterhal- 
tung der Pariser Verträge — die Wiener Abmachungen waren 


nicht mehr besonders genannt — gegen jeden Versuch eines all- 
gemeinen Umsturzes, der von Napoleon oder seinen Anhängern 


Württemberg u.a., im vollen Wortlaut eingefügt wurde. — Die ausländi- 
schen Großmächte können als ‚„‚Garanten‘ der Bundesverfassung wie der 
ganzen Kongreßakte allenfalls in einem unbestimmteren Sinne betrachtet 


werden, der mit der ‚völkerrechtlichen Anerkennung‘ nach strengerem 


Sprachgebrauch verwandt, wenn nicht identisch ist; Metternich sprach von 


einer „allgemeinen Garantie‘, die keine besonderen Rechte begründe 
(Dommermuth, a.a. ©. S. 54, ähnlich S. 32). 
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ausgehen könnte; eine völkerrechtliche Garantie der einzelnen 
Bestimmungen dieser Verträge kann aber auch hierin in keiner 
Weise gesehen werden. 

In der europäischen Pentarchie wurde die im 18. Jahrhundert 
herausgebildete Oligarchie der Großmächte in ein festes, als dau- 
ernd gedachtes politisches System gebracht. Man verzichtete dar- 


auf, die kleineren Staaten zu diesem Bund der Großmächte in ein 
einheitliches vertragsmäßiges Verhältnis zu bringen; nur die 
deutschen waren indirekt durch die Bundesverfassung an ihn ge- 
bunden, während die übrigen ihre Politik ganz nach den wechseln- 
den Konstellationen und nach ihren besonderen Bedingungen und 
Bindungen richten mußten. Erst als der Fünf-Mächtebund nach 
einigen Jahren über den Fragen der Intervention auseinander- 
brach, wurde er mit den Augen des Liberalismus als Bund der 
Fürsten gegen Volksrechte jeder Art, als einseitiges Werkzeug der 
konservativen Ostmächte gesehen, ohne daß er damit seine reale 
Existenz für die Angelegenheiten, in denen noch eine europäische 
Übereinstimmung hergestellt werden konnte, verloren hatte; die 
Pentarchie ist trotz allem durch den größten Teil des 19. Jahr- 
hunderts hindurch ein wesentliches politisches Strukturelement 
Europas geblieben. In den politischen Verhandlungen und Kon- 
gressen des 19. Jahrhunderts haben die Großmächte nicht auf- 
gehört, ihr gemeinsames Mitbestimmungsrecht zu nennenswerten 
Veränderungen in allen Teilen Europas geltend zu machen; sie 
haben sich dabei der in Wien zu letzter Reife ausgebildeten, ver- 
einfachten und zugleich zwingenden Formen diplomatischen 
Handelns und Verkehrs bedient und dieses Vermächtnis der 
klassischen aristokratischen Diplomatie des 18. Jahrhunderts 
bis an die Schwelle eines Zeitalters härterer und unbedingterer 
Entscheidungen weitergetragen. 

Der Anteil, den die Westnationen an der Entstehung des 
europäischen Staatensystems von 1815 hatten, geht aus den bis- 
herigen Ausführungen zur Genüge hervor. Zum Schluß noch 
einige Worte über die Bedeutung, die es für ihre Politik damals 
und in den folgenden Jahrzehnten gehabt hat. 

Als in Frankreich die Kritik an der französischen Politik der 
Jahre 1814 und 1815 und dem Verzicht auf die Rheingrenze empor- 
wuchs, hat Talleyrand seine damalige konservative Gesamthaltung 
und sein Eintreten für die Zuteilung des Rheinlandes mit wech- 
selnden Argumenten verteidigt. Wie man auch über diese Argu- 
mente denken mag, so viel ist klar, daß seine Politik von 1814 
nicht schlechthin Stabilität als Dauerprinzip bedeutete, wie bei 
Metternich, und daß sein aufklärerisches Europadenken durchaus 
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gewisse Abwandlungen und Machtverschiebungen zuließ, die sich 


allerdings nur im Rahmen des reinen Staaten- und Gleichgewichts- 
denkens halten konnten. Er erklärte seinem König zu Beginn 
des Wiener Kongresses, daß Frankreich eine Einheit Deutschlands 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen durchaus abwenden müsse, 


daß es sie aber weniger oder nicht zu fürchten brauchte, wenn es 


im Besitze des linken Rheinufers und Belgiens sein würde!). Er 
kam damit der Vision nahe, die der gestürzte Franzosenkaiser auf 
St. Helena einmal aussprach: Er hätte aus jeder der großen euro- 
päischen Nationen, den Franzosen, Spaniern, Italienern und 
Deutschen, einheitliche nationale Körper machen wollen. Aber 
dabei war nicht so sehr an volkhafte, blut- und schicksalmäßig 
bedingte Reichsbildungen aus eigenem Gesetz gedacht, sondern 
an willkürlich abgegrenzte Staatsgebilde, die durch Vereinheit- 
lichung ihrer inneren Struktur, durch Einheit der Gesetze (der 
„codes‘‘), der Prinzipien, der Meinungen und Interessen den Idealen 
der französischen Zivilisation dienen sollten?). Diese National- 
staaten sollten Europa nicht nach Volkstum und innerer Zuge- 
hörigkeit, sondern nach willkürlichen Zuteilungen in Staats- 
nationen unter französischem Protektorat aufteilen — womit 
unbedenklich die Zuteilung nicht nur des Elsaß, sondern sogar 
des ganzen linken Rheinufers an Frankreich vereinigt werden 
konnte. Die Lösung von 1814/15 stellte für das geschlagene 
Frankreich einen vorzüglichen Start dar, die Niederlagen zu über- 
winden und bald eine ideologische Eroberungspolitik aufzunehmen, 
durch die Frankreich mit dem Formprinzip seiner liberal-staat- 
lichen Idee in Mittel- und Osteuropa eindrang und hier eine poli- 
tische Eigenentwicklung verhinderte oder unter Kompensationen 
an seinen Grenzen, wie später unter Napoleon III., abzubiegen 
suchte. Immer wieder verzichtete Frankreich darauf, eine orga- 
nische Ordnung Europas zu unterstützen, um seine eigene, mehr 
abwehrend als aufbauend gedachte Vorherrschaft auf dem Fest- 
land zu sichern. 

Wenn es die fortgesetzte Sorge der britischen Politik blieb, 
Frankreich an erneuten Zugriffen auf die flandrische Küste 
und auf das linke Rheinufer zu verhindern, so hat doch das 
Werk des Wiener Kongresses in Frankreich und in England bald 
Auslegungen gefunden, die eine gemeinsame Haltung der beiden 


!) An Ludwig XVIII. 17. Oktober ı814: Pallain, Correspondance inedite 
du Prince de Talleyrand et du Roi Louis XVIII pendant le Congreös de 
Vienne (Paris 1881), S. 58. 

W) Las Cases, M&morial de St. Helene Bd. 7, S. 168 (Paris 1823). 
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Westmächte zu den Fragen der europäischen Mitte ermöglichte, 
sobald Frankreich auf neue imperialistische Ziele in Mittel. 
europa verzichtete. Ich habe aus dem Gang der englisch-fran- 
zösischen Verhandlungen beim ersten Pariser Frieden erneut 
nachweisen können, wie sehr Talleyrand bestrebt war, vor allen 
anderen die Gegensätze mit England für die Dauer auszuräumen, 
wie er englische Geldforderungen befriedigte, um die der Konti- 
nentalen abzuwehren, wie er den französischen Kolonialbesitz 
an einer Stelle konzentrieren und den Wettkampf im Indischen 
Ozean mit England ohne weiteres aufgeben wollte; vor und in 
den Wiener Verhandlungen war immer wieder die Bundesgenossen- 
schaft mit England sein erstes Ziel, dem er viele Konzessionen 
zu machen bereit war. Die Vorstellung von einer gleichartigen 
konstitutionellen Mission hat dann den beiden Westnationen 
Gelegenheit geboten, die Bewegungen in den Völkern Mittel-, 
Süd- und Südosteuropas unter ihren Einfluß zu bringen und 
nach ihren Ideen zu formen und abzulenken. Die Tories, die 
1814/15 in England regierten, hatten von der auf dem Konti- 
nent verbreiteten Schwärmerei für die englische Verfassung wenig 
politischen Gebrauch gemacht. In der Folge aber wurden in 
London die Chancen einer ideellen Gleichschaltung in den kon- 
tinentalen Einzelstaaten auf dem Boden der bürgerlich-liberalen 
Gesellschaftsordnung erkannt und gründlich ausgenutzt, am deut- 
lichsten sichtbar in der Anerkennung des liberalen Musterstaates 
Belgien 1830 und des konstitutionellen schweizerischen Bundes- 
staates 1848. Es lag ganz im Sinne dieses britischen Interesses, 
daß der Gedanke einer liberal angehauchten Verfassung in Deutsch- 
land zuerst in einer Reihe mittlerer Einzelstaaten aufgenommen 
war und oft mehr zum Palladium des staatlichen Partikularismus, 
als zum gesamtnationalen Einheitsband wurde. Hierin begegnete 
sich die englische Anschauung, zum Hüter der Freiheit des Kon- 
tinents berufen zu sein, im ganzen, wenn auch nicht in jeder 
Einzelanwendung, mit der französischen, welche die Nation nur 
als die Gesamtheit der in einem Staate formal vereinigten Bürger, 
die nationale Freiheit als Summe der ihnen zugebilligten indivi- 
duellen Freiheiten verstand. 

An eine Voraussetzung allerdings war das englisch-franzö- 
sische Einverständnis in der Kontinentalpolitik immer gebunden: 
an die Anerkennung eines englischen Primates in der Weltpolitik, 
der für England Ziel und Voraussetzung der Neuordnung von 
1814/15 und ihrer weiteren Auslegung war. 

Für England war die kontinentale Staatenordnung von 
1814/15 ein Komplement seiner unbestrittenen Herrschaft über 





— 


zlichte, 
Mittel. 
h-fran- 
erneut 
r allen 
ijumen, 
Konti- 
lbesitz 
lischen 
und in 
10Ssen- 
sionen 
ırtigen 
tionen 
fittel-, 
n und 
Ss, die 
Konti- 
wenig 
len in 
ı kon- 
eralen 
, deut- 
taates 
ındes- 
Tesses, 
utsch- 
mmen 
ismus, 
gnete 
Korn- 
jeder 
n nur 
Ürger, 


Die europäische Neuordnung 1814/15 I 


die Weltmeere und über die Handelswege, die es als Ergebnis 
der napoleonischen Periode sicherstellte mit der endgültigen 
Ausschaltung Frankreichs aus Ostindien, mit dem Gewinn von 
Ceylon, Mauritius und Kapland, von Trinidad, Tobago und 
St. Lucia, von Helgoland, Malta und den Ionischen Inseln. 

Auch was der Wiener Kongreß an neuen völkerrechtlichen 
Vereinbarungen hervorbrachte oder verbreitete, diente der eng- 
lischen See- und Handelsherrschaft: Die Freiheit der Flußschif- 
fahrt auf den Strömen mit mehreren Uferstaaten, die im Prinzip 
festgesetzt wurde, war als Überwindung alter Kleinstaaterei 
gewiß zu begrüßen, hatte aber zugleich den Erfolg, die großen 
Ströme Deutschlands dem Handel und den Produkten der vor- 
geschrittenen Industrie Englands zu öffnen, wenn auch der 
englische Wunsch nach einer Kontrolle der Großmächte über 
die deutschen Ströme nicht durchdrang!). Die internationale 
Abschaffung des Sklavenhandels, ein englisches Anliegen, das 
in Wien allerdings nur als frommes Postulat erklärt, dann aber 
doch widerstandslos durchgeführt werden mußte, sollte die 
Konkurrenten Englands in dem Ausbau ihrer. zurückgewonnenen 
Kolonien behindern. Eine Vereinbarung über das Seekriegs- 
recht konnte in den Verhandlungen in Paris und Wien nicht ein- 
mal als Wunsch zur Sprache kommen, denn die Unantastbarkeit 
des britischen „maritimen Kodex‘, gegen den schon vor Jahr- 
zehnten Rußland und andere Festlandsmächte sich vergeblich 
zur Wehr gesetzt hatten, war für England die unabdingbare 
Voraussetzung jeder kontinentalen Mitarbeit gewesen. 

Das außerkontinentale England war und blieb der erste 
Nutznießer der Neuordnung von 1814/15, die weitgehend nach 
seinen Ideen geschaffen war. Es konnte als Hüter dieser Ord- 
nung auftreten, ohne ihr anders als durch ganz bestimmte, eng 
umgrenzte Verpflichtungen unterworfen zu sein. 

Unser Blick kehrt damit zuletzt zurück zu dem Beginn 
unserer Betrachtung: der Pittsche Plan von 1805, den der britische 
Minister Castlereagh zehn Jahre später als getreuer Schüler 
seines Meisters der Neuordnung zugrunde gelegt hat, enthüllt 
uns von dem weltgeschichtlichen Sinn dieser Neuordnung weit 
mehr als die bombastischen Deklarationen, mit denen die Ost- 


!) Außer den in meinem Buche S$. 231f. angeführten Belegen über das Zu- 
standekommen der Schiffahrtsbestimmungen ist auf M. Wegner, Geschichte 
des Völkerrechts.(Stuttgart 1936), S. 253ff. und die darin verarbeitete Bres- 
lauer jurist. Dissertation von Werner Totzek, Das Wesen und die innere 
Berechtigung der Strominternationalisierung (1933) zu verweisen. 
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mächte in der Folge für eine legitimistische Erhaltungspolitik 
eintraten. Die unmittelbaren Nachfahren sahen diesen Sinn oft 
in der reaktionären Verteidigung der Fürstenrechte gegen den 
westlichen Konstitutionalismus, der den Bestand der Ostmächte 
gefährdete; wir sehen ihn vielmehr in der Aufrichtung eines 
Staatensystems, das die Westmächte damals in Gemeinschaft 
mit den beiden beherrschenden Ostmächten über das mittlere 
Europa verhängten, und das ihnen, England und in seinem Ge- 
folge auch Frankreich, unter mehrfachen Abwandlungen noch 
für lange Jahrzehnte Gelegenheit bot, dieses mittlere Europa 
ideell an sich anzuschließen, es an einer Erstarkung zu verhin- 
dern oder ihr wenigstens gewisse Grenzen vorzuschreiben. 

Waren die Diplomaten von 1814/15 durch die Vorstellung 
von dem europäischen Mechanismus der absolutistischen Staaten 
mit den englischen Politikern verbunden, die diese Vorstellung 
der britischen Weltstellung nutzbar zu machen wußten, so waren 
auch ihre liberal-nationalen Fortsetzer im 19. Jahrhundert noch 
weitgehend den im britischen Imperium verkörperten liberalen 
Gesellschaftsideen verhaftet, die in ihrer geistigen Wurzel eben- 
falls auf den Rationalismus des 18. Jahrhunderts zurückgingen. 
Unsere Kritik an der Neuordnung von 1814 und 1815 darf sich 
nicht an einzelnen Mängeln dieses Werkes verlieren; von seinen 
eigenen Voraussetzungen aus gesehen, war es erheblich sauberer, 
sachkundiger und dauerhafter gearbeitet als die Haßdiktate 
der Friedensmacher von 1919. Aber es blieb in: der Enge des 
rationalistisch-etatistischen Blickfeldes und hat dem Ruf nach 
nationaler Einheit und Selbstbestimmung infolge mangelnden Ver- 
ständnisses doch weit weniger Rechnung getragen, als selbst 
bei grundsätzlicher Abwehr jeder sozialrevolutionären Tendenz 
notwendig gewesen wäre. Es mußte versagen gegenüber der 
Dynamik großer aufbrechender Völker; nachdem es noch bis in 
das 20. Jahrhundert hinein in abgewandelten Formen Anerken- 
nung erheischt hat, ist mit der Entstehung des Großdeutschen 
Reiches, mit dem Anbruch einer neuen Stunde der Weltge- 
schichte seine Zeit endgültig abgelaufen. 





JACOB BURCKHARDT UND DIE WIEDERBESETZUNG 
VON RANKES GESCHICHTSPROFESSUR AN DER 
UNIVERSITÄT BERLIN 


voN 
FRITZ KAPHAHN 


F ür die Beziehungen zwischen Ranke und Burckhardt waren 
wir bisher vor allem auf die Äußerungen des Schülers über den 
Lehrer angewiesen. Wir kannten die etwas despektierlichen Worte 
des Studenten über gewisse Charakterschwächen des Professors 
und das Abreißen aller persönlichen Beziehungen seit des Jüngeren 
Weggang von Berlin (1843), die auch zu keinem späteren Zeit- 
punkt und bei keiner späteren Gelegenheit wieder angeknüpft 
wurden. Daneben waren uns aber auch alle die Äußerungen ge- 
läufig, in denen Jacob Burckhardt seiner hohen Bewunderung für 
das Werk Rankes Ausdruck verlieh, sowie der vornehme Dank, 
den er in seinen autobiographischen Aufzeichnungen seinem 
Lehrer abstattete. Höchste wissenschaftliche Verehrung verbun- 
den mit persönlicher Kühle und Zurückhaltung erschienen dar- 
nach als Signatur. 

Lange stand dem von Rankes Seite nichts Ähnliches gegen- 
über, Erst in jüngster Zeit ist dies anders geworden. Zwar kennen 
wir auch jetzt noch keine intimere, etwa briefliche Äußerung 
Rankes über Burckhardt, dafür liegt ein höchst bemerkenswertes 
offizielles Gutachten über den Autor des ‚Konstantin‘ und Neu- 
bearbeiter der Kuglerschen Handbücher vor. Ranke hat es ab- 
gegeben im Zusammenhang mit seiner Berufung nach München 
im Jahre 1853. Als nach unmittelbarer Verständigung zwischen 
den beiden Monarchen, dem König von Preußen und dem von 
Bayern, die sich hinter ihre Kultusministerien stellten, bei völlig 
freier Entscheidung Rankes (und einer sehr erheblichen Steigerung 
seiner Bezüge) ‚sein Weggang aus Berlin unterblieb, da bat ihn 
die Bayerische Regierung, ihr wenigstens bei der Wahl eines Er- 
satzes behilflich zu sein. Sie legte ihm eine Kandidatenliste vor, 
auf der auch Burckhardts Name verzeichnet war. Zu ihm erklärte 
er (28. Jan. 1854): „Von den übrigen Genannten scheint mir Prof. 
Burckhardt in Basel besonders empfehlenswert. In seinem Buch 
über Konstantin den Großen hat er Geist der Forschung und Gabe 


der Darstellung in ungewöhnlichem Grade bewiesen; auch hat 
Historische Zeitschrift 168. Bd. 8 
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er Einfluß auf die dortigen Studenten, wie ich aus dem Gespräche 
mit einem und dem anderen abgenommen habe. Die ausgebreiteten 
Studien, welche er über Kunstgeschichte gemacht hat, würden 
ihm grade für München noch eine besondere Empfehlung sein.“!) 
Diese anerkennenden Worte, die übrigens praktisch keine Folgen 
hatten und Burckhardt keinen Ruf nach München eintrugen, 
weisen nun ganz von sich aus auf die Frage hin, inwieweit Ranke 
später, als es sich um die eigne Nachfolge auf seinem Berliner 
Lehrstuhl hancelte, ihnen Nachdruck verlieh, d.h. ob er die 
Berufung Jacob Burckhardts von sich aus veranlaßte. 


*“ 


Die Wiederbesetzung des Rankeschen Ordinariats erweist 
sich bei genauerem Aktenstudium dadurch als eine ziemlich kom- 
plizierte Angelegenheit, daß sich mit ihr verschiedene andere 
Wünsche der Philosophischen Fakultät, bzw. Maßnahmen des Preu- 
Bischen Kultusministeriums für den Aufbau des geschichtlichen 
Studiums an der Universität Berlin verbanden?). 

Zu Beginn des Sommersemesters 1870 war, wie die Fakultät 
in einem späteren Bericht vom 26. März 1871 feststellte, das Fach 
der Geschichte durch 3 ordentliche, 3 außerordentliche Professoren 
und einem Privatdozenten vertreten. Innerhalb eines Jahres er- 


1) Vgl. Bernhard Hoeft, Rankes Berufung nach München, 1940, S. 113 
?2) Den nachfolgenden Ausführungen dienten als Quellengrundlage 1. die 
Akten des ehemals Preußischen Kultusministeriums zu Berlin: Universitäts 
sachen, IV. Abteilung, Nr. 47, Vol. XI. Acta betr. die Anstellung und Be- 
soldung der außerordentlichen und ordentlichen Professoren in der Philo- 
sophischen Fakultät zu Berlin, von April 1870 — Juni 1871; vol. XII. von 
Juli 1871 — Dezember 1872; vol. XIII. von Januar 1873 — März 1874; 
2. die Akten der Philosophischen Fakultät der Universität Berlin, Littr 
P. Nr. 3, vol. VI. Acta betr. Anstellung von Professoren und Lektoren von 
1863—ı873; vol. VII. von 1874—ı883. — Ich darf auch hier dem Herrn 
Reichsminister für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung sowie der Philo- 
sophischen Fakultät der Universität Berlin für die Erlaubnis der Akten- 
einsicht verbindlichst danken. 

Von den zwischen den beiden Stellen gewechselten Schreiben liegen 
im allgemeinen die Konzepte beim Absender, die Originale beim Empfänger 
heute noch vor. Die Protokolle der Fakultätskommission finden sich dagegen 
selbstverständlich nur bei den Akten der Fakultät, umgekehrt alle Schreiben 
des Kultusministeriums an andere staatliche Behörden oder an zu berufende 
Professoren als Konzept nur bei den Akten des Ministeriums, ebenso wie 
deren Originalschreiben an das Kultusministerium. Nach dieser allgemeinen 
Kennzeichnung ist es klar, wo in jedem einzelnen Falle die quellenmäßige 
Unterlage für meine Darstellung ruht und erscheint es überflüssig, weitere 
Einzelangaben zu machen. 
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folgte nun aber durch Rücktritt, Tod oder Berufung nach aus- 
wärts eine radikale Veränderung. Friedrich von Raumer, damals 
schon 89 Jahre alt, stellte seine Vorlesungstätigkeit endgültig 
ein!), die beiden Extraordinarien Philipp Jaffe und Rudolf Köpke 
starbenam 3. April, bzw. 10. Juni 1870, und Bernhard Erdmanns- 
dörffer ward für den Sommer 1871 als Ordinarius nach Greifs- 
wald berufen; der historische Unterricht ruhte somit allein auf 
den beiden ordentlichen Professoren v. Ranke und Droysen sowie 
dem Privatdozenten Hassel, dem späteren Direktor des Dresdener 
Hauptstaatsarchivs. Dieser den früheren Bestand mehr als hal- 
bierende Ausfall leitete eine personale Neugestaltung des histo- 
rischen Lehrkörpers an der Berliner Universität ein, die sich fast 
über vier Jahre, bis zum Beginn des Jahres 1874 hinzog. 
Bereits nach Jaffes Tod war Droysen im Verein mit Theodor 
Mommsen am Io. Mai 1870 mit einem Antrag an die Philosophische 
Fakultät herangetreten, die entstandene Lücke ‚so gut wie mög- 
lich und so bald wie möglich“ auszufüllen. Darauf wurde eine 
Kommission eingesetzt, die Angelegenheit weiter zu verfolgen. 
Sie setzte sich aus den beiden Historikern Droysen und Ranke 
und den drei Vertretern der Altertumswissenschaft Curtius, Haupt 
und Mommsen zusammen, wobei Curtius als Dekan fungierte. 
Am ı. Juni fand eine erste Sitzung statt. Es sollte auf die Er- 
richtung eines Ordinariats für historische Hilfswissenschaften beim 
Ministerium angetragen werden, und Droysen schlug dafür Sickel, 
Professor in Wien, Wattenbach, Professor in Heidelberg, und 
Dümmler, Professor in Halle, vor, wobei er ‚letzteren in jeder 
Beziehung als den vor allem in Aussicht zu nehmenden bezeich- 
nete“. Er drang zwar mit diesen Vorschlägen bei den Altertums- 
wissenschaftlern nicht durch, von denen namentlich Haupt den 
historischen Hilfswissenschaften die Berechtigung zu einer be- 
sonderen ordentlichen Professur bestritt, aber wir werden sehen, 
daß man in einem sehr viel späteren Stadium der Angelegenheit 
nochmals darauf zurückkam. Am 18. Juni trat nach Köpkes Tod 
die Kommission zu einer zweiten Sitzung zusammen, und hier 
ergriff nun Ranke, das einzige Mal, in bemerkenswerter. Weise die 
Initiative. Er erklärte, ‚wenn unter den jetzigen Umständen für 
die Geschichte des Mittelalters die bedeutendste Kraft gewonnen 
werden müsse, könne man nicht zweifelhaft sein, Waitz an erster 


!) v. Raumer hatte kein etatsmäßiges Ordinariat mehr inne; er war viel- 
mehr seit 1853 schon emceritiert, las nur noch in begrenztem Umfange weiter 
und hielt Übungen überhaupt nicht ab; er wurde deshalb auch nicht zu 
den folgenden Kommissionsberatungen hinzugezogen 

8*+ 
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— 


Stelle zu nennen, der, ein geborener akademischer Dozent, eine 
bedeutende Schule gebildet habe und allein imstande sei, für das 
Verlorene mehr als Ersatz zu gewähren“. Die Altertumswissen- 
schaftler machen zwar einige Einwendungen, stimmen aber schließ- 
lich alle drei dem Rankeschen Vorschlag zu. So tritt die Fakultät 
am 24. Juni 1870 mit der „ehrerbietigen Vorstellung‘ an das 
Unterrichtsministerium heran, an Stelle der beiden ausgefallenen 
Extraordinarien Jaffe und Köpke „den Professor Georg Waitz 
in Göttingen als ordentlichen Professor an die hiesige Universität 
zu berufen‘. Glänzend ist die Laudatio, mit der sie den Vorschlag 
begleitet. „Er ist der anerkannte Meister auf dem Gebiete mittel- 
alterlicher Quellenforschung. Eine große Anzahl junger Histo- 
riker dankt ihm ihre Anregung und die erste Anleitung; seine 
Übungen ziehen von allen Universitäten diejenigen, die selbständig 
arbeiten lernen wollen, nach Göttingen. Er steht in voller Mannes- 
kraft und ungeschwächtem Streben, welchem durch einen größeren 
Wirkungskreis noch eine fruchtbarere Entfaltung gegeben werden 
kann. Wenn es gelingen sollte, ihn zu gewinnen, so würde nicht 
nur für das Verlorene ein mehr als ausreichender Ersatz gewährt 
werden, sondern es würde unsere Universität, auf welcher auch 
Waitz Historiker geworden ist, von neuem der Sitz gelehrter 
Forschung für das Mittelalter und insbesondere für die deutsche 
Vorzeit werden, wie es der Aufgabe der Berliner Hochschule ent- 
spricht“. 

Diese Anregung der Fakultät ist von der Behörde, wohl in- 
folge des Ausbruchs des deutsch-französischen Krieges, zunächst 
ganz dilatorisch behandelt worden. Erst nach dreiviertel Jahren, 
am 16. März 1871, wendet sich der preußische Kultusminister 
an den Finanzminister, um dessen Einverständnis zu erhalten, 
daß in den Haushaltplan für 1872 die Mittel für eine dritte ordent- 
liche Professur für Geschichte an der Universität Berlin in Höhe 
von 2500 Talern eingestellt werden, was dann auch verhältnis- 
mäßig rasch, am 25. März zugesagt wird. 

Einen Monat später verändert sich die Lage nun aber noch einmal 
dadurch, daß jetzt auch Ranke den Rücktritt von seinem Lehr- 
amt einreicht. Das entsprechende Gesuch ist, soweit ich sehe, 
bisher noch nicht veröffentlicht worden, aber indem es den Meister 
seinen Dienst nicht mit dürren und trockenen Worten aufkündigen 
läßt, sondern persönliche Empfindung und nähere Begründung 
einfließen, verdient es wohl eine vollständige Publikation. Das 
Schreiben Rankes an den damaligen Preußischen Kultusminister 
v. Mühler ist vom 26. April 1871 datiert und hat folgenden Wort- 
laut: 
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— 


„Ew. Exz. erlaube ich mir, ehrerbietigst in Erinnerung 
zu bringen, daß ich bereits im 76. Lebensjahr stehe; in diesem 
Sommer wird es 53 Jahr, daß ich ein öffentliches Lehramt 
bekleide. Ew. Exz. wird es nicht Wunder nehmen, wenn ich 
nach einer so langen Dienstzeit und in so hohen Jahren den 
Wunsch hege, der mir an der hiesigen Universität obliegenden 
Amtsgeschäfte überhoben zu werden. 

Nicht in Ruhe denke ich die geringe Spanne Zeit, die 
mir noch zu leben vergönnt sein kann, hinzubringen; von 
allerhöchster Stelle bin ich mit einer Arbeit betraut — die 
Bearbeitung und Herausgabe der Denkwürdigkeiten des 
Staatskanzlers Fürsten Hardenberg — die jeden Augenblick 
beschäftigen wird, wenn ich nicht die Erwartungen täuschen 
soll, die man von mir hegt. Auch sonst in mannigfacher 
literarischer Tätigkeit begriffen, muß ich daran, denken, in 
dieser Hinsicht, wie man sagt, das Haus zu bestellen; was 
bei fortgesetzter Lehrtätigkeit unmöglich sein wird. 

Da ergeht nun an Ew. Exz. mein untertänigstes Gesuch, 
mich für die Folge von der Pflicht, Vorlesungen an der Uni- 
versität zu halten, zu dispensieren. In dem beginnenden 
Semester will ich lesen, wenn es mir eine einigermaßen an- 
ständige Frequenz des Auditoriums, die ich im vorigen ver- 
mißte, möglich macht; für alle folgenden, die ich noch erleben 
könnte, wünsche ich frei zu sein. 

Für diese Vergünstigung, die für mich von unschätz- 
barem Vorteil sein wird, wende ich mich an das gütige Wohl- 
wollen Ew. Exz., das mir früher niemals gefehlt hat. 

In tiefer Verehrung Ew. Exz. gehorsamer Diener 

Leop. v. Ranke.“ 


Die Befreiung Rankes von seinen Amtsgeschäften erfolgte 
umgehend, am 9. Mai 1871. Obwohl dadurch spätestens vom 
Wintersemester 1871/72 ab in der Person Droysens nun nur noch 
eine einzige ordentliche Lehrkraft für Geschichte der Berliner 
Universität zur Verfügung stand, wurde die Nachfolgerschaft 
Rankes und die Besetzung der von der Fakultät angeregten 
dritten Professur für Geschichte im laufenden Jahr doch Merk- 
würdig lässig und langsam betrieben. Erst mit dem Frühjahr 
1872 setzte ein energischeres Tempo ein. Am 4. März teilt der 
Kultusminister der Fakultät mit, daß „in Übereinstimmung mit 
dem Antrag der Fakultät [vom 24. Juni 1870, den sie am 26. März 
1871 erinnerte] mit dem Professor Dr. Waitz in Göttingen wegen 

bernahme einer ordentlichen Professur für Geschichte an der 
hiesigen Universität Unterhandlungen angeknüpft worden sind, 
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deren Gelingen jedoch zweifelhaft erscheint, da der Professor 
Waitz seine Bereitwilligkeit von Bedingungen abhängig macht, 
deren Erfüllung außerhalb der Grenzen meines Ressorts liegt“, 
„Zugleich“, heißt es in dem ministeriellen Reskript weiter, „bin 
ich in der Lage mitzuteilen, daß durch den Staatshaushalt pro 
1872 die Mittel zur Errichtung einer dritten ordentlichen Professur 
für Geschichte gewonnen werden, zu deren Besetzung ich ebenfalls 
die Anträge der Fakultät erwarte.“ Endlich überrascht der 


Minister die Professoren durch die Mitteilung, daß zur Errichtung 


eines ordentlichen Lehrstuhls für Paläographie, Diplomatik und 
andere Hilfswissenschaften des historischen Studiums, d.h. also 
eines vierten geschichtlichen Ordinariats, die erforderliche Summe 


im Haushaltplan 1873 angefordert werden wird. 

In diesen Vorgängen spiegeln sich in einer für die Weiter- 
entwicklung der historischen Wissenschaften in Deutschland 
charakteristischen Weise die Zeitereignisse wider. Die Wieder- 


aufrichtung des Deutschen Kaisertums mußte den Sinn der Nation 
mächtig für ihre Geschichte wecken, und notwendigerweise mußte 


man dabei die Gegenwart im Spiegel des Mittelalters sehen. So 


versteht es sich, daß das Studium der Geschichte überhaupt von 


Staats wegen durch die bereitwillige Errichtung neuer Ordinariate 
gefördert wurde, und daß bei Besetzung der vakanten ebenso wie 
der neu zu errichtenden Lehrstühle die Vertrautheit des zu Be- 
rufenden mit der mittelalterlichen Geschichte und Quellenkritik 
von ausschlaggebender Bedeutung war. Es ist aber bezeichnend, 


daß man dabei zunächst an rein wissenschaftliche Forschung 


dachte und irgendwelche Verbindung der Vergangenheit mit den 
aktuellen staatlichen und politischen Problemen und Tendenzen 
in keiner Weise in Erwägung zog. 

Für die Aufklärung unserer besonderen Frage, der Nach- 
folgerschaft auf Rankes Berliner Lehrstuhl, ist das ministerielle 


Schreiben vom 4. März 1872 insofern von Bedeutung, als hier 


die Vertauschung des zweiten, Rankeschen, mit dem dritten neu 
zu schaffenden einsetzt. Die Fakultät hatte mit ihrem Antrag 
vom 30. Juni 1870 auf die Errichtung eines dritten Ordinariats 
abgezielt und dafür Waitz vorgeschlagen, zunächst ohne alle Be- 
ziehung zu einer eventuellen Nachfolgerschaft Rankes. Nun aber 


behandelt das Ministerium die mit Waitz schwebenden Verhand- 


lungen auf das zweite, Rankesche Ordinariat bezüglich und fordert 
die Fakultät auf, für den dritten, zuerst für Waitz vorgesehenen 
Lehrstuhl neue Besetzungsvorschläge zu machen. Übrigens er- 
fahren wir aus einem Schreiben des preußischen Kultusministers 
an den Reichskanzler Fürst Bismarck vom 28. Februar 1572, 
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welches die Schwierigkeiten waren, die Waitz’ Berufung nach 
Berlin entgegenstanden. Der ‚Meister der mittelalterlichen Quel- 
lenforschung‘ wollte nur dann Göttingen verlassen, „wenn ihm 
die Leitung des großen, von allen deutschen Regierungen unter- 
stützten Unternehmens der Monumenta Germaniae Historica‘“ 
— nach Pertz’, des Begründers, bald zu erwartendem Abgang — 
„in sichere Aussicht gestellt werde‘. Falk, der inzwischen an 
Stelle v. Mühlers preußischer Kultusminister geworden war, erbittet 


sich die Hilfe des Reichskanzlers, um das verlangte Versprechen 


geben zu können; es liegt aber keine Antwort der Reichskanzlei vor, 

und so ist es denn auch damals noch nicht zu einer Übersiedlung 

von Waitz nach Berlin gekommen die erst 1875 erfolgte). 
Die Philosophische Fakultät ging in ihrer Antwort vom 


12. März auf die ministerielle Aufforderung, sich zur Besetzung 


der historischen Lehrstühle zu äußern, allerdings von einer anderen 
Erwartung aus, wenn sie erklärte, ‚daß sie, solange noch eine Hoff- 
nung bleibt, sie [die Lehrkraft von Waitz] zu gewinnen, nicht in 
der Lage sei, zu anderweitigen Vorschlägen sich zu entschließen‘. 
Dagegen tut sie nun m der Angelegenheit des neuen dritten Ordi- 


nariats einen bedeutsamen Schritt. Nachdem sie dafür zunächst 


in ihrer „ehrerbietigen Vorstellung‘ vom 30. Juni 1870 Waitz 
nominiert hatte, dieser aber dann vom Kultusministerium als 
praesumptiver Nachfolger auf der zweiten, der Rankeschen Lehr- 
kanzel betrachtet wurde, schlägt die Fakultät nunmehr einstimmig 
als einzigen Kandidaten ‚den Professor Jacob Burckhardt 


in Basel“ vor. „Abgesehen von seinen kunstgeschichtlichen 


Schriften‘, heißt es in der folgenden Charakterisierung seiner 


wissenschaftlichen Persönlichkeit, „unter denen insbesondere 
sein Führer in Italien [gemeint ist natürlich der ‚‚Cicerone‘‘] mit 
Recht geschätzt ist, hat er sich auf historischem Gebiet neben 
mehreren kleineren Arbeiten hauptsächlich durch zwei größere 


Werke: Die Zeit Konstantins des Großen (1853) und: Die Kultur 
der Renaissance in Italien (r. Aufl. 1860; 2. Aufl. 1868) bekannt 


gemacht. Beide zeugen von einem ungemeinen Talent, von weit- 
tragendem, historischem Blick, von scharfer Auffassung der Per- 
sönlichkeiten wie der Zeitrichtungen, von [ursprünglich: großer, 
dann im Konzept korrigiert:] genialer und doch meistenteils maß- 


haltender und kritisch gezügelter Kombinationskraft, von Rück- 
führung der Forschung auf die Quellen in rechter Fülle und ohne 


Pedanterie, von dem Sinn für das Große im Kleinen, wie die auf 


!) Vgl. hierzu die Briefe Rankes an Waitz vom ıo. März 1872, 7. Juli 1873 
und Anf. Januar 1875. Zur eignen Lebensgeschichte, S. 502, 508, 515. 





120 Fritz Kaphahn 


das Ganze gerichtete und eben darum das Detail beherrschende 
Anschauung ihn gewährt, endlich von freier, klarer, wohlgeform- 
ter Darstellung. In seinen Vorlesungen, die durch ihren Gehalt 
sowohl wie durch den völlig freien und fesselnden Vortrag aus- 
gezeichnet und ohne Frage die besuchtesten und geschätztesten 
an der Universität Basel sind, umfaßt er das Gesamtgebiet der 
Geschichte. Wenn auch längere Zeit keine größeren Arbeiten 
dieser Art von ihm erschienen sind, so hat er sich doch seit einer 
Reihe von Jahren diesen Studien wieder vorwiegend zugewendet 
und die Kunstgeschichte in die zweite Reihe gestellt. Er wird 
ohne Zweifel, wenn Professor Waitz dem Ruf nicht Folge leistet, 
imstande sein, diese Lücke einigermaßen auszufüllen; aber auch 
wenn derselbe, wie wir hoffen, hierher kommt, neben ihm, insbe- 
sondere durch Einführung der Studierenden in das Gebiet der 
Kulturgeschichte, einen selbständigen und reichen Wirkungskreis 
sich schaffen. Geboren im Jahre 1818 ist er ein Mann noch in den 
Jahren der Kraft und wird sich hoffentlich bereitfinden lassen, 
sein gegenwärtiges, für ein solches Talent durchaus ungenügendes 
Arbeitsfeld mit dem großen, das unsere Universität ihm darbietet, 
zu vertauschen.“ 

Das Protokoll der Fakultätskommission vom 9. März läßt 
noch einige intimere Einblicke in das Zustandekommen des An- 
trags zu. Offenbar ist Burckhardt der Kandidat der Altertums- 
wissenschaftler gewesen, ohne daß sich aber die Historiker irgend- 
wie gegen ihn ausgesprochen hätten; denn er wurde einstimmig 
empfohlen. Aber ausdrücklich notiert Mommsen im Kommissions- 
protokoll, daß ‚außerdem noch von Herrn v. Ranke vorgeschlagen 
wurde, den Professor Usinger (Kiel), von Herrn Droysen, den 
Professor Nitzsch (Königsberg) in Vorschlag zu bringen. Jedoch 
fand keiner dieser Vorschläge die erforderliche Majorität‘'). 
Darnach hat also Ranke, der für Waitz so entschieden Stellung 
genommen hatte, die Berufung Jacob Burckhardts nach Berlin 
zwar gebilligt, aber weder angeregt, noch betrieben, wie dieser, 
wenn er den Berliner Ruf angenommen hätte, ja auch nicht eigent- 


1) Es mag überraschen, daß Ranke einen heute fast schon vergessenen 
Historiker in Vorschlag brachte, um so mehr, da er dessen einziges größeres 
Werk, seine „Deutsch-dänische Geschichte 1189—1227‘‘, in einem Brief 
an Waitz auch nur bedingt anerkannte (Zur eignen Lebensgeschichte, S. 437). 
Aber er muß viel von ihm erwartet haben. Es ist jedoch nicht möglich fest- 
zustellen, ob Ranke recht hatte oder sich täuschte, da Rudolf Usinger, 1835' 
geboren und 1867 als Nachfolger Treitschkes nach Kiel berufen, hier bereits 
1874 mit 39 Jahren verstarb. 
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lich der Nachfolger Rankes, sondern der erste Inhaber der neu 
errichteten dritten Professur geworden wäre — ganz ähnlich wie 
er 1858 in Basel zunächst nicht den alten, von Brömmel und dann 
ganz kurze Zeit von Floto bekleideten, sondern einen ganz neu 
errichteten Lehrstuhl für Geschichte übernahm!). 

Daß vor allem Curtius, der in seinem Amt als Dekan übrigens 
inzwischen von Mommsen abgelöst worden war, der spiritus rector 
von Burckhardts Berufung war, geht auch daraus hervor, daß 
der Kultusminister ihn beauftragte, bevor er eine offizielle An- 
frage nach Basel richtete, mit Burckhardt zunächst mündlich 
Fühlung zu nehmen. Curtius fuhr zu diesem Zweck eigens los und 
hat am 8. und 9. April 1872 sich die größte Mühe gegeben, seinen 
Favoriten für die Hauptstadt des neuen Deutschen Reiches zu 
gewinnen; aber am zweiten Tag mußte er dem Minister melden, 
„daß Professor Burckhardt... ihm auf das Bestimmteste erklärt 
hat, daß er sich als Baseler an die hiesige Universität durch eine 
Ehrenpflicht gebunden fühle, und daß es ihm bei der lebhaftesten 
Anerkennung des von Ew. Exz. ihm gewordenen Vertrauens un- 
möglich sei, die Universität zu verlassen“. Damit erübrigte sich 
eine offizielle Anfrage des Ministeriums. Bereits am 19. Apıil teilt 
es der Fakultät Burckhardts negativen Entscheid mit und er- 
wartet neue Vorschläge. 

Man wird, wenn man die Beweggründe in ihrem vollen Um- 
fang zu würdigen versucht, die Jacob Burckhardt bestimmten, 
das Berliner Angebot auszuschlagen und in Basel zu bleiben, ge- 
wiß das, was er Curtius sagte, in seiner wirklichen Bedeutung 
keinen Augenblick unterschätzen dürfen. Es ist ihm sicherlich 
heiliger Ernst gewesen, als er 1858 bei Übernahme der ordentlichen 
Professur für Geschichte an der Universität Basel der Erziehungs- 
behörde erklärte, ‚darin den Zweck seines Lebens zu erkennen, 
daß er mit Aufwand aller Kräfte für dieses ihm so schön darge- 
botene Amt tätig sei, hoffentlich so lange es Tag ist‘). Aber mit 
diesem persönlichen Beweggrund verbanden sich bei ihm doch 
in gleicher Weise auch sachliche Erwägungen, die seine Entschei- 
dung in die gleiche Richtung wiesen. 

Die Berufung nach Berlin ist ja nur die letzte in einer ganzen 
Reihe von Bemühungen, die reichsdeutsche Hochschulen anstellten, 
ihn zu gewinnen. Heidelberg, Tübingen, Karlsruhe waren vor- 
ausgegangen. Sie alle fallen in die Zeit nach 1868, da seine schöpfe- 


rischen Kräfte zu einem neuen gewaltigen Aufstieg ansetzten. 


!) Vgl. Paul Roth, Aktenstücke zur Laufbahn Jacob Burckhardts, S. 6ıff. 
®) Vgl. ebenda, S. 74. 
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Damals hat er die großen Einleitungen zu seinen drei Vorlesungen 
über Neuere Geschichte konzipiert, in diese Zeit fällt der erste 
Entwurf seiner Griechischen Kulturgeschichte als vierstündiges 
Kolleg, vor allem aber lehren ihn die „Weltgeschichtlichen Be- 
trachtungen‘, die er vom Wintersemester 1868/69 bis zum Winter- 
semester 1872/73 dreimal als einstündiges Kolleg unter dem Titel 
„Über Studium der Geschichte“ las, in seinen tieferen historischen 
Anschauungen kennen. Einen großen Raum nehmen in ihnen die 
Erörterungen über den modernen Machtstaat und sein Verhältnis 
zur Kultur ein. Er sieht es in einem eigentümlich doppelten Profil: 
einmal erscheint der Staat bedingt durch die Kultur, und diese 
ruft „die große Krisis des Staatsbegriffs‘‘ hervor, aber umgekehrt 
nimmt der Staat auch „die Oberherrschaft über die Kultur zu 
Handen und wird dieselbe sogar nach seinem Geschmack mannig- 
fach neu orientieren; vielleicht fragt sie selbst bei ihm an, wie ers 
gern haben wollte‘“!). Was mußte ein Mann mit solchen Vor- 
stellungen für sich erwarten, wenn er das Amt eines Professors in 
einem solchen Staate annahm ? Gewiß würde man ihm nicht gegen 
Wahrheit und wissenschaftliches Gewissen gehende Zumutungen 
stellen. Aber würde sich nicht bald eine aus Loyalität gegenüber 
der Ansteliungsbehörde und sich notwendigerweise entwickelnder 
geistiger Atmosphäre gemischte innere Nötigung ergeben, positiv, 
ja werbend für diesen Staat einzutreten ? Gut und selbstverständ- 
lich für den, der in ihm geboren, seine Einheit gewünscht und mit 
erkämpft und erlitten hatte. Aber der Außenstehende, der sich 
zwar auch ganz und gar der deutschen Kultur verhaftet fühlte, 
ihren wünschenswerten Zukunftsweg aber ganz anders sah’? 
Jacob Burckhardt war damals noch keineswegs der ausweg- 
lose Pessimist seiner spätesten Lebenszeit. Im Gegenteil befand 
er sich in einem eigentümlich gespannten und erwartungsvollen 
Zustand, hatte die Empfindung eines anbrechenden neuen großen 
Zeitalters, für das die schweren politischen und militärischen 
Kämpfe wie immer in der Geschichte nur die unvermeidlichen 
Begleiterscheinungen und Voraussetzungen waren — wie er & 
praktisch ja schon an der Kultur der Renaissance gezeigt hatte. 
In den „Weltgeschichtlichen Betrachtungen‘ kommt dies aktuelle 
Moment nur sehr verstellt und verhüllt zum Ausdruck, so un- 
bezweifelbar deutlich es ist, wenn man die überall verstreuten 
Stellen zusammenfaßt. Aber viel offener sprechen die Briefe dieser 


ı) Jacob Burckhardt, Weltgeschichtliche Betrachtungen. Nach dem 
Oerischen Text hrsg. v. Werner Kaegi, 1941, $. 218 
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Zeit‘). Ich will hier nur an einige ganz wenige unter vielen 
ähnlichen erinnern. 3. Juli 1870 (d. h. also vor Ausbruch des 
Deutsch-Französischen Krieges, aber nach 1864 und 1866): ‚Wenn 
der deutsche Geist noch einmal aus seinen innersten und eigensten 
Kräften gegen diese große Vergewaltigung reagiert, wenn er ihr 
eine neue Kunst, Poesie und Religion entgegenzustellen imstande 
ist, dann sind wir gerettet, wo nicht, nicht. — Ich sage: Religion, 
denn ohne ein überweltliches Wollen, das den ganzen Macht- und 
Geldrummel aufwiegt, geht es nicht‘ (B. Br. 338). 21. April 1872: 
„Das Neue, Große, Befreiende muß kommen aus dem deutschen 
Geist, und zwar im Gegensatz zu Macht, Reichtum und Geschäften, 
es wird seine Märtyrer haben müssen; seiner Natur nach muß es 
ein Etwas sein, das bei Allen politischen, ökonomischen und anderen 
Katastrophen über dem Wasser schwimmt. Aber was? Da über- 
fragen Sie mich. Es könnte sein, daß auch wir es verkennten, 
wenn es in die Welt tritt‘ (B. Br. 363). Endlich Sylvester 1872: 
„Die Sache wird einzig und allein durch asketische Menschen 
anders werden, welche unabhängig von den enorm verteuerten 
großen Städten, fern von allem Gründertum und dem horrenden 
Luxus, dem die offizielle Literatur und Kunst verfällt, dem natio- 
nalen Geist und der wahren Volksseele wieder zum Ausdruck ver- 
helfen werden‘ (B. Br. 373). Nun waren zwar Jacob Burckhardts 
Vorstellungen seiner eignen Mitwirkung bei der Heraufführung 
dieser neuen Zeit äußerst bescheiden im Verhältnis etwa zu denen 
Friedrich Nietzsches, mit dem er damals in nahem Verkehr stand; 
aber derart in flagranti gegen ihre Grundvoraussetzungen, wie 
er sie sah, zu verstoßen, indem er nach Berlin ging und in preu- 
Bische Dienste trat, konnte für ihn doch keinen Augenblick ernst- 
lich in Betracht kommen. 

Er selbst hat sich, soweit ich sehe, nur einmal bleibend zu 
der ganzen Angelegenheit geäußert, in einem Brief vom 28. Juni 
1872 an seinen Freund Friedrich von Preen: „Ich hatte es um 
Curtii willen mit tiefem Schweigen bedeckt, aber die Sache ist 
nach vier Wochen von Berlin und Leipzig her ausgeschwatzt und 
hierher gebracht worden. Den Studenten habe ich es zu dreiviertel 
abgeleugnet, um nicht sichtbare Ehren in Empfang nehmen zu 
müssen. Ich hätte um keinen Preis nach Berlin gehen dürfen, es 
wäre eine Malediktion auf mich gekommen, wenn ich Basel ver- 
lassen hätte. Überdies aber ist mein Verdienst nicht groß bei 
der Sache; wer 54 Jahre alt ist und noch nicht weiß, welches die 


) Jacob Burckhardt, Briefe, hrsg. v. Fritz Kaphahn, 4. Aufl. 1942, 
abgekürzt zitiert mit: B. Br. 
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Bedingungen des bißchen relativen Glückes sind, das er genießt, 
dem wäre unter keinen Umständen zu helfen. Hätte ich akzeptiert, 
so wäre ich jetzt in einer Laune zum Aufhenken, während man 
mir nun hier wirklichen Dank weiß und dieser und jener brave 
Mann mir im Stillen die Hand drückt.... Für Treitschke ist es 
dagegen ein großer Lebenstriumph‘“ (B. Br. 365f.). 


Freilich, so sicher und selbstverständlich, wie Jacob Burck- 
hardt es hier annimmt, war damals der Nachfolger auf dem ihm 
angebotenen Lehrstuhl noch keineswegs. 


Die Fakultät gab auf das Ersuchen des Ministeriums nach 
neuen Vorschlägen eine Antwort, die sich nach Wesen und Ton 
sehr von ihrem früheren Diktum unterschied. Während der Vor- 
schlag, Jacob Burckhardt zu berufen, von einer einstimmigen, 
geschlossenen, ja gehobenen Stimmung begleitet war, lassen die 
neuen Darlegungen deutlich eine geteilte, kritische und kompre- 
mißhafte Stellungnahme erkennen. Das Kommissionsprotokol 
vom 3. Mai 1872 verzeichnet: „Es wurde abgestimmt über Pro- 
fessor v. Sybel, Professor Nitzsch und Professor Usinger. Für 
den ersteren wurden 4, für den zweiten 3, für den dritten 2 Stim- 
men abgegeben. Es werden also nur die beiden ersten in Vorschlag 
kommen.‘ Keiner wurde einstimmig nominiert. Darf man aus 
den bisherigen Vorschlägen schließen, so haben anscheinend Ranke 
und Droysen an ihren Kandidaten festgehalten, und offenbar 
sind es wieder die Altertumswissenschaftler gewesen, die v. Sybel 
in den Vordergrund schoben. Von Treitschke ist noch überhaupt 
keine Rede. Die entscheidenden Abschnitte des Fakultätsgut- 
achtens vom ı. Juni 1872 lauten: „Bei dem erschreckenden 
Mangel an jüngeren, wahrhaft hervorragenden Talenten auf dem 
Gebiete der Geschichtswissenschaft ist diese Aufgabe [neue Vor- 
schläge zu unterbreiten} nicht bloß cine schwierige, sondern findet 
sich die Fakultät in der Tat außerstande, Vorschläge zu machen 
die sie selbst unbedingt befriedigten. Sie darf demnach auch nicht 
der Hoffnung sich hingeben, durch diejenigen, die sie zu nennen 
in der Lage ist, Ew. Exz. befriedigen zu können... 

Es sind zwei Gelehrte, auf die die Fakultät Ew. Exz. Auf 
merksamkeit zunächst zu richten sich veranlaßt findet, indem 
sie die Vorzüge derselben ebenso wie die obwaltenden Bedenken 
ehrlich hervorhebt und schließlich die Entscheidung vertrauens 
voll in Ew. Exz. Hände legt. Es sind dics die Professoren W. Nitzsch 
in Königsberg und Professor v. Sybel in Bonn. Beide stehen in 
voller Manncskraft; beide sind als Schriftsteller und Lehrer be 
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kannt und bewährt; beide für jede Universität ein Schmuck und 
ein Gewinn. 

Nitzschs literarische Tätigkeit umspannt ein größeres histo- 
risches Gebiet als vielleicht das irgendeines anderen der namhaften 
lebenden Historiker. Die Arbeiten aus seiner früheren Zeit über 
Cato, De re rustica, die Gracchen, Polybius gehören überwiegend 
dem römischen Forschungsgevieı an, zu dem er neuerdings in 
größeren Arbeiten über die Livius-Quellen ... zurückgekehrt ist. 
Vielfach hat ihn dann die mittelalterliche Geschichte beschäftigt, 
teıls die seiner Heimat, der Herzogtümer Schleswig-Holstein, wo- 
von der anziehende Aufsatz über den Schwelswig-Holsteinschen 
Adel (1854) hervorgehoben werden mag ..., teils in allgemeinerer 
Forschung, wovon die bedeutendste Frucht die Schrift ist über 
‚Ministerialität und Bürgertum im ıı. und 12. Jahrhundert‘ (1859), 
nebst den sich anschließenden staufischen Studien (1860). Ganz 
kürzlich ist er auch auf dem griechischen Gebiet mit einer Arbeit 
über die Quellen des Herodot.... aufgetreten. 

In der weiten Peripherie seiner Geschichtsforschung steht 
Nitzsch in einem gewissen Gegensatz zu der neueren Richtung 
dieser Studien, die mehr und mehr den einzelnen Forscher auf 
einzelne Kreise beschränkt. Es mag dahingestellt werden, ob diese 
weite Spannung mit fester Beherrschung des einzelnen Gebiets 
und mit vollständiger Durchdringung des gesamten, für die volle 
Forschung heranzuziehenden Materials vereinbar ist. Aber ebenso- 
wenig kann anderseits verkannt werden, daß der Überblick über 
so verschiedene Volks- und Kulturschichten geeignet ist, schon 
durch den Gegensatz anzuziehen und zu bilden. Ein Mann von 
Geist und Charakter wie Nitzsch es ist, mit besonderem Interesse 
teils für die wirtschaftlich-soziale, teils für die Verfassungsentwick- 
lung, wird schon als Gelehrter und mehr noch als Lehrer die 
Wirksamkeit nicht verfehlen; und dies hat der Erfolg bestätigt. 
Seine literarischen Arbeiten haben viel Lob und viel Tadel her- 
vorgerufen, und beides mit gutem Recht; als Lehrer ist er aner- 
kannt und bewährt. Seine Vorlesungen über Verfassungsgeschichte 
— nicht bloß die deutsche — haben immer besonderen Beifall 
gefunden; seine Studien über die sozialen und agrarischen Ver- 
hältnisse, seine Kenntnis der bäuerlichen wie der städtischen Wirt- 
schaft lassen ihn besonders geeignet erscheinen, die Geschichte 
an unserer Universität in kulturhistorischer Rücksicht zu ver- 
treten. Die Schwerfälligkeit und Dunkelheit, an der seine Schriften 
teilweise leiden, haftet seinem mündlichen Vortrag nicht an. 

Heinrich v. Sybel ist nicht bloß ein glänzenderer Name 
als Nitzsch, sondern in der Kunst der Darstellung ihm weit über- 
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legen. In früherer Zeit mehr dem Mittelalter zugewandt, wovon 
seine Schriften über das deutsche Königtum und über die Kreurz- 
züge Zeugnis ablegen, hat er sich seit einer Reihe von Jahren 
literarisch überwiegend der Geschichte der französischen Revolu- 
tion zugewandt. Sybel ist der erste gewesen, der mit großer und 
eigner Auffassung, mit weitem und klarem Blick an diese Epoche 
herangetreten ist und insbesondere den internationalen Zusam- 
menhang dieser Vorgänge klargelegt hat. Ist er auch in seinen 
politischen Kombinationen mehrfach zu weit gegangen ..., so 
tut dies der Realität wie dem Erfolg seines großen Talents keinen 
wesentlichen Eintrag. Er wird immer als das hervorragendste 
literarische Talent der jetzt tätigen Generation von Historikem 
bezeichnet werden dürfen. Die Leichtigkeit, die Eindringlichkeit 
der Glanz seiner Darstellung, besonders auch seiner kleineren 
Arbeiten wie über den Grafen de Maistre und über Burke, haben 
viel dazu beigetragen, der geschichtlichen Literatur dasjenige 
Publikum zu gewinnen, das es heute besitzt. Jede größere Arbeit 
die von Sybel erschienen ist, hat nicht bloß einen literarischen 
Erfolg gehabt, sondern auch einen Fortschritt in der historischen 
Wissenschaft bezeichnet, und in dieser Hinsicht ist er Nitzsch 
unzweifelhaft überlegen. 

Das Forschungstalent, das er ohne Frage in bedeutendem 
Grade besitzt, steht dennoch mit dem Talent der Darstellung nicht 
im Gleichgewicht ; und ob er fähig und geneigt ist, andere zur For- 
schung anzuregen, überhaupt als Lehrer nicht bloß durch di 
Macht seines Wortes zu fesseln, sondern wahrhaft zu wirken, dürfte 
in Zweifel gezogen werden können. Auf jeden Fall aber gehör 
Sybel zu denjenigen Gelehrten, die es wert sind, in den Mittelpunkt 
der Nation gestellt und auf die höchste und bedeutendste Stelk 
gehoben zu werden. Sollte er hierher berufen werden, so wird 
Berlin seinen Einfluß in den weitesten Kreisen empfinden.“ 

Nach diesem eigentümlich verklausulierten Votum entschlof 
sich das Ministerium zunächst mit v. Sybel in Verhandlungen eir- 
zutreten; aber es hatte bei ihm nicht mehr Glück als bei Jacob 
Burckhardt; auch er lehnte ab. Nunmehr leitete es Unterhand- 
lungen mit Nitzsch ein, die endlich zu einem positiven Ergebnis 
führten ; er kam als ordentlicher Professor von Königsberg an die 
Berliner Universität. Damit war die Besetzung des neu begrün- 
deten dritten geschichtlichen Ordinariats nach vielem Hin und 
Her nunmehr erledigt. Vakant blieb dagegen immer noch di 
zweite, die Rankesche Professur. Die Fakultät hatte zunächst 
die Absicht, es bei diesem Zustand auch weiterhin zu belassen 
und vorerst für das zweite neu begründete Ordinariat, das viert 
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in der Reihe der gesamten an der Universität, das für geschicht- 
liche Hilfswissenschaften, die geeignete Kraft zu finden. Sie kam 
dabei auf den allerersten Vorschlag Droysens in der Kommissions- 
sitzung vom I. Juni 1870 zurück, nur mit dem Unterschied, daß 
sie die drei damals schon Genannten in der Reihenfolge Sickel, 
Wattenbach, Dümmler vorschlug. Das Ministerium ging wohl 
auf den letzteren Vorschlag eın und teilte der Fakultät am ıı. De- 
zember 1872 mit, daß es, obwohl die Stelle eines Professors für 
historische Hilfswissenschaften erst für den Haushaltplan 1873 
bewilligt werden könne, dennoch schonan Sickel eine entsprechende 
Anfrage gerichtet habe; eine weitere Verzögerung in der Be- 
setzung der „dritten historischen Professur‘‘ lehntees dagegen ent- 
schieden ab. Wie schon Waitz, so schob es jetzt auch Nitzsch 
auf die zweite Professur und machte ihn so zum Nachfolger 
Rankes, während in den Schreiben der Fakultät stets von der 
dritten als der besetzten und von der zweiten, Rankeschen, als 
der noch offenen gesprochen wird. 

Die Fakultät machte nun einen Vorschlag (am 3. Januar 1873), 
dem man die Verlegenheit auf den ersten Blick ansieht. Man 
nominierte jetzt, nachdem man ihm bereits Sickel für die histo- 
rischen Hilfswissenschaften vorgezogen hatte, Dümmler für den 
noch unbesetzten Lehrstuhl, hängte dem aber folgenden ent- 
scheidenden ‚‚Eventualvorschlag‘ an: „Würde Herr Sickel ab- 
lehnen, und gelänge es, Herrn Dümmler zu vermögen, die ange- 
deutete Verpflichtung [der Mitbetreuung der Hilfswissenschaften] 
zu übernehmen, so würde durch eine solche Kombination [Droysen 
— Nitzsch — Dümmler] das Bedürfnis des eigentlichen gelehrten 
Geschichtsstudiums für alle Gebiete und nach den verschiedensten 
Richtungen in so ausreichender Weise gedeckt sein, daß es mög- 
lich sein würde, durch eine anderweite Berufung den Interessen 
auch derjenigen Kreise der Studierenden gerecht zu werden, 
welche historische Belehrung zu anderen Zwecken suchen, als 
um sich ausschließlich dem Studium der Geschichte und geschicht- 
licher Forschung zu widmen. 

Für diesen Fall erlaubt sich die Fakultät die Aufmerksam- 
keit Ew. Exz. auf den Professor Heinrich v. Treitschke in 
Heidelberg als eine für den bezeichneten Zweck besonders geeig- 
nete Persönlichkeit zu lenken. Heinrich v. Treitschke ist der 
Gesamtrichtung seiner Tätigkeit nach mehr Politiker als eigent- 
licher Historiker; nicht die Tatsachen der Geschichte methodisch 
zu erforschen und in ihrem Zusammenhang darzustellen, hat er 
sich zur Aufgabe gestellt, sondern ist vielmehr vorwiegend bemüht 
gewesen, die Fülle der ermittelten historischen Tatsachen für die 
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Förderung namentlich der politischen Interessen der Nation in der 
unmittelbaren Gegenwart nutzbar zu machen; erst in der letzten 
Zeit hat er sich der eigentlichen historischen Forschung zuzu- 
wenden angefangen. Dem Dienste aber der Sache, welche sich 
seiner historischen Erkenntnis als die nationale darstellte, hat er 
sich als Schriftsteller und Lehrer der Geschichte mit patriotischem 
Eifer und rückhaltloser Energie gewidmet und in schwierigen 
Lebenslagen eine Festigkeit des Charakters und eine Lauterkeit 
der Gesinnung bewiesen, welche ihm allgemeine und wohlverdiente 
Achtung eingetragen haben. Seine Lehrgabe ist notorisch eine 
hervorragende, sein Vortrag von fesselnder, ja auf viele seiner Zu- 
hörer von hinreißender Wirkung, trotz der vielfachen Hemmnisse, 
welche ihm ein schweres Gehörleiden, von dem er heimgesucht 
worden ist, gerade in dieser Richtung bereitet. Durch diese und 
andere in seinen Schriften betätigten Eigenschaften erscheint 
er in vorzüglichem Grade geeignet, auch in weitere Kreise Ver- 
ständnis für geschichtliche Dinge zu verbreiten und Interesse an 
der Beschäftigung mit denselben in nachhaltiger Weise anzuregen; 
mit nicht minderem Erfolge würde er ohne Zweifel auch die 
Politik zu behandeln imstande sein. Allerdings würde es ihm 
sein Gehörleiden unmöglich machen, an den Beratungen und 
mündlichen Verhandlungen der Fakultät teilzunehmen und müßte 
ihm von dieser Verpflichtung notwendig Dispens erteilt werden.“ 

Das Kommissionsprotokoll läßt in keiner Weise erkennen, 
wer hinter dieser „Eventuallösung‘‘ gestanden hat. Man könnte 
an einen „sanften Druck‘ der Regierung glauben ; aber Treitschkes 
Briefe geben einen ganz anderen und eigentlich recht überraschen- 
den Aufschluß!). Darnach hat weder ein Minister, noch ein Histo- 
riker, ja nicht einmal ein Vertreter der Geisteswissenschaften, 
sondern ein Naturwissenschaftler die Wendung herbeigeführt. 
Hermann v. Helmholtz, der 1871 von Heidelberg nach Berlin 
berufen worden war, suchte sehr bald einige seiner von ihm be- 
sonders geschätzten Kollegen nach sich zu ziehen, vor allem Eduard 
Zeller und Treitschke. Dieser schrieb schon am 3. August 1872 
an Hirzel: ‚Was über meine Berliner Berufung in den Zeitungen 
stand, war leeres Geschwätz. Ich weiß nur, daß Helmholtz sich 
dringend dafür verwendet hat‘; und dann am 26. Februar 1873, 
als der Ruf ihn unter dem 20. Februar wirklich erreichte, an Wil- 
helm Nökk: „Helmholtz hat sich in der Sache mit einer Wärme 
meiner angenommen, die mich sehr erfreut. Er war es, der meine 


ı) Heinrich v. Treitschkes Briefe, hrsg. v. Max Cornicelius, Band IIl, 
1920, abgekürzt zitiert mit : Tr. Br. III, 
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Berufung schon vor einem Jahre betrieb, und jetzt ist sie einstim- 
mig von der Kommission vorgeschlagen und einstimmig [von der 
Fakultät] angenommen worden“ (Tr. Br. III, 353, 363). Sie spielte 
also „unterirdisch‘‘ doch schon zu der Zeit, da die Professur 
Burckhardt angetragen wurde. Das mag diesem auch Curtius 
verraten haben, womit sich seine Bemerkung in dem Brief an Preen 
erklären würde (s. oben S. 124). 

Das Ministerium hat den „prinzipiellen‘‘ Vorschlag der Fakul- 
tät, Dümmler mit dem noch zu besetzenden Lehrstuhl zu betrauen, 
offenbar gar nicht ernst genommen; denn als Sickel die Über- 
nahme des Ordinariats für historische Hilfswissenschaften ab- 
lehnte, ist es nicht an ihn, sondern an Wattenbach herangetreten 
und mit diesem bald zum Abschluß gelangt. Für das noch ver- 
bliebene vakante Ordinariat aber hat es sofort den „Eventual- 
vorschlag‘‘ aufgegriffen und nun keine Mittel und Anstrengungen 
gescheut, Treitschke zu gewinnen. Die Hauptschwierigkeit war 
dessen, ihm von Helmholtz als durchaus notwendig angegebene 
hohe Gehaltsforderung. Er verlangte außer einer Wohnungsgeld- 
zulage eine Besoldung von 4000 Talern, während das Preußische 
Finanzministerium bei der Errichtung des Ordinariats nur 2500 
Taler bewilligt hatte. Aber das Kultusministerium setzt sich voll 
für Treitschke und seine Forderung ein. „Ein Dozent von so 
außerordentlicher Begabung wäre für die Universität an dem 
Mittelpunkt des Deutschen Reiches eine überaus schätzbare 
Aquisition, und es läßt sich schwerlich jemand namhaft machen, 
der ihr als Lehrer gleich großen Glanz verleihen würde. Wenn 
v. Treitschke in der strengen Wissenschaft Männern wie Helm- 
holtz und Zeller [denen ähnlich hohe Gehälter bewilligt worden 
waren] nicht gleichgestellt werden kann, so ist dagegen seine 
Lehrtätigkeit von hervorragender politischer Bedeutung und von 
derselben eine eminente Wirkung auf die Studierenden im Sinne 
der nationalen Politik mit Sicherheit zu erwarten.‘ Diesem 
Schreiben vom 2. April 1873 ließ das Kultusministerium ein 
zweites am 15. Mai folgen, in dem es nochmals um Einverständnis 
mit der von Treitschke geforderten Besoldung ersuchte, das denn 
auch wenige Tage später erfolgte. 

Treitschke selbst betont es in seinen Briefen immer wieder 
und erklärte es auch offen dem Minister, daß es sich bei ihm 
keinesfalls um ein „Zupacken mit beiden Händen‘ handeln 
könnte. Er hatte Bedenken verschiedenster Art, dem Berliner 
Ruf Folge zu leisten. Zunächst fragte er sich, ‚ob er neben einem 
so ausgezeichneien Gelehrten [wie Droysen], der schon in Berlin 
die neuere Geschichte doziert, treten solle‘. Er hat diese Sorge 
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durch einen Brief an den älteren Kollegen ausgeräumt, der ihm 
sehr freundlich erwiderte, nach seiner Meinung ‚‚könnten sie sich 


nebeneinander einrichten‘ (Tr. Br. III, 365f.). Schwerer wog der 


Zweifel, ob diese Berufung für ihn nicht „um 10 Jahre zu früh“ 
komme (Tr. Br. III, 362) und ob das Berliner Milieu überhaupt für 


ihn das richtige sei und seinen Kräfteeinsatz lohne. Ihn irritierte 
vor allem der ‚„Dünkel der Halbbildung und die Barbarei des 
sinnlichen Radikalismus, der sich selber für idealistisch hält“, 
die „triviale Aufklärerei und selbstgefällige Nützlichkeitstheorie, 


die heute, wie schon früher oftmals, ihr Lager in Berlin aufge- 
schlagen hat“ (Tr. Br. III, 366, 374). Aber anders als Jacob 


Burckhardt in Wesen und Temperament widersteht er der Ver- 
suchung, auf dem ruhigeren süddeutschen Beobachtungsposten 
zu verharren, sondern entschließt sich, dennoch nach Berlin zu 
gehen. „Der einzelne kann wenig dawider, aber etwas kann jeder, 


und wen der Ruf trifft mitzuhelfen, der muß folgen“ (Tr. Br. III, 
374). „Ich gehe nach Berlin und bringe damit ein schweres Opfer; 


denn ich will in meinem Kreise dazu mithelfen, daß unsere Hauypt- 
stadt nicht ein Neu York werde‘ (Tr. Br. III, 379). Endlich an 
Ranke: ‚Hier [in Heidelberg] galt es, eine durchschnittlich un- 


wissende, aber auch unbefangene Jugend einfach zu belehren, 
dort fin Berlin] ist die Aufgabe, dem Übermute der radikalen 


Kritik die positiven Mächte der historischen Welt entgegenzu- 
halten“ (Tr. Br. III, 384). Zwar verzögerte sich die Übersiedlung 
nach Berlin noch um ein volles Jahr. Die badische Regierung 
machte sich das bürokratisch langsame Tempo, in dem Berlin die 


Berufungsverhandlungen betrieb, zunutze, um Treitschke noch 
einige Zeit in Heidelberg zu halten, und dieser gibt ihr die Zusage, 


noch ein Jahr zu bleiben, auch um den ‚‚widerwärtigen Lärm der 
Presse‘‘, der um die bekannt gewordene Berufung entstanden war, 
sich erst legen zu lassen. Aber am ıı. Oktober 1873 erfolgt die 


erneute Anfrage des preußischen Kultusministers, und schon 
8 Tage später gibt Treitschke seine endgültige Zusage, am 1. April 
1874 nach Berlin überzusiedeln. 


So war zu Beginn des Sommersemesters 1874 der Lehrkörper 
für die historischen Studien an der Berliner Universität endlich 
wieder komplett, und es fungierten als ordentliche Professcren 
nunmehr Droysen, Nitzsch, Wattenbach und Treitschke. Folgt 
man der unbestreitbaren Logik der Fakultät, so war Nitzsch der 
erste Inhaber jenes dritten Ordinariats, das nach Jaffes und 
Köpkes Tod beantragt worden und für das nacheinander Waitz, 
Burckhardt und gleichzeitig mit Nitzsch: v. Sybel in. Vorschlag 
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gebracht worden war. Treitschke dagegen betrachtete sich als mit 
dem zweiten Ordinariat betraut und als eigentlichen Nachfolger 
Rankes. Das Ministerium dachte anders. Für dieses wäre Waitz, 


wenn er angenommen hätte, und war Nitzsch der neue Inhaber 
des Rankeschen Lehrstuhls und Treitschke der des neubegründeten 


dritten historischen Ordinariats. Jacob Burckhardt, solange er 
auf der Kandidatenliste stand, kam in jedem Fall nur für dieses, 
nicht als Nachfolger seines Lehrers in Betracht. 

Wichtiger als diese Differenz zwischen Ministerium und 


Fakultät in der Verrechnung der einzelnen Professoren ist aber 
der Wandel der Gesichtspunkte für ihre Berufung, die sich ver- 


ändernde Wissenschaftspolitik, welche sich im Zuge der Neuge- 
staltung des historischen Lehrkörpers an der Berliner Universität 
zur Geltung brachte. Das wahrhaft erlauchte Gremium, das die 
Fakultätsvorschläge vorbereitete, und dem drei unserer größten 


Historiker angehörten, hat sich zunächst rein von Gesichtspunkten 


leiten lassen, wie sie die große geisteswissenschaftliche Entwick- 
lung Deutschlands in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts nahe- 
legte: als Maßstab allein einen historischen Universalismus und 
einen durch kritische Haltung und strengstes persönliches Ge- 
wissen bestimmten Objektivitätswillen anzuerkennen. Und aus 


diesem Wertempfinden heraus hat sie auch einstimmig Jacob 


Burckhardt für ein Ordinariat in Berlin vorgeschlagen. 


Aber zur gleichen Zeit, als sich die umfassende Neugestaltung 
des historischen Lehrkörpers an der Berliner Universität not- 
wendig machte, erfolgte auch die Gründung des Deutschen Kaiser- 


reiches und damit ein ungeheurer Aufschwung nationalpolitischer 


Empfindungen im deutschen Volke. Dies konnte auf den Geist 


der deutschen Universitäten und die Wissenschaftspolitik des 
Staates nicht ohne Einfluß bleiben. Neben die bisherigen Kriterien 
wissenschaftlicher Qualität trat so das mit aller Kritik und Charak- 


terfestigkeit zu verbindende nationalpolitische Grundgefühl als 


entscheidendes Dirigens bei der Auswahl der Universitätslehrer, 
dem das Ministerium um so lieber folgen mußte, wenn es auch von 
den Fakultäten gutgeheißen wurde, Es ist eine noch ungelöste 
Forschungsaufgabe, den Grad festzustellen, bis zu dem es sich 
im neuen Reiche zur Geltung brachte, die Phasen, Formen und 
Verbindungen herauszuarbeiten, die der Geist an deutschen Uni- 
versitäten im Ringen des universalen und des nationalen Prinzips 
annahm. Die Berufung Treitschkes und die sie begleitenden Um- 
stände sind jedenfalls das große Signal, das eine Auseinander- 
setzung einleitet, welche vielleicht auch in unseren Tagen noch 
nicht zum Abschluß gelangt ist. 


9* 





BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Die Deutschen Inschriften, herausgegeben von den ver- 
einigten deutschen Akademien Berlin, Göttingen, Heidelberg, Leip- 
zig, München, Wien. Band ı (Heidelberger Reihe ı. Band): Die 
Inschriften des Badischen Main- und Taubergrundes. Wertheim- 
Tauberbischofsheim. Gesammelt und bearbeitet von Ernst Cucuel 
und Hermann Eckert, mit 136 Abbildungen und ı Karte und einem 
Vorwort zum Gesamtwerk von Friedrich Panzer. Stuttgart, ].B. 
Metzler 1942. XXIV u. 222 S. geb. RM. 48. 

Einst beantragte unmittelbar nach der siegreichen Beendigung 
der Freiheitskriege August Boeckh im Jahre 1815 in der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften die Inangriffnahme des Corpus Inscrip- 
tionum Graecarum; 1825 wurde die Arbeit von der dazu bestellten 
Inschriftenkommission begonnen, in der neben anderen Niebuhr und 
Schleiermacher saßen. 1846 stellte Friedrich Karl von Savigny den 
Antrag, ein Corpus Inscriptionum Latinarum zu begründen; einer 
der tätigsten Mitarbeiter wurde Theoder Mommsen. Beide Unter- 
nehmungen sind noch heute im Gange und haben eine universal 
wissenschaftliche Bedeutung gewonnen. Niemand aber kam damalk 
auf den Gedanken, auch die deutschen Inschriften zu sammeln. Mit 
einer gewissen Resignation stellt Friedrich Panzer in dem Vorwort 
zu dem hier anzuzeigenden Bande (S. XII) fest, daß laut Adolf Har- 
nacks Geschichte der Berliner Akademien bis zum Jahre 1899 über 
400000 RM. allein für das Corpus Inscriptionum Latinarum ausgegeben 
wurden, während bei den Vorverhandlungen zur Begründung einer 
deutschen Inschriftensammlung die Bewilligung von Mitteln zunächst 
nicht zu erreichen war und die Arbeiten erst dann begonnen werden 
konnten, als die Deutsche Forschungsgemeinschaft ‚‚nach langen Ver- 
handlungen‘ endlich 1500 RM. gewährte. Diese Zurückhaltung maß 
gebender Kreise gegenüber einer wissenschaftlichen Aufgabe, die für 
die Geschichte des deutschen Volkstums von nicht zu bestreitender 
Bedeutung ist, erklärt sich nur aus dem Ablauf der deutschen Geistes 
geschichte, deren führende Persönlichkeiten sich erst sehr spät dar- 
über klar gewonden sind, welche Bedeutung die Denkmäler der deut- 
schen Vergangenheit für die Geschichte des deutschen Volkes besitzen 
Es ist das große Verdienst von Friedrich Panzer, im neuen Deutsch 
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land sofort auf diese Lücke in der deutschen Wissenschaft hingewiesen 
und mit allen seinen Kräften unermüdlich an ihrer Beseitigung gear- 
beitet zu haben. Am 25. November 1933 übersandte die Heidelberger 
Akademie eine von Panzer verfaßte Denkschrift den anderen Akade- 
mien und erreichte, daß am 2. August 1934 in Bamberg eine erste 
Zusammenkunft von Vertretern aller deutschen Akademien stattfand, 
bei der über ‚die Möglichkeiten, Ziele, Abgrenzungen und Aufbau“ 
eines deutschen Inschriftenunternehmens verhandelt wurde. Das 
Ergebnis wurde im Oktober 1934 vom Kartelltag der Akademien ge- 
nehmigt und ein dauernder Ausschuß eingesetzt, in den jede Akademie 
zwei Vertreter entsandte. Zum Leiter des Gesamtunternehmens wurde 
Friedrich Panzer bestellt, die Arbeitsstätte in Heidelberg zur Zentral- 
stelle des Unternehmens bestimmt. 

In den Jahren 1934—38 schuf Panzer mit seinen Mitarbeitern 
dort die Arbeitsmethode für die Aufnahme und die Bearbeitung der 
Inschriften. Zuerst wurde die Stadt Mainz in Angriff genommen, weil 
sie ein besonders reiches Material von der römischen Zeit an bot. Die 
Bearbeitung übernahm Dr. Konrad Bauer, der den Mainzer Inschrif- 
ten eine treffliche Dissertation gewidmet hatte; die bibliographischen 
Vorarbeiten wurden durch studentische Arbeitsgemeinschaften aus- 
geführt. Zur Erprobung des Aufnahmeverfahrens wurde die Stadt 
Wertheim gewählt, weil sie als Ergänzung zum Mainzer Material viele 
Hausinschriften profaner Art lieferte; ihr Material wurde von den 
Germanisten Dr. Cucuel und Dr. Eckert hauptsächlich im Sommer 
1936 bearbeitet; die Aufnahmen der Inschriften am Standort er- 
folgten im Sommer 1937. Um die dabei gewonnenen Erfahrungen 
einem größeren Kreis von Mitarbeitern zu vermitteln, wurde auf Vor- 
schlag des Dr. Eckert vom 6.—ı1ı. Juli 1936 in Mainz ein ‚Lager‘ 
veranstaltet, an dem ı5 Studenten und Doktoren teilnahmen und 
außer Panzer, Eckert und Bauer als Lehrer Brandi, Stade und Schu- 
mann mitwirkten. Man erkannte dort auch, daß man an der früher 
beschlossenen Zeitgrenze von 1500 nicht festhalten könne, weil sie so- 
wohl in sprachgeschichtlicher und soziologischer Hinsicht wie im 
Hinblick auf den vielfach erst um 1500 größer werdenden Reichtum 
der deutschen Inschriften in den Städten wie im Norden und Osten 
Europas unzweckmäßig sein würde. Daher beschloß der Ausschuß 
auf Grund einer Denkschrift Panzers die Festsetzung der Zeitgrenze 
aufdas Jahr 1650. Die sich aus der Textaufschwellung der zahlreichen 
Grabinschriften des 16. und 17. Jahrhunderts ergebenden Bedenken 
wurden durch den Beschluß beseitigt, in solchen Fällen statt des 
Wortlautes nur kurze Regesten zu geben. Nun kam die Arbeit über 
alin Gang. Die einzelnen Akademien teilten den deutschen Volks- 
boden unter sich auf und stellten Mitarbeiter ein. Neben Heidelberg- 
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das auch die badischen Landkreise Mosbach und Buchen sowie den 
bayerischen Landkreis Miltenberg (Dr. Cucuel) und die Pfalz (Dr. E, 
Hausen) in Angriff genommen hatte, setzte Wien unter Leitung von 
Hans Hirsch mit der Arbeit in Oberösterreich ein, wo schon früher 
mit der Sammlung begonnen war. Göttingen fing unter Karl Brandis 
Leitung mit den Inschriften des Landkreises Hildesheim an (Dr. 
Berger), Berlin unter der Leitung des Unterzeichneten mit den bran- 
denburgischen Inschriften (Dr. F. G. Jung) und mit der Vorbereitung 
der Arbeiten im Baltikum und im damaligen Polen; Leipzig unter 
Theodor Hetzers Leitung fand in Dr. H. Richter, München unter der 
Leitung von Georg Leidinger in Dr. P. Gichtel geeignete Bearbeiter, 
Die nötigen Geldmittel brachten entweder die einzelnen Akademien 
oder die Deutsche Forschungsgemeinschaft auf. Da legte der Krieg 
fast überall die eben begonnene Arbeit lahm. Es war ein besonderes 
Glück, daß die Heidelberger Sammlungen schon weit genug fortge- 
schritten waren, um den Druck des ı. Bandes zu ermöglichen; denn 
durch ihn ist für die zukünftige Wiederaufnahme der Arbeiten ein 
Vorbild geschaffen worden, das auf Grund der bis jetzt erworbenen 
Erfahrungen zustande kam. Die Schwierigkeiten, ihn zur Veröffent- 
lichung zu bringen, waren nicht gering. Um so mehr ist es zu begrüßen, 
daß es den Verfassern, die beide im Felde stehen, gelang, trotzdem 
die Korrekturen zu lesen, dem Verlag, den Druck durchzuführen. 
Man wird später dieser Kriegsarbeit besonderen Dank wissen. 
Was bietet nun dieser erste Band ? Entspricht er den Erwartur- 
gen, die von der Wissenschaft auf ihn gesetzt wurden ? Er bringt die 
Inschriften des badischen Main- und Tauberlandes, das ‚auf engem 
Raum einen großen Reichtum verschiedenster Inschriften bietet“. 
Das Gebiet umfaßt von größeren Orten Wertheim und Tauberbischofs- 
heim, Brambach, Freudenberg, Grünsfeld, Külsheim, Lauda. Eine 
Karte am Schluß gibt einen Überblick über die Standorte. In seinen 
Vorwort betont Friedrich Panzer, daß die Anlage des Bandes sich z. T 
aus dem Wunsche erkläre, die Benutzung möge sich nicht auf den 
Kreis der Gelehrten beschränken; er soll zugleich der Heimatgeschichte 
dienen und bringt daher bei allen fremdsprachigen Texten Über 
setzungen ins Deutsche. Die typographische Ausstattung, auf die „vie 
Mühe verwandt‘ wurde, ist sehr mannigfaltig. Die gewählten Type 
mit ihrer Anpassung an das damals herrschende Schriftsystem sollen | 
einen ungefähren Eindruck ‚von der Atmosphäre der wechselnden 
Zeitalter, deren Ausdruck die Schriftarten sind‘‘, vermitteln und sind 
offenbar auf dieselben Benutzer aus den Kreisen der Heimatforscher 
berechnet; denn die wirkliche Schrift ist in ganz vortrefflichen Abbi- 
dungen wiedergegeben, so daß der Paläograph ein deutliches Bild von 
der einzelnen Schriftart bekommt. Umschriften sind allerdings i 
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vielen Fällen nötig, da die Abbildungen nicht überall den ganzen Text 
der Inschrift wiedergeben können. Um diese Abbildungen hat sich 
der Verlag ein großes Verdienst erworben, wie überhaupt um die ganze 
prächtige Ausstattung des Bandes. Das ist um so höher zu werten, 
als der Druck mitten im Kriege erfolgte,- und läßt für die Zukunft 
das Beste erhoffen. Hinsichtlich der äußeren Anlage muß voraus- 
geschickt werden, daß im Inschriften-Ausschuß nicht die Absicht 
besteht, die Anlage und Gestaltung der späteren Bände auf das in 
diesem Bande befolgte Schema festzulegen. Das verbietet sich schon 
durch das sehr verschieden geartete Material. Die Inschriften des 
deutschen Ostens zeigen einen wesentlich anderen Charakter als die 
des Westens. Auch werden die einzelnen Mitarbeiter, wie Panzer im 
Vorwort mit Recht betont, an das von ihnen zu bearbeitende Material 
mit sehr verschiedener Einstellung herangehen: der Historiker wird 
sie als Denkmäler der Vergangenheit vielfach anders beurteilen als der 
Germanist und der Kunsthistoriker. Einheitlich sollen nur die Grund- 
sätze.der formalen Behandlung sein. Bindende Bestimmungen sind 
vom Ausschuß z. B. über die Aufnahme von Abbildungen getroffen 
(s. Vorwort S. XVII), wobei aber in der Auswahl selbstverständlich 
völlige Freiheit gelassen wurde. Es sind auch keine für alle Bände 
geltenden Beschlüsse hinsichtlich der Reihenfolge der Inschriften ge- 
faßt worden. Während im vorliegenden Probebande ‚‚eine Anord- 
nung nach den Gegenständen, an denen die Inschriften angebracht 
sind‘, für zweckmäßig erachtet wurde, sollen die Inschriften des vor 
dem Abschluß stehenden nächsten Bandes (Stadt Mainz) chrono- 
logisch geordnet werden. Vielleicht wird sich anderswo eine Gliede- 
rung nach den Standorten empfehlen. Das Auffinden der einzelnen 
Inschriften soll durch zahlreiche Register am Schluß der Bände er- 
leichtert werden; der vorliegende Band enthält nicht weniger als 10. 
Die Gliederung ergibt sich aus dem, was oben bereits gesagt wurde: 
zuerst werden die Inschriften an Bauwerken gegeben (Nr. 1—ıo1I); 
dann folgen die Grab- und Gedächtnisinschriften (Nr. 102—340), die 
Inschriften von Flurdenkmälern (Nr. 341—425), die Glockeninschrif- 
ten (Nr. 426—489), die Inschriften auf Gegenständen verschiedener 
Art (Nr. 490—526); ein Anhang bringt ‚Bruchstücke und Initialen‘ 
(Nr. 527—563). Damit ist zugleich der Inhalt des Bandes gekenn- 
zeichnet. Es überwiegen die Grab- und Gedächtnisinschriften. 
Sie beginnen in diesem Bezirk mit dem Jahre 1288 und reichen bis 
zum Endtermin von 1650. In der dem -ibdruck der Inschriften vor- 
ausgeschickten, sehr dankenswerten Einleitung (S. 1—ı4), die mit 
einer Darstellung der geschichtlichen Grundlagen beginnt (vor allem 
mit der Geschichte der Grafen von Wertheim und ihres Verhältnisses 
zu Kurmainz), wird auf den starken Einschnitt hingewiesen, den das 
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16. Jahrhundert in der Gestaltung der Grabinschriften brachte: die 
mittelalterlichen kurz und nüchtern, in sich immer wiederholen« 
Formeln gekleidet, die neuzeitlichen mit ausführlicher Schilderung der 
Taten des Verstorbenen, obwohl der Tote oft an ganz anderer Stelk 
bestattet wurde, die Inschrift also den Charakter einer Grabinschrift 
verliert. Schon im 15. Jahrhundert macht sich gelegentlich der welt- 
liche Einschlag bemerkbar, drängt aber erst seit den 4oer Jahren 
des 16. Jahrhunderts unter dem Einfluß von Renaissance und Huma- 
nismus das religiöse Element in den Hintergrund und entwickelt sich 
vielfach zu Ruhmesreden über den Verstorbenen mit Aufzählung 
seiner Taten, seiner Ämter und Würden, seiner Familienmitglieder und 
mit Angaben über die Todesursache, also mit Nachrichten, die für die 
Familienforschung von beträchtlichem Interesse sind, die poetischen 
Leistungen mit wenigen Ausnahmen meist ‚‚geschmacklos und unan- 
gemessen‘ (s. Einl. S. 10). Der Zahl nach, folgen die Inschriften an 
Bauwerken, die älteren ausnahmslos an Kirchen, Kapellen und 
Klosterbauten, seit den 80er Jahren folgen ebenso ausschließlich welt- 
liche Denkmäler ein ganzes Jahrhundert lang (s. Einl. S. 5f.), dann 
begegnen gelegentlich wieder Friedhofs- und Kircheninschriften, eine 
Entwicklung, die sich wohl daraus erklärt, daß ‚‚der Kirchenbau am 
Ende des Mittelalters stark zurückging und erst in der Zeit der Gegen- 
reformation wieder auflebte‘‘. Die älteren Inschriften an Kirchen und 
Kapellen sind aber keineswegs rein religiösen Inhalts. Sie enthalten 
auch Nachrichten über die Grundsteinlegung, über Baubeginn und 
-vollendung und außerdem Angaben über Preise von Korn und Wein, 
deren Zusammenstellung in der Einleitung S. 6f. ein gutes Bild von 
der Preisentwicklung dieser Nahrungsmittel zwischen 1445 bis 1589 gibt. 

Unter den Glockeninschriften verdienen diejenigen besondere 
Aufmerksamkeit, die aus dem Volksglaußen erwachsen sind, daß die 
Glocke die Kraft besitze, Unheil abzuwenden, und zwar in erster 
Linie Blitz und Unwetter aller Art. Durch diesen Glauben wird der 
Text vieler Inschriften bestimmt; die Glocke wird oft als lebendiges 
Wesen behandelt, das einen eigenen Namen trägt (Maria, St. Johannes, 
St. Michael), das getauft wird und selbst das Wort nimmt (vgl. 
Nr. 426). Vf. sind wohl hauptsächlich die Gießer selbst und außerdem 
die Ortspfarrer oder Stifter und andere. Die Inschriften in diesem 
Bezirk sind sämtlich mit Hilfe von erhabenen Wachsbuchstaben ge- 
fertigt, die auf das Talgmodell der Glocke geklebt wurden, sich in dem 
darüber geformten Mantel vertieften und spiegelverkehrt abdruckten 
(s. Einl. S. ı3f.). Von Anfang an hat man dabei nur Formen für ein- 
zelne Buchstaben, nicht für ganze Worte verwandt, also ‚‚schon lange 
vor Gutenbergs Zeit mit beweglichen Lettern gearbeitet‘‘. Die übrigen 
Inschriften sind von geringerer Bedeutung. 
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Überblickt man das hier gebotene Material, so wird man sagen 
dürfen, daß es trotz des späten zeitlichen Beginns und trotz seines ver- 
hältnismäßig geringen urkundlichen Gehaltes den Beweis dafür liefert, 
was selbst in einem so kleinen ländlichen Bezirk durch die Sammlung 
an historischem „nd sprachlichem Gut der Wissenschaft noch er- 
schlossen werden kann. Panzer hatte s. Z. in seiner Denkschrift dar- 
auf hingewiesen, daß Sprachforscher, Epigraphiker und Historiker 
in gleicher Weise an den Sammlungen interessiert sind. Ich möchte 
hier auch auf meinen Bericht verweisen, den ich im ‚Jahrbuch der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften‘, Jahrgang 1939, S. 56 
bis 60 erstattet habe. Ich schrieb damals unter Hinweis auf die Panzer- 
sche Denkschrift: ‚Die Sprachforscher erwarten von der Sammlung 
u.a. eine gründliche Aufklärung über den langen Kampf unserer 
deutschen Schriftsprache mit dem Lateinischen in der Zeit vom be- 
ginnenden 13. bis zum 15. Jahrhundert und auch über den oben ge- 
nannten Kampf zwischen den beiden Sprachen im Zeitalter des Huma- 
nismus etwa zwischen 1530 und 1550; Aufklärung ferner über die 
Geschichte des Kampfes zwischen der hochdeutschen Sprache und 
ihren Mundarten, besonders auf niederdeutschem Boden, wo die 
Bürgerhäuser in den Städten zahlreiche Inschriften sowohl in nieder- 
deutscher wie in hochdeutscher Sprache zeigen, und zwar, was wichtig 
ist, fast durchweg mit Jahreszahlen, die dem Germanisten die Mög- 
lichkeit zu genauerer Zeitbestimmung geben‘. Die Paläographen 
erhoffen eine deutsche Epigraphik, die es bisher nicht gibt; noch immer 
sind wir in Deutschland nicht imstande, undatierte Inschriften mit 
Sicherheit zeitlich zu bestimmen, weil wir die Entwicklung ihrer 
Schriftart nicht überblicken. Ihre Hauptbedeutung aber gewinnt 
eine solche Sammlung für den Historiker. Gewiß bieten die Inschriften 
des Mittelalters bei weitem nicht so zahlreiche Urkunden wie die 
Inschriften des Altertums, aber sie fehlen auch in den mittelalterlichen 
Kirchen nicht. Ganz besonders zahlreich finden sie sich an den städti- 
schen Bauten, von den Stadtmauern angefangen, an denen Inschriften 
aus dem Bereich der städtischen Wehrverfassung u. a. zu lesen sind; 
auch Zollprivilegien, Rechtsmäler mit Verkündigung des Burg- oder 
Marktfriedens und zahlreiche andere sind noch heute vorhanden. Ganz 
besonders wichtig sind die Inschriften des deutscher Ostens. Man 
darf überhaupt wohl sagen, daß gerade die Arbeit östlich der Elbe, 
die der Preußischen Akademie der Wissenschaften obliegen wird, 
sachlich von besonderer Bedeutung ist. Denn wenn wir es hier auch. 
nicht mit so alten Inschriften zu tun haben werden wie im Westen, 
so ist der Inhalt der dort sich findenden Inschriften doch von außer- 
ordentlichem Wert für die Geschichte des deutschen Volkstums, auch in 
Polen, im Baltikum, in Böhmen und Mähren und überhaupt im ganzen 
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Nord- und Südosten Europas. Die dortigen Inschriften bedeuten ein 
wichtige Quelle für alle Gebiete des geschichtlichen Lebens. Die 
Wissenschaft ist daher Friedrich Panzer und seinen ‚Mitarbeitern zı 
besonderem Danke verpflichtet, daß sie sich durch keine Schwierig. 
keiten abhalten ließen, mit der Arbeit zu beginnen und ihr erste 
überaus wertvolles Arbeitsergebnis in dem vorliegenden Kriegsband 
vorzulegen. Möchte es ihnen und allen anderen Mitarbeitern an diesen 
großen deutschen Werk vergönnt sein, dem ersten Bande bald andere 
folgen zu lassen. 
Berlin. A. Brackmann. 


Der Götterglaube im alten Ägypten. Von HERMANN KEES. Leip 
zig, J. C. Hinrich 1941. 4795$. 30oM. 


Die Entzifferung der Hieroglyphen hat uns längst den Schlüssel 
zur Geschichte Altägyptens in die Hand gegeben, und auch das Ver- 
ständnis der Kunst des Nillandes scheint sich uns zu eröffnen. Den- 
noch trotzte bisher das Wirrnis der verschlungenen Fäden der Götter- 
und Jenseitsvorstellungen allen Anstrengungen nach ihrer ordnenden 
Durchdringung. Es ist hier nicht Raum, die Gründe dazu zu unter- 
suchen; man könnte sie nur durch Heranziehen der neuesten Geiste 
geschichte aufzeigen. Es möge genügen festzustellen, daß gerade hier 
die positivistische Geisteshaltung, der wir im übrigen unendlich wert- 
volles Tatsachenmaterial verdanken, den Weg fest verrammelt hatte. 

In breiter Front diese Sperre durchbrochen zu haben, ist das groß 
Verdienst des vorliegenden Buches. Nicht mehr von der erhabenen 
Warte modern europäischen Geistes aus wird die ägyptische Religion 
betrachtet und wertend geschildert, sondern der Göttinger Gelehrte 
bemüht sich mit Erfolg die Grundsätze l:erauszustellen, nach denen 
die Ägypter selbst ihre Religion formten; er vermeidet es, unbillige 
Forderungen an sie zu stellen und ihr dann, wenn sie diese nicht er- 
füllt, einen Tadel auszusprechen, wie es noch Erman in seinem grund- 
legenden und weitverbreiteten Werk ‚Die Religion der Ägypter“ 
(neueste Auflage 1934) getan hat. Mit einem feinen Gefühl für das 
in allen Religionen, besonders auch in der ägyptischen lebenswichtige 
Zwielicht läßt K. Unausgeglichenheiten stehen und sucht sie als solche 
zu begreifen, ohne sie als ‚„‚Ungereimtheiten‘‘ zu belächeln oder sie 
mit der scharfen Waffe spitzfindiger Analyse zu beseitigen, wobei sich 
allzu leicht das alles zusammenhaltende geistige Band verflüchtigen 
kann. Hier entsteht vielmehr ein buntes Bild vor uns, das seine Ein- 
heitlichkeit aus dem Geist des alten Ägyptens selbst gewinnt, nicht 
durch irgendwelche Theorien moderner Religionshistoriker. 

In dem Augenblick, da die ägyptische Theologie als ein Teil alt- 
ägyptischer Geisteshaltung erwiesen wird, ist es nicht mehr notwendig, 
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die scharfe Grenze -zu ziehen zwischen der ‚verständlichen‘‘ Volks- 
religion und den „‚müßigen‘‘ Spekulationen der durch Tempelmauern 
vom Volk getrennten Priester. Nein, was diese Priester dachten, ist 
echtes ägyptisches Kulturgut, und keiner, dem es um die Erschließung 
dieser so erstaunlich einheitlich gebauten Welt am Nil zu tun ist, kann 
mit einem Achselzucken daran vorbeigehen. 

Aus der Fülle des Buchinhaltes kann ich hier nur unter einem be- 
stimmten Gesichtswinkel ausgesuchte Fragen erwähnen!). Den 
Interessen der Leser dieser Zeitschrift entsprechend seien vor allem 
seine für die Geschichtsforschung bedeutsamen Seiten betont. 

Zu Beginn breitet K. vor dem Leser die ganze Fülle ägyptischer 
Gottheiten und Kulte aus, nach der Gestalt der Götter geordnet. Das 
Bild verwirrt zunächst, da eine einheitliche Linie, an die man sich bei 
dem ordnenden Verarbeiten halten könnte, noch fehlt. Dies holt 
der Vf. in dem auch für den Geschichtsforscher bedeutsamen 2. Kapitel 
nach, wo er die Grundsätze herausstellt, nach denen der ägyptische 
Geist selber diese Ordnung vorgenommen hat. Nicht willkürlich fan- 
den Auslese, Anlehnung und Angleichung (Synkretismus), Ausweitung 
und Namengebung statt, sondern nach bestimmten, erforschbaren 
Gesetzen. In diesem Zusammenhang behandelt K. die Frage des Ver- 
bältnisses zwischen religiösem und politischem Leben, also die Frage 
nach dem historischen Wert religionsgeschichtlicher Tatsachen. Er 
erkennt einerseits an, daß man sehr wohl aus den in Mythenresten 
oder sonstigen religionsgeschichtlichen Relikten erhaltenen Berichten 
über Kämpfe der Orts- und Gaugöttır untereinander auf politische 
Zustände schließen kann; er betont besonders stark die Zusammen- 
gehörigkeit von Herrscher und Gott; er sagt geradezu, daß jede 
staatliche Formung ihren ‚‚religiösen Widerhall‘ zeigen müsse. Doch 
zieht er die Priorität politischer Aktionen vor religiösen in Zweifel, 
wenn er bei der Wertung der Ausgangsstellungen zu diesen Kämpfen 
etwa Raubtieren eine günstigere Lage einräumt als kleineren, harm- 
losen oder unscheinbaren Tieren. Nach Kees ist die Frage der Priori- 
tät religiösen oder politischen Geschehens schief gestellt. Zwischen 
beiden Sphären herrscht in Ägypten ein so inniger Zusammenhang, 
daß keine etwa in völliger Abhängigkeit von. der anderen steht. Mir 
scheint ein solches Ergebnis von höchster Bedeutung für den Historiker 
Altägyptens, da sich bei der Geschichtsforschung die Berücksichtigung 
religiöser Auseinandersetzungen als primären Geschehens nicht an- 
nähernd so stark durchgesetzt hat, wie umgekehrt die Religionsforscher 
sich gewöhnt haben, politische Ereignisse zu beachten. Es zeigt sich 


!) Vgl. auch Kees’ ausgezeichnete Selbstanzeige in den Göttingischen Ge- 
lehrten Anzeigen 1942, S. 1—8. 





nämlich auch hier wieder, was ich schon eingangs erwähnt habe: daß 
die Theologie für den alten Ägypter mehr als eine müßige Spekulation 
bedeutete. Mit Argumenten für ein heiliges Tier gegen ein anderes 
konnten die Priester sogar wirkungsvoll in politische Kämpfe ein- 
greifen. 

Nachdem dergestalt die Grundsätze, nach denen sich die Religion 
formte und entwickelte, klargelegt sind, folgt eine Schilderung des 
geschichtlichen Ablaufs. Hier erscheint mir besonders bedeutungsvoll 
die auch sonst in der neuesten Ägyptenforschung fast allgemein ver- 
fochtene Tendenz, vieles, was man sich bisher als in dunkler Vorzeit 
entstanden dachte, in das helle Licht der Geschichte oder zumindest 
in den Dämmer der Frühzeit zu rücken. Mit Recht stellt K. fest, daß 
das Geschichtsbewußtsein der Ägypter nicht über die der Reichseini- 
gung durch Menes unmittelbar vorausgehende Epoche der „‚‚zwei 
Reiche‘ zurückgeht. 

Neue entscheidende Beweisgründe kann K. gegen die besonders 
von Sethe verfochtene Auffassung vorbringen, daß das ‚Reich von 
Heliopolis‘‘, unter dessen Einfluß sich vor allem die Pyramidentexte 
gestaltet haben, in vorgeschichtliche Zeit anzusetzen sei. Gerade bei 
diesem Abschnitt zeigt sich, wie fruchtbar die theoretischen Unter- 
suchungen über die Grundsätze der Formung sein können. Vier wich- 
tige Gründe vermag der Vf. neben anderen den schon von philolo- 
gischer, archäologischer und historischer Seite vorgebrachten für die 
Ansetzung der heliopolitanischen Epoche in das Alte Reich hinzuzu- 


fügen: ı. sind viele Züge des Re-Harachte, des Hauptgottes von Helio- 
polis, nicht ohne das Vorbild des Horus der Thinitenzeit denkbar, 
2. wird nach heliopolitanischer Auffassung der Streit zwischen Horus 
und Seth nicht durch den Kampf, sondern durch ein Gericht ent- 
schieden, durch eine bürokratische Götterabstimmung, wie sie wohl 
in den geordneten Einheitsstaat der Menes-Nachfolger, nicht aber in 
die kampfdurchtobte Vorgeschichte paßt, 3. zeigen alle heliopolita- 
nischen Darstellungen die Sonne oder den Sonnengott mit der Königs- 
schlange bewehrt ; diese aber entstammt dem Dogma des frühgeschicht- 


lichen Einheitsstaates und 4. schließlich ist der Begriff der „„Maat‘ 
als der „politischen Richtigkeit‘ nicht vor dem frühzeitlichen Ein- 
heitsreich denkbar; dieser Begriff ist aber an entscheidender Stelle 
in das heliopolitanische System eingebaut, wo Maat als ‚‚Tochter des 


Re‘ gilt. — Die hier und auch von anderen Seiten vorgebrachten Argu- 


mente (s. auch Scharff in dieser Zeitschrift Band 161) scheinen mır 
endgültig zu sichern, daß die heliopolitanische Zeit mit der über- 
ragenden geschichtlichen Persönlichkeit des Imhotep begann, der das 
Amt des Hohenpriesters von Heliopolis mit der höchsten Würde des 
Hofes, dem \Wesirat, in seiner Person verband. 
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Die Entstehung vieler Mythen, darunter solcher, die später das 
Gesicht der gesamten ägyptischen Religion formten, weist K. in ge- 
schichtliche Zeit. Sollte denn auch die Vorgeschichte, deren materielle 
Hinterlassenschaft uns deutlich vor Augen führt, welch ein Unter- 
schied ‚wischen ihrer Kultur und der des späteren Ägypten bestanden 
hat — so daß sıe ott geradezu- ‚‚unägyptisch‘ im klassischen Sinne des 
Wortes genannt werden kann — gerade auf dem Gebiet der Religion 
Werte geschaffen haben, die dann als für das gesamte alte Ägypten 
schlechthin charakteristisch galten ? Mit vollem Recht erklärt der Vf. 
die Frühzeit nach der geschichtlichen Tat der Reichseinigung als die 
Epoche, in der sich die klassische Form der Osirissage, des Mythus 
von Isis als liebender Gattin und vor allem von Horus als Sohn und 
Rächer herausgebildet hat. 

Im Zusammenhang mit dem heliopolitanischen Gedankengut geht 
K. auf die Frage des ‚‚Urmonotheismus“ ein, der für das alte Ägypten 
in neuester Zeit besonders von Junker vertreten wird. Er kann im 
Gegensatz zu Junker keinen stichhaltigen Beweis dafür erkennen, daß 
die Ägypter der geschichtlichen Zeit unter dem oft erwähnten ‚‚großen 
Gott‘‘ einen universalen Himmelsgott verstanden hätten, dessen Ur- 
sprung in die Vorgeschichte zurückgreift. Viel eher scheint jener all- 
gemeine Ausdruck gewählt im Sinne von „jeder Gott‘, so daß dem 
Leser derartiger Inschriften die Wahl überlassen blieb, welchen Gott 
er sich dabei vorstellen wollte. In der Zeit der Blüte des heliopolita- 
nischen Glaubens wurde zweifellos allgemein der Sonnengott darunter 


begriffen, während das Wort in späterer Zeit durch das Vordringen des 
Osirisglaubens schillernde Färbung annimmt. 


Dieser Abschnitt über Heliopolis scheint mir zusammen mit dem 
Kapitel über die Grundsätze der Formung das Kernstück des Werkes 
zu bilden. Doch wird auch Entscheidendes über die alten Kult- 
bestände anderer Orte, vor allem über den Glauben von Memphis ge- 
sagt, der sich an Alter durchaus mit dem von Heliopolis messen kann 
und seine Bedeutung im Alten Reich besonders durch seinen Zusam- 
menhang mit dem Königsdogma gewann. Welch ungeheures Maß von 


oft kniffligen Vorarbeiten für die Gewinnung eines derart klaren 


Bildes von den religiösen Vorstellungen dieser beiden Städte vonnöten 
war, wird deutlich, wenn man sich klar macht, daß von den Städten 
selbst und ihren Tempeln so gut wie nichts, aus der entscheidenden Zeit 


des frühen Alten Reiches sogar nicht ein Stein erhalten ist, daß viel- 


mehr alles aus jüngeren, oft schon stark synkretistisch gefärbten 
Texten und jungen Überlieferungen erschlossen, mosaikartig zusam- 
mengefügt und ergänzt werden mußte. Einen großen Teil dieser 
Vorarbeiten hat K. selbst früher geleistet; für den Abschnitt über 
Memphis bildet das oft bearbeitete, neuerdings von Junker gründlichst 
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gedeutete ‚Denkmal memphitischer Theologie‘‘ nach wie vor die 
Grundlage. 

Die dem Zusammenbruch des Alten Reiches fölgende Feudalzeit 
wird vor allem dadurch bedeutsam, daß in ihr alte Ortsgötter wieder 
erscheinen, die unter dem Druck des Einheitsstaates und seines 
Reichsgottes fast verschwunden schienen. So können wir von dieser 
in den Sargtexten so gesprächigen Periode wertvolle Rückschlüsse 
auf ‚„Urzustände‘‘ ziehen. Der Vf. untersucht als Orte, von denen 
genügend Material überliefert ist, um ein gerundetes Bild zu bieten: 
Dendera, Hermopolis, Herakleopolis, Assiut, Abydos und das the- 
banische Gebiet. 

Die Schöpfung des Systems des Amun, die sich im 2. Jahrtausend 
im vollsten Licht der Geschichte, gleichsam vor unseren Augen voll- 
zieht, bestätigt in großartiger Weise die durch feine Analyse älterer 
Vorgänge gewonnenen grundsätzlichen Ergebnisse. Ohne dem Über- 
lieferten eigentlich Neues hinzufügen zu können, wendet der ägyp- 
tische Geist hier nochmals alle seine Ausdrucksmöglichkeiten an, um 
einen dem Lebensgefühl des Neuen Reiches angemessenen Gott und 
das zugehörige System zu schaffen. 

Beizustimmen ist auch der Wertung, die der Vf. dem Re- 
formversuch Echnatons zuteil werden läßt. Konnte eine vom Fort- 
schrittsgedanken beseelte Forschergeneration sich nicht genug tun 
in der Bewunderung der tiefen Gedanken des königlichen Neuerers, 
konnte sie das Scheitern der Bemühungen, den Atonglauben durch- 
zusetzen, nicht genug bedauern, so bemühen wir uns heute, die Krise 
der Amarna-Zeit mit dem einzigen Maßstab zu messen, den wir an- 
legen dürfen, indem wir fragen: Wie stellen sich die von Amarna 
propagierten Ideen im Rahmen der ägyptischen Vorstellungen dar? 
Waren sie imstande, dem eigenen Volk eine Befriedigung seiner reli- 
giösen Bedürfnisse zu gewähren ? Nutzten sie die Kraftquellen ägyp- 
tischen Wesens und ägyptischer Eigenart? Diese Fragen müssen 
wir lebhaft verneinen. Fremdartig, unägyptisch mutet uns vieles in 
der Amarna-Religion an, und wenn es das auch nicht seinem Ursprung 
nach ist, so ist es doch krankhaft-individualistisch, also dem ägyp- 
tischen Wesen fremd. Der Sonnenglauben Echnatons verneint nicht 
nur die ausgleichende Gerechtigkeit nach dem Tode, indem er das 
Totengericht leugnet, er untergräbt auch durch die Verneinung aller 
Götter außer dem Aton entscheidende Stützen des Königtums, das 
in seiner Vielfältigkeit unlösbar mit der Mannigfaltigkeit der Gott- 
heiten verbunden war. So kann K. den Reformversuch Echnatons 
mit Recht als ‚ungeheure Beschränktheit gegenüber den seelischen 
Bedürfnissen seines Volkes‘‘ bezeichnen. Was uns Heutige anzieht 
und uns als ästhetisch wertvoll erscheinen mag, kann für die Ägypter 
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schädlich, ja tödlich gewirkt haben. Nur das aber darf als geschicht- 
licher Maßstab dienen, ob der Versuch einer solchen Reform sich im 
Rahmen arteigenen Denkens bewegt oder nicht. 

Entsprechend kürzer werden die ‚„Epigonen‘ behandelt. Bis 
zu den Götterlehren aus späten Tempeln spannt K. den Bogen seiner 
Untersuchung. Die grundlegende Idee, die das Ägyptertum politisch, 
kulturell und religiös zu allen Zeiten trug, war die des Einheitsstaates. 
Aus den sich dabei ergebenden Spannungen und Lösungen schöpfte 
es seine Kraft. In der Religion können wir dies Auf und Ab (in ägyp- 
tischem Sinne) ebenso klar ablesen wie an der politischen Geschichte 
des Landes, da zwischen beiden, wie oben gezeigt wurde, ein unlös- 
barer Zusammenhang besteht. Mit dem Zerfall des ägyptischen 
Reiches Hand in Hand geht die Auflösung der großen Göttersysteme, 
und als die Griechen und Römer das Land betraten, bot sich ihnen 
ein ähnlich buntes Bild, wie es sich uns für die Vorgeschichte darstellt, 
mit dem grundlegenden Unterschied allerdings, daß das, was dort ein 
zukunftsträchtiges Vielerlei war, hier ein spannungsloses, erschöpftes 
Chaos darstellt. 

Mit seinem ‚‚Götterglauben‘ hat K. nach seinem 1926 erschiene- 
nen „Totenglauben‘‘ ein zweites umfassendes Gebiet der religiösen 
Welt des alten Ägypten behandelt. Bei seiner eingehenden Sach- 
kenntnis und gründlichen Darstellungsart könnte man sich wünschen, 
daß er nun auch die Kulte, vor allem den äußeren Ablauf der Kult- 
handlungen, beschreiben möchte, ein noch sehr im argen liegendes 
Gebiet der Ägyptologie. 

Das hier unter Heranziehung zahlreicher Einzelheiten gezeich- 
nete große Bild wird einen Anfänger verwirrend blenden, da es ihm 
kaum gelingen dürfte, die das Werk durchziehenden großen Linien 
sofort zu erkennen. Als erste Einführung scheint daher das vorliegende 
Buch weniger geeignet. Für die Forschung dagegen bedeutet es einen 
Markstein auf dem Wege zum Verständnis der altägyptischen Religion, 
und auch als Nachschlagewerk wird man es, dank einem gutenRegister, 
gern benutzen. 

Dem Vf. wie dem Verlag gebührt unser Dank, daß sie die Arbeit 
trotz des Krieges in so guter Ausstattung haben erscheinen lassen 
können. 

München, z. Z. Wehrmacht. Hellmut Brunner. 


Geschichte der sächsischen Kaiserzeit (900—ı1024). Von ROBERT 
HOLTZMANN. München, G. D. W. Callwey 1941. 568 S. 
Darstellungen zur mittelalterlichen Geschichte sind nicht gerade 

häufig. Eine Ausnahme machen seit einigen Jahren Königs- und 

Kaiserbiographien, deren uns — von Heinrich I. bis zu Karl IV. — 
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mehrere beschert worden sind. Sie waren nicht durchweg erfreulich. 
Bei manchen bekam man den Eindruck, daß sich ihre Verfasser etwas 
rasch mit ihren Helden angefreundet hatten und sich bemühten, sich 
das, was sie sagen wollten, ebenso rasch vom Herzen zu schreiben. 
Solche Erscheinungen wurden weit überragt von der bekannten 
Biographie Ottos des Großen, die Robert Holtzmann 1936 veröffent- 
lichte. In derselben Art, in der dieses Buch geschrieben ist, legt H. 
jetzt, gewissermaßen als eine Erweiterung der Geschichte Ottos (und 
zugleich als eine Vertiefung) seine Geschichte der sächsischen Kaiser- 
zeit vor. 

In einem umfangreichen Einleitungskapitel bespricht H. das 
von den Karolingern dem ıo. Jahrhundert überkommene Erbe. Aus- 
gehend von der Reichsgründung Karls des Großen verfolgt er den 
Zerfall des Frankenreiches und die Entstehuhg ‚‚nationaler‘‘ Staats- 
bildungen auf seinem Boden am Ende des 9. und zu Beginn de 
ıo. Jahrhunderts und erörtert dann die allgemeinen Zustände im 
jungen Deutschen Reich: Wirtschaft, Verfassung und Kultur. Das 
zweite Kapitel behandelt die Regierung Konrads I. und Heinrichs I. 
Das dritte und das vierte sind Otto dem Großen gewidmet, wobei am 
Schluß wieder ein allgemeiner Überblick über die wirtschaftlichen 
und kulturellen Verhältnisse der Zeit gegeben wird. Im fünften Ka- 
pitel wird die Geschichte Ottos II., im sechsten und siebenten die 
Ottos III. erzählt. Das achte befaßt sich mit der Königszeit, das 
neunte mit der Kaiserzeit Heinrichs II. Das zehnte schließlich wendet 
sich noch einmal den allgemeinen Zuständen zu und schildert außer 
der Wirtschaft vor allem die Entwicklung der Literatur und der Kunst 
in den einzelnen deutschen Stammesgebieten seit 973, um am Ende 
eine zusammenfassende Würdigung der gesamten sächsischen Kaiser- 
zeit zu bringen. Im Anhang ist dem Buch außer einem sorgfältigen 
Register eine Karte Deutschlands im ıo. Jahrhundert und eine 
Stammtafel des Liudolfingischen Hauses angefügt. Die Ausstattung 
des Bandes ist noch recht erfreulich, eine große Zahl gut ausgewählter 
Bilder ist beigegeben. 

H.s Werk erfüllt ein altes Desideratum der mittelalterlichen Ge- 
schichtschreibung: seit Giesebrechts Geschichte der deutschen Kaiser- 
zeit ist eine eingehende, wirklich gute und brauchbare Erzählung der 
deutschen Geschichte in der Ottonenzeit nicht erschienen. Alles, was 
seinerzeit zum Lobe des Ottobuches gesagt worden ist, gilt auch 
von Holtzmanns neuem Buch. Es beruht auf einer vollständigen Be- 
herrschung der Quellen und der Literatur. Es gibt eine außerordent- 
lich genaue, fast minutiöse Darstellung aller Tatsachen, die uns aus 
der Ottonenzeit überliefert sind; es informiert seinen Leser ebens 
eingehend und zuverlässig über die Daten des geistigen und verfas 
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sungsgeschichtlichen Lebens wie über die politischen Vorgänge der 
Zeit. Seine Exaktheit im Tatsächlichen ist nahezu vollkommen; ein 
Fehler dürfte sich da kaum einmal nachweisen lassen. Es ist einfach 
und dabei geschickt und übersichtlich gegliedert und in einer 
schlichten, zugleich aber anschaulichen Sprache geschrieben. 

Ich glaube freilich, daß man in mancher Hinsicht, und auch in 
grundlegenden Dingen, anderer Meinung sein kann als H. Man 
könnte z. B. anders über die Art und die Möglichkeit denken, die Ge- 
schichte des 10. Jahrhunderts überhaupt zu sehen und zu schreiben, 

s sie bei H. zutage tritt. H. dürfte manchem zuviel wissen. Bei ihm 
liegt das 10. Jahrhundert sozusagen im hellen Sonnenlicht der Er- 
kenntnis, während man finden könnte, daß es zum großen Teil von 
einem eigentümlichen, kaum durchdringlichen Dämmerlicht mehr 
verhüllt als erhellt wird. Bei H. erscheinen gewisse Fragen und Kon- 
troversen der Forschung viel eindeutiger entschieden, als es der Fall 
sein dürfte, und manche Vorgänge und Personen, ihre Charaktere, 
Ziele und Motive scheint H. viel genauer zu kennen, als es nach dem 
Stande der Quellen möglich ist. In dem aber, was wir mit einiger 
Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit wissen können, wird mancher 
anders urteilen als er. Doch wenn man auch Einwendungen machen 
könnte, der Kern des Buches wird durch sie zweifellos nicht getroffen. 
In seinem eigentlichen Wesen und Wert scheint es mir unantastbar 
zu sein. Es bleibt auf jeden Fall eine ausgezeichnete und in seiner Art 
und Gediegenheit kaum zu übertreffende Leistung. 

Halle a. S. M. Lintzel. 


Die Entstehung der Landesherrschaft. Von WALTER SCHLESIN- 
GER. Untersuchungen.vorwiegend nach mitteldeutschen Quellen. 
Erster Teil. (Sächsische Forschungen zur Geschichte, heraus- 
gegeben von der Sächsischen Kommission für Geschichte, 
Band I.) Dresden, v. Baensch Druckerei 1941. VIII und 265 S. 
ı2M. 


I. Mitten im Kriege tritt die Sächsische Kommission für Ge- 
schichte mit einer neuen Schriftenreihe in die Öffentlichkeit, die, wie 
Rudolf Koetzschke in seinem Geleitwort ausführt, neben Einzel- 
untersuchungen rein forschungsmäßiger Art auch abgerundete Dar- 
stellungen und kleinere Quellenveröffentlichungen aus allen Gebieten 
des geschichtlichen Lebens bringen soll. Mit dem ersten Bande aus der 
Feder Walter Schlesingers, der den Lesern dieser Zeitschrift ja 
kein Unbekannter mehr ist, wird das neue Unternehmen verheißungs- 
voll eingeleitet. Denn es handelt sich hier nicht nur um ein Stück 
Landesgeschichtsschreibung — die an sich schon verdienstlich wäre 
mit Rücksicht darauf, daß der mitteldeutsche Raum bisher von der 
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Forschung nicht gerade bevorzugt wurde —, sondern zugleich um den 
groß angelegten Versuch einer Zusammenschau von Landes- 
und Reichsgeschichte, der in dieser Form zweifellos den An- 
spruch auf Originalität erheben darf. Der Vf. macht im Vorwort selbst 
darauf aufmerksam, daß ihm die Durchführung seines Versuchs zu- 
nächst nur bis etwa zum Jahre 1100 möglich gewesen ist — tatsäch- 
lich bedeutet das Ende der Ottonenzeit zugleich die Grenze, bis zu der 
die Quellen intensiv ausgewertet worden sind —; es muß also von 
vornherein in Rechnung gestellt werden, daß den Ergebnissen des 
Verfassers teilweise noch der Charakter des Vorläufigen anhaftet, und 
manche seiner Aufstellungen vielleicht erst im 2. Teile ihre volle 
Rechtfertigung erhalten werden. 

Schon auf den ersten Seiten der Arbeit wird mit Entschlossenheit 
eine kämpferische Note angeschlagen. Schlesinger stellt sich bewußt 
in die Reihe derjenigen jüngeren Verfassungshistoriker, die der 
älteren Verfassungsgeschichte die Fehde ansagen, besonders da, wo sie 
das Staatsleben des Mittelalters in die Begriffswelt der modernen 
Staatslehre einzuspannen versuchte — oder besser gesagt Äer Staats- 
lehre des Absolutismus oder des Liberalismus, wie sie bis 1933 nahezu 
unumschränkt das Feld beherrschte. In diesem Fehdegang findet er 
einen Streitgenossen in Otto Brunner, dessen inzwischen sehr be- 
rühmt gewordenes Buch „Land und Herrschaft‘‘ (vgl. diese Ztschr. 
163, 255ff., 471ff.) zwar erst 1939 erschienen ist, also wohl kaum auf 
Schlesinger von bestimmendem Einfluß gewesen sein kann, der 
aber doch schon in früheren Veröffentlichungen seinen methodischen 
Standpunkt deutlich genug festgelegt hatte. Schlesinger leistet 
ihm im Grundsätzlichen durchweg Gefolgschaft, ohne sich in allen 
Einzelheiten in Abhängigkeit von ihm zu begeben — so bestimmt 
er z. B. S. ı3 den Begriff des ‚„‚Landes‘‘ durchaus selbständig. Aber 
einig geht er mit Brunner in der Forderung einer eigenen ‚‚sach- 
gemäßen‘“, nicht begrifflich in bestimmter Richtung vorbelasteten 
Terminologie der mittelalterlichen Verfassungsgeschichte. Welche 
Schwierigkeiten aus diesem an sich durchaus begrüßenswerten Unter- 
fangen für Forschung und Darstellung allerdings erwachsen können, 
das scheint er selbst ganz richtig empfunden zu haben; ich kann nur 
unterschreiben, was Cl. Fr. v. Schwerin in seiner ausgezeichneten 
Besprechung Brunners (Jahrb. f. Nationalökonomie und Statistik, 
156, S. 163) zu diesem Punkte ausgeführt hat. 

Mit der Strenge der Terminologie hängt zusammen die Strenge 
der Chronologie, die Schlesinger in den drei Kapiteln, in die das 
Buch gegliedert ist, allenthalben zu bewahren sich bemüht. Schlüsse 
aus späteren Quellen auf frühere Zustände gelten ihm grundsätzlich 
als verboten. Das bedingt wieder eine stärkere Heranziehung der Vor- 
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und Frühgeschichtsforschung, soweit von ihr bereits greifbare 
Ergebnisse für die Verfassungsgeschichte erarbeitet worden sind — 
was aber leider noch nicht in allzu großem Umfange der Fall ist. Wie 
bei einem Schüler Koetzschkes nicht anders zu erwarten, findet 
auch die Volks- und Siedlungsgeschichte weitgehend Berücksichti- 
gung. Ganz besonders verdienstlich erscheint mir aber die mit der 
schon erwähnten Forderung nach einer quellenmäßigen Terminologie 
zusammenhängende ungewöhnlich starke Auswertung der althoch- 
deutschen Glossen, wobei Schlesinger sich mit Nutzen des 
Apparates des in Leipzig bearbeiteten Althochdeutschen Wörterbuchs 
bedienen konnte. Es ist sehr anzuerkennen, daß hier einmal der 
Versuch gewagt wird, die Reste des althochdeutschen Sprachschatzes, 
die uns in den Glossen aufbewahrt sind, zur Aufhellung der damaligen 
Rechtsbegriffe zu verwerten — wenn auch hier wiederum nicht über- 
sehen werden kann, daß die Interpretation dieses spröden Materials 
wieder zur Quelle neuer Schwierigkeiten werden kann. 

Durchaus einverstanden kann ich mich mit der Grundauf- 
fassung Schlesingers erklären, die das ganze Buch durchzieht: daß 
es fernerhin nicht mehr angeht, die ganze Zeit des hohen Mittel- 
alters als eine Periode des Verfalls der als geschlossene Einheit 
aufgefaßten fränkischen Staatsorganisation anzusehen und 
die schöpferischen Kräfte gering zu schätzen, die gerade seit der 
Verselbständigung der Nationalstaaten überall und ganz besonders im 
Deutschen Reiche der Ottonen wirksam geworden sind. Freilich ist es, 
wie Schlesinger auf S. 3f. in einer Übersicht über die neuere Literatur 
dartut, bisher noch nicht gelungen diese Tendenzen auf eine einheitliche 
Formel zu bringen — es ist dies zur Zeit wahrscheinlich noch gar 
nicht möglich. Um so notwendiger erscheint es, durch exakte landes- 
geschichtliche Forschung zunächst einmal einen gehörigen Fundus 
von Induktionsmaterial bereitzustellen und so die konkreten Einzel- 
erscheinungen genau zu erfassen, ehe daran gegangen werden kann, 
auf Grund allgemeiner Prinzipien ein Gesamtbild zu entwerfen. Auch 
darin ist Schlesinger zuzustimmen, daß Mitteldeutschland ein für 
diese Zwecke ganz besonders geeignetes Arbeitsfeld darstellt. Hier 
haben wir eine reich gegliederte Großlandschaft vor uns, innerhalb deren 
altländische und koloniale Bezirke nebeneinander stehen; schon die 
Möglichkeit, diese verschiedenen Elemente miteinander zu vergleichen 
und die Bedeutsamkeit der Unterschiede für die Verfassungsgeschichte 
zu umreißen, mußte die Aufgabe des Autors besonders lohnend er- 
scheinen lassen. Von römischen Einflüssen ist Mitteldeutschland 
völlig frei, so daß wenigstens im Altland westlich der Elbe, in der Tat 
von „germanischer Kontinuität‘ gesprochen werden kann (S. 17), 
während weiter östlich mit slawischen Einschlägen zu rechnen ist. 

1ı0* 
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II. Wenden wir uns nach diesen Vorbemerkungen dem Inhalt 
des Buches selbst zu, auf den sorgfältig einzugehen schon wegen der 
Fülle des Gebotenen unabweislich erscheint. Er zerfällt, wie schon 
bemerkt, in drei Kapitel von immer zunehmender Länge: Kap. 1 (S. ı6 
bis 38) behandelt Stamm und Staat der alten Thüringer; Kap. 2 
(S. 39—ı29) Staat, Stand und Kolonisation Thüringens in mero- 
wingischer und karolingischer Zeit sowie den „‚‚herrschaftlichen“ 
Aufbau der Volksordnung; Kap. 3 (S. 130—265) die mitteldeutschen 
Gaue, Grafschaften und Marken im ıo. und ıı. Jahrhundert sowie den 
Ausbau der Reichsverfassung unter den Ottonen. Wie schon diese In- 
haltsübersicht zeigt, finden sich am Schlusse des 2. und 3. Kapitels 
Ausführungen von grundlegender Bedeutung, in denen Schlesinger 
seine Auffassung vom Ganzen der Reichsverfassung, wie er sie aus 
seinem Material gewonnen hat, darzulegen beabsichtigt. Auf diese 
Zusammenfassungen sowie auf die über das ganze Buch hin ver- 
streuten rechtgeschichtlich wichtigen Beobachtungen werde ich am 
Schlusse dieser Besprechung (unter III und IV) eingehen. 

ı. Das kurze 1. Kapitel stellt die wenigen und zum Teil durchaus 
nicht zweifelsfrei feststellbaren Tatsachen zusammen, die wir über die 
älteste Stammesgeschichte der Thüringer erschließen können. Dabei 
liegt das Hauptgewicht auf der Siedlungsgeschichte und Ortsnamen- 
forschung, deren Ergebnisse Schlesinger sehr besonnen und nicht 
ohne Skepsis gegen allzu weitgehende Schlüsse verwertet. Die im 
Schrifttum übliche direkte Ableitung der Thüringer von den Hermun- 
duren lehnt er mit guten Gründen ab; diese können höchstens ein 
Ferment des Mischproduktes der Völkerwanderungszeit abgegeben 
haben, als welches sich der Stamm der Thüringer schließlich darstellt. 
Verfassungsgeschichtlich bedeutsam ist die Feststellung S. 31, daß 
schon Ende des 5. Jahrhunderts eine Samtherrschaft mehrerer 
Könige mit innerer, regionaler Teilung bezeugt ist, wodurch die An- 
nahme, daß beides auf gemeingermanische Wurzel zurückgeht (so 
jetzt auch K. H. Klewitz, Welt als Geschichte 3, 201 gegen H. 
Meyer, Berl. SB. 1928, 144), eine starke Stützung erfährt. Daß neben 
dem Königtum ein Adel stand, der starke und selbständige Be- 
ziehungen zu den Mächten des östlichen Europas unterhielt, daß also 
hier das Problem Königtum-Adel genau so von Anfang an gestellt 
war wie bei den meisten übrigen Germanenstämmen, läßt sich aus 
den Grabfunden belegen (S. 32). 

2. Das 2. Kapitel beginnt mit der Schilderung der thüringi- 
schen Niederlage gegen Franken und Sachsen und der daraus folgen- 
den Unterwerfung. Mit dem Sturz des letzten Königs v ar der thürin- 
gische Stamm bis ins Mark getroffen und konnte sich nie mehr zu 
voller politischer Bedeutung erheben — ein schöner Beweis für die 
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Verankerung des altgermanischen Königtums im Volke und für seinen 
charismatischen Charakter (S. 41). Auch ein Volks- oder Stammes- 
herzogtum läßt sich in Thüringen nicht nachweisen (S. 44). Das Maß 
des fränkischen Einflusses in der Merowingerzeit bleibt dunkel 
($. 47). Nur negativ läßt sich sagen, daß eine Übertragung fränkischer 
staatlicher Einrichtungen, etwa der Grafschaftsverfassung, damals 
noch nicht stattgefunden hat. Ja selbst Karl d. Gr. scheint mit seinen 
dahin zielenden Bemühungen gescheitert zu sein. Später treten dann 
in Thüringen Markgrafen auf, die sich aus eigener Kraft eine herzog- 
liche Stellung schaffen; was Schlesinger dazu auf S. 5ıf. sagt, be- 
stätigt die neueren Aufstellungen von Klebel und Tellenbach. — 
Eine Sonderstellung nimmt indessen das vorwiegend fränkisch be- 
siedelte Südthüringen, das Grabfeld, ein, das in enger Beziehung zu 
Mainfranken stand. Hier fanden sich auch Grafschaften, die aller- 
dings wieder weniger als Reichsverwaltungsbezirke denn als Basen 
selbständiger Eigenherrschaft zu bezeichnen sind (S. 60f.). Dort 
erscheinen auch Ortsflurgenossenschaften (Marken), meist mehrere 
Dörfer zu gemeinsamer Allmendnutzung umfassend; Schlesinger 
will in ihnen nicht altgermanische Reste, vielmehr Elemente plan- 
mäßigen staatlichen Landesausbaus sehen; in diesem Punkte ist 
allerdings das letzte Wort wohl kaum gesprochen. Im Zusammenhang 
mit der fränkischen Staatssiedlung tritt ferner ein Burgbezirks- 
system hervor; netzartig überspannt es z. B. den Hochseegau und 
erfüllt wichtige finanztechnische Funktionen. Auf Grund aller dieser 
Tatbestände erschließt Schlesinger schon für die fränkische Zeit eine 
„Neufreiheit‘‘ der Ansiedler, entsprechend der Freiheit der spanischen 
Kolonisten auf den adprisiones Septimaniens (dazu wäre heranzu- 
ziehen gewesen H. Krawinkel, Untersuchungen zum fränkischen 
Benefizialrecht I, Weimar 1936, S. 65ff.). Der Gedanke der aus Sied- 
lung stammenden Freiheit, den die neueste Forschung (Th. Mayer, 
A.Waas) in das Hochmittelalter verlegte, muß also schon der frän- 
kischen Zeit vertraut gewesen sein. 

Die Sozialordnung des Volkes, die Schlesinger anschließend 
untersucht, ergibt zunächst das Vorhandensein eines thüringischen 
Ur- oder Stammesadels, der durch größeren Grundbesitz wirt- 
schaftlich, aber keinesfalls rechtlich ausgezeichnet war. Eine Gleich- 
setzung der in Südthüringen in der Rolle von Schöffen belegten 
maiores natu mit den adalingi der Lex Thuringorum wird ausdrück- 
lich abgelehnt. Die adalingi sind alter Geburtsadel, die maiores natu 
fränkischer Amtsadel — wobei mir aber besonders Schlesingers 
Zusatz ‚vielleicht auf der Basis alten Geburtsadels‘‘ gefällt, weil ich 
daraus ersehe, daß er auch nicht an die Neuschaffung eines Amts- 
adels gleichsam aus dem Nichts heraus glaubt. Überhaupt ist für 
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Thüringen mit einer stärkeren ständischen Differenzierung zu rechnen, 
als gemeinhin angenommen wird. Dem steht auch die berühmte 
Entscheidung Karls des Großen: ‚‚quia non est amplius nisi liber a 
servus‘ (M. G.Capp. I 145) nicht im Wege, da sie Schichtungen im 
Freienstande selbst nicht ausschließt. Immerhin aber ist es nach 
Schlesingers lehrreichen Ausführungen S. 93f. nicht von der Hand 
zu weisen, daß in den späteren, stärker fränkisch beeinflußten Teilen 
der Lex Thuringorum in der Tat der Versuch gemacht worden ist, den 
alten thüringischen Stammesadel auf die Stufe der fränkischen ‚‚Ge- 
meinfreiheit‘‘ herabzudrücken, wie sich diese überhaupt als ein Kunst- 
produkt der karolingischen Gesetzgebung darstellt, der die Wirk- 
lichkeit nicht allenthalben entsprach. Das ist ein sehr beachtlicher 
neuer Gedanke, der, wenn er breiter ausgeführt und allseitig gegen 
kritische Nachprüfung gesichert würde, die herrschende Meinung über 
das karolingische Ständewesen gewaltig erschüttern müßte. Sicher 
ist, daß die freilich nicht sehr zahlreichen einschlägigen Urkunden 
zu dem fränkischen Einheitssystem nur sehr schlecht passen, viel- 
mehr eine Gliederung des Volkes nach sehr verschiedenen einander 
durchkreuzenden Gesichtspunkten erkennen lassen (S. 98). Mit einer 
Erörterung über die Grundherrschaft, besonders die königliche, wozu 
erst am Schlusse Stellung genommen werden soll, schließt das Kapitel, 

3. Das dritte Kapitel leitet zur ottonisch-salischen Zeit hin- 
über. Es beginnt mit einer Schilderung vom Zerfall des Karolinger- 
reiches, wobei in dem bekannten Bilde einige Züge stärker unter- 
strichen werden, z. B. die Gegensätze zwischen den unter dem Druck 
der außenpolitischen Verhältnisse sich neu bildenden Herzogtümen 
und den in ihren Gebieten begüterten Adelsgeschlechtern, die sich 
vielfach schon auf ihre Eigenklöster stützen konnten. Die Stellung- 
nahme zu der vielerörterten Frage der Verfassungskrise um 900 
(S. 136) ist besonnen und wohl abgewogen; insbesondere wird mit 
Th. Mayer (Z. f. Rechtsgesch. 59, Germ. Abt. 384) gegen Waas ein 
totaler Wandel im Charakter der Grafschaft mit Recht in Abrede 
gestellt; wohl aber läßt sich eine Gewichtsverlagerung insofern be- 
obachten, als die Amtsstellung des Grafen immer mehr hinter seiner 
Eigenherrschaft zurücktritt, das Grafenamt immer mehr nur der Ver- 
stärkung des autogenen Adelsrechtes dient. Schlesinger will 
daher für diese Zeit weder von „‚Amtsgrafschaften‘‘ noch von einer 
„Feudalisierung des Ämterwesens‘‘ sprechen, hingegen eine graduelle 
Verstärkung der Adelsherrschaft annehmen, die aus den Wirren der 
Jahrhundertwende begreiflich wird. Dies allein würde nun allerdings 
kaum genügen, um eine Unterbrechung des Zusammenhangs zwischen 
den ottonischen und den karolingischen Verfassungsgrundlagen an- 
zunehmen. Das wahrhaft Revolutionierende erblickt Schlesinger 
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vielmehr darin, daß die sächsischen Herrscher die Regierung von einer 
ganz anderen Macht- und Rechtsgrundlage aus antraten, bot ihnen 
doch die Vorgeschichte ihres eigenen Stammes die Möglichkeit des 
Rückgriffs auf eine Fülle germanischer, nicht römisch überlagerter 
Rechtsvorstellungen. Daher auch Heinrichs I. anfänglich ablehnende 
Haltung gegen fränkische Tradition und kirchliche Herrscherweihe. 
In origineller Weise versucht Schlesinger die altsächsische Verfas- 
sung aus dem „Heliand‘‘ zu rekonstruieren; dabei treten die Ab- 
weichungen vom fränkischen Staatsrecht scharf hervor. Es ergibt 
sich daraus der m. E. unabweisliche Schluß, daß die Wiederanknüpfung 
an die fränkische Tradition, die Otto I. unzweifelhaft beabsichtigte, 
nichts anderes war als eine Rezeption des fränkischen Staatsrechts 
mit deutlich historisierender, auf die Wahrung der Kontinuität gerich- 
teter Tendenz. 

Von besonderer Bedeutung für die landes-, aber nicht minder auch 
für die reichsgeschichtliche Forschung erweist sich dann die genaue 
Untersuchung der thüringisch-sächsischen Gaue und Grafschaften 
($.150—176). Es ist ein schönes Stück politischer Geographie der 
Ottonenzeit, das uns hier erschlossen wird. Es ergibt sich, daß der 
Gau und die — längst erblich gewordene — Grafschaft im Unter- 
suchungsgebiet des Verf. keineswegs zusammenfallen, daß also der 
übliche Ausdruck ‚‚Gaugrafschaft‘‘ wenig sachentsprechend ist. Daher 
kann man auch nicht von einer ‚„Gauauflösung‘‘ sprechen — man 
müßte denn annehmen, daß diese sich zum großen Teile schon in 
spätkarolingischer Zeit vollzogen hat. Viel plausibler ist indessen die 
— sich auch sonst immer mehr durchsetzende — Ansicht, daß es eine 
lückenlose, in sich geschlossene Gauverfassung zu keiner Zeit gegeben 
hat. Lehrreich ist die Beobachtung (S. 178), daß die Urkunden mit 
dagus zwar einen räumlichen Bezirk, mit comitatus hingegen die 
gräfliche Gewalt über die Grafschaftsinsassen als solche, also eine 
persönliche Gewalt, den Zuständigkeitsbereich des meist nur durch 
seinen Namen individualisierten Grafen bezeichnen. Daß Gau und 
Grafschaft sich decken, kann gelegentlich einmal vorkommen, ist 
aber durchaus nicht die Regel. Der räumliche Bezirk ist „nicht das 
Substrat, sondern das Korrelat der Grafschaft‘‘ (S. 180). Daher 
können sich die Zuständigkeiten mehrerer Grafen im gleichen Gau 
überschneiden. Was Schlesinger hier vertritt, bestätigt übrigens 
im wesentlichen das Ergebnis der neueren Forschung über die frän- 
kische Grafschaft, wie es sich etwa in den Korrekturen widerspiegelt, 
die Frh. v. Schwerin am $ 79 der 2. Auflage von Brunners Deut- 
scher Rechtsgeschichte angebracht hat. 

Die Grafschaft selbst ist unzweideutig als königliches Lehen 
harakterisiert — und zwar, wie ich mit besonderer Befriedigung ver- 
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merke, die Grafschaft selbst, nicht etwa nur die Amtsausstat- 
tung, der fiscus comitalis (vgl. mein ‚„Lehnrecht und Staatsgewalt" 
1ı99f.). Die Ausstattung der Grafschaft stammte nämlich meist aus 
Eigenbesitz, und so konnte es kommen, daß die Vererblichkeit dieses 
die Vererbung jener ganz von selbst nach sich zog (Schlesinger, 
S. 189— 201; wobei allerdings die Frage offen bleibt, in welchem 
Grade sich ein besonderes, vom Allodialerbrecht verschiedenes Lehns- 
erbrecht ausgebildet hat oder warum dessen Ausbildung im Gegen- 
satz zu Frankreich unterblieben ist). Vom Eigenbesitz aus gesehen 
erscheint die Grafschaft immer mehr als zusätzliches Ehrenamt 
immer mehr schwand die Chance, durch Absetzung eines Grafen (oder 
wie Schlesinger S. 139 A. 4ı im Anschluß an Waitz sagt, durch seine 
„Verdrängung‘ aus der Grafschaft) einer hochadligen Familie ihre 


Existenzgrundlage zu entziehen, wie ja auch der König das Wachs 
tum zahlreicher autogener, gar nicht auf königlicher Verleihung be- 


ruhender, also rein ‚„herrschaftlicher‘‘ Grafschaften nicht mehr zu 


unterbinden vermochte, Schlesinger formuliert sein Endergebnis 


S. ı89 wie folgt: „Die Grafschaften waren Gebiete unmittelbarer 
königlicher Herrschaft, in denen er sich durch Grafen vertreten ließ 
Die Grafen übten außerdem auch Herrschaft eigenen Rechtes aus 


Er sieht in dieser Formel selbst die Synthese der von Waas un 


v. Dungern vorgetragenen Ansichten, und in der Tat enthält se 


nichts wesentlich Neues — man könnte sogar den Hinweis darauf 
vermissen, daß die Grafschaft eine persönliche Vertrauensstellung 
eine Unterführerschaft war. Schärfer aber als bisher — und viel- 
leicht sogar überscharf — betont Schlesinger den Zusammenhang 


der Grafschaften mit dem Reichsgut; ja er scheint anzunehmen, da} 


es Grafen überhaupt nur auf Reichsgut gegeben habe. Zum Beweis 


beruft er sich allerdings vorwiegend auf Bayern, wo die von Öttoi 
neu verstärkte Grafschaftsverfassung seiner Ansicht nach mit der 
Wiederherstellung des entfremdeten Reichsguts zusammenhängt; 


aber auch für Franken und Schwaben will er ähnliche Verbindungen 


wahrscheinlich machen. So ansprechend nun die Vermutung des Vis 


auch ist, so wird man doch die Gegenfrage nicht unterdrücken können 
wie es dann zu erklären ist, daß die Grafen, wenn sie schon als Träger 
des königlichen Kampfes gegen die Herzöge auftreten, dann durchweg 
herzogliche Vasallen waren, was doch nach Ficker gerade in Bayem 


zutraf, Es müßte dies schon zu den vielen \Widersprüchen gehören, 


die sich nach des Vf.s eignem Geständnis (S. 189) in seinem Bilde de 


Grafschaft noch vorfinden. Und was die Radizierung der Grafschaft 
auf dasReichsgut betrifft, so müßte man, um sie annehmbar zu machen, 
den Reichsgutbegriff ungemein weit fassen, so daß er schließlich alles 


nicht in «ie adlige Immunität fallende Land unfassen würde. Nimmt 
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man dies an, so bedeuten die Thesen des Vf.s auch in diesem Punkte 
kaum mehr grundstürzend Neues gegenüber der in letzter Zeit herr- 
schend gewordenen Meinung. Dann wird man den S. 198 geprägten 
markanten Satz: ‚‚Der Kampf um die Reichsverfassung war ein Kampf 
um das Reichsgut‘‘ dahin interpretieren müssen, daß es ständiger An- 
strengungen des Königtums bedurfte, um das ihm noch zu unmittel- 
barer Beherrschung zur Verfügung stehende Restgebiet im richtigen 
Verhältnis zu den Adelsbannbezirken zu halten. Dann ist aber weiter 
zu fragen, inwiefern das Recht des Königs, das er in seinem unmittel- 
baren Hoheitsbereich durch seine Grafen ausüben ließ, wirklich noch 
ein „Recht höherer Ordnung‘ (Schlesinger $. 202) gegenüber den 
Adelsrechten war, inwieweit sich also der Königsbannbezirk in seiner 
innerrechtlichen Struktur noch grundlegend vom Adelsbannbezirk 
unterschied, zumal seit die adligen Vögte vom Standpunkt der ottoni- 
schen Reichsverfassung aus als mit den Grafen ranggleich präsen- 
tieren. Wenn Schlesinger sich zum Beweise des ‚Rechts höherer 


Ordnung‘ auf die viel später und unter ganz besonderen Umständen 


entstandene Heerschildordnung beruft, die zudem weithin bloße 
Theorie geblieben sein dürfte, so liegt hierin ein bei ihm seltener Ana- 
chronismus. Nicht ganz folgen kann ich ihm ferner, wenn er (S. 202) 


die „herrschaftlichen“ Grafschaften zunächst im ı1. Jahrhundert 


durch die königlichen verdrängt werden, dann diese jedoch wieder 


untergehen und den herrschaftlichen Grafschaften das Feld räumen 
läßt. Es wird nicht ganz klar, ob hiermit reale Vorgänge sich decken 
oder ob nur durch die Urkundenpraxis der Hofkanzlei das Schein- 
bild einer Wirklichkeit erzeugt wurde. Darüber mag der 2. Teil nähere 


Aufklärung bringen; auf das „Recht höherer Ordnung“ komme ich 


unter IV noch zurück. 


4. Parallele Vorgänge will Schlesinger (S. 203f.) nun auch auf 
dem Gebiete der Reichskirchenverfassung feststellen. Zwar 
lehnt er die von Eberhard Otto behauptete ‚„planmäßige Aufhebung 


des (germanischen) Eigenkirchenrechts‘ ebenso ab wie dessen Gleich- 


stzung der Vögte mit den Grafen, kommt aber doch zur Annahme 


einer Verstaatlichung der reichskirchlichen Immunitäten durch funk- 
tionelle Gleichstellung von Vögten und Grafen; der Vogt wird zum 
iwdex publicus, ahd. dingare. Der Ausdruck dafür war die Leihe des 
Königsbannes (sollte nicht eher der Blutbann gemeint sein ?) an den 


tunmehr aus freier kirchlicher Wahl hervorgegangenen Vogt. So lag 


die Verwaltung des Kirchengutes prinzipiell in der eigenen Hand der 
Kirche, stand aber unter königlicher Kontrolle (S. 206); dem Adel 
war sie weitgehend entzogen. Ich möchte hier nur im Vorbeigehen die 
eigene Beobachtung einschalten, daß in diesem fein ausgewogenen 


Kompromiß zwischen kirchlichen und königlichen Rechten schon die 
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Gedanken anklingen, die später im Wormser Konkordat für die 
Besetzung der Reichsbistümer selbst maßgebend geworden sind, so 
daß für dieses neben dem unbezweifelbaren französischen Einschlag 
doch ein Fortwirken von Grundsätzen anzunehmen sein dürfte, die 
schon die Ottonenzeit entwickelt hat. 

5. Über den nun noch folgenden Teil des 3. Kapitels (S. 2081.) 
kann ich mich kürzer fassen. Das Bestehen einer Markenverfas- 
sung im Untersuchungsraum führt den Vf. auf die slavischen Rechts- 
und Staatsverhältnisse. Die Beurteilung der gedrängten, auf eine 
reiche Literatur gestützten Darstellung der slavischen Siedlung muß 
ich anderen überlassen. Treffend scheint mir die Beobachtung S. 217 
zu sein, daß sehr wohl mit einer planmäßigen Förderung der freien 
Slavensiedelung durch den fränkischen Staat gerechnet werden darf, 
da der nationale Gegensatz in dieser Frühzeit noch nicht so scharf 
hervortrat. Die nun folgenden Ausführungen über die slavische 
Urverfassung machen einen guten Eindruck und halten sich von 
Übertreibungen frei. Daß die Supenverfassung nicht ohne deutschen 
Einfluß aufgebaut ist (die doppelte Siebenzahl der Gerichtsbeisitzer, 
die Verwendung des Lehnrechts sprechen dafür) ist S. 226f. wahr- 
scheinlich gemacht — allerdings handelt es sich dabei um spätere, 
den zeitlichen Rahmen der Arbeit sprengende Verhältnisse; aber es 
ist das ja nicht die einzige slavische Institution, bei der ein früher 
deutscher oder nordgermanischer Einschlag greifbar ist; das gleiche 
trifft auch für die Bodenverfassung zu (S. 231). Andrerseits ist der 
slavische Beitrag zur Markenverfassung selbst verhältnismäßig gering 
zu bewerten. So ist vor allem die Burowardeiverfassung nicht 
ursprünglich slavisch, wenn auch einzelr.e slavische Burganlagen von 
den Deutschen übernommen wurden. Aber auch Heinrich I. ist nicht 
ihr Schöpfer, sondern erst Otto d. Gr., der hier wie überall auf schon 
vorhandenen Ansätzen aufbauend Neues schuf. Das hat Schlesinger 
schon in seinem Beitrag zur Koetzschkefestschrift (1937) näher be- 
gründet. Gerne hätte man die rückwärtige Verbindung zu der schon 
‚auf S. 79 behaupteten fränkischen Burgbezirkseinteilung wieder auf- 
genommen gesehen. 

Die Mark selbst steht, wie Schlesinger S. 243f. näher ausführt, 
.der Grafschaft im wesentlichen gleich. ‚Die Markgrafschaft ist die 
Grafschaft in der Mark“ (S. 246). Die später vom Sachsenspiegel her- 
vorgehobenen rechtlichen Unterschiede treffen für die frühere Zeit 
nicht zu. Schlesinger greift hier schon in den Bereich seines 2. Teils 
über und gibt die Königsbannlehre in breiterem Zusammenhange. Es 
ergibt sich ihm, daß das Fehlen der Königsbannleihe sowie das da- 
mit korrespondierende Dingen des Markgrafen bei eignen Hulden eine 
spätere Stufe der Entwicklung darstellt, wie ja auch die im Sachsen- 
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spiegel gemeinten Marken nicht die ursprünglichen ottonischen sind. 
Im ıo. und ıı. Jahrhundert ist der Königsbann in diesen älteren 
Marken einwandfrei belegbar. Also ist die landesherrliche Gewalt 
des Markgrafen nicht erst, wie die herrschende Meinung will, die 
Folge, sondern umgekehrt die Ursache des Bannschwundes ge- 
wesen (S. 257). Damit ist das einzige Hindernis aus dem Wege ge- 
räumt, das der rechtlichen Gleichsetzung von Grafschaft und Mark 
entgegensteht. Für die Rechtsgeschichte ergibt sich daraus die Lehre, 
daß die politischen, auf der persönlichen Tatkraft Einzelner beruhen- 
den Entwicklungen oft genug den rechtlichen den Weg gebahnt 
haben; umgekehrt ist aber auch, was der einzelne Landesherr oder 
seine Dynastie schuf, durch das Recht vielfach nachträglich gefestigt 
und dauerhaft gemacht worden. 

III. Im Anschluß an das zuletzt Gesagte möchte ich auf einige 
für die Rechtsgeschichte, insbesondere die thüringische, besonders 
bemerkenswerte Partien des Buches noch besonders aufmerksam 
machen. Mehrfach befaßt sich Schlesinger mit der Lex Thurin- 
gorum, die auch als Lex Angliorum et Werinorum bekannt ist. Sie 
liegt uns in einer kritischen Ausgabe durch Frhr. v. Schwerin 
(Fontes iur. Germ. antiqui in der Oktavserie der Mon. Germ., 1918) 
vor, ist aber im neueren Schrifttum verhältnismäßig wenig berück- 
sichtigt worden. Schlesinger begründet zunächst S. 2ı A 28 eine 
neue Ansicht über ihr Geltungsgebiet, das ihm zufolge doch ganz 
Thüringen umfaßt hat. Auf S. 93f. wird im Anschluß an Ständefragen 
eine inhaltliche Aufgliederung der Lex gegeben, aus der nicht nur die 
Merkelsche Ansicht von der schichtenweisen Entstehung des Gesetzes 
neu gestützt wird, für die ja übrigens schon die handschriftliche Über- 
lieferung spricht (vgl. v. Schwerin a.a.O. 53), sondern auch der 
starke Einfluß fränkischen Rechts im zweiten, jüngeren Teil der Lex 
einsichtig wird. Beachtlich sind ferner S. 69f. die Ausführungen über 
das Grafengericht in Thüringen, dessen Besetzung mit einer durch 
zteilbaren Zahl von Urteilern die Bekanntschaft mit der fränkischen 
Schöffenverfassung verrät; daneben stehen in Südthüringen Zent- 
gerichte, die Schlesinger aber nicht auf alte Hundertschaften zurück- 
führen, sondern als eine Neueinführung im Zusammenhang mit der 
fränkischen Staatskolonisation auffassen möchte. Von hier aus zieht 
er Verbindungslinien zum Sachsenspiegel, dessen Gerichtsverfassung 
sich auch von dieser Seite her betrachtet als fränkisch erweist. In- 
zwischen hat sich ja auch Erich Molitor in seinem Buche über die 
Pfleghaften des Sachsenspiegels und das Siedlungsrecht im sächsi- 
schen Stammesgebiet (Forschungen zum Deutschen Recht IV, i, Wei- 
mar 1941) mit diesem Fragenkreis beschäftigt; damit wird Schle- 
Singer sich im 2. Teile noch auseinandersetzen müssen. — Weitere 
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Beiträge zur Königsbann- und Markentheorie des Sachsenspiegels 
worin der relativ junge Charakter seiner Lehre klargestellt wird, fin- 
den sich auf S. 246ff. 

IV. Nunmehr komme ich noch zu den Partien des Buches, die 
ich bisher absichtlich ausgespart habe; es handelt sich um die Schlüsse 
des 2. und 3. Kapitels, wo Schlesinger sich über den eigentlichen 
Rahmen seiner Arbeit hinaus mit grundsätzlichen Fragen befaßt. 
Sein Ausgangspunkt ist die Frage nach der Rechtsnatur des in Thi- 
ringen reichlich vertretenen königlichen Grundbesitzes (S. 105ff)). 
Seiner Ansicht nach hat der König niemals eine ‚‚Grundherrschaft“ 
privatrechtlicher Struktur besessen, er übt vielmehr hier wie überall 
sein öffentliches Hoheitsrecht aus. „Leistungen die an den König 
geschuldet werden, sind im Sinne des Mittelalters öffentlich, ganz gleich 
worin sie ihren Rechtsgrund haben‘ (S. 109). Damit ist wieder ein- 
mal die Frage nach dem Unterschied von öffentlichem und 
privatem Recht aufgeworfen; aber die Antwort darauf wird in 
neuartiger Weise, nämlich durch Auswertung desalthochdeutschen 
Glossenmaterials, gesucht. Diese führt eindeutig auf den König 
als die persona publici iuris schlechthin. ‚Vom Blickpunkt de 
Königs aus ist seine Herrschaft die eigentliche und einzige staatliche“ 
(S. 125). Daraus folgt, daß die uns aus den Handbüchern geläufig 
fränkische Staatsverfassung zumindest in Mitteldeutschland nur 
auf Königsgut zu voller Durchführung gelangt ist (S. 126); dort 
bildete sich auch jene fränkische Gemeinfreiheit, die schon erwähnte 
Neufreiheit der Staatssiedler, dort ergab sich schon damals ‚,‚die enge 
Verknüpfung von Staat, Stand und Kolonisation, die Th. Mayer 
umfassender Weise für die spätere Zeit dargetan hat‘‘ (S. 128), und 
schon die fränkische Zeit zeigt beachtliche Ansätze zu dem allgemein 
auf später angesetzten „Flächenstaat‘‘ (S. 129). 

Aber neben und unter dem König stehen andere Herrschaftskreise, 
die des Adels und der Kirche, und auch in ihnen wirkte der Wille zı 
„echt staatlicher Herrschaft‘. Auch die Herrschaft des Adels war 
in ihrem Kreise eine politische, die Ämter gehörten dem Adel als eine 
Form der Ausübung seines Herrschaftsanspruchs, weswegen auch die 
Glossen nicht nur das regnum, sondern auch die magistratus mit 
„hertuom‘‘ wiedergeben (S. ı20).. Wenn trotzdem das Recht de 
Königs als ein „Recht höherer Ordnung‘ aufgefaßt werden kanı 
(S. 202), so liegt das eben an den ihm allein zukommenden persön- 
lichen Vorzügen, an seinem Geblütsrecht, an der Stellung an der 
Spitze des Lehnssystems, worin seine alte Stellung als oberster (und 
zeitweise wenigstens theoretisch sogar einziger) Gefolgsherr fortlebt. 
Aber selbst dieses Recht höherer Ordnung unterliegt den ständigen 
Angriffen des Adels, der nicht in rechtsbrecherischer Revolte, sonden 
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im guten Glauben an sein angestammtes Recht so lange kämpft, bis 
ihm gleichfalls die Umgestaltung seiner bloßen ‚Herrschaft‘ zur 
echten Staatshoheit gelingt — womit für die Entstehung der Landes- 
herrschaft und ihre Ausgestaltung zur Landeshoheit eine andere Er- 
klärung gefunden ist, als die Annahme bloßer Usurpation von Reichs- 
rechten sie zu bieten vermag (S. 265). 

Zu diesen -mit eindrucksvoller Bestimmtheit vorgetragenen 
Thesen gilt es nun Stellung zu nehmen. Im großen Ganzen gesehen 
stehen sie ja dem verfassungsgeschichtlichen Entwicklungsbilde der 
neuesten Forschung, wie es sich gegenüber älteren Auffassungen immer 
schärfer herausgestaltet hat, nicht allzu ferne. Ganz besonders möchte 
ich es aber begrüßen, daß Schlesinger als Historiker und auf Grund 
neuen Materials für die Existenz eines echten öffentlichen Rechtes 
im Mittelalter eintritt, das sich natürlich in einem Zeitalter der Königs- 
verfassung nirgends anders in so voller Konzentration zeigen kann als 
eben in der Person des Königs, als des Repräsentanten der abstrakt 
noch nicht faßbaren Staatsgewalt. Wenn ich mich schon in der viel- 
umstrittenen Einleitung zu ‚„Lehnrecht und Staatsgewalt‘‘ (1933) 
und später noch wiederholt (z. B. in dieser Ztschr. 163, 276f.) in 
ähnlichem Sinne ausgesprochen habe, so lag es mir genau so ferne 
wie jetzt Schlesinger, etwa einen nach Sohms oder v. Belows 
Muster a priori konstruierten und gleichsam logisch zwingend oder 
naturgesetzlich vorgegebenen ‚‚Gegensatz‘‘ zwischen öffentlichem und 
privatem Recht in die Vergangenheit hineintragen zu wollen in einem 
Augenblick, wo die Gegenwärt ihn überwunden hat. Aber es schien 
mir doch notwendig, dem Staatsrecht des Mittelalters seinen echt 
hoheitlichen, also ‚‚öffentlichen‘‘, vom Hoheitsrecht der königlichen 
Gewalt getragenen Charakter sicherzustellen, der ihm früher zu Un- 
recht bestritten wurde und ihm in einer Zeit, die den Staatsbegriff 
eher in eine zweite Linie zurückzuschieben geneigt ist, wieder bestritten 
werden könnte. Einem Sprachforscher, Jost Trier, danke ich den 
auf der Historikertagung zu Magdeburg am 2ı. November 1942 ge- 
sprochenen, sprachlich belegten Satz, daß an der Wiege der ger- 
manischen Völker der Staat steht. Dieses staatliche, königliche 
Hoheitsrecht stellt die Spitze einer Pyramide dar, auf deren Stufen 
sich dann die verschiedenen Hoheitsrechte niederen Grades anordnen 
lassen, die aber, wie Schlesinger richtig sagt, keinesfalls als „‚private‘ 
im Sinne des ı9. Jahrhunderts aufgefaßt werden können, so die 
Adels-, Kirchen-, Gemeinde-, Hausherrschaft usw. Das „hoheitliche‘“ 
Recht hat eben nicht seinen kontradiktorischen Gegensatz im Privat- 
recht, es unterscheidet sich vielmehr von allen anderen Herrschafts- 
rechten dem Range nach kraft des das ganze Mittelalter beherrschen- 
den Hierarchie- und Ordnungsgedankens, womit zugleich gesagt ist, 
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daß alle diese Rechtspositionen als Teile eines einheitlichen, aber in 
sich gegliederten oder geschichteten Ganzen aufgefaßt werden müssen, 
so daß auch die unteren Glieder zur Teilhabe am Ganzen zu streben 
berechtigt, ja sogar verpflichtet sind. Darin zeigt sich zugleich die 
von Schlesinger S. ı25 mit der herrschenden Meinung betonte, alle 
Unterschiede überwölbende ‚Einartigkeit‘‘“ des mittelalterlichen 
Rechtes. Daher konnte ferner auch stets das königliche Hoheitsrecht 
Elemente aus anderen Herrschaftskreisen zu seiner Stützung heran- 
ziehen, so etwa die Lehns- oder die Muntherrschaft, die so zu ‚‚funk- 
tionell öffentlichem Recht‘‘ werden — womit ich der Waasschen 
Überspitzung des Muntbegriffes, die schließlich zu seiner Aushöhlung 
führt, nicht das Wort geredet haben möchte (vgl. hierzu die förder- 
liche Anm. 453 Schlesingers auf S. 122). 

So könnte es scheinen, als unterscheide sich das Königsrecht vom 
Adelsrecht überhaupt nur dem Grade, nicht auch der Art nach, und 
oben unter II, 3 ist auch schon derartiges angedeutet worden. So 
konnte Dopsch z. B. das Königsgut genau so unter den Begriff der 
Immunität bringen wie die adligen Bannbezirke (Schlesinger, 
S. 107 A. 398). Aber Schlesinger selbst scheint andrer Ansicht zu 
sein; wenn er das Königsrecht mit einem anscheinend der neueren 
deutschen Rechtssprache (vgl. z. B. Entsch. des Reichsgerichts in 
Zivils. 116, 211) entlehnten Ausdruck ein ‚‚Recht höherer Ordnung“ 
nennt, so meint er damit offenbar einen Artunterschied. Die hiermit 
gegebene Vorstellung scheint allerdings durchaus vollziehbar; nur 
müßte dafür eine breitere Begründung gesucht werden als nur das 
Geblütsrecht, das ja nicht nur die Königssippe, sondern auch alle 
andern Adelssippen für sich in Anspruch nehmen konnten. Man 
müßte vielmehr darüber hinaus auf den ganzen großen Komplex 
sakralrechtlicher Vorstellungen zurückgreifen, die sich aus der 
germanischen Zeit ungebrochen ins Mittelalter hinübergerettet haben 
und denen die christliche Königsweihe seit der Karolingerzeit nur eine 
neue Form, nicht aber einen neuen Inhalt gegeben haben — wofür 
ja die Figur des ‚„ungesalbten Königs‘, Heinrichs I., einen Beweis 
liefert (dazu Erdmann, D.A.2, 1938, 311f.). In diese Sakralsphäre 
gehören sowohl die aus Rom übernommenen herrscherlichen Attribute, 
insofern sie letzte Ausläufer antiker Herrschervergottung sind (F. 
Kern, Gottesgnadentum und Widerstandsrecht, 123f.), als auch die 
Stellung des Königs als Gefolgschafts- und Heerführer, die schließlich 
auch im weltlichen Bereich eine Steigerung der königlichen zur heer- 
kaiserlichen Gewalt herbeigeführt hat, wodurch der König zur kaiser- 
lichen Waltung des Reiches berufen wurde, zu der allerdings nach- 
träglich erst durch die Krönung in Rom zu voller Legitimation ge- 
langenden ‚imperatura‘‘ — ein Wort, dessen allgemeiner Gebrauch 
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Mittelalter 


um so berechtigter erscheint, als auch zu ducatus die Kontrafaktur 
ductura belegt ist (Schlesinger ızı). Nimmt man dies alles an, so 
kommt man allerdings zu einer artmäßigen Überhöhung des König- 
tums und seines Rechtsbereiches über den des Adels. Terminologisch 
wäre es dann allerdings zweckmäßig, sich auf die genaue Scheidung 
zwischen „Hoheit‘‘ und ‚‚Herrschaft‘‘ zu einigen und ersteren Aus- 
druck einzig und allein zur Kennzeichnung des königlichen Imperiums 
zu verwenden. 

Kommt man so vielleicht zu klarerer Begriffsbildung, so ist da- 
mit noch nicht die Frage erledigt, ob sich diese Kreise in der Welt der 
Tatsachen reinlich scheiden lassen. Jede Herrschaft, auch die von 
Haus aus nicht-staatliche, trug die Tendenz in sich, zur Hoheit zu 
werden und staatliche Elemente in sich aufzunehmen — nicht nur 
auf dem Wege der Usurpation königlicher Hoheitsrechte, nicht durch 
Zerstörung einer gar nicht voll durchgeführten Gauverfassung, son- 
dern auch und hauptsächlich durch den planmäßigen Ausbau auto- 
gener Rechtspositionen. Auch das Königtum mußte den gleichen 
Weg über die Landesherrschaft einschlagen. Wann dann der Moment 
eintrat, wo die Kreise sich deckten und die Königsherrschaft sich der 
adligen Bannherrschaft nahezu anglich, ist schwer zu sagen. Jedenfalls 
aber liegt in der erwähnten Tendenz zugleich der Kern des adligen 
Widerstandsrechts, das sich ja oft genug gegen dielandesherrlichen, 
nicht gegen die reichsrechtlichen Bestrebungen der Könige richtete. 
Die Kraft dieses Widerstandsrechtes wurde in dem Maße verstärkt, 
wie die sakrale Natur des Königtums geschwächt wurde — und be- 
kanntlich hat die Kirche selbst dazu beigetragen, die weltlichen Fürsten 
trotz Beibehaltung der Salbung ihres priesterlichen Ranges zu ent- 
kleiden und so die königliche Monopolstellung zu untergraben. In den 
Staaten des Westens gelang es nun’ den Monarchen, der Laisierung 
ihrer eignen Person die Säkularisierung des Staates, also den Ausbau 
der Verwaltung mit Hilfe eines weltlichen, königstreuen Beamtentums 
entgegenzusetzen, zugleich aber auch ihre oberlehnsherrliche Stellung 
ständig zu verstärken. Daß dies in Deutschland nicht gelang, daß der 
adlige Partikularismus den königlichen Zentralismus überwucherte, 
das ist, wie Schlesinger nach Helbok sagt, Folge des von diesem 
so getauften ‚„‚Allodialismus‘‘. Ich weiß nicht, ob ich die Übernahme 
lieser Wortprägung besonders glücklich finden soll; zumindest müßte 
genauer gesagt werden, welcher präzise positive Sinn mit ihr in 
diesem Zusammenhange verbunden wird. Zunächst scheint sie mir 
nur einen negativen Sachverhalt auszudrücken, nämlich daß es 
den deutschen Herrschern eben nicht gelungen ist, die amorphen 
Gruppen der Dynasten durch Einfügung in ein festes lehnrecht- 
liches System (denn die Heerschildordnung war, wie schon gesagt, 
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kein solches) zum Staatsganzen zu integrieren (vgl. dazu Schlesinger, 
S. 127, nach Hintze). 

Dem deutschen Königturm half weder die französische Idee der 
ligischen Treue noch ein Satz, der dem gleichfalls französischen ‚‚nulle 
terre sans seigneur‘‘ entsprach. So wurde das Königtum immer mehr 
zwangsläufig dazu gedrängt, dem Adel durch den Ausbau einer eignen 
Territorialherrschaft einigermaßen die Waage zu halten, und das 
Eigentümliche ist nun, daß diese Reichsgutverwaltung im Tempo der 
Ausgestaltung der staatlichen Hoheitsrechte mit den Territorien der 
großen Dynasten eben schließlich doch nicht Schritt halten konnte 
und das Königtum trotz aller staufischen Ansätze den Wettlauf um 
die Staatlichkeit verlor. Schon in der Zeit, die Schlesingers Arbeit 
eben noch umfaßt, läßt sich der Verdacht nicht von der Hand weisen, 
daß jenes königliche Hoheitsrecht höherer Ordnung nur noch ein An- 
spruch ohne rechte politische Realität war, der allerdings in den 
Königsurkunden immer wieder aufrechterhalten wird — aber wir 
müssen uns hüten, daß unsre Augen nicht von dem starken Licht, das 
sie ausstrahlen, so verwöhnt werden, daß wir die im Halbschatten 
liegenden tatsächlichen Vorgänge nicht mehr wahrzunehmen ver- 
mögen. 

Ist so der Kampf des Königs- mit dem Adelsrecht ein unvermeid- 
liches, dem Mittelalter schon aus der germanischen Zeit überkommenes 
Schicksal, so möchte ich ihn doch nicht mit Schlesinger, der sich 
S. 261 an Kerns bekannten Aufsatz (in dieser Zeitschrift, Bd. 120, 
S. ıff., bes. S. 49f.) anschließt, als einen Kampf um subjektive 
Rechte auffassen; soll doch nach Kern das ganze mittelalterliche 
Recht eben nur ein ‚Geflecht subjektiver Rechte‘ sein. Dazu hat 
die Rechtsgeschichte merkwürdigerweise noch nie Stellung genom- 
men, obwohl sie es gesollt hätte. M.E. liegt hier eine aus unvoll- 
ständiger Induktion abgezogene Vorstellung vor, deren Beibehaltung 
dazu führen müßte, daß wir niemals ganz von der alten ‚‚Empörer- 
theorie‘‘ loskämen. In Wirklichkeit wurzelten, wie alle subjektiven 
Rechte in dem einen objektiven ihren Grund haben, so auch Königs- 
und Adelsrecht in gemeinsamen objektiven Rechtsideen, deren Brenn- 
punkt zunächst das Volk, später aber das Reich als Inkarnation allen 
Rechtes war. Der Kampf des Adels gegen die Könige war nicht nur, 
wie Schlesinger S. 263 sagt, niemals ein Kampf gegen das Reich, 
er war vielmehr, positiv gewendet, im tiefsten Grunde ein Kampf um 
das Reich, um das Recht, an der Gestaltung seines Schicksals bestim- 
mend mitzuwirken, dessen sich weder der König noch der Adel je 
begeben konnten und wollten. Daß beide Parteien bei der Verwirk- 
lichung dieses Rechtes zur Teilhabe am Reich oft Wege gegangen 
sind, die der nachträglichen Prognose des heutigen Historikers als 
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Mittelalter I6I 


Irrwege erscheinen, das ist es, was die Beurteilung der ganzen 
Zeit und ihrer führenden Persönlichkeiten oft so schwierig macht. 


Ich schließe diese schon allzu lang gewordene Besprechung in dem 
Gefühl, noch längst nicht alles gesagt zu haben, was zu diesem nicht 
an Umfang, aber an Inhalt und eigenen Gedanken reichen Buche zu 
sagen gewesen wäre. Manches muß ich den Lokalforschern überlassen, 
in andern Punkten ist Zurückhaltung geboten mit Rücksicht auf die 
Fortsetzung des Werkes in hoffentlich nicht allzu ferner Zeit, die wohl 
auch noch manche Frage weiter klären wird. Schon jetzt aber ist zu 
sagen, daß dieser erste Teil eine voll ausgereifte, imponierende Lei- 
stung ist. Wie sich aus seinen Vorstudien ergibt, hat der Vf. jahrelang 
in zäher Arbeit mit dem Stoff gerungen, bis er sich die volle Herrschaft 
über das weitschichtige Material und die freie Übersicht über die großen 
Zusammenhänge verschafft hat. Die immer wieder auftretenden 
Selbsteinwendungen zeigen, wie kritisch er jede Äußerung der Quellen 
und des Schrifttums nachzuprüfen bemüht war; er hat es sich nicht 
leicht gemacht und ist keiner Schwierigkeit aus dem Wege gegangen. 
Immer aber tritt die streng historische Methode seiner Darstellung 
hervor — es ist keine Selbstverständlichkeit, die hiermit betont 
wird, denn für die Rechtsgeschichte gewinnt die Arbeit gerade da- 
durch erst ihren vollen Wert. Noch vor einem Menschenalter konnte 
K. v. Amira in der letzten Auflage seines Grundrisses des germani- 
schen Rechtes (1913) ein Verdikt über jene ‚Historiker‘ aussprechen, 
die unter Verzicht auf juristische oder grammatische Schulung den 
Wettbewerb ums rechtsgeschichtliche Gebiet der Germanistik an- 
traten (S. 4). Dieses Urteil trifft heute nicht mehr allgemein zu, da 
die Historiker in der Zwischenzeit eine spezifische, unendlich ver- 
feinerte und vertiefte Methode in enger Fühlungnahme mit den 
Grenzgebieten, auch der Sprach- und Rechtskunde, entwickelt haben. 
Die Rechtsgeschichte ist heute nicht nur in erstaunlich hohem Maße 
darauf angewiesen, ihre Darstellungen auf den Ergebnissen rein histo- 
rischer Forscherarbeit aufzubauen, sie muß sich auch immer mehr der 
historischen Methode selbst bedienen, muß heraustreten aus dem 
Schatten der bloßen Interpretation unmittelbarer Rechtsquellen in 
das volle Licht der historischen Zeugnisse, in dem ihr Bild vielleicht 
weniger linear und harmonisch, aber farbenreicher und lebensnäher 
ausfallen, sein Wahrheitswert mehr mit Wirklichkeitsgehalt erfüllt 
werden wird. So allein wird sie wieder zum Teilgebiet der einen um- 
fassenden Geschichtswissenschaft werden, worin doch nicht zuletzt 
ihre eigentliche Bestimmung liegt. 


Rostock. H. Mitteis. 


Historische Zeitschrift 168. Bd. 
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Planctus ecclesiae in Germaniam. Von KONRAD VON MEGEN- 
BERG, bearbeitet von Richard Scholz. Leipzig, Hiersemann 
1941. VII, 104S. 7,50M. (Monumenta Germaniae Historica, 
Staatsschriften des Späteren Mittelalters II. Band: Die Werke 
des Konrad von Megenberg, ı. Stück.) 


Scholz wiederholt seine Ausgabe von 1914 auf Grund der neu 
geprüften einzigen Pariser Handschrift, wöhl dem Exemplar der 
zweiten Fassung, das Konrad dem Nuntius Benedikts XII. in Deutsch- 
land, Arnold von Verdalle, im Herbst 1338 überreichte. Der Heraus- 
geber hat den Text mit einem eingehenden Kommentar, einem Na- 
menverzeichnis und einem um grammatische und metrische Beob- 
achtungen vermehrten Sachverzeichnis versehen; durch reichliche 
philologische Hilfe hat sich dabei besonders N. Fickermann Dank 
verdient. Die Einleitung ist durch H. Ibachs 1938 erschienene 
Biographie entlastet. Daß die Ausgabe in jeder Hinsicht muster- 
gültig ist, verbürgt der Name des Bearbeiters, dessen aufopfernder 
Sorgfalt der Dank des Reichsinstituts wie der Benutzer gewiß ist. 
Das Gedicht, beladen mit dem ‚‚verwegenen‘‘ Schwulst des seine 
rhetorische Kunst übel beherrschenden achtundzwanzigjährigen 
Schülers des Erfurter und Pariser Studiums, doch erfrischt vom 
lebensoffenen Blick des Verfassers des deutschen ‚‚Buchs der Natur“, 
ist eine Prüfungsarbeit üblicher Schule, mit welcher der Pfründen- 
bewerber sich das mündliche Examen an der Kurie zu sparen hoffte: 
daher ist die erste Fassung dem für solche Prüfungen zuständigen 
Johannes de Piscibus übergeben. Neu ist die Erkenntnis, daß größere 
Teile des Werkes auf die Schulpoetik des Engländers Galfridus de 
Vinosalvo zurückgehen. Die 1746 leoninischen Hexameter beklagen, 
in der dialogischen Form eines Ludus, das von der Kurie Deutschland 
angetane Unrecht, wobei die Kirche als Anwalt des rechten Ordo und 
damit der Reichsrechte dem Papst entgegentritt. Schon der Zweck des 
Gedichts schließt dabei Radikalität aus, wie denn der Autor in den 
Schriften seiner reifen Jahre sich stark kurialistisch ausgesprochen 
hat. Um so bedeutsamer ist die echte, in manchen schönen Versen 
sich äußernde Vaterlandsliebe des politisch gewiß nicht tiefblickenden 
Mannes, der in dem Miteinander kirchenpolitischer Zahmheit und 
deutschen, gegen welschen Übermut sich wendenden Gefühls gewiß ein 
Vertreter von Ansichten ist, die bei den. Zeitgenossen Ludwigs des 
Bayern weit verbreitet waren. Das Urteil über ihn wird klarer sein, 
wenn S. auch die Hauptwerke (De translatione, Contra Occam, 1354) 
wieder vorlegen wird, besonders da diese sich mit Lupold von Beben- 
burg auseinandersetzen. 

Schon Konrads Werke zeigen, wie mühsam sich ein besonderes 
deutsches Staatsdenken unter universalistischen Bindungen und zeit- 
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16. Jahrhundert 163 


bedingten Verwerfungen hochgearbeitet hat. Die Geschichte des deut- 
schen Selbstbewußtseins, dessen ausdrückliche, politisch gemeinte 
Dokumente bezeichnenderweise nach dem Sturz der Staufer beginnen, 
bis zu den patriotischen Humanisten der Zeit MaxI. deutlich zu 
machen, ist der Zweck dieser neuen Abteilung der Monumenta. 
Das ı. Stück des ı. Bandes, das die Schriften des Jordanus von 
Osnabrück und des Alexander von Roes in der Bearbeitung H. Grund- 
manns und des Referenten bringen wird, ist nahezu fertiggestellt; die 
Schriften Engelberts von Admont, Lupolds von Bebenburg, Dietrichs 
von Nieheim, Heinrich Tokes, Peters von Andlau und der sog. 
Revolutionär vom Oberrhein werden folgen, während die Concor- 
dantia Catholica des Nikolaus von Cues von der Heidelberger 
Cusanus-Kommission (G. Kallen) und die Reformation Kaiser 
Siegmunds von der Münchener Historischen Kommisson (K. Beer) 
erledigt sind. 

Gesondert auszugebende deutsche Übersetzungen sollen die 
Schriften in weiterem Kreise bekanntmachen. 


Straßburg. H. Heimpel. 


Akten zur Geschichte des Bauernkriegs in Mitteldeutschland. BandII. 
Unter Mitarbeit von Günther Franz, herausgegeben von 
Walther Peter Fuchs.. Jena, Frommannsche Buchhandlung 


1942. 10225. 28M. 


Unter Mitteldeutschland wird ‚die Landschaft zwischen Thü- 
ringer Wald, Harz und Erzgebirge‘‘ verstanden. Die beiden Teile des 
ersten Bandes haben bereits die Aktenstücke, die sich auf das Gebiet 
der Landgrafschaft Hessen, der Stifter Fulda und Hersfeld, der 
Hennebergischen Grafschaften, den nördlichen Teil des Hochstiftes 
Würzburg, die westlichen Ämter Kursachsens sowie der Herrschaft 
Lauenstein beziehen, wiedergegeben. Der vorliegende Band bringt vor 
allem die Akten zur Geschichte des Aufstandes im nördlichen Thürin- 
gen um Mühlhausen und Frankenhausen, im ernestinischen Thüringen, 
inder Grafschaft Gleichen und um Erfurt, in den Reußischen Landen, 
um Neustadt, Jena und Naumburg und in den Städten Merseburg und 
Halle; auch die Vorgänge im Vogtland, im Erzgebirge, in Pirna, Stol- 
pen und Bautzen wurden bei der Aufnahme von Stücken berück- 
sichtigt. Es wurden in diesem Gebiet nicht alle Mitteldeutschland 
berührenden Nachrichten aufgenommen. Jene Stücke, welche die 
Persönlichkeit Müntzers betreffen und bereits von H. Böhmer und 
P. Kirn (Thomas Müntzer, Briefwechsel auf Grund der Handschriften 
und ältesten Vorlagen, Leipzig 1931) herausgegeben wurden, blieben 
weg; ebenso wurde von einer neuerlichen Wiedergabe jener Stücke 


abgesehen, die bereits F. Geß (Akten und Briefe zur Kirchen- 
ı1* 
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politik Herzog Georgs von Sachsen, 2 Bände, 1905—ıI917) ver- 
öffentlichte. 

In beachtenswerten Ausführungen der Einleitung kennzeichnet 
Fuchs die Eigenart des mitteldeutschen Bauernaufstandes. Manches 
was hier vorgebracht wird, stellt einen nicht unwichtigen Beitrag 
zur allgemeinen Geschichte des Bauernkrieges dar. Mit Recht 
hebt Fuchs den Umstand hervor, daß Mitteldeutschland sowohl 
ältesten deutschen Kulturboden wie Kolonialland umschließt, so- 
wie daß hier die reichsunmittelbaren Herrschaften fehlen, die im 
deutschen Südwesten so zahlreich sind. Mit letzterem Umstand 
bringt es Fuchs in Zusammenhang, daß in Mitteldeutschland Reichs- 
politik und Kaisertum beim gemeinen Mann weniger Interesse finden 
als im Süden. Die mitteldeutsche Erhebung ist nicht aus heimischer 
Wurzel erwachsen, sondern geht auf süddeutsche Einwirkung zurück. 
In einer Hinsicht kommt aber doch dem mitteldeutschen Gebiet nach 
Fuchs besondere Bedeutung zu: ‚Hier verläuft die Front, an der 
Luther dem Bauernkrieg begegnete‘ (XVI). Über die Stellung 
Luthers zum mitteldeutschen Bauernkrieg macht Fuchs Bemer- 
kungen, die von Bedeutung für die Stellung Luthers gegenüber den 
Bauern sind. Irrig dürfte aber die Ansicht sein, daß keine der geistigen 
Bewegungen des späteren Mittelalters ein besonderes Verständnis 


für den Bauern gehabt habe als allenfalls die Mystik. Der Bauer sei 


der verachtete Tölpel gewesen, den man auch entsprechend behan- 


delt habe: ‚Erst die neue Wertschätzung der Arbeit, die Luther 
mit dem Gedanken vom allgemeinen Priestertum der Gläubigen ... 
einführte, brachte auch eine neue Schätzung des Bauern mit sich“ 
(XXI). Dagegen wäre zu sagen: Die Wertschätzung des Bauern war 
zu allen Zeiten durch seine Stellung in der Gesellschaft bedingt. Der 


freie Bauer Tirols wie jener der Schweiz oder Niedersachsens war gewiß 
kein verachteter Paria. Man braucht nur Schilderungen, die ein 
Werner Rolevinck, der Karthäuser, ein Rennwart Cysat, der Luzerner 
Stadtschreiber, im 15. und 16. Jahrhundert von den Bauern West- 
falens oder der Urschweiz geben, oder die politische Stellung der 
Tiroler Bauern im Verfassungsleben ihres Landes zu betrachten, um 
zu erkennen, daß nicht erst die Lehre Luthers die soziale Stellung 
der Bauern gehoben hat. Für die Verhältnisse der deutschen Bauern 


im Nordosten trifft allerdings zu, was Fuchs über die Stellung der 
Bauern in der Gesellschaft sagt; aber hier war die Verschlechterung 
erst im 16. Jahrhundert und in den folgenden Zeiten eingetreten; 
Luthers Lehren haben daran nichts geändert. Als Ursache der bäuer- 


lichen Gegnerschaft gegen die Geistlichkeit hebt Fuchs mit Recht 
unter anderm die Steigerung der Abgaben für kirchliche Verrich- 
tungen hervor. In diesem Zusammenhang soll auf die gerade in dieser 
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19.—20. Jahrhundert 


Bene 


Hinsicht besonders wertvollen, jüngsten Arbeiten Oskar Vasellas (be- 
sonders in der Zeitschrift für schweizerische Kirchengeschichte 
1938) hingewiesen werden. 

Für die Zeit vor 1525 kommen nur 66 von den Stücken in Be- 
tracht, die Fuchs herausgab; das erklärt sich aus dem Umstand, daß 
— anders als im Süden — in Mitteldeutschland die Erhebung von 
1525 keine Vorläufer hatte. Was die Ereignisse von 1525 angeht, so 
bringt die Ausgabe nicht alles, was irgendwie in Betracht gekommen 
wäre: „Die erschöpfende Bereitstellung, wie sie Merx (Herausgeber 
von Band I/ı) geplant und begonnen hatte, war unter den heutigen 
Umständen nicht mehr zu rechtfertigen‘ (VII). Fuchs mußte sich 
auf eine Auswahl des besonders Kennzeichnenden beschränken. 
Trotz dieser verständlichen Beschränkungen wird man das Werk als 
wichtige Grundlage für eine vertiefte Erkenntnis der bäuerlichen Er- 
hebung bezeichnen dürfen. Neben dem Dank, der vor allem dem 
Herausgeber für seine mühevolle Arbeit gebührt — nicht weniger als 
48 Archive und Bibliotheken mußten benützt werden —, wäre auch der 
wertvollen Förderung zu gedenken, welche G. Franz dem Werke zuteil 
werden ließ. Anerkennung verdient auch der Verlag im Hinblick auf 


die ungewöhnlich gute Beschaffenheit des Druckes. 
Plumeshof ober Innsbruck. Hermann Wopfner. 


Metternichs Kampf um die europäische Mitte. Von EMIL LAUBER. 
Wien und Leipzig, Adolf Luser 1939. 222 $. 5,50 RM. 


Laubers Buch will Metternichs ‚Kampf um die europäische 
Mitte‘‘ schildern und damit die „Struktur seiner Politik von 1809 
bis 1815° bloßlegen. Man wird dem Vf. für die anregende Art, in 
der er in den ersten Abschnitten seines Werkes die Besonderheiten 
der Metternichschen Außenpolitik herausarbeitet, Dank wissen. Die 


außenpolitischen Richtlinien Metternichs seit dem Zusammenbruch 


Österreichs 1809, der nur ihm eigene „Stil‘‘ politischen Handelns, das 
System des Lavierens, des Ausweichens, des Vermittelns zwischen 
Westen und Osten, die rechnerische, rationale Methodik und die 
Elastizität dieser in ihren Grenzen meisterhaften Diplomatie — alles 
das ist geschickt und mit Sachkenntnis dargestellt, ohne daß man 
mit dem Vf. über Einzelheiten rechten möchte. Weniger Gefolgschaft 
wird L. finden bei seinem Versuch, die europäische Neuordnung von 
1815, die zu einem guten Teile Metternichs Werk war, als Höchst- 
leistung einer weisen Realpolitik darzustellen. Gewiß ist die Siche- 
fung der europäischen Mitte gegen die westliche und östliche Flanke 
ein wichtiges, freilich nicht das einzige Motiv der Europapolitik Metter- 
nichs; aber es ist nicht angängig, das volksfremde und den Kräften der 
Zukunft verschlossene Wesen seiner Staatskunst zu beschönigen und 
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ihn als den Meister einer auch deutschen Erfordernissen allein ent- 
sprechenden realistischen Politik zu feiern. Sehr im Gegensatz zu der 
viel vorsichtiger wägenden Darstellung H. v. Srbiks hat L. seinen 
Helden hier in einer Weise dogmatisiert, die zum Widerspruch reizt, 
gerade indem er ihm nachrühmt, daß er völlig ‚‚undoktrinär‘‘ gehandelt 
habe und sich nicht von „konservativen Prinzipien und Ideen“ habe 
leiten lassen (S. 130). Verstehen wir auch heute die Arbeit des Wiener 
Kongresses positiver und gerechter zu bewerten als etwa die klein- 
deutsche Historikergeneration zur Zeit Treitschkes, so bedeutet & 
doch einen Verzicht auf jedes tiefere geschichtliche Urteil, wenn man 
die in Wien nach den mechanistischen Gleichgewichtsregeln des 
ı8. Jahrhunderts geschaffene Ordnung als die einzig mögliche hin- 
stellt. Wenn L. stark hervorhebt, daß ausschließlich Metternich die 
von Rußland drohenden Gefahren erkannt habe, so ist doch zu er- 
gänzen, daß auch die preußischen Staatsmänner die Notwendigkeit 
einer starken Verteidigungsstellung nach Osten einsahen; sie waren 
jedoch durch die Verflechtung der säschsischen mit der polnischen 
Frage in einer sehr viel schwierigeren Lage gegenüber der russischen 
Politik als der österreichische Minister. Das Fehlen kraftvoller gesamt- 
deutscher Gesichtspunkte in der Metternichschen Westpolitik läßt 
sich kaum durch die ‚‚tiefe Verantwortlichkeit des Staatsmannes von 
überlegenem Format‘' begründen (S. 117), wie überhaupt die Mängel 
der Staatskunst Metternichs nicht nur durch die widrigen Zeitverhält- 
nisse erklärbar sind, sondern auch in der von L. nicht voll erfaßten 
Begrenztheit seines menschlichen und politischen Charakters liegen. 

Wie der Vf. zu einer Überbewertung Metternichs und der Neuge- 
staltung von ı815 neigt, so verführt ihn die Überspitzung seiner 
Thesen zu einer Minderbewertung der von der jungen völkischen 
Bewegung und dem erwachenden deutschen Nationalbewußtsein aus- 
strahlenden Kräfte. Auch sie waren doch — das möchten wir im 
Unterschied zu L. nachdrücklich betonen — eine ‚‚politische Realität", 
über die hinwegzugehen sich als folgenschwerster Fehler gezeigt hat. 
Wollen wir aber das überlieferte Geschichtsbild der Freiheitskriege 
in gesamtdeutschem Sinne ergänzen — denn darauf zielt das Buch 
L.s ab —, so werden wir nunmehr neben die großen preußischen Re- 
former und Soldaten (von ihnen läßt L. mit Einschränkung allein die 
„innerpolitische Einzelleistung eines Stein und Scharnhorst‘‘ gelten) 
den leidenschaftlich nationaldeutsch und österreichisch empfindenden 
Kreis der Brüder Stadion und der Erzherzöge Johann und Carl 
stellen, den uns Hellmuth Rößler in seinem zweibändigen Werke 
„Österreichs Kampf um Deutschlands Befreiung‘‘ (Hamburg 1940)') 


1) Vgl. die Besprechung von R. Lorenz, H. Z. 164 (1941), S. 594—601. 
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so eindrucksvoll vor Augen geführt hat. Bei Beachtung etwa der 
Kritik Philipp Stadions und Erzherzog Johanns an der Metternich- 
schen Politik 1813/15 hätte L. den Weg zu einer sehr viel weniger ein- 
seitigen und dogmatischen Urteilsbildung finden können. So aber ge- 
langt er auf den letzten zusammenfassenderi Seiten seines Buches 
zu Feststellungen, deren Fragwürdigkeit offensichtlich ist. Mit ihnen 
sich auseinanderzusetzen, ist nicht Aufgabe einer Rezension. Nur die 
kühnste These des Vf.s sei hier erwähnt: daß ohne die ‚‚Vorarbeit 
Metternichs‘‘, ohne seine ‚Sicherung der Mitte gegen Westen und 
Osten‘, „bei Vermeidung jeglicher Revanchegefühle bei Frankreich 
wie bei Rußland‘‘, Bismarck fünfzig Jahre später nicht in der Lage 
gewesen wäre, „die endgültige Lösung der deutschen Führungsfrage 
ungestört von den europäischen Mächten durchzuführen‘ (S. 178/79). 


Die Beweisführung L.s ist auch quellenmäßig nicht genügend 
unterbaut. Wenn der Vf. auf die Heranziehung von Archivalien ver- 
zichtete, so hätte er doch das gedruckte Material vollständig benutzen 
müssen. Unbeachtet sind u. a. geblieben Websters Veröffentlichungen 
über Castlereagh und den Wiener Kongreß, zur sächsischen Frage die 
Dissertationen von W. Kohlschmidt (Die Sächsische Frage auf dem 
Wiener Kongreß und die Sächsische Diplomatie dieser Zeit. Dres- 
den 1930) und K. v. Olshausen (Die Stellung der Großmächte zur 
sächsischen Frage auf dem Wiener Kongreß... München 1933), zur 
Geschichte der dritten Koalition Hildegard Schäders Buch: Die dritte 
Koalition und die Heilige Allianz (Königsberg 1934). Mit welchem 
Erfolg die Benutzung der gesamten vorliegenden Publikationen und 
bisher nicht erschlossener Archivalien zu einem klareren, vielfach 
berichtigten Bild und zu einer durchgreifenden Neubewertung der 
Probleme führt, beweist das soeben erschienene wertvolle Buch von 
Karl Griewank: Der Wiener Kongreß und die Neuordnung Europas, 
Leipzig 1942, auf das hier besonders verwiesen sei. 

Kiel. Alexander Scharff. 


Der Völkerbundsgedanke in der englischen Außenpolitik 1914— 1919. 
Von ILSE WESTPHALEN. (Veröffentlichungen des Deutschen 
Auslandswissenschaftl. Instituts Bd. 4.) Berlin, Junker u. Dünn- 
haupt 1942. 2405. ıoM. 

In dem großen Kampfe, in dem das Reich um die Neugestaltung 
Europas ringt, ist es besonders reizvoll, einmal der Entstehung der 
Ordnung nachzugehen, wie sie von den Siegermächten des ersten 
Weltkrieges im Versailler Völkerbund der Welt gegeben werden sollte. 
Dieser Aufgabe unterzieht sich W. in einer umfang- und stoffreichen 
Studie und zeigt die Vorbilder und Strömungen, aus denen heraus 
sich im Durcheinander von Idealismus und nüchternster Interessen- 
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vertretung die Genfer Institution entwickelt hat: die Organisations. 
vorschläge der Friedensbewegung und namhafter Befürworter einer 
internationalen Verständigung, die Vorbilder, die sich in der Pan- 
amerikabewegung, den interalliierten Kriegsorganisationen, dem eng- 
lischen Reichsaufbau darboten, haben Pate gestanden. Freilich ist & 
trotz einer sehr klaren Gliederung des Buches, nicht immer leicht, in 
der mehr referierend und vergleichend gehaltenen Darstellung hinter 
dem Gestrüpp der Organisationseinzelheiten Kern und letzte Ziele 
der Versailler Schöpfung zu erkennen, und man ist immer dankbar, 
wenn W. in leider seltenen Betrachtungen ihre Gabe zur Erfassung 
dieser wesentlichen Dinge schön erweist. 

Die Studie zeigt den Völkerbund durchaus als angelsächsische 
Schöpfung, hinter der eindeutig der angelsächsische Herrschafts- 
anspruch auf Grund gesicherten Besitzes steht. So kann sich auch die 
offizielle englische Außenpolitik ohne weiteres des Gedankens der 
Idealisten annehmen. Für Grey ist der Völkerbundsgedanke sogar 
ein wesentliches Bindemittel zur amerikanischen Diplomatie, als die 
Spannung mit dieser im Sommer 1916 eine gefährliche Höhe erreicht. 
Grey, den die Vf. von anderen, viel gröberen Vertretern einer nackten 
Interessenpolitik abhebt, zeigte sich sogar bereit, bei einer Verständ- 
gung der beiden angelsächsischen Weltmächte über den Völkerbund 
den Primat der englischen Flotte preiszugeben. Daran dachte man 
später gewiß nicht mehr, und für die Regierung Lloyd George blieb 
Churchills Wort (Rede in Dundee, 26. ıı. ı8) maßgebend, daß der 
Völkerbund keineswegs einen Ersatz für die britische Überlegenheit 
zur See bedeuten könne. Darum versuchte umgekehrt zu Greys Ver- 
halten Lloyd George sogar, wobei er hart an einem Abbruch der Be- 
sprechungen vorbeisteuerte, die Verhandlungen über den Covenant 
als Druckmittel zu gebrauchen, um die USA. zu einem Flottenabkom- 
men mit England zu zwingen. Da im übrigen die englische Delegation 
in Versailles am besten vorbereitet war, so gelang es ihr, wie W. an 
zahllosen Einzelheiten zeigt, im wesentlichen stets, ihre Wünsche bei 
der Vertragsgestaltung durchzusetzen. Das Hauptverdienst hieran 
trug Lord Robert Cecil, in dem sich ehrliches Bemühen um eine Welt- 
organisation mit dem in der Familie selbstverständlichen Verständnis 
für englische Machttraditionen verband, während sein Vetter, der 
Außenminister Lord Balfour, der Frage kühl gegenüberstand und sich 
viel mehr für die Neufassung der europäischen Landkarte interessierte. 
Da aber die Liga für England nur im Zusammenspiel mit Amerika 
Bedeutung hatte — von Cecil ist der Völkerbund einmal sogar hoch- 
fahrend als ‚Geschenk‘ der angelsächsischen Mächte an Frankreich 
bezeichnet worden — so büßte sie sofort ganz erheblich an Wert ein, 
als sich in Amerika gegen Wilson die isolationistischen Strömungen 
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durchsetzten. Damit aber ließ Englandedie Führung an Frankreich 
abgleiten, das Genf zu einem Organ seiner Sanktionspolitik ausbaute. 
Schon in der Entstehung war somit der Keim zu schnellen Ver- 
fall dieses Völkerbundes gelegt, der jeden Ausgleich berechtigter Inter- 
essen der Völker unterließ und im Widerstand gegen unabdingbare 
Lebensforderungen seine ganze Ohnmacht enthüllte. 

Berlin. P. Kluke. 


Die Europa-Politik des Marschalls Foch. Von GISBERT BEYER- 
HAUS. (Das Reich und Europa.) Leipzig, Koehler & Amelang 
1942. 95 S. 

Für den Aufbau des neuen Europa ist nichts wichtiger als die 
Überwindung des Europabildes, das den Friedensmachern von Ver- 
sailles vorschwebte. Wie erratische Blöcke liegen die Bruchstücke 
dieses Bildes auf dem Boden des in gewaltiger Umwälzung begriffenen 
Kontinents. Nirgends aber liegen sie dichter und nirgends sind sie- 
schwerer zu bewegen als in Frankreich, das sich nur schwer zu der 
heute geforderten Entscheidung durchzuringen vermag. Es ist be- 
geiflich, daß die bis dahin herrschende Bourgeoisie an liebgewordenen 
Vorstellungen festhalten will. Doch das ganze Volk lebt unter den 
Schatten Clemenceaus und Fochs. Deshalb entspricht die vorliegende 
Studie in besonderem Maße den Aufgaben des Kriegseinsatzes der 
deutschen Wissenschaft. i 

Bei der Darstellung des politischen Wirkens eines führenden Sol- 
daten ergibt sich leicht die Gefahr der Überschneidung der militäri- 
schen und politischen Fragen. Diese Gefahr ist hier glücklich ver- 
mieden. B. bezeichnet als sein Hauptanliegen die Darstellung der 
Europapolitik des Marschalls Foch. Grundsätzlich gesehen gehört sie 
inden Zusammenhang des Verhältnisses von Kriegführung und Poli- 
tik. Schon in den bisherigen Würdigungen des Lebens und Wirkens 
von Foch nahm dieses Verhältnis eine besondere Stellung ein. In der 
vorliegenden Untersuchung aber rückt es in den Mittelpunkt der 
Betrachtung. Die Politik des Marschalls erwächst aus dem Leben und 
Schicksal des Generals, der in der entscheidenden Stunde des Welt- 
krieges zum Oberbefehlshaber der Ententeheere berufen wird. In 
jeder ihrer Äußerungen trägt diese Politik das Gepräge einer welt- 
anschaulich gefestigten, ehrgeizigen und willensstarken Persönlichkeit. 
Durch Erschließung bisher unbekannter, an schwer zugänglicher 
Stelle versteckter Quellen gelingt es dem Vf., in eindringender 
Analyse die Wesenszüge Fochs klar herauszuarbeiten und die for- 
menden Kräfte zu bestimmen, die ihn gebildet haben. 

Schon Lidell Hart und andere hatten darauf hingewiesen, daß 
Katholizismus und Napoleonkult für Foch die wichtigsten Bildungs- 
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mächte waren. B. dringt über dieses allgemeine Urteil vor zu einer 
Bestimmung des Bildungsganges im einzelnen. Mit allen bedeutenden 
Soldaten und Politikern der Dritten Republik teilt F6ch das Urerleb- 
nis des Zusammenbruches des 2. Kaiserreiches. Durch seine Herkunft 
gehört er in die Gruppe der katholischen Konservativen. Seine Eigen- 
art aber wird geweckt durch die geistige Zucht des Jesuitenkollegs 
Saint Clement in Metz, das er gerade während des deutsch-französi- 
schen Krieges besuchte. St. Clement, dessen Erziehung durch die 
Verschmelzung von Katholizismus und Nationalismus gekennzeichnet 
wird, bestimmt die Weltanschauung und politische Haltung des jun- 
gen Südfranzosen. Diese Verschmelzung wird weiter gefördert durch 
die Aneignung der Staatsphilosophie de Maistres. Aus dieser Quelle 
wird auch die Auffassung Fochs von der Bestimmung des Soldaten 
und dem Wesen des Krieges gespeist. Für sie sind die moralischen 
Werte ausschlaggebend. Bei einer solchen Grundeinstellung ergibt 
sich außerdem eine besondere Zuneigung zu den deutschen Klassikern 
der Lehre vom Krieg. Auch die Generalstabsarbeit nötigt bald zu 
einer dauernden Auseinandersetzung mit dem zeitgenössischen deut- 
schen Schrifttum. Bei der Erörterung dieser Dinge gibt die auf die 
Erfassung der Persönlichkeit gerichtete Untersuchung auch wertvolle 
Anregungen für die Kriegsgeschichte im engeren Sinne. 

Zugleich aber wird die Grundlage gewonnen für die Entwicklung 
der politischen Leitideen Fochs. Er bekennt sie zunächst in einem 
Vortrag über die Schlacht von Laon, in dem der damalige Oberst- 
leutnant die Leistung Napoleons als Feldherrn und die Ursachen 
seines Sturzes würdigt. Er stellt dabei die These auf: „‚Laon est bien 
la defaite du genie par le droit r&volte.‘‘ Das größte soldatische Genie 
aller Zeiten wird besiegt, weil es die Rechtsordnung Europas verge- 
waltigt hat. Was ist darunter zu verstehen ? Diese Ordnung ist be- 
stimmt durch die Idee der Gerechtigkeit, die sich im Unabhängigkeits- 
und Freiheitswillen der Völker offenbart. Hier bekundet sich wiederum 
eine eigentümliche Verschmelzung katholischer Glaubenssätze mit 
den Leitideen der französischen Revolution. Besonders bemerkens- 
wert aber ist der Nachweis, daß es sich um eine Abart der scholasti- 
schen Lehre vom gerechten Kriege, nämlich um die Idee des Straf- 
krieges gegen den Rechtsbrecher handelt. Als Urheber dieser Auf- 
fassung wird der Klassiker des Jesuitenordens Suarez angesprochen. 
In diesem Blickfeld und in dieser Perspektive wird die Geschichte der 
Waffenstillstands- und Friedensverhandlungen bzw. die Rolle, die 
Foch in ihnen gespielt hat, abgehandelt. 

Das Bild dieses schon oft behandelten Fragenbereiches wird durch 
eine tief schürfende Interpretation und durch die Beachtung des weit- 
zerstreuten oder schwer zugänglichen Materials um manche inter- 
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essante Einzelzüge bereichert. In wundervoller Geschlossenheit er- 
scheint die Gestalt des Marschalls als eines Vorkämpfers franzö- 
sischen Lebenswillens.. Wir müssen uns hier darauf beschränken, 
einige Fragen anzuschneiden, die im Sinne der ‚Europapolitik‘ 
bedeutsam sind. Ist das politische Programm. Fochs überhaupt von 
der Europaidee beherrscht ? Wenn ja, wie verträgt sich ein solcher 
Europaplan mit den Kriegszielen der Entente ? Wie verträgt er sich 
mit den Lebensbedürfnissen des durch den großen Krieg umgepflügten 
Kontinents und der Welt? 


Am wichtigsten für diesen Zusammenhang — und das hebt B. 
mit Recht hervor — ist die bis dahin wenig beachtete Denkschrift, 
die Foch als Oberbefehlshaber der alliierten Armeen am 27. November 
1918 zur Vorbereitung der Friedenskonferenz vorlegt. Es gilt, die 
politischen Vorteile, die der Waffenstillstandsvertrag der Entente 
gewährt, unter allen Umständen zu wahren. Es gilt, diese Vorteile 
systematisch auszubauen und den besetzten Gebieten eine den In- 
teressen Frankreichs dienliche Wehrverfassung zu geben. Das be- 
zeugt von vornherein den im Siegerwahn entstandenen Willen, diese 
Gebiete nie wieder zu räumen. Ausgehend von der Berechnung der 
Bevölkerungsziffern, die dem siegreichen Frankreich und dem ver- 
stümmelten Reiche in nächster Zeit zur Verfügung stehen werden, 
kommt Foch zu der ungeheuerlichen Forderung, die linksrheinischen 
Gebiete politisch so zu ordnen, daß ihre deutsche Bevölkerung zur 
Verteidigung Frankreichs und seiner Verbündeten herangezogen . 
werden kann. 


Ist damit nun wirklich ‚das Prinzip des europäischen Gleich- 
gewichts in einem neuen Sinne berührt ?‘“ Oder ist die Berechnung 
der hüben und drüben zur Verfügung stehenden Effektivstärken nicht 
immer eine der Hauptaufgaben der Generalstäbler gewesen ? Ist nicht 
überhaupt das Kennzeichen dieses wertvollen Dokuments, das den 
Geisteszustand des Siegers ursprünglich und ungebrochen wieder- 
spiegelt, ein brutaler militärischer Machtwille, der seine Grenzen völlig 
verkennt und die Möglichkeiten militärischer Technik überschätzt ? 
Ein ichbezogeneres und jeder Verantwortung gegenüber der euro- 
päischen Gemeinschaft bareres Zeugnis ist kaum denkbar. 


Wenn schon der Wiener Kongreß eine rein mechanistische und 
quantitative Bewertung der Bevölkerungszahlen zurückwies, wie 
kann Foch dann einen Eindruck seiner Statistiken auf die im hohen 
Fluge ihrer Beglückungssendung befindlichen angelsächsischen Regie- 
rungschefs erwarten ? Eine biologische Wertung dieserVerhältnisse liegt 
ihnen jedenfalls weltenfern. Als einziger Vertreter der Siegermächte 
ist Clemenceau für eine solche Anschauung der Geschichte auf- 
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geschlossen. Sein ganzes Denken ist geradezu beherrscht von der 
Erkenntnis der Lebensmächtigkeit des deutschen Volkes. Er weiß, 
daß man ihr gegenüber nur bestehen kann, wenn man sich auf Eng- 
land und Amerika stützt. Daher unterscheidet sich Clemenceau von 
seinem doktrinären Gegenspieler Foch vor allem durch seinen aus- 
gesprochenen Wirklichkeitssinn. B. weist mit Recht darauf hin, daß 
sogar die Waffenstillstandsverhandlungen nur durch die politische 
Überlegenheit Clemenceaus zum erfolgreichen Abschluß gebracht 
werden konnten. Wieviel mehr bedurfte es dieser Überlegenheit bei 
der Auseinandersetzung über die Friedensziele mit den Vertretern 
der angelsächsischen Imperien. Für sie bedeutete ja Europa nur so 
viel, als es ihrer Expansions- und Interventionspolitik dienen konnte, 
Natürlich waren sich Foch und Clemenceau einig in dem Versuch, die 
traditionelle Rheinpolitik wieder aufzunehmen. Aber bei ihrer Durch- 
führung mußten sich ihre Wege bald trennen. Der scharfe Gegensatz, 
der sich zwischen dem Ministerpräsidenten und dem Marschall her- 
ausbildet, ist allerdings auch noch durch andere Motive bedingt. Zu- 
letzt geht er, wie B. betont, auf die völlig verschiedenen Persönlich- 
keiten zurück, die hier im Wettbewerb um die Gestaltung der franzö- 
sischen Zukunft stehen. Doch die Tatsache, daß auch die im Gegensatz 
zu Clemenceau stehenden Verbündeten Fochs wie vor allem Poincart 
ihn im entscheidenden Augenblick im Stiche ließen, deutet an, daß 
sie den Geist seiner Rheinpolitik nicht begriffen. 

Dieser Geist entstammt dem 18. Jahrhundert, dessen Denkformen 
der Natur Fochs gemäß waren und dessen politische Einrichtungen er 
besonders schätzte. B. kennzeichnet seine Rheinpolitik treffend als 
den Versuch, das Barrieresystem wieder aufleben zu lassen. Auch die 
Berufung auf die „natürlichen Grenzen‘ weist auf den gleichen Ur- 
sprungsbezirk der Grundgedanken des Marschalls. Vielleicht hat die 
Bemerkung, die Recouly in bezug auf seinen Helden machte: „Il y 
a en lui un Cart&sien‘‘ doch mehr Berechtigung, als B. ihr zuerken- 
nen will. Und wenn dem Rationalismus in der Gedankenwelt Fochs 
so gesehen ein starker Eigenwert zukommt, müßte man vielleicht 
auch noch Fochs Verhältnis zu dem aus dem liberalen Rationalismus 
kommenden Strömungen des französischen Nationalismus bestimmen. 
Jedenfalls bleiben Gefühlswelt und geistige Energie des Marschalls 
in einem Spannungsverhältnis, das auch durch die gewandteste Dia- 
lektik nicht ausgeglichen werden kann. Deshalb ist der Zwiespalt, der 
sich sehr bald in der Europapolitik des Marschalls offenbart, nicht 
nur durch die Verhältnisse bedingt. Er ist vielmehr in seiner Natur 
angelegt und trägt tiefe Gegensätze in die französische Politik. Die 
Zweideutigkeit, die das Wesensmerkmal des Rheinprogramms wird, 
führt zur Preisgabe aller Ideale, die Foch früher verhrrrlicht hat, und 
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steht im krassen Widerspruch zu der. Kriegszielen, die die Entente 
verkündet hat. Unter diesen Umständen erscheint die Niederlage des 
Marschalls vor dem Ministerrat vom 25. April 1919 geradezu unver- 
meidlich. 

Für die Folgezeit bleiben bemerkenswert die demonstrativen 
Proteste und die wiederholten Rechtfertigungsaktionen, die das 
Ressentiment und den Geltungsdrang des Marschalls bezeugen. Und 
ebenso ist zu beachten seine Zuneigung zu der Botschafterkonferenz, 
die mit ihm zusammen die Durchführung des Friedensvertrages zu 
überwachen hat. Es handelt sich um ein Gremium, das auch dem demo- 
kratischen Zeitalter abgewandt ist. Es leistet bereitwillige Hilfe bei 
den Versuchen, von den im Waffenstillstand gewonnenen Stellungen 
zu retten, was zu retten ist und die Räumung des Rheinlandes solange 
hinauszuzögern, wie nur irgend möglich. So erscheint Foch in den 
jahren, da es gilt, durch großzügige Entschlüsse der Revision des Ver- 
sailler Diktats den Weg zu bahnen und dadurch das Zusammenleben 
der großen Völker Europas zu ermöglicheu, als der Geist, der stets 
verneint. B.s Darstellung zeigt in überzeugender Weise, warum der 
dogmatisch gebundene und in den Kategorien des ı38. Jahrhunderts 
denkende Marschall jeden Versuch einer Neugestaltung Europas 
sabotieren muß. So ist diese ungemein anregende Darstellung ein 
wichtiger Beitrag zur Geschichte der französischen Europapolitik. 
Es wäre lebhaft zu begrüßen, wenn der Vf. sich bereit fände, die 
unter den heutigen Umständen besonders zeitgemäße Ergänzung 
seiner Forschungen in einer Darstellung der Foch-Schule zu geben. 

z. Z. Paris. Ludwig Zimmermann. 








B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung, 
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Zeitschriftenbericht von H. H. Jacobs- Jena. 
Skandinavische Zeitschriften von K. Wührer- Wien. 


Das mit einem Vorwort von Minister Carlo Rossetti versehene 


als N. 5 der unter Führung des Istituto nazionale di cultura fascista 
herausgegebenen Panorami di vita internazionale erscheinende Buch 
von G.B. Tragella: „L’impero di Christo‘ (Firenze, La nuova 
Italia 1942, 149 S.) will einen Eindruck geben von der italienischen 
katholischen Mission in Vergangenheit und namentlich Gegenwart, 
gibt daher einen sich um die kritische Forschung nicht weiter be- 


kümmernden Abriß der allgemeinen Missionsgeschichte, zählt die 


Missionsländer und Missionsstationen auf, geht eingehend auf di 
an der römischen Kurie zusammenlaufende Organisation ein, a 
auf die Erfordernisse für den Missionar und die Problematik der 
Mission, zu der auch die Stellung zur Politik gehört, entwickelt die 
Bedeutung der Mission für Kultur und Wissenschaft und schließt mit 
einer Statistik; auch eine Karte ist beigegeben. W.K. 


Die Technik der Neuzeit. Hg. unter Mitwirkung vieler 
Fachmänner von Friedrich Klemm, Bibliothekar am Deutschen 
Museum von Meisterwerken der Naturwissenschaften und Technik. 
Lieferung ı—3. Potsdam, Akademische Verlagsgesellschaft Athe- 
naion [1941], 4°, je Liefg. 3,30 M. — Dem Prospekt ist zu ent- 
nehmen, daß dieses jüngste Ergebnis enzyklopädischen Unterneh- 
mungsgeistes des Potsdamer Verlages auf drei Bände berechnet ist 
und sich an einen großen Leser- und Benutzerkreis wendet, der 


ganz bewußt über reine Fachzugehörigkeit hinausreicht. In sehr 
reicher Untergliederung soll der erste Band ‚Von der mittelalter- 
lichen Technik zum Maschinenzeitalter — Maschinenbau — Elektro- 
technik‘ handeln. Der zweite bringt in entsprechendem Aufbau die 
Darstellung der Rohstoffgewinnung und -bearbeitung und der chemi- 
schen Industrien. Im dritten werden die Entwicklungen des Ver- 


kehrs, des Hauses und der Siedlungen gezeigt. Von jedem Band 
liegt eine erste Lieferung vor, über deren Inhalt noch wenig gesagt 


werden kann, da er einen wesentlichen Teil seines Wertes vom Zu- 
sammenhang her erhalten wird und zudem vielfach jetzt selbst noch 
nicht in sich völlig Abgeschlossenes liefern kann. Reich und sorg- 
fältig schon in diesen drei Heften ist die Auswahl des Bildermateriales, 
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teilweise auch im Text erfreulich gut, d.h. wirklich auf Einzelheiten 
eingehend und damit belehrend ausgewertet. Inwieweit der Historiker, 
ohne natürlich über Gebühr Einzelheiten zu erwarten, auf seine 
spezielle politische, wirtschaftlich-, sozial-, kultur- und geistesgeschicht- 
liche Rechnung im technischen Zusammenhang kommen wird, kann 
erst die Übersicht wenigstens über eine weit beträchtlichere Anzahl 
Lieferungen, wenn nicht über das Ganze nach seinem Abschluß er- 
kennen lassen. Zum angekündigten Namen- und Sachweiser möchten 
wir die Lieferung eines ganz knapp erklärenden Fachwortverzeich- 
nisses dringend empfehlen. Ebensosehr im deutsch- wie fremd- 
sprachlichen Bereich hat der Blick in diese drei Hefte hier jedenfalls 
für den Nichttechniker bereits mancherlei Erklärungswünsche offen 
erwiesen. Wir hoffen über die Lieferungen regelmäßig und mit weiter 
ausgreifender Beobachtung berichten zu können. 
Karlsruhe (Baden). Emil Kast. 


Über das Verhältnis der europäischen Bildung und Kultur, 
zur Antike und deren Wert handelt A. Wifstrand in der Svensk 
Tidskrift, 29, 1942, 515—527. K.W. 

Friedrich Stieve, Deutschlands europäische Sendung 
im Laufe der Jahrhunderte. Verwaltungs- und Wirtschafts- 
akademie Industriebezirk. Sitz Bochum. Sonderheft. Münster, 


Aschendorff. 1942. 28 S. 0,80 M. — Mehr in lockerer Anschauung 


als in scharfliniger Gedankenführung führt der Vortrag das Thema 
durch. Armins europäische Leistung, die Reinhaltung eines Kraft- 
quells außerhalb des sich verbrauchenden römischen Mischreichs, 
die Bedeutung Theoderichs, des fränkischen Imperiums, das vor allem 
universalgeschichtlich als Block gegen die arabische Gefahr gerecht- 
fertigt wird, des Deutschen Reichs, dessen ordnende Funktion be- 
sonders unter den Staufern geschildert wird — mit vergewaltigender 


Fehlinterpretation von Friedrichs I. Sizilien- und Palästinapolitik 
(5.14) — werden vor allem hervorgehoben und an dem Gegenbild 
des ungeordneten Europa des Spätmittelalters nach dem Verfall 
des Reichs verdeutlicht; die neuzeitliche geistesgeschichtliche und 
politische Entwicklung wird ganz kurz skizziert. 

Jena. H.H. Jacobs. 

H.Christiansen gibt einen Überblick über die dt.-norweg. 
Kulturbeziehungen seit der ältesten Zeit in der Norsk-Tysk Tidskr. 1, 
1942, 1—4 und 6—9. K.W. 

Hans Joachim Beyer, Das Schicksal der Polen. Leipzig- 
Berlin, B. G. Teubner 1942. VIII u. 166 Seiten. — Es handelt 
sich um eine Arbeit, die sowohl methodisch als auch in ihren Ergeb- 
nissen beachtenswert ist. Jeder Historiker wird sie mit großem 
Gewinn lesen und vor allem zahlreiche Anregungen empfangen. 


Im Mittelpunkt der Untersuchung stehen die Polen, die durch die 


Arbeit Beyers ihre ‚scheinbare Einheitlichkeit völlig verlieren und 
uns in ihrem durchaus nicht organisch gewordenen Vielerlei entgegen- 
treten. Die einzelnen polnischen Stämme werden völkerpsychologisch. 
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und rassenkundlich untersucht. Es ergeben sich die mannigfachsten 
Einflüsse und auffallende Verschiedenheiten von Landschaften und 
Stämmen. Eine Erscheinung, die übrigens jedem, der das ehemalige 


Polen näher kennenlernte, bereits deutlich auffiel; das Buch B; 


gibt dafür die tiefere Begründung. Die rassischen Elemente, die hier 
zusammenflossen, waren eben zu verschieden, um sich zu einem ein- 
heitlichen Ganzen zu binden. Die hervorragende Bedeutung des 
Hochadels, der durch Jahrhunderte hauptsächlich der politische 
Träger dieser verschiedenartigen Masse war, wird von B. heraus- 
gearbeitet, doch sein warägischer, also nordgermanischer Ursprung 


zu wenig betont. Die Radziwill und wie alle die Hochadelsgeschlechter, 


die aus dem großlitauischen Reich nach Polen kamen, hießen, waren 
im letzten doch Rurikiden. So wird auch die Bedeutung verständ- 
lich, die sie in der polnischen Geschichte bis in das 19. Jahrhundert 
hatten. Diese historische Feststellung bestätigt nur die von B. ange- 
wandte rassenkundliche Methode. Die Methode B.s ist keineswegs 
nur synthetisch, sondern seine Thesen sind die Ergebnisse gründ- 
licher und gewissenhafter Analysen, die.gewaltige Stoffmassen ver- 
arbeiteten. Die polnische Literatur hat das meiste Material geliefert 
und Werke, wie die von £oza haben B. in den Stand gesetzt, den 
aufsehenerregenden Katalog von beinahe 800 bedeutenden Polen 
der letzten Zeit am Schluß seines Buches aufzustellen, die nicht 
nationalpolnischen Ursprunges sind. Selbstverständlich sind bei 
der Stoffülle, die B. ausbreitet, kleine Unrichtigkeiten nicht zu ver- 
meiden. So stammt Gregor Ziegler nicht, wie S. 56 es den Anschein 
hat, aus Galizien, sondern ist ein schwäbischer Benediktiner, der 
von Kaiser Franz zum Bischof in Westgalizien ernannt wurde. Die 
Orthodoxen wurden erst im ı6. Jahrhundert und nicht, wie B. be- 
hauptet, im 15. Jahrhundert als gleichwertig im polnischen Adel auf- 
genommen. Überhaupt wären zu den ;ahlreichen und wertvollen 
konfessionsgeschichtlichen Hinweisen, die B. mit großer Sachkunde 
gibt, noch wichtige Ergänzungen und Hinweise zu bringen. Gerade 
B.s Arbeit zeigt die Bedeutung konfessionskundlicher Forschung und 
gleichzeitig, wieviel noch auf diesem Gebiete zu arbeiten notwendig 
ist. Vor allem gilt dies natürlich für Osteuropa, für den Weichsel- 
und Donauraum. Überhaupt ist es für das Buch von B. charakte- 
ristisch, daß so viele Anregungen von ihm ausgehen. B. liebt nicht 
umsonst das Fragezeichen als Interpunktionszeichen. Die Völker- 
psychologie und Soziologie werden ebensoviel Anregung erfahren 
wie die Geschichtsschreibung und Völkerkunde. Eine Karte würde 
die Anschaulichkeit des Buches noch bedeutend erhöhen. Auch ein 
ausführliches Personen- und Sachverzeichnis ist ein Wunsch für die 
sicher bald notwendige zweite Auflage, dessen Erfüllung die Be- 
nutzung des Buches weitgehend erleichtern wird. 
Prag. E. Winter. 


Bulletin of the International Committee of Historical 
Sciences. Number 46. June 1941. History of the East (= Vo 
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lume XII. 1940—ı94ı1. Part I). Paris, Presses Universitaires de 
France. ıızr S. — Im Vorwort von Michel Lh£ritier zittert das Er- 
lebnis des französischen Zusammenbruchs nach, über dem doch die 
Kontinuität der Geschichte und der Wissenschaft, die Weiterarbeit 


des Internationalen Ausschusses und die Zusage auch der Deutschen 
zur Mitarbeit betont wird. Das Heft bringt Beiträge zur Geschichte 


des Ostens, die zum größten Teil nicht Zentrale Fragen betreffen. 
So ist der Aufsatz von M.Hrouchevsky t (Kiew) über, ‚La principaute 
de Kyiv (Kiew) an Moyen-Age‘ (S. 5—zı) nur eine Beschreibung 
der Stadt Kiew vom ıı. bis ı3. Jahrhundert. Dem Zweck ange- 
messen nach Gegenstand und Gehalt ist der Bericht von Rene 


Grousset (Paris) über den „Etat actuel des &tudes sur l’histoire 


gengiskhanide“ (S. 22—40), der die Quellen und wissenschaftliche 
Literatur über Tschingiskhan lehrreich kritisch würdigt. Eine 
Ergänzung dazu gibt Moussa Beroukhim (Teheran) über ‚Les 
invasions de l’Iran au XIVe siecle et la decadence de la pensee philo- 
sophique iranienne‘‘ (S. 41—54), der auf die breit und kritiklos ge- 
schilderten mongolischen Verwüstungen unter Tschingiskhan, seinen 
Nachfolgern und Tihronerben das Aufhören der vorher blühenden 
selbständigen iranischen Philosophie und das Aufkommen des quie- 
tistischen Sufismus zurückführt. Josef Krusche (Breslau) gibt 
einen Auszug seiner Breslauer Dissertation von 1932 über ‚Die 
Entstehung und Entwicklung der ständigen diplomatischen Ver- 
tretung Brandenburg-Preußens am Zarenhofe bis zum Eintritt Ruß- 
lands in die Reihe der europäischen Großmächte‘‘ (S. 55—62). B. 
Dundulis (Kaunas) berichtet über seine Pariser These von 1940 
über „Napoleon et la Lituanie en ı812'‘, die die Bedeutung Litauens 
als politisch-strategischer Basis Napoleons gegen Rußland, die 
polnisch-litauische Politik des Kaisers seit 1307, das Verhältnis der 
Litauer in ihren verschiedenen Gruppen zu ihr, der russischen Gegen- 
politik und dem polnischen Imperialismus herausarbeitet und den 
rein machtpolitischen und keineswegs auf die litauische nationale 
Freiheit eingestellten Sinn der napoleonischen Politik zeigt. Eben- 
falls für die napoleonische Zeit gibt N. Jorga t (Bukarest) einen 
Beitrag über „Talleyrand et Reinhard. Un chapitre de l’ancienne 
diplomatie‘‘, der vor allem auf Talleyrands Nachruf auf Reinhard, 
den französischen Diplomaten deutscher Herkunft und Bildung, 
fußt und einen unmotivierten Seitenhieb auf Fichtes ‚Reden‘ nicht 
unterdrücken kann ($. 70—76). Spyridon G. Pappas (Athen) 
gibt dann in einem Aufsatz über „L'Ind&pendance grecque et le Phil- 
hellenisme‘‘ eine nicht sehr eindringliche Übersicht über die phil- 
hellenischen Bewegungen während des griechischen Unabhängigkeits- 
kampfes (S. 77—85). — Grundsätzlich-methodologische Auslassungen 
von J. Hankiss (Debrecen) über ‚Le röle de l’histoire dans l’histoire 
litt6raire‘‘ (S. 86—95) betonen die Verbindung der Literaturgeschichie 
mit der Geschichte und den geschichtlichen Charakter der Literatur- 
wissenschaft in der Methode der kritischen Tatsachenforschung, der 
Finwirkung der Politik auf «las Gesamtleben und des Geistes auf die 
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Politik, in der Geltung des historischen Zeit- und Entwicklungs. 
begriffs gegenüber dem zeitlosgelösten Geniebegriff der Ästhetizisten, 
denen die Unfruchtbarkeit völliger Auflösung des literarischen Gegen- 
standes in allgemeinhistorische Linien aber zugegeben wird, schließ- 
lich in der unentrinnbaren Individual- und Kollektivpsychologie, die 
dann allerdings nun wieder an eine Auflösung der politischen Ge- 
schichte in psychologische Entwicklungsgesetzlichkeit heranstreift, 
Berichte über die Unternehmen zur Presse- und Kolonialgeschichte 
und aus andern Kommissionen schließen das Heft. 
Jena. H.H. Jacobs. 


In Forsch. u. Fortschr. ı8. Jg. (Berlin 1942), H. 31/32, schreibt 
R. Hartmann auf S. 301ff. über den „Nationalismus im islamischen 
Orient‘‘, wobei vor allem die Stellung der islamischen Religion zu 
den nationalen politischen Strömungen im vorderen Orient beleuchtet 
wird. 

In Forsch. u. Fortschr. 19. Jg. (Berlin 1943), H. ı/2, ist auf 
S. ıff. ein Vortrag auszugsweise wiedergegeben, den H. H. Schaeder 
auf dem Berliner Orientalistentag im Herbst 1942 gehalten hat: 
„Asien und die Ostgrenze der europäischen Kultur.‘‘“ Es wird dar- 
gelegt, daß die Völker und Länder des vorderen Orients, obwohl geo- 
graphisch zu Asien gerechnet, mehr zu Europa gehören als das ge- 
meinhin hierzu gerechnete Rußland, das seiner ganzen historischen 
Entwicklung nach als ein zu Asien gehöriges Reich zu betrachten ist 
und im Grunde nur die Mongolenstürme des Mittelalters gegen 


Europa in neuzeitlichen Formen fortsetzt. 


A. Sch. 


Gerhart Jentsch, ‚Die USA als Gewaltstaat. Der Einsatz 
organisierter Gewalt in der Außenpolitik der USA. Eine statistische 
Untersuchung‘ (Berl. Mhft., Dezember 1942, S. 530—546). In den 
150 Jahren seit 1783 werden hier 164 Gewalthandlungen aufgezählt, 
wobei Wirtschaftskriege, Flottendemonstrationen und friedliche 
Annexionen unberücksichtigt geblieben, dagegen die Indianerkriege 
als Rechtsbrüche einbezogen sind. Das Ergebnis ist im Vergleich 
zu den Gewalthandlungen, der europäischen Großmächte, für die 
Vf. seine Aufstellungen noch vorlegen wird, eindeutig: „Unter den 
Großmächten ist die USA neben Großbritannien der führende Ge- 
waltstaat der Neuzeit, noch um ein weniges gewalttätiger als Frank- 
reich und Rußland, über doppelt so gewalttätig wie Preußen-Deutsch- 
land, und Italien und Japan an Gewalteinsätzen sogar noch mehr 
voraus.‘ Ein wertvoller Beitrag zur Entkräftung der Legende vom 
traditionellen amerikanischen Friedensberuf! Denn nur in ganz 
wenigen Fällen sind diese Gewaltakte als Gegenwehr gegen einen 
drohenden Angriff anzusehen und auch die Verantwortlichen sind 
meist greifbar: neben den „‚Grenzern‘‘ mit ihrer unersättlichen Land- 
gier auf dem Erdteil selbst sind es die Flottenimperialisten und die 
berufsmäßigen Hetzpolitiker (deren rassische Herkunft Vf. unbe- 
rücksichtigt läßt). 








——. 
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Das Dezemberheft 1942 von Volk und Reich ist ebenfalls dem 
amerikanischen Thema gewidmet; hingewiesen sei auf Friedrich 
Schönemanns rückblickenden Aufsatz „Hintergründe und Ten- 
denzeri des USA-Imperialismus‘‘. Fr. W 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von J. Werner-Straßburg (Vorgeschichte), A. Scharff- München 
(Altes Morgenland). 


Die jungsteinzeitlichen Bandkeramiker glaubt O.Paret in 
einem Aufsatz „Die Bandkeramiker und die Indogermanenfrage‘‘ in 
Die Welt als Geschichte 1942, S. 53—68, für indogermanisch halten 
zu können. P. verlegt die indogermanische Einheit in die mittlere 
oder sogar in den letzten Abschnitt der älteren Steinzeit und läßt 
Bevölkerungsgruppen nordischer, fälischer, ostischer und dinarischer 
Rasse zwischen der Nordsee und Mittelasien an ihr teilhaben. In 
der jüngeren Steinzeit habe man es bereits mit den aufgespaltenen 
indogermanischen Einzelvölkern zu tun. Megalithkultur, Schnur- 
keramiker, westische Michelsberger Kultur und Bandkeramiker seien 
in gleicher Weise indogermanisch. Die Bandkeramiker seien als 
älteste Träger von Ackerbau und Viehzucht aus dem Osten, der 
Heimat der Getreidearten, nach Mitteleuropa eingewandert und seien 
die Erfinder des Rechteckhauses. Einwände gegen diese Synthese, 
die den bisherigen Anschauungen der Vorgeschichtsforschung in vielem 
stark widerspricht, sind zu erwarten. Es ist in diesem Zusammen- 
hang bedauerlich, daß auch bei den Anthropologen noch keine Klar- 
heit über die rassische Einordnung der Bandkeramiker herrscht. 
Sind sie rassisch einheitlich, mediterran (Heberer) oder nordisch 
(so Schliz und Reche) ? Von Bestand dürfte die von C. Engel erst- 
mals vertretene (Mannus 32, 1940, 56ff.) und von P. wieder aufge- 
nommene These sein, daß die Rössener Kultur nicht nordisch son- 
dern eine Spätphase der bandkeramischen sei, mit der sie in Mittel- 
und Südwestdeutschland an zahlreichen Siedlungsplätzen gemeinsam 
angetroffen wird. 

Der Fruchtbarkeitskult des donauländischen bandkeramischen 
Kulturkreises ist in letzter Zeit mehrfach zum Gegenstand der 
Forschung gemacht worden. Während W. Dehn den sich in Rinder- 
plastiken manifestierenden Kult dieser ackerbautreibenden Bevölke- 
rungsgruppen . zusammen mit den Idolen der Fruchtbarkeitsgöttin 
mit einer Mondmythologie verknüpft und bis in die Hallstattzeit 
verfolgt (Trierer Zeitschr. 14, 1939, S. 3—28), stellt J. Neustupny 
in Altböhmen und Altmähren ı, 1941, S. 139—152 „gehörnte Idole 
und Henkel der jüngsten Steinzeit aus Böhmen‘ zusammen. Neu- 
stupny kommt zu der Feststellung, daß die gehörnten Idole als Ab- 
bilder der Mondgottheit oder einer Gottheit mit Tierhörnern Sinn- 
bilder der donauländischen Fruchtbarkeitsgöttin darstellen. 

In Germania 26, 1942, S. 84—ıo03, wirft O. Paret im Zusam- 
23° 





180 Himseise und Nachrichten 


menhang mit der Siedlungsweise der Bandkeramiker die Frage der 
vorgeschichtlichen Wohngruben auf. Paret erklärt die sog. Gruben- 
wohnungen der Bandkeramiker (vgl. W. Buttler, Der donauländ. u, 
west. Kulturkreis d. jüng. Steinzeit, 1939, ııff.) als Lehmgruben zur 
Gewinnung von Hüttenlehm und als Abfallgruben und hält die bisher 
als Getreidespeicher gedeuteten rechteckigen Längbauten, die zu- 
sammen mit den Gruben in bandkeramischen Siedlungen vorkommen, 
für die eigentlichen Wohnhäuser. Die Lehmtenne der rechteckigen 
Pfostenhäuser mit der darauf befindlichen Herdstelle habe sich im 
Gegensatz zu den verfärbten Pfostenstellungen im Boden nicht er- 
halten können. Diese Beobachtung stimmt mit dem Grabungsbefund 
der Rössener Rechteckhäuser auf dem Goldberg bei Nördlingen 
überein, wo Fußböden und Herdstellen gleichfalls nicht erhalten sind, 
die Lage der Herde sich aber dank des günstigen Untergrundes durch 
Verfärbung feststellen ließ (Germania 20, 1936, S. 299ff.). Ungeklärt 
bleiben bei dem Deutungsversuch P.s die Pfostenstellungen, die die 
bandkeramischen Gruben oft umgeben. 


Die vielfach im vorgeschichtlichen Schrifttum vertretene Meinung, 
daß die nordische Megalithbevölkerung nicht autochthon, sondern 
von Westen her in Südskandinavien eingewandert sei (vgl. z.B. 
E. Sprockhoff, Die nord. Megalithkultur, 1939, ı50ff.), findet in 
neuen botanischen Untersuchungen eine gewichtige Stütze. Johs. 
Iversen, Landnam i Danmarks Stenalder (Danmarks Geolog. Unders- 
gelse II, 6. Kopenhagen 1941) gelangt auf Grund pollenanalytischer 
Untersuchungen zur Feststellung einer umfänglichen, zu Beginn des 
dänischen Neolithikums plötzlich einsetzenden Rodungstätigkeit, die 
nicht auf die alten mesolithischen Jäger- und Fischerkulturen zurück- 
geführt werden kann. Die ausgedehnten Rodungen, in erster Linie 
durch Feuer, sind das Werk neu einwandernder Ackerbauern. Die 
Arbeit ist von F. Firbas in der Zeitschr. f. Botanik 38, 1942, S. ı57f. 
zustimmend besprochen. 

In Germanen-Erbe 7, 1942, S. 141—ı48, gibt P. Grimm der 
mitteleuropäischen Forschung bisher unbekannte Neufunde der 
Schnurkeramik und der endsteinzeitlichen Kugelamphorenkultur aus 
der Ukraine bekannt. Künftige Untersuchung des osteuropäischen 
Fundstoffes wird zu klären haben, ob die Herleitung dieser beiden 
steinzeitlichen Gruppen aus Mitteldeutschland zu Recht besteht. 

JA 

In einer der Bayer. Akad. d. Wissenschaften vorgelegten Arbeit 
„Archäologische Beiträge zur Frage der Entstehung der Hieroglyphen- 
schrift‘ (SBAW Jg. 1942, 3) erörtert A. Scharff die oft behandelte 
Frage der Entstehungszeit der ägyptischen Hieroglyphenschrift und 
kommt zu dem Ergebnis, daß diese keine weit in die Vorgeschichte 
hinaufreichenden und uns verlorengegangenen Vorstufen gehabt 
haben kann (dies war z. B. die bisher gültige Ansicht Sethes), sondern 
daß sie erst im Anfang der ı. Dyn. (kurz vor oder unter König Menes) 
erfunden worden ist (vgl. hierzu Hist. Ztschr. 161, 3ff.). Zu diesem 
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Ergebnis führt das Studium zahlreicher Schriftzeichen, deren prak- 
tische Vorbilder (Waffen, Geräte, Gefäße usw.) nur kurz vor oder in 
der ı. Dyn., aber nicht früher, belegbar sind. 


Unter dem Titel „Studien zur Geschichte und Archäo- 
logie der 13. bis 17.Dyn. Ägyptens‘ (Ägyptol. Forsch. H. ız, 
Glückstadt 1942) hat H. Stock seine Dissertation veröffentlicht, eine 
ungewöhnlich reife und reichhaltige Arbeit, der es gelungen ist, auf 
Grund des neueren und neusten Fundmaterials endlich mehr Licht in 
die historisch immer noch so dunkle Hyksoszeit zu bringen. Die in der 
Anlage archäologische Arbeit geht von der Ornamentik der zahllosen 
inÄgypten und in Palästina gefundenen Skarabäen des ägyptischen 
Mittleren Reiches und der Hyksoszeit aus und scheidet danach zu- 
nächst sichere Stücke der einzelnen Dynastien nach Königsnamen, 
aber auch nach andern Zeichen- und Bildgruppen aus. So entsteht 
im III. Teil der Arbeit eine neue historische Ordnung für die gesamte 
sog. zweite Zwischenzeit, innerhalb der jetzt die sichere 13. Dyn. am 
Ende des Mittleren Reiches in Oberägypten, die beiden Gruppen 
der Hyksoskönige (15./16. Dyn.) und die oberägyptische 17. Dyn. 
(Anfang des Neuen Reiches) mit den für sie gesicherten Herrschern 
scharf hervortreten. 


In Forsch. u. Fortschr. 19. Jg. (Berlin 1943), H. 1/2 erstattei. auf 
$.17ff. J. Jordan einen übersichtlichen Bericht über ‚Deutschlands 
Anteil an den archäologischen Bodenforschungen im Vorderen 
Orient‘‘, in dem sämtliche auch für die historische Forschung wichtigen 
deutschen Grabungen im vorderen Orient von Kleinasien (Hethiter) 
und Palästina über Syrien und Mesopotamien bis hin nach Iran kurz 
vorgeführt werden. 


In der Ztschr. d. dtsch. Paläst.-Vereins Bd. 65, 2 (Leipzig 1942), 
$.144—164, schreibt M. Noth über ‚Die Herrenschicht von Ugarit 
im 15./14. Jahrhundert v.Chr.“. Aus den bei den Grabungen in 
Ugarit (Räs Schamra im nördlichen Phönikien) gewonnenen Keil- 
schrifttafeln hat man eine Menge Namen königlicher Amtsträger ge- 
wonnen, die eine bunt gemischte Gesellschaft in Form einer Mischung 
semitischer und nichtsemitischer Elemente zeigen. Man kann be- 
obachten, daß sich mit der Zeit das dort bodenständige, semitische 
Element allmählich wieder gegenüber der jüngeren, nichtsemitischen, 
churrischen Herrenschicht durchgesetzt hat. A. Sch. 

F. Holste gibt in der Zeitschr. d. Deutschen Alpenvereins 1941, 
$.68—75, einen vorzüglichen Überblick über die Bronzezeit in den 
Alpen. Auf die Blütezeit des Kupferbergbaus zwischen Enns und 
Inn zu Beginn der süddeutschen Bronzezeit (17. Jahrhundert v. Chr.) 
folgt die Vernichtung der diesen Bergbau tragenden Straubinger 
Kulturgruppe durch die Viehzucht treibende süddeutsche Hügel- 
gräberkultur. Erst die große Urnenfelderbewegung der späteren 
Bronzezeit führt neue, illyrische Volkselemente (Tiroler Urnenfelder) 
in das alte Bergbaugebiet. Mit der festen Inbesitznahme der Gebirgs- 
zone durch die Urnenfelderleute beginnt die eigentliche Blütezeit des 
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nordalpinen Bergbaus. Der Befund auf der Kelchsalpe bei Kitzbühel 
zeigt neben der Gewinnung neuer Lagerstätten auch die Ausbildung 
neuer technischer Methoden. 


Über einen neuen Baumsargfund der älteren nordischen Bronze- 
zeit von Harrislee, Kr. Flensburg, berichten K. Kersten und K, 
Gripp im Nachrichtenbl. f. Deutsche Vorzeit 18, 1942, S. 83—9;. 
Das Grab erwies sich als in vorgeschichtlicher Zeit beraubt. 


„Zur Chronologie der späten Hallstattzeit‘‘ in Württemberg 
nimmt H. Zürn in einem gehaltvollen Aufsatz, Germania 26, 1942, 
S. 116— 124, Stellung. 

Für elbgermanische Besiedlungskontinuität in Mitteldeutschland 
im ı. Jahrhundert v. Chr. spricht sich J. Werner in Germania 26, 
1942, S. 148—154, aus. Aus den Verhältnissen Mitteldeutschlands 
wird ein elbgermanisch-hermundurisches Bevölkerungssubstrat im 
böhmischen Markomannenreich erschlossen. 


H. Jankuhn macht im Nachrichtenbl. f. Deutsche Vorzeit 18, 
1942, 100—ı02, ein Anwachsen der Bevölkerung in der Landschaft 
Angeln für die jüngere Kaiserzeit wahrscheinlich und hält gegenüber 
den Zweifeln von O. Scheel (Festgabe zum ı. Jahrestag d. Inst. f. 
Volks- u. Landesforsch. Kiel 1939, ıgff.) an der Annahme fest, daß 
die Landschaft Angeln die Urheimat des anglischen Stammes darstellt, 


In einer großen Arbeit in Acta Archaeologica 12, 1941, S. 79-118. 
stellt W. Knappke die Aurei- und Solidi-Vorkommen an der Süd- 
küste der Ostsee zusammen und erläutert ihre Zusammenhänge mit 
der umliegenden Fundwelt. Da bei den spätrömischen und byzantini- 
schen Goldmünzen leider keine genaue numismatische Bestimmung 
versucht wurde und die sich aus dem übrigen archäologischen Material 
ergebenden Kulturbeziehungen der einzelnen Fundlandschaften nicht 
ausgewertet sind, können die Schlußfolgerungen K.s über’ Handek- 
wege nicht immer überzeugen. I] 


Tertullians zweites Buch „Adnationes‘ und „De testi- | 
monio animae“, Übertragung und Kommentar von Max Haiden- 
thaller. (Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums XXII, 
ı und 2). Paderborn, F. Schöningh 1942. 316 S. 16 RM. — Ter- 
tullians zweites Buch ad nationes wurde von der Forschung bisher 
etwas vernachlässigt. Es hat aber, ebenso wie die Schrift de testi- 
monio animae, Bedeutung für die geistige Auseinandersetzung de 
Christentums mit den Religionen der Alten Welt. So danken wir dem 
Vf., daß er hier mit seiner Arbeit einsetzte. Er hat ein reiches Material 
zusammengebracht, um die Einzelheiten von Tertullians Text zu 
erläutern und zu würdigen. Die geschichtliche Stelle, an der der 
lateinische Christ eingefügt werden muß, läßt sich nun sicherer auf 
zeigen. Vor allem ist nachgewiesen, daß Tertullian den Athenagors 
von Athen benutzte. Doch bedeutet das neue Werk noch keine 
Abschluß der Forschung. In der christlichen Literatur und bei dei 
Philosophen ist der Vf. zu Hause. Nicht in demselben Maße beherrscht 
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er die Religionsgeschichte, für die die Quellen allerdings auch sehr 
ıerstreut sind. So handelt S. ız2o in recht äußerlicher Weise von der 
„sakralen Vergegenwärtigung‘‘ des Mythos vom Raube der Kore: 
es werden einzelne Belege beigebracht; aber die grundlegende Bedeu- 
tung der „sakralen Vergegenwärtigung‘‘ für die Frömmigkeit wird 
nicht erkannt; es tritt also auch nicht hervor, wie wichtig dieselbe 
Vergegenwärtigung für das Christentum geworden ist, von Röm. 6, 
ıff.an. Das führt zu einer weiteren Fragestellung. Aus den einzelnen 
Erkenntnissen, die der Vf. so fleißig erarbeitete, läßt sich ein Bild 
der geistigen Stellung des Christen Tertullian gewinnen, seines Gegen- 
satzes zur nichtchristlichen Welt, aber auch seiner Abhängigkeit von 
dieser Welt. Hier muß die Zukunft noch einen Bau errichten, für den 
der Vf. nur einzelne Steine (allerdings in großer Zahl) geliefert hat. 
Großpösna bei Leipzig. J. Leipoldt. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von K. Jordan Kiel. 
Skandinavische Zeitschriften von K. Wührer - Wien. 


Im Arch. f. Urkf. 17 (1942), 379—328, eröffnet K. Brandi eine 
Reihe von Aufsätzen ‚Zur Geschichte der historischen Hilfswissen- 
schaften‘‘ mit einem Überblick über die Entwicklung der Ecole des 
chartes zu Paris. * Bi: 


„Die Münzen Norwegens bis zum Ende des 16. Jahrhunderts“ 

werden von H. Holst in Dtsche. Münzbll. 62, 1942, behandelt. 
K.W. 

Dietrich W.H. Schwarz, Münz- und Geldgeschichte 
Zürichs im Mittelalter. Aarau, Sauerländer 1940. VI und 
138$., 2 Tafeln, ı Karte. — In seiner Münz- und Geldgeschichte 
Zürichs im Mittelalter betrachtet es Schwarz ‚als seine Aufgabe, 
festzustellen, was in der Zeit vom Ausgang der merowingischen 
Dynastie an in Zürich und seinem Einflußgebiet als Zahlungsmittel 
(Geld) gedient hat, wie die Geldproduktion geregelt war, wie sich 
weltliche und geistliche Mächte der Münze bedienten und wie sich 
schließlich die Stadt der Münze bemächtigen konnte‘. Diese Aufgabe 
hat der Verfasser sehr gut gelöst, und zwar ohne den Leser nur mit 
numismatischen Dingen zu ermüden, ist es ihm gelungen, sehr an- 
schaulich die Züricher Münzgeschichte darzustellen und damit einen 
Teil der Züricher Geschichte überhaupt dem Historiker lebendig zu 
machen. Eine merowingische Prägung in Zürich lehnt Schwarz ab. 
Nach ihm hat die Abtei die Münzstätte erhalten in Verbindung mit 
hrer Neudotierung im Jahre 853, und die erste nachweisbare Münze 
rührt von Ludwig dem Kinde her, ein Denar mit der Aufschrift 
HADTU-REGUM, die A. Blanchet in seinem Manuel de Numis- 
matique Frangaise Bd. I als H ad Turecum auflöst, wobei er das H. 
als Zeichen der Aspiration auffaßt, was ich ergänzend anmerken 
möchte. Die Münze ist dann später im Besitz des Herzogs, doch 
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handhabt dieser das Münzrecht in der Zeit Ottos I. und OttosII. nicht 
völlig unabhängig wie der Bayernherzog, da es außer rein herzoglichen 
Pfennigen auch solche mit dem Namen des Königs oder mit Namen 
von Herzog und König zusammen gibt. Doch ist dieser Einfluß des 
Königs auf die Züricher Münzprägung sicher nicht bloß bei seiner 
jeweiligen Anwesenheit geltend gewesen, wie Sch. annimmt. Den 
Übergang des Münzrechts vom Herzog an die Fraumünster-Abtei 
bringt er mit der Einsetzung eines fränkischen Großen als Herzog 
durch Heinrich III. 1045 in Verbindung. Dem schwäbischen Heızog- 
tum sollte ein wichtiges Recht entzogen werden, das besser in den 
Händen der dem Reiche ergebenen Abtei war. Unter dieser hat dann 
der Züricher Pfennig eine sehr große Bedeutung gewonnen, er hat 
einen großen Umlaufsbezirk gehabt, am umfangreichsten in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts. Seine Grenzen sind uns in einem Urbar 
aus der zweiten Hälfte des ı5. Jahrhunderts genau beschrieben, so 
daß Sch. sie in einer Karte wiedergeben konnte. Seit 1238 verpachtete 
die Äbtissin die Ausübung des Münzrechts an Züricher finanzkräftige 
Bürger, was sie dann immer wieder von neuem tat, bis dann die Stadt 
ganz allein die Münze übernahm. Diese hatte es im 14. und 15. Jahr- 
hundert sehr schwer, gegenüber den vielen neu aufkommenden Münz- 
stätten in Verbindung mit der Veränderung des Münzwesens in dieser 
Zeit überhaupt, eine gute, für die Stadt nützliche, Münzpolitik zu 
führen. Schließlich schloß sie 1425 mit Luzern, Uti, Schwyz, Unter- 
walden, Zug und Glarus einen Münzbund ab, dessen Dauer auf 


50 Jahre festgelegt wurde. Sch. erblickt hierin ein deutliches Zeichen 
für das Erwachen gemein-eidgenössischen Bewußtseins. 
A. Suhle. 


In Archaeologiai Ertesitö 3. Ser. 2, 1941, S. 119—1ı61, legt 
D. Csallany einen gepidischen Grabfund des späten 6. Jahrhunderts 
aus dem Gräberfeld von Szentes-Nagyhegy vor, der einen silbernen 
Reliquienbehälter mit Kreuzzeichnung und eine aus Schweden 
importierte gleicharmige Fibel enthält. Der Fund ist für die Kultur- 
beziehungen der in der Theißgegend unter awarischer Herrschaft 
siedelnden Gepidenreste von Bedeutung. 

Die ostgotische Königstracht glaubt F. Altheim, Germanien 
1942, S. 277—289, auf das iranische Königsornat zurückführen zu 
können. IWW 

J. Hashagen, Das Mittelalterproblem, Welt a. Gesch. 8 (1942), 
S. 169— 174, will vor allem den Sachbegriff des Mittelalters klären, 
wobei er im Solidarismus, Gradualismus und dem Irrationalismus 
die für die Charakteristik der spezifisch mittelalterlichen Seelen- und 
Geisteshaltung bestimmenden Triebkräfte sieht. 

Der Vortrag von K. Wührer, Germanische Staatsbildung und 
Raumerfassung im Norden, Forschungen und Fortschritte 18 (1942), 
S. 281—83, hebt hervor, daß für die Staatsbildung im Norden, die von 
der Kleinlandschaft, dem Bygd, schließlich zur Bildung der vier 
Großstämme und der drei nordischen Staaten führt, das Königtum 
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mit seiner Gesetzgebung, seiner Rechtsprechung und seinem mili- 
tärischen Gefolge entscheidend geworden ist. u? 


L&on van der Essen, Le siecle des saints. (Collection 
Notre Passe, Bd. ı.) Bruxelles, La renaissance du livre 1942. 109 S. 
12 fr. — Die kleine Schrift wendet sich an weitere Kreise und will eine 
Darstellung der Ehristianisierung Belgiens im 7. und beginnenden 
8. Jahrhundert geben. E. behandelt zunächst einleitend die An- 
fänge des Christentums in spätrömischer Zeit und schildert dann die 
Folgen der fränkischen Eroberung. In den Städten hat sich das 
Christentum noch teilweise gehalten, die Christianisierung des flachen 
Landes machte die Tätigkeit einzelner Missionare erforderlich. Ihnen 
ist der Hauptteil des Buches gewidmet, vor allem der um 625 ein- 
setzenden Wirksamkeit des Amandus und des Eligius, deren Werk 
durch Hubert und Lambert und schließlich durch Willibrord voll- 
endet wird. Die irischen Missionare haben in Belgien keine bedeutende 
Rolle gespielt. Recht zahlreich dagegen sind die Klostergründungen; 
im Gebiet der Diözesen Therouanne, Cambrai, Tournai und Lüttich 
sind seit dem Auftreten Amands bis zum Tode Willibrords 45 Klöster 
gegründet. E. muß seine Darstellung bei der Dürftigkeit der anderen 
Quellen weitgehend auf die Viten der Merowingerzeit stützen, er gibt 
ihre Berichte über das Wirken der einzelnen Missionare ausführlich 
wieder, betont aber selbst, daß ihnen gegenüber weitgehend Kritik 
am Platze ist. 

Kiel. K. Jordan. 


J. Prinz, Pagus und Comitatus in den Urkunden der Karolinger, 
Arch. f. Urkf. 17 (1942), S. 329—58, zeigt am Sprachgebrauch der 
Königsurkunden des 9. Jahrhunderts, daß in dieser Zeit Gau und 
Grafschaft sich nicht nur im Altreich, sondern auch in Sachsen 
prinzipiell entsprochen haben; das gelegentliche Vorkommen der 
Doppelformel in pago et in comitatu spricht nicht gegen diese Annahme. 

23.1. 

Nachdem V. Tanner in der Ztschr. „Budkavlen‘‘ 1941 dafür 
eingetreten war, die drei von den Wikingern in Nordamerika i. ]J. 
10o0on.Chr. entdeckten Küstengebiete wiederzufinden in Baffin- 
land, Labrador und Neu-Fundland, nimmt E.Hornborg dazu 
Stellung in der Nord. Tidskr. f. Vetenskap, Konst och Industri, 
N.F. 18, 1942, S. 130—136. 

0.S. Reuter legt im ‚„Mannus‘‘ 33, 194I, 293—348, den mit 
13 Abb., darunter 8 Karten versehenen Bericht über die Ergebnisse 
der Forschungsreise vor, die er zusammen mit R. Müller (Potsdam) 
und R. Leutelt (Innsbruck, gest. 1940) im Auftrage des Reichs- 
bundes für dt. Vorgeschichte 1939 nach Island unternommen hatte, 
zur Aufhellung der ältesten isländ. Zeitrechnung. Diese beruhte auf 
den sog. Eyktmarken, natürlichen oder künstlichen Geländemarken 
oder Warten im Gesichtskreis der alten Gehöfte aus vorkirchlicher 
Zeit. Die Feststellung einer möglichst großen Zahl dieser Eykt- 
marken und der genauen Lage ihres ursprünglichen Beobachtungs- 
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punktes war eines der auch gelungenen Hauptziele der Fahrt. Der 
Horizont wurde auf Grund dieser Eyktmarken in acht Teile (ätt) 
geteilt und ebenso die Zeit in acht Zeitspannen (eykt). Nach dem 
Gang des Gestirns über diese Eyktmarken wurde die Zeit bestimmt, 
Die Namen und Folgen der heute noch vorhandenen Eyktmarken 
stimmen mit den aus den Quellen überlieferten &3"ktspannen überein, 
Die alte ursprüngliche Zeiteinteilung wurde allerdings von der Kirche, 
den Bedürfnissen ihrer Singezeiten entsprechend, derart abgeänden, 
daß das kanonische System der zwölf Tages- und Nachtstunden in 
die altnordische Achtteilung eingebaut wurde. Dadurch wurden aus 
den alten Eykt-Zeitspannen schließlich Zeitpunkte. Die Setzung 
der Eyktmarken selbst geht auf das Ende des 9. Jahrhunderts, in 
die Besiedelungszeit also, zurück. Eine zweite, ebenfalls gelungene 
Aufgabe der Forschungsreise war die genaue Feststellung der Wohn- 
und Beobachtungsstätte des großen altisländischen Astronomen 
Stern-Oddi, um eine Überprüfung seiner Angaben zu ermöglichen. 
Da die Erzählung von den Grönländern eine astronomische Angabe 
über Winland enthält, und zwar Sonnenauf- und -untergang nach 
altisländischer Zeitrechnung, muß es möglich sein, die geographische 
Breite und damit die Lage des umstrittenen Winlandes festzustellen, 
vorausgesetzt, daß es gelingt, die genaue Bedeutung der in der 
Grönländererzählung mitgeteilten altisländischen Zeitrechnung; 


begriffe (Eyktastadr, Dagmalastadr) zu erkennen. R. glaubt zwar in 
diesen beiden Begriffen den WSW- und OSO-Punkt feststellen zu 
können, doch aus astronomischen Gründen bleibt immer noch eine 
Fehlermöglichkeit von 3—5 Breitengraden, so daß die Lage Winlands 
zw. Florida (26° n. Br.) und Südgeorgien (31° n. Br.) schwankt. 


Hier nun zieht R. die sonstige geogr.-botan.-klimatische Schilderung 
Winlands heran, um seine Annahme, daß Winland Florida sei, zu 
stützen. . IM 
In Forsch. u. Fortschr. ıg. Jg. (Berlin 1943), H. 3/4, berichtet 
Fr. Taeschner auf S. 28f. über ‚Das islamische Rittertum im 
Mittelalter‘‘, besonders über die sog. „Futuwwa‘‘, eine Art Bundes- 


wesen, das in den Kernländern der islamischen Welt bis zum Sturze 


des Bagdader Kalifats i. J. 1258 geblüht hat. A. Sch. 


A. Siggel handelt über ‚Medizin und Hygiene im Königsbuch 
des iranischen Dichters Firdausi‘‘ und teilt neue Übersetzungen der 
in Frage kommenden Stellen mit (Die medizinische Welt 14, 1940, 
Nr. 14, S. 356ff.). H. HB: J- 


In einer an Anregungen reichen Untersuchung ‚Cluny und die 
Eigenkirche, Zur Würdigung der Traditionsnotizen des hochmittel- 
alterlichen Frankreich‘, Arch. f. Urkf. 17 (1942), 359—418, verfolgt 


G. Schreiber die kirchlichen Anfänge des Cluniazenserpriorats 
Saint-Mont in der Gascogne. An Hand der Traditionsnotizen des 
ıı. Jahrhunderts zeigt er, wie das Priorat durch den Erwerb von 
Niederkirchen die Befreiung der Landkirchen aus der Laienhand 
herbeiführte und damit in die kirchliche Laienherrschaft in Frank- 
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reich eine Bresche schlug. Dabei geht er vor allem auch den Schen- 
kungsmotiven der weltlichen Herren nach und weist auf die besondere 
Rolle der Totenpflege im cluniazensischen Raum hin. Die Verkirch- 
lichung des Niederkirchenwesens durch Cluny und seine Priorate 
bildet weitgehend die Voraussetzung für die Arbeit der späteren 
Orden der Zisterzienser und Prämonstratenser. 

A.Thomas, Prämonstratenserkultur im Mittelalter, Pastor 
bonus 53 (1942), 119—127, berichtet über die Arbeiten von H. Schrei- 
ber zur Prämonstratensergeschichte des ı2. Jahrhunderts und gibt 
ergänzende Mitteilungen über das Wirken der Prämonstratenser 
im Bereich des Erzbistums Trier. Kl 

L. Viljanen befaßt sich in der Nord. Tidskr. f. Vetenskap, 
Konst och Industri N. F. 18, 1942, 40—49 mit der Gestalt des finni- 
schen, 1240 von Alexander Newski besiegten Bischofs Thomas, der 
für die Christianisierung, Europäisierung und Verteidigung Finnlands 
gegen Osten eine bedeutende Rolle spieite. K. W. 


Rheinische Kulturgeschichte in Querschnitten aus Mittel- 
alter und Neuzeit. Hrsg. von Gerhard Kallen. Bd. 3: Zwischen 
Rheinund Maas. Ein Beitrag zur Landes-, Wirtschafts- und Kultur- 
geschichte des Maasraumes im Mittelalter. (Jahrg. 6 des Jahrbuchs 
der Arbeitsgemeinschaft der Rheinischen Geschichtsvereine.) Köln, 
Balduin Pick 1942. 4°. ıı1 S. 6,50 M. — Mit diesem 6. Band hat 


das Jahrbuch der Arbeitsgemeinschaft der Rheinischen Geschichts- 
vereine eine neue Gestalt und auch einen neuen Namen erhalten. In 
seinem Vorwort begründet Gerh. K. diese Umgestaltung, und man 
wird sich seinen Argumenten anschließen können. Die Reihe der 
Einzelbeiträge eröffnet Studienrat Dr. Josef Nießen mit einer Arbeit 


„Limburg, Geschichte einer deutsch-niederländischen Grenzland- 


schaft“. Er bietet darin einen Aufriß der Geschichte dieses Raumes, 
der einst, in der Karolingerzeit, im Mittelpunkt eines großen Reiches 
lag, dann aber Grenzland wurde, mit allen Vor- und Nachteilen einer 
solchen Lage. Er stellt dabei die Behandlung der dynastisch-terri- 
torialgeschichtlichen Tatsachen in den Vordergrund. Die geistes-, 
kultur- und wirtschaftsgeschichtlichen Bereiche bleiben den anderen 


Mitarbeitern vorbehalten. Interessant ist an diesem Aufriß die an 
sich ja nicht neue Tatsache, daß der Zerfall der Reichsgewalt sich auch 


hier verhängnisvoll ausgewirkt hat. Ebenso möchte ich den Hinweis 
darauf hervorheben, wie stark sich auch in diesem Raum die — hier 
nur einjährige — Ausplünderung durch die Normannen ausgewirkt 
hat, ein historisches Ereignis, dessen Tragweite insbesondere für die 
Wirtschaftsgeschichte dem Ref. noch immer nicht ausreichend be- 


handelt zu sein scheint, — Die Studie von Bruno Kuske „Die wirt- 


schaftlichen Leistungen des Maasraumes im 12. und 13. Jahrhundert“ 
darf besondere Beachtung für sich in Anspruch nehmen. Es wird hier 
in sehr klarer Form herausgearbeitet, wie diese Landschaft sich wirt- 
schaftlich gründet auf den Brückenkopf-Charakter seiner vielen 
Städte (mit Maastricht an der Spitze). Man wird K. zustimmen 
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können, wenn er die Wirtschaft des Maasraumes in diesem Zeitraum 
als „auffallend inhaltreich‘ kennzeichnet (S. 42). Neben den eigenen 
Produktivkräften ist es die Verkehrslage, die für die konkrete Aus- 
gestaltung dieser Wirtschaft kennzeichnend ist. Schon früh ist Metall- 
und Kohlenhandel entwickelt, ja, aus diesem Gebiet ist wohl die erste 
Steinkohlenausfuhr überhaupt getätigt worden. Es ist zweifellos sehr 
verdienstvoll, daß K. gerade diesen Raum einmal genauer behandelt 
hat, da seine Bedeutung allzusehr überschattet wurde von dem rhei- 
nischen Gebiet (Köln usw.), das denn ja auch mit dem 13. Jahrhundert 
gemeinsam mit dem westlich angrenzenden Flandern tatsächlich das 
Maasland endgültig überflügelte. — In einem kurzen Beitrag ver- 
öffentlicht und kommentiert Hans Planitz die Handfeste von Huy 
vom Jahr 1066, die der älteste städtische Freibrief im Deutschen 
Reich ist. Bis vor kurzem waren nur Bruchstücke dieser Handfeste 
bekannt, bis 1939 der Lütticher Archivar Fairon den vollständigen 
Text (allerdings in einer französischen Übersetzung) fand und her- 
ausgab. Sie ist in dreifacher Hinsicht besonders interessant. Ein- 
mal findet sich hier der Übergang zu der Ausgestaltung des Rechts- 
satzes, daß Stadtluft frei mache. Der Unfreie darf — und das scheint 
mir sozialgeschichtlich von besonderem Interesse — nicht an den 
Herrn zurückgegeben werden, wenn der ihn durch Forderung außer- 
gewöhnlicher Dienste geplagt hat; nur einem gerechten Herrn steht 
ein Rückforderungsrecht zu. Zum zweiten stellt aber schon in dieser 
Zeit die Stadt im Fehdefall eine Freiung dar. Und zum Dritten wird 
in dieser Handfeste in Schuldsachen das Gottesurteil des Zweikampfes 
durch Eid und Zeugenaussage ersetzt, ja, Planitz will in gewissen 
Formulierungen den ersten Nachweis dafür erblicken, daß das Kauf- 
mannsrecht zum allgemeinen Stadtrecht wurde. — ‚Heinrich von 
Veldeke im niederrheinischen Raum‘ ist der Gegenstand der nächsten 
Abhandlung (aus der Feder von Heinrich Hempel). Damit wird 
ein literaturgeschichtliches Thema angeschlagen, und die Berechtigung 
liegt darin, daß H. v. V. diesem Raume entstammt (geb. in der Nähe 
von Hasselt). Er, der Schöpfer des höfischen Romanes, hat zwar reiche 
Befruchtungen aus dem französischen Kulturbereich erfahren, hat 
sie aber doch in selbständiger Weise verarbeitet, und d.h. nicht zu- 
letzt, er hat sie in deutsch-germanischer Geisteshaltung neugestaltet. 
Er ist so als Mittler in gewisser Weise ein „‚typischer‘‘ Vertreter jener 
Grenz- und Zwischenlandschaft. — Hermann Bunjes steuert einen 
Beitrag „Die mittelalterliche Baukunst der Niederlande in ihren Be- 
ziehungen zur deutschen und französischen Baukunst‘‘ bei. Er zeigt, 
wie die niederländische Baukunst im allgemeinen bis weit in das 
13. Jahrbundert hinein ein Teil der gesamtdeutschen Baukunst ist, 
während sich dann vom 14. Jahrhundert ab ein besonderer nieder- 
ländischer Stil herausbildet. Aber neben dem Artois und Westflandern 
gilt auch für das Maasgebiet, daß hier Überschneidungen mit west- 
lichen Einflüssen gegeben sind, die nicht übersehen werden dürfen, 
da sie der Kunst dieses Raumes in dieser Zeit das charakteristische 
Gepräge geben. — Der letzte Beitrag, aus der Feder von Rolf Wall- 
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rath, befaßt sich mit einem der ältesten und berühmtesten deutschen 
Bauwerke dieser Zeit, das im Maasgebiet gelegen ist, nämlich der St. 
Servatiuskirche in Maastricht. Dem Ref., der sich indiesen Dingenaller- 
dings als Nichtfachmann bekennen muß, scheinen ‘die Ausführungen 
über das Westwerk (S. ıo5ff.) am bemerkenswertesten. Danach ent- 
steht der Westchor mit dem Aufkommen des Marienkultes, denn er 
beherbergt den Marienaltar. Zum andern aber dient er weltlichen 
Zwecken, denn in ihm befinden sich Räume für das bürgerliche, 
militärische und politische Leben, und der „Kaisersaal‘‘ in der St. 
Servatiuskirche ist dafür ja ein besonders wichtiges Beispiel. Alles 
in allem darf man also diesen Band willkommen heißen. Es sei noch 
erwähnt, daß zahlreiche, gut ausgesuchte Abbildungen beigegeben sind. 
Leipzig, z. Z. bei der Wehrmacht. Fr. Lütge. 








SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von H. Mau- Straßburg. 


J. Vincke, Die Hochschulpolitik der aragonesischen 
Krone im Mittelalter. (Beilage zum Personal- und Vorlesungs- 
verzeichnis der Staatlichen Akademie zu Braunsberg, Sommer- 
semester 1942). Braunsberg, Krauseneck. 935. — Die Anfänge 
einer planmäßigen aragonesischen Hochschulpolitik reichen in die 
Zeit Jacobs I. zurück, der in den 4oer Jahren des ı3. Jahrhunderts 
im Einvernehmen mit Papst Innozenz IV. in Valencia eine Hoch- 
schule errichten wollte; allerdings blieb dieser Plan unausgeführt.Erst 
unter Jacob II. wurde im Jahre 1300 in Lerida eine eigene Universität 
für das Reich gegründet, deren Bestand durch das Verbot, im Ausland 
zu studieren, gesichert wurde. Jacobs Enkel, Peter IV. (1336—1387), 
konnte dieses Verbot wieder aufheben; in Perpignan wurde 1350 
für Katalanien, in Huesca 1354 für Aragon neue Hochschulen er- 
richtet, von denen die zweite aber bald wieder einging, während 
Perpignan allmählich verkümmerte. Erst Johann I. hat schon als 
Thronfolger durch ein Privileg Papst Klemens’ VII. der Hochschule 
von Perpignan einen neuen Aufschwung gegeben. Lerida konnte 
jedoch seine führende Stellung wahren. Etwa ein Fünftel aller 
Hochschulstudenten gingen unter Johann und seinem Bruder Martin, 
dem letzten aragonesischen König, ins Ausland; der Plan einer 
neuen Gründung in Barcelona scheiterte am Widerstand der Stadt. 
Das Verdienst der Arbeit V.s besteht darin, daß er diese Entwicklung 
zum erstenmal zusammenhängend darstellt, wobei er weitgehend 
auf noch ungedrucktes Material, vor allem im aragonesischen Kron- 
archiv, zurückgegriffen hat. 

Kiel. K. Jordan. 


Zwickauer Rechtsbuch. Unter Mitarbeit von Hans Planitz 
bearbeitet von Günther Ullrich. (Germanenrechte Neue Folge, 
Abteilung Stadtrechtsbücher.) Weimar, Hermann Böhlaus Nachf. 
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1941. LXXXV, 263 S. — Das sogenannte Zwickauer Stadtrechts- 
buch ist bisher nur zu einem Teile (von Planitz) veröffentlicht 
gewesen. Seine Bedeutung für die deutsche Rechtsgeschichte liegt 
darin, daß es uns ein treffliches Bild von dem sächsischen Rechte einer 
meißnischen Stadt des 14. Jahrhunderts bietet und daß es — selbst 
zum großen Teil auf dem Sachsenspiegel und dem Sächsischen Weich- 
bild beruhend — eine wichtige Quelle für eine weitere Rechtsauf- 
zeichnung, das Meißner Rechtsbuch, geworden ist. Aber über die rein 
rechtsgeschichtliche Bedeutung hinaus ist es eine wahre Fundgrube 
für die Geschichte der kulturellen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
seiner Zeit und seiner Gegend, indem es uns durch zahlreiche Einzel- 
bestimmungen, vor allem seines ersten Teils, in das Alltagsleben 
mitten hinein führt, ganz abgesehen von dem Gewinn, den die Orts- 
geschichte aus ihm zu ziehen vermag. Es ist daher ein verdienst- 
liches Unternehmen, daß U. (unter Mitarbeit von Planitz, der die 
Korrektur des Textes mitlas) nunmehr eine vollständige Edition 
der Rechtsquelle vorlegt. In der ausführlichen Einleitung befaßt er 
sich mit den Fragen der Entstehung, des Schreibers und Verfassers 
(als welche er den späteren Zwickauer Bürgermeister Heinrich den 
alten Schreiber zwar nicht zu erweisen, aber wahrscheinlich zu machen 
vermag), vor allem aber mit der Feststellung der handschriftlichen 
Vorlagen für die aus Sachsenspiegel und Sächsischem Weichbild über- 
nommenen Stellen. Bezüglich der in Sonderheit den Rechtshistoriker 
interessierenden Einzelheiten darf ich auf meine Besprechung in 
der ZRG. verweisen. Die Ausgabe selbst, die sich nur auf die einzige 
vorhandene Handschrift, eine zu amtlichem Gebrauch hergestellte 
Reinschrift, zu stützen vermag, entspricht in vollstem Grade allen 
Anforderungen, die an eine moderne Edition gestellt werden müssen. 
Der aus den benützten Quellen wörtlich übernommene Text ist 
petit gedruckt und die Quellenstellen am Rande vermerkt, spätere 
Zusätze sind durch eckige Klammer bzw. auch durch Kursive be- 
zeichnet. Dem Plane der Germanenrechte gemäß ist eine Übersetzung 
in die Sprache der Gegenwart beigegeben. Der einzige Wunsch, der 
unerfüllt bleibt, ist. der nach einem Personen- und Sachverzeichnis. 
Anstatt des letzteren muß man sich mit einem Wortverzeichnis 
behelfen, das diejenigen Wörter enthält, die entsprechend ihrer mehr- 
fachen Bedeutung unterschiedlich übersetzt wurden. Alle sachlich 
Interessierten werden die handliche und verläßliche Ausgabe mit 
Dank entgegennehmen und mit Nutzen verwenden. 
Wien. W. Weizsäcker. 


Codex Diplomaticus Saxoniae, I. Hauptteil, Abt.B, 
Band IV: Urkunden der Markgrafeu von Meißen und Landgrafen 
von Thüringen 1419—1427. Bearheitet von Hubert Ermisch 
und Beatrix Dehne geb. Reißig, herausgegeben von Hans 
Beschorner. Leipzig und Dresden, B.G. Teubner 1941. XIX, 
508S. 4°. RM. 30.—. — Allgemeine Zeitumstände bedingten den 
weiten Zeitabstand, mit dem dieser Band seinen drei Vorläufern 
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— erschienen 1899 bis 1909 — in der Reihe der spätmittelalterlichen 
Urkunden der wettinischen Lande seit 1389 folgt. Hubert Ermisch, 
der Herausgeber und Bearbeiter der ganzen Serie, verstarb 1932. 
Aus seinem Nachlaß und nach seinen bewährten Gesichtspunkten 
bearbeitet, trägt der neue Band doch den inzwischen abgewandelten 
methodischen Anschauungen verständnisvoll Rechnung. Stärkste 
Zusammenfassung erforderte den weitgehenden Gebrauch des Regests 
statt voller Urkundentexte und auch wo solche gegeben werden, 
den Verzicht auf formelhafte Partien. Mit Geschick und mit dem 
Ergebnis, daß der geschichtlich bedeutsame Inhalt der Überlieferung 
nun um so klarer heraustritt, wird so eine gerade für spätmittelalter- 
liche Urkundenbreite segensreiche Straffung erreicht. Dabei hat der 
sorgfältig gearbeitete wissenschaftliche Apparat seine volle, gelegent- 
lich reichliche Breite. Nach dem Vorbild der älteren Bände steht 
wieder neben dem die wesentlichen Urkunden umfassenden Kern 
der Veröffentlichung eine zugleich das Itinerar der Aussteller dar- 
stellende Übersicht aller bekannten Wettinerurkunden der Zeit. In 
dem kurzen Vorberichte kündigt der Herausgeber eine Sonder- 
veröffentlichung der Rechnungen der Epoche an, die besonders 
wichtig sind und vorläufig nur in den Anmerkungen verwertet wurden. 
Von den hier gebotenen 625 Urkunden sind 272 bereits anderwärts 
gedruckt, allerdings oft an versteckter Stelle und gelegentlich fehler- 
haft. Eine Zeitspanne von nur neun Jahren umfaßt der Band von 
5oo Seiten! Aber wie bedeutsam sind sie in der Reichs-, wie ent- 
scheidend in der meißnisch-sächsischen Landesgeschichte! Der 
Hussitensturm steht im Mittelpunkte und mehr oder weniger mit 
ihm verknüpft sind die mancherlei Schwierigkeiten der Reichs- 
politik Sigismunds. Kurwürde und Herzogtum Sachsen gehen an 
die Wettiner über. Geistige und wirtschaftliche Strömungen von 
großer Breite und Tiefe spiegeln im Einzelgeschehen das vielfarbige 
Bild einer unruhigen Zeit. Auffällig oft ist von den Interessen und 
Anliegen der Juden die Rede. Ein Verzeichnis von Orts- und Per- 
sonennamen und ein Glossar für „Wörter und Sachen‘ erleichtern 
die Benutzung des Bandes, den der Herausgeber mit Recht wohl als 
den inhaltlich wichtigsten der Reihe bezeichnet. Doch sei ihm gleich- 
wohl eine baldige Fortsetzung gewünscht. 

Dresden. H. Kreizschmar. 

Joseph Koch [hrsg.], Cusanus-TextelI. Predigten 7. Unter- 
suchungen über Datierung, Form, Sprache und Quellen. Kritisches 
Verzeichnis sämtlicher Predigten. (Sitzungsber. d. Heidelberger Ak.d. 
Wiss, Phil.-Hist. Kl. 1941/42 ı.) Heidelberg, C. Winter 1942. 217 S. 
ıı Rm. — Kern- und Hauptstück der vorliegenden Veröffentlichung 
ist das kritische Gesamtverzeichnis der cusanischen Predigten in 
zeitlicher Ordnung. Für jede einzelne Predigt sind neben Rubrik 
und Thema ausführlich die Implicatio und Explicatio, dazu alle 
Hss, sowie die entsprechenden Stellen der „Zehn Bücher der Aus- 
züge“, der ersten und bislang einzigen Gesamtveröffentlichung der 
Predigten in der Pariser und Baseler Druckausgabe gegeben. Es 
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folgen die endgültige zeitliche und örtliche Datierung und da, wo 
dies in Frage kommt, Hinweise auf Übersetzungen, Kommentierungen 
sowie schon vorliegende Ausgaben. Reiche örtliche und thematische 
Indices und eine Konkordanz der Hss. und der großen Druckausgaben 
machen den Beschluß. Damit ist wichtigste Pionierarbeit auf dem 
Felde der bis heute im Schatten gebliebenen cusanischen Predigten 
geleistet und jenes Instrument erstmalig bereitgestellt, ohne das die 
Forschung gerade auf einem so sehr von den wechselnden Bedingungen 
der Stunde und der Absichten abhängigen Gebiet, wie es die Predigten 
und Predigtentwürfe sind, wegen des Fehlens jeder sicheren Datie- 
rung notwendiger Weise im Unbestimmten bleiben mußte. Die 
vorausgehenden Untersuchungen führen tief in die verzweigten 
form- und literargeschichtlichen Probleme der cusanischen Predigt 
hinein. Die Angabe ihrer Quellen unterstreicht ihre allgemeine und 
grundsätzliche Bedeutung. Sie entspringt der gleichen geistigen und 
religiösen Gedankenwelt, der auch die philosophischen Schriften 
angehören. Gewiß hat Nicolaus oft „zu hoch‘ für seine Zuhörer ge- 
sprochen. Aber seine Predigt vor dem Volk war eine deutsche Predigt, 
trotz der lateinischen Sprache der Entwürfe. K. weist das im Einzelnen 
nach und betont, daß aus diesen überhaupt nicht unmittelbar das 
Bild der lebendigen Rede und ihrer Wirkung abgelesen werden kann. 
Schließlich werden gewisse Unklarheiten über die Predigtform des 
Cusaners, die durch jüngere Veröffentlichungen entstanden waren, 
beseitigt. Nicolaus kennt sowohl Sermo, Homilie und Collatie, die 
erbauliche Ansprache. Alle drei Formen sind bei ihm gegeben. „Un- 
literarisch‘‘ sind die Predigtaufzeichnungen insoweit, als sie nicht 
für die Veröffentlichung bestimmt waren. Aber sie sind deshalb 
nicht auch formlos. K. weist nach, wie stark der Cusaner sich an die 
allgemeine spätmittelalterliche Aufbau- und Gliederungsform der 
Predigt hält und ihre Theorie meistert. So ist K. auch hier wieder 
wie so oft für die reiche Förderung der Nicolaus von Cues-Forschung 
zu danken. Man legt die Untersuchungen aus der Hand in gespannter 
Erwartung der kommenden, ebenfalls von ihm betreuten großen 
Gesamtausgabe der Predigten. 
Hamburg, z. Z. im Wehrdienst. J. Ritter. 


Mit der bedeutendsten Staatsschöpfung des späten Mittelalters, 
dem burgundischen Staat des ı5. Jahrhunderts, mit seinem Vollender 
und Verderber Karl dem Kühnen und seiner Auseinandersetzung 
mit dem Reich, beschäftigten sich drei Beiträge des von F. Kerber 
unter dem Titel „Burgund. Das Land zwischen Rhein und Rhone“ 
herausgegebenen 5. Jahrbuches der Stadt Freiburg/Br. (Straßburg 
1942). — W. Vernunft, Karl der Kühne, Herzog von Burgund. 
1467—1477 (S. 115—ı28) gibt ein farbenreiches Bild dieses so un- 
gleiche Bestandteile zusammenbindenden, die Wende des Zeitalter 
ankündigenden ‚‚modernen‘‘ burgundischen Staates, in dem die 
Traditionen des alten lotharingischen Zwischenreiches eine späte 
und vergänglich- Erneuerung fanden, und charakterisiert Karl den 
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Kühnen als den zwischen zwei Zeitaltern stehenden Phantasten, dem 
bei aller menschlichen Größe die politische Klugheit seiner Vorgänge: 
fehlte und der deshalb seinem großen Gegenspieler Ludwig XI. von 
Frankreich erlag. Der Untergang Karls und seines Staates wurde 
weltentscheidend, indem er Frankreich den Weg nach dem Osten 
freigab, die Schweiz zur Großmacht wachsen ließ und den Niederlanden 
den Weg zur staatlichen Selbständigkeit wies. 

Im Vertrag von St. Omer (1469) erkaufte Sigmund von Öster- 
reich, der Herr der vorderösterreichischen Besitzungen, ein Hilfs- 
versprechen Karls des Kühnen gegen die Schweizer mit der Ver- 
pfändung des Oberelsaß mit Breisach und den Waldstätten. Damit 
wurde Karl der Kühne der Herr der habsburgischen Oberrheinlande. 
Gegen die sofort rücksichtslos ins Werk gesetzte Durchdringung mit 
neuer burgundischer Staatlichkeit setzten sich die Lande selbst 
zur Wehr. In der ‚‚Niederen Vereinigung‘‘ von 1474 verband sich 
der enttäuschte österreichische Herzog mit den elsässischen Städten 
und seinen einstigen eidgenössischen Feinden zum Widerstand, der, 
nach dem Vorspiel der Vernichtung des verhaßten burgundischen 
Landvogts Peter von Hagenbach, der Herrschaft Karls des Kühnen 
am Oberrhein ein Ende bereitete. ‚Die Bedeutung der Burgunder- 
kriege für die Entwicklung des deutschen Nationalgefühls‘‘ sieht 
G.Franz (ebd. S. 161—ı73) darin, daß sich in ihnen in einer Zeit, 
in der das Reich },seine verpflichtende Kraft schon weithin verloren 
hatte“, das gesamte Volk „seiner völkischen Eigenart und seiner 
besonderen politischen Aufgabe in Europa‘‘ wieder bewußt wurde. 
Zum letztenmal, bevor sich die Schweiz vom Schicksal des Reiches 
trennte, verbanden sich Breisgauer, Elsässer, Schwarzwälder, Sund- 
gauer und Schweizer im gemeinsamen Bekenntnis zum Deutschtum, 
dessen man sich am Gegensatz der eignen volksmäßigen und reichs- 
gebundenen Ordnung gegen die volksfremde romanische Staatlichkeit 
des Westens bewußt geworden war. Es ist das besondere Kennzeichen 
dieses Nationalgefühls, daß es nicht von Fürsten oder Adel, sondern 
vom Gemeinen Mann, vom Volk selbst getragen wurde, daß es 
lebendig weiterwirkte und später im deutschen Humanismus, durch 
Jakob Wimpfeling und seinen Kreis, das ganze deutsche Geistes- 
leben ergriff. 

Die Geschichte der fünfjährigen Herrschaft Burgunds am Ober- 
rhein wird lebendig in der Darstellung der Schicksale des Landvogts 
Peter von Hagenbach, die H. Heimpel gibt (Peter von Hagenbach 
und die Herrschaft Burgunds am Oberrhein, ebd. S. 139— 154). Der in 
burgundischen Diensten groß gewordene oberelsässische Ritter Hagen- 
bach, der Sohn einer burgundischen Mutter, war das Werkzeug, dessen 
sich Karl der Kühne bei seinem Versuch bediente, seine zentralistische 
Herrschaft am Oberrhein gegen alle Widerstände des einheimischen 
alten Rechts durchzusetzen. Rücksichtslose Landfriedensmaßnahmen, 
Einbeziehung des Landes in das burgundische Gerichtssystem, 
schonungsloses Auspressen des Landes durch neue Steuern trieben 
das Land zum wütenden Haß gegen den tyrannischen, im persön- 
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lichen Umgang groben und zynischen Landvogt. Während sich im 
Konstanzer Bund vom April 1474 die Kräfte des Widerstandes zu- 
sammenschlossen, denen Karl der Kühne drei Jahre später erlag, 
brach in Breisach der offene Aufstand gegen den Unterdrücker Hagen- 
bach los. Man nahm ihn in Haft und machte ihm nach mehrmaliger 
peinlicher Befragung am 9. Mai 1474 den Prozeß wegen Mordes, 
Eidbruches und vielfacher Notzucht, der mit dem Todesurteil endete, 
das noch gleichen Tags auf dem Anger vor Breisach vor einer nach 
Tausenden zählenden Menge mit dem Schwert vollstreckt wurde, 
Dem Prozeß gegen Hagenbach hat H. Heimpel an anderer 
Stelle eine eingehende Untersuchung gewidmet (Das Verfahren gegen 
Peter von Hagenbach zu Breisach (1474), Ein Beitrag zur Geschichte 
des deutschen Strafprozesses, Z. Gesch. ORh. NF. 55, 1942, 321—357). 
H. folgt dabei Anregungen, die E. Schmidt in seinem Buch über 
„Inquisitionsprozeß und Rezeption‘ (Leipzig 1940) gegeben hat, 
und bestätigt an einem besonders gut überlieferten Strafrechtsfall 
— Quellen sind vor allem die anonyme Breisacher Reimchronik und 
das Diarium des Basler Kaplans Johannes Knebel —, die aus den 
verordnenden Quellen, besonders den Halsgerichtsordnungen, zu 
erschließenden Verfahrensgrundsätze. Prozeßrechtlich handelt es 
sich um ein ‚streng formalistisches Verfahren von akkusatorischem 
Typus‘, mit der wesentlichen Einschränkung jedoch, daß an die 
Stelle des formalen Beweises das Geständnis des Beklagten und der 
Beweis durch Tatzeugen getreten sind. Hagenbach verteidigte sich 
mit dem Hinweis, daß er in der Thanner Affäre (Tötung von 4 Bürgern), 
dem Hauptpunkt der Anklage, auf Befehl seines burgundischen Herm 
gehandelt habe. Für ihn war also reine Polizeimaßnahme, was seine 
Ankläger ihm als Mord auslegten. Wenn das Gericht kein Verständnis 
für Hagenbachs Einwand zeigte und wenn der Kläger erwiderte, 
daß jeder Gewalthaber unter dem Recht stehe und der Angeklagte 
ungerechte Befehle seines Herren nicht hätte ausführen dürfen, 
so weist das auf die geschichtlichen Gegensätze hin, die hier auf- 
einandertrafen und deren sich die Beteiligten wohl bewußt waren: 
den Gegensatz zwischen den ‚‚modernen‘‘ burgundischen Rechts- 
grundsätzen und dem guten alten Recht, der städtischen Rechts 
auffassung, die hier noch einmal über das fürstliche Staatsrecht 
siegte. H.M. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von W. Köhler- Heidelberg 
Skandinavische Zeitschriften von K. Wührer-Wien. 


Karl Siegfried Bader, Die Zimmerische Chronik als 
Quelle rechtlicher Volkskunde. (Das Rechtswahrzeichen, 
Beiträge zur Rechtsgeschichte und rechtlichen Volkskunde, heraus 
gegeben von Karl Siegfried Bader, Heft 5.) Freiburg i. Br., Herder 
1942. 63 S. und 6 Tafeln. — Die Zimmerische Chronik bietet als eine 
der wertvollsten kulturgeschichtlichen Quellen des 16. Jahrhunderts 
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auch für die Geschichte des deutschen Rechts reichen Stoff. Sie ist 
zuletzt — abgesehen von der speziell strafrechtsgeschichtlichen 
Untersuchung von Carl Georg Bonnekamp (Strafrechtliche Abhand- 
lungen 1940, Heft 411) — im Jahre 1884 durch Otto Franklin in einer 
Monographie über ‚Die freien Herren und Grafen von Zimmern, 
Beiträge zur Rechtsgeschichte nach der Zimmerischen Chronik‘ 
rechtsgeschichtlich ausgeschöpft worden. Es lag deshalb nahe, sie 
mit dem für die rechtliche Kulturgeschichte und rechtliche Volks- 
kunde ganz anders geschärften Blick der modernen Wissenschaft 
erneut zu durchforschen. Das ist in der vorliegenden Abhandlung in 
gründlicher Weise geschehen. Zahlreiche rechtlich bedeutsame Stellen 
der Chronik sind zusammengetragen und ausgewertet worden. Hier 
sollen nur einige grundsätzlich wichtige, durch die Abhandlung ver- 
mittelte Erkenntnisse herausgestellt werden: Der Einfluß römisch- 
rechtlichen Denkens ist gering, obwohl die Rezeption zur Zeit der 
Abfassung der Chronik bereits abgeschlossen war. Die Grundhaltung 
ist deutschrechtlich. Derselbe konservative Zug macht sich auch 
sonst bemerkbar. Der Reichsgedanke ist viel lebendiger, als es die 
wirkliche politische Lage der Zeit rechtfertigt. Das Landesherren- 
tum der württembergischen Herzöge wird nach Möglichkeit ignoriert. 
Für den Grafen von Zimmern ist der Herzog von Württemberg nichts 
anderes als ein emporgekommener Graf, also im Grunde seinesgleichen. 
Dasselbe starre Festhalten am Althergebrachten zeigt sich nach 
unten. In einer Zeit höchster Blüte deutschen Bürgertums betrachtet 
der adlige Chronist Bürgerstand und Bauernstand als eine möglichst 
unterschiedslose Masse von Untertanen. Bürger und Bauer scheidet 
für ihn noch immer im wesentlichen nichts anderes als die Mauer, 
obwohl die Geltung dieses Rechtssprichwortes zu seiner Zeit längst 
überholt ist. Es überrascht, daß die Chronik als Quelle für die kirch- 
liche Rechtsgeschichte wenig bietet, während sie doch auf der anderen 
Seite bekanntlich eine Hauptquelle für die kulturelle Lage des Klerus 
im 16. Jahrhundert darstellt. Um so reicher ist die Ausbeute für 
das Adelsrecht. Das Recht des adligen Hauses ist besonders liebevoll 
in vielen charakteristischen Einzelzügen erörtert. Die adlige Familie 
mit ihrem Besitz, „das Geschlecht‘‘, bildet eine große rechtliche 
Einheit. Sie kämpft bereits mit neuen Anschauungen hart um ihre 
alten Privilegien. So hat sie auch teil an der großen Rechtsnot jener 
Zeit. Man flüchtet sich vor einem schwerfälligen Verfahren in die 
Schiedsgerichtsbarkeit der ‚Austräge‘. Aber auch diese ist schon 
wieder in der Erstarrung begriffen. Ein ‚‚Tag‘‘ folgt dem anderen, 
ohne daß der Rechtshandel zur Entscheidung kommt. Der Chronist 
klagt nicht ausdrücklich über diese Rechtsnot. Aber sie ist überall 
zwischen den Zeilen zu lesen. Die Abhandlung ist mit sechs Bild- 
tafeln ausgestattet. Eine „Zusammenstellung der wichtigsten Beleg- 
stellen der Zimmerischen Chronik zur rechtlichen Volkskunde“ (nach 
der zweiten Auflage der Ausgabe von Karl August Barack) ist für den 
Leser von großem praktischen Nutzen. 
Erlangen. H. Liermann. 
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Die noch von E. Gagliardi angeregte Zürcher kulturgeschicht- 
liche Dissertation von R.Aeberhard: „Die schweizerische 
Eidgenossenschaft im Spiegel ausländischer Schriften 
von 1474 bis zur Mitte des ı7. Jahrhunderts“ (Zürich, E. Lang 
194I, 119 S.) orientiert zuerst über die Quellen und ihre Blickpunkte, 
charakterisiert dann die Hauptwerke, d. h. die Memoiren des Philippe 
de Commynes, die Utopia des Thomas Morus, Padavinos Rela- 
zione, die Reisebeschreibung des Fynes Moryson, um dann in sach- 
licher Ordnung die Beobachtungen über Geographie und Geschichte, 
die Struktur des eidgenössischen Staatswesens, das Verhältnis der 
Eidgenossenschaft zum Ausland, den Charakter der Schweizer, 
Krieger und Söldner, die Kultur, Orte und Zugewandte vorzuführen, 
Neben der Kriegstüchtigkeit wird etwa Geldgier oder Trunksucht 
an den Schweizern herausgehoben, auch die Armut des Landes oder 
politisch das Fehlen eines einheitlichen Willens und der Mangel an 
zielbewußter Führung in der Demokratie, außenpolitisch die Be- 
ziehungen zu Frankreich. Liebe zur Ordnung und Gerechtigkeit, 
die Gleichheit vor dem Gesetz, Gastfreundlichkeit, Frömmigkeit 
werden gerühmt. Hübsch sind die an den einzelnen Orten bemerkten 
äußeren oder inneren Besonderheiten, auch das viele Trommeln, 
nicht nur in Basel, ist aufgefallen. Den Vergleich mit der Gegenwart 
zieht der Leser selbst, soweit er die Schweiz kennt. W.K. 


Einen Überblick über die Entwicklung der politischen und 
sozialen Ideen in Europa vom 16. bis 18. Jahrhundert gibt K.R. 
V. Wikman in der Finsk Tidskr. 132, 1942, 163—176. K.W. 

B.Croce: „Trattati d’amore del Cinquecento‘ (La Critica go, 
1942) bestimmt für die Renaissance den Begriff der platonischen 
Liebe, der als Fortschritt gewertet wird gegenüber der mittelalter- 
lichen Askese auf der einen Seite und der sich auslebenden (Boccaccio) 
sinnlichen Liebe auf der andern: cupiditas sine cupiditate. 

F. Schnabel: „Humanismus und bürgerliches Denken“ (D. neue 
Rd.schau 1942 H.ız) rückt, den Humanismus in soziologischer 
Hinsicht betrachtend, Melanchthon in den Mittelpunkt, dessen 
Bildungsgedanke den Menschen zum freien Gebrauch seiner geistigen 
Fähigkeiten erziehend, in seiner Fortwirkung (Schulgründungen) 
den Adel aus seiner Vorzugstellung verdrängte zugunsten des bürger- 
lichen Staatsmannes; erst mit dem Abklingen des Humanismus und 
dem 30ojährigen Kriege kam wieder der Mann ‚vom Stand‘‘ hoch, 
bis der Neuhumanismus die Aristokratie der Geburt durch die des 
Geistes ersetzte (Hegel, Niebuhr, W. v. Humboldt). 


Der ‚Kommentar zu einem Thomas Morus-Buch‘ (Utopia) 
von K. Arns in Zt. f. neusprachl. Unterr. 41, 1942 ist eine Zusammer- 
stellung der Literatur, die in der Utopia das moderne England vor- 
gezeichnet findet, insbesondere ein Referat über K. Metzel: England, 
so mußt Du sein (1941). 

Der 2. Teil der Studie von Hedwig M. A. Kömmerling- 
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Fitzler: „Fünf Jahrhunderte portugiesischer Kolonialgeschichts- 
schreibung‘‘ (Welt a. Gesch. 8, 1942) behandelt die Afrikageschichts- 
schreibung und Brasiliengeschichtsschreibung des 16. Jahrhunderts, 
sodann die allgemeine Kolonialgeschichtschreibung, die Asien- und 
Afrikageschichtsschreibung des 17. Jahrhunderts, jeweilig die ein- 
zelnen Werke kennzeichnend und aus der historischen Situation 
yerstehend. 

W.G.Grewe: ‚Die Epochen der modernen Völkerrechts- 
geschichte‘‘ (Zs. f. d. ges. Staatsw. 103, 1942) behandelt im vorliegen- 
den ı. Teil „Das spanische Zeitalter 1494—ı648‘‘, d. h. den Versuch, 
das neue Staatensystem mit den juristischen Denkformen und den 
Rechtsbegriffen des späten Mittelalters zu meistern: die Eingeborenen 
der Kolonien können kein Eigentum erwerben und keine rechtmäßige 
Herrschaftsgewalt üben; die Völkerrechtsgemeinschaft wird mit 
Christenheit gleichgesetzt, das Interventionsproblem knüpft bei 
dem Schema des Widerstandsrechtes des Volkes gegen die ungerechte 
Herrschaft eines Tyrannen an (Bodin), erst mit dem Westfäl. Frieden 
hört das Recht der Intervention aus religiösen Gründen auf, die 
Durchsetzung des Völkerrechtes blieb mit dem Zerfall der m.a. 
Universalmächte den einzelnen Mitgliedern der Völkerrechtsgeniein- 
schaft überlassen (Repressalie), doch finden sich bei Francisco de 
Vitoria Ansätze, den m.a. Strafkriegsgedanken zu überwinden und 
von der Frage des bellum iustum ex utraque parte aus den Neutrali- 
tätsbegriff anzubahnen.. Der Anspruch des Papsttums, in den neu- 
entdeckten Ländern Kirchenlehen zu sehen, löst sich allmählich auf 
(Elisabeth v. England 1580: the pope had no right to partition the 
world, Grotius im Mare liberum, Cromwell und Milton). 


„Das Bücherverzeichnis der Ingolstädter Artistenfakultät von 
1508“, aufgestellt von dem Dekan Christoph Tengler, abgeschrieben 
von dem Pedell Leonhard Einsspeck, gegenwärtig in der Universitäts- 
bibliothek München, veröffentlicht mit Einleitung W. John in Zen- 
tralbl. f. Bibliothekswesen 59, 1942; die heutigen Signaturen der 
Bände in der Münchener Bibliothek sind angegeben. 

Als „der Geburtsort des Johannes Heynlin genannt de Lapide‘ 
wird von O. Trost in Zs. Gesch. ORh., N.F. 55, 1942 nach einer 
Notiz im Dorfbuche 1521 (Generallandesarchiv Karlsruhe) Stein bei 
Pforzheim sichergestellt. 

Das streng sachliche Wort von R. Hermann: ‚Zu den Thesen 
von Joseph Lortz über ‚die Reformation‘‘ (Dtsche. Theol. 1942, 
Juli/Sept.) kommt zu dem Ergebnis: ‚Wenn man näher zusieht, dann 
meinen die oft so ähnlich wie die unseren klingenden katholischen 
Lehrformulierungen doch etwas anderes‘‘, und ist zugleich eine Kritik 
der Lutherauffassung von Lortz. 

In den Beitr. z. sächs. Kirchengesch. 47, 1942 schreibt H. Born- 
kamm über ‚Gott und die Götter. Religionsgeschichtliche Ge- 
danken Luthers‘: Luthers Beobachtungen am Heidentum im Um- 
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kreis des Alten Testaments sehen eine Einheit hinter dem vielschich- 
tigen Götterglauben, nämlich die Vergötzung der eigenen Macht des 


Menschen, aber objektiv ist Gott auch im Abgott verborgen, infolge. 


dessen eine gewisse natürliche Gotteserkenntnis möglich. — Ebenda 
behandelt W. Köhler: ‚Luther als ‚Eherichter‘‘“, d.h. die von 
Luther in den Jahren 1523—30 ausgesprochenen eherechtlichen 
Sentenzen, mit dem Ergebnis, daß Luther den Ausgleich zwischen 
forum profanum und forum conscientiae nicht gefunden hat. W.K. 


Hans Leube: Deutschlandbild und Lutherauffassung 


in Frankreich. Stuttgart, W. Kohlhammer 1941. 186 5. M. 4,50, 


— Der Breslauer Kirchenhistoriker zeigt in diesem Buche in sehr 
lehrreicher Weise, wie in Frankreich das dort geformte Bild von 
Luther und das Urteil über Deutschland in Wechselwirkung zu- 
einander stehen, so daß der deutsche Reformator als eine Art geistiger 
Barometer des französischen Geisteslebens erscheint. Es handelt 
sich nicht um den Nachweis des Eindringens der Schriften Luthers 
in Frankreich im 16. Jahrhundert — das wird von L. nur skizziert und 
könnte ergänzt werden, im Kreise um Margarete von Navarra las 
man Luther — aber eine lutherische Bewegung entstand nicht, & 
fehlte der Führer; vielmehr kommt es L. auf die Urteile des geistigen 
Frankreich an, ganz einerlei, ob man Luther wirklich kannte oder 
nicht (das Letztere überwiegt bei weitem). In einer fast erdrückenden 
Fülle werden diese Urteile gesammelt, irgendetwas von Bedeutung 
ist kaum ausgelassen, so daß in dem Buche nahezu eine sehr dankens- 
werte Literaturgeschichte Frankreichs von bestimmtem Blickpunkte 
aus geboten wird. Auch ein Stück politischer Geschichte im Literatur- 
spiegel, da gerade hier die Politik das literarische Urteil stark be- 
dingt hat. Ein wenig straffere Systematik wäre in dem Buche schon 
willkommen gewesen, über den vielen Namen und Einzelurteilen 
treten die Grundtendenzen mitunter etwas zurück. Sehr früh bildet 
sich die Vorstellung aus, das Luthertum gehöre nach Deutschland, 
der französische Protestantismus sei calvinistisch. Dabei wurde dann, 
historisch unrichtig, Calvin von Luther getrennt (Doumergue), und 
die Selbständigkeit der französischen Reformation sollte Lefevre 
d’Etaples erweisen, der zur Figur des französischen Reformators 
emporgesteigert wurde (Lavisse; als Ergänzung erwähne ich das 
Kuriosum, daß 1917 im Weltkriege eine französische Reformations- 
medaille neben Zwingli und Calvin das Bild Lefevres brachte, 
statt Luther). Eine spezifisch katholische Lutherauffassung dringt 
mit der Übersetzung der Kommentare des Cochlaeus nach Frank- 
reich, Clichtove schreibt seinen Antilutherus, und Bossuet findet den 


klassischen Ausdruck für diese Richtung, zugleich als Anwalt der 
Zeit Ludwigs XIV. eine politische Note: Zerrissenheit, Liberalismus, 
Laientum gegen Einheit, Konservatismus, Klerikalismus; das wirkt 
nach bei de Maistre, Chateaubriand, Lamennais, Veuillot, auch 
Comte u.a. Demgegenüber steht eine lutherfreundliche Richtung, 
die mit dem allgemeinen kulturellen Gesichtspunkt arbeitet, infolge- 
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dessen bei der Aufklärung einsetzt. Hier gilt Luther als Befreier 
vom Aberglauben, und die führende wissenschaftliche und kulturelle 


Position Deutschlands kommt ihm zugute (Villers, Frau von Stael, 
Guizot, Michelet, Renan u.a.). Nicht daß man hier Frankreich 
„lutherisch‘‘ machen wollte, aber man spürt Deutschlands geistige 
Überlegenheit in ihm, er gilt als der Arminius des modernen Deutsch- 
land. Der Krieg von 1870/71 zerriß diese Harmonie, jetzt entsteht 
das Bild von den ‚‚deux Allemagnes‘‘, Luther wird ganz auf die 
germanischen Völker zurückgeworfen, Heinrich Heine, dessen Rolle 
für die französische Lutherbeurteilung höchst unerfreulich ist, sieht 


in Luther den ungeschlachten Bauer, Goyau läßt die Hohenzollern 


vom Dieu de Luther geleitet sein, Bismarck gilt als verkörperter 
protestantischer Aktivismus, Jeanne d’Arc wird die politische Gegen- 
figur gegen Luther. In Fortsetzung dieser Linie erscheint dann der 
nationalisme allemand als lutheranisme s&cularis6, und das dritte 
Reich stammt aus der Reformation Luthers. Gegenüber dem Mangel 
eines wirklichen Lutherstudiums in Frankreich sticht die Pflege der 


Lutherforschung im deutschen Elsaß vorteilhaft ab. Zu einer Be- 
trachtung der Gegensätze vom Rassenstandpunkt aus sind Ansätze 
gemacht worden, schon bei Bodin und Montesquieu, aber durchgeführt 
wurde sie noch nicht. Weitere Blickpunkte aus dem reichen Inhalt 


des Leubeschen Buches aufzuweisen, verbietet hier der Raum. 
Heidelberg. W. Köhler. 


U. d. T. „Als der Krieg gegen die Bauern begann‘ schildert 
K.Bittel im Bodenseebuch 1941 die Politik der freien Reichsstadt 
Überlingen, selbständig die Streitpunkte zwischen den Bauern und 
Herren zu schlichten und den Ausbruch der Feindseligkeiten zu ver- 
hindern. 

„La ‚Vita Bibautii‘ de Laevinus Ammonius‘, d.h. die lange 
verloren geglaubte kurze Lebensbeschreibung des 1535 gestorbenen 
Generals der Kartäuser G. Bibaut (vgl. über ihn Allen, Opus epist. 
Erasmi VI, 302) ist von R. Bibauw in der Kgl. Bibliothek Brüssel 
wieder aufgefunden worden und wird von A. Roersch in Rev., 
dhist, eccles. 38, 1942 veröffentlicht. 


Der von A. Rosenkranz in Das ev. Dtschld. 20, 1943 gegebene 
Säkularrückblick über die ‚Reformation am Rhein‘ arbeitet die 
Faktoren heraus, die den Reformationsversuch Herm. v. Wied 1543 
zum Scheitern brachten: Joh. Gropper, das Domkapitel, die (rebun- 
denheit Philipps v. Hessen durch die Doppelehe, Karls V. Politik 
gegen Geldern. W.K. 


Mit den aus der Zweisprachigkeit und damit nationalen Zwie- 
spältigkeit Finnlands sich für die finnische Geschichtsauffassung 
ergebenden Problemen beschäftigt sich O. Enckell anläßlich der 
finnischen Geschichte von E.Hornborg, besonders bezüglich der 
Beurteilung des finnischen Reformators Michael Agricola (gest. 1557) 
in der Finsk Tidskrift 132, 1942, 135—141. 
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Viktor Falkenhahn: Der Übersetzer der litauischen 
Bibel Johannes Bretke und seine Helfer. Beiträge zur 
Kultur- und Kirchengeschichte Altpreußens. (Schriften der Albertus- 
Universität, Geisteswissenschaftliche Reihe, Band 31.) Königsberg 
(Pr.), Ost-Europa-Verlag 1941. 487 S. und 3 Beilagen. — Die vor- 
lıegende, sehr umfangreiche und sehr ins Einzelne gehende Arbeit 
behandelt Leben und Werk des Übersetzers der Bibel ins Litauische, 
des ostpreußischen Pfarrers Johannes Bretke. Der Verfasser gibt 
im ersten Abschnitt eine sehr eingehende Lebensbeschreibung Bretkes, 
schildert bis ins Kleinste die Umwelt, die Familie, die Studienkame- 
raden, die Amtstätigkeit in Labiau und Königsberg und endlich die 
Nachkommen Bretkes, seine Tochtersöhne Christoph Wilkau und 
Matthäus Praetorius, von denen der erstere dem Königsberger Dichter- 
kreise um Heinrich Albert und Simon Dach angehörte, der andere 
durch seine „‚Deliciae Prussiae‘‘ in denen er eine Beschreibung von 
Land und Leuten Preußens gab, bekannt wurden. Im zweiten Ab- 
schnitt gibt Falkenhahn dann eine Zusammenfassung der bisher 
vorgetragenen Auffassungen von der Volkszugehörigkeit Bretkes, 
untersucht im dritten Abschnitt den Namen ‚‚Bretke‘‘ und behandelt 
im vierten Abschnitt die Muttersprache Bretkes. Als Ergebnis hält 
er fest, daß die Volkszugehörigkeit Bretkes nicht eindeutig festzu- 
stellen ist. Seine Mutter war Stammpreußin, die Familie des Vaters 
kann sowohl slavischer, als auch niederdeutscher Herkunft sein. 
Im letzten Abschnitt behandelt der Verfasser dann die verschiedenen 
Korrektoren der Bretkeschen Bibelübersetzung. Für den Historiker 
und Volksforscher sind die zahllosen Einzelhinweise auf die kulturellen 
und völkischen Verhältnisse der Zeit, in der Bretke lebte (1536—1602), 
von Wert. In das Zusammenleben der verschiedenen Volkstümer auf 
ostpreußischem Boden, der Deutschen, Stammpreußen, Litauer, 
Kuren und Polen — deren Sprachen Bretke mehr oder weniger 
fließend beherrschte — ergeben sich interessante Einblicke, insbe- 
sondere aber tritt die geistige Leistung der ostpreußischen Pfarrer 
für die ihrer geistlichen Betreuung und Fürsorge anvertrauten Ge- 
meindeglieder aus den verschiedenen Volkstümern deutlich hervor. 
Verdanken doch auch die Litauer, wie die Letten, Esten u.a., dem 
selbstlosen Schaffen protestantischer Geistlicher die Anfänge eigener, 
zunächst geistlicher Literatur und Sprachpflege. Man wird die Arbeit 
Falkenhahns, die mit unendlichem Fleiß eine Fülle von Quellen- 
nachrichten zur Kulturgeschichte des ostpreußischen Pfarrerstandes 
im 16. Jahrhundert zusammengetragen hat, als Beitrag zur Kultur- 
geschichte Altpreußens begrüßen können. Eın Quellenanhang und 
zahlreiche Bilder von Handschriftenproben Bretkes und seiner Kor- 
rektoren sind der Arbeit beigegeben. 

Posen, z. Z. im Felde. M. Hellmann. 


Die Studie von H. Foerster: „Die Vertretung des Bischofs 
von Basel auf dem Konzil von Trient‘' (Basler Zs. f. Gesch. u. Altert. 
41, 1942) ist aufgebaut auf den im Staatsarchiv Bern befindlichen, 
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dem bischöfl.-basler Archiv entstammenden Berichten des Georg 
Hochenwarter, die im Anhang mitgeteilt werden; Vertreter des 
Bischofs Melchior von Lichtenfels, ist er auf dem Konzile wesentlich 
mit persönlichen Angelegenheiten (Bischofsweihe, Geld) beschäftigt, 
so-daß seine Briefe für die Konzilsgeschichte nichts abwerfen, aber 
ein Sittenbild liefern und zeigen, wie fern das bischöfliche Basel dem 
Geiste von Trient stand, die Keiorm kam erst unter Blarer von 
Wartensee. 

M. Weigel gibt in Zs. f. Gesch. ORh., N. F. 55, 1942, das Lebens- 
bild von „Pfalzgraf Wolfgang der Ältere 1494—1558° als eines 
Fürsten, der neben zwölf Geschwistern standesgemäß versorgt wer- 
den mußte und lange brauchte, bis er eine feste Stellung fand: er- 
zogen von Johann Link und Oekolampad, dann Jak. Simler, Student 
in Mainz, Paris (unter Aleander) und Wittenberg, wo er 1515 Rektor 
wurde, hat er 1518 Luther in Heidelberg freundlich aufgenommen, 
war dann am bischöflichen Hofe seines Bruders Heinrich in Utrecht, 
dann vermutlich in Heidelberg, 1543 bei der Erstürmung von Düren 
durch Karl V., 1546 bei der Unterwerfung des Pfälzer Kurfürsten 
Friedrich unter den Kaiser, endlich seit 1544 Statthalter der Ober- 
pfalz in Amberg, wo er eine konfessionell ausgleichende Politik 
verfolgte. 

In Jahrb. des Hagenauer Altertumsvereins 1938—4ı veröffent- 
licht Hermsdorf ein Lebensbild von „Michael Wendelin Hilspach‘“ 
(1482—1570), der nach Besuch der Lateinschule in Pforzheim, der 
Universität in Heidelberg 1518 Rektor der Lateinschule in Hagenau 
wurde, durch eine lateinische Grammatik und ein Isagogicum in 
literas latinas bekannt ist und die Anfänge der Reformation dort 
leitete, 1525 wegen der Bauernunruhen die Stadt verlassen mußte, 
1526—3ı die Pforzheimer Lateinschule leitete, endlich nach Zwei- 
brücken kam, zuerst als Schulmeister, dann als Prediger. 


Aufmerksam gemacht sei auf den Aufsatz von W. Kuhn: ‚Die 
mennonitische Altkolonie Chortitza in der Ukraine‘‘ (Dtsche Monatsh. 
1942, Sept./Okt.), der in seinem ersten Teil einen eingehenden Rück- 
blick über die Besiedelung der Weichselniederung durch nieder- 
ländische Täufer 1547ff. bietet. 

O0. Bremer: ‚Der geschichtliche Faust im Elsaß und in Loth- 
ringen“ (Zs. f. Gesch. ORh., N.F. 55, 1942) prüft die Fausterinnerungen 
von Lixheim, die bis 1548 bzw. 1565 zurückreichen, und bringt 
weiteres Material zur oberrheinischen Faustüberlieferung. 

A.Roßberg: ‚Die Niederlande und das Reich von den An- 
fängen bis 1648 (Vgh. u. Ggw. 32, 1942) skizziert besonders den 
Freiheitskampf, die verpaßte Gelegenheit zum Eingreifen für das 
Reich 1578 betonend und gegenüber der Übermacht Englands und 
Frankreichs in der im Westfälischen Frieden garantierten Loslösung 
vom Reich ein zweifelhaftes Geschenk sehend. W.K. 


N. Japikse [ed.], Resoluti&n der Staten-Generaal van 
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1576 tot 1609. Elfde Deel: 1600—ı601. Rijks Geschiedkundig. 
Publicatien. ’s Gravenhage 1941. X u. 793 S. — Mit diesem großen 
Bande schließt leider vorzeitig ein monumentales Quellenwerk zur 
niederländischen Geschichte, dessen Bedeutung und Mustergültig- 
keit längst allgemein anerkannt ist. Es ist, wie die früheren Teik 
sachlich geordnet, und die Quellenpublikation ist in ihrem Wert 
durch zahlreiche und ausführliche Anmerkungen sowie übersichtliche 
Register sehr erhöht. Als Mitarbeiterin nennt der Verfasser wieder 
Fräulein H.H.P. Rijperman. Die beiden behandelten Jahre sind 
nicht unwichtig für die niederländische und die mitteleuropäische 
Geschichte. Im Jahre 1600 unternahm Prinz Moritz seinen Zug 
nach Flandern, ‚der zu seinem Siege von Nieuwport führte. Der 
Verfasser betont selbst die Wichtigkeit der Beschlüsse für die 
Fortbildung der Organisation in den Niederlanden und für die aus- 
wärtige Politik, wobei besonders auf die Beziehungen zu Deutsc- 
land S. ıooff. und S.493ff. hingewiesen sei. Nicht ohne Wehmut 
nimmt der Verfasser von seinem großen Werk, das ihn fast dreißig 
Jahre beschäftigt hat, Abschied. Es ist nicht das Alter, das den 
soeben siebzig Jahre gewordenen hervorragenden niederländischen 
Historiker zur Aufgabe des großen Werkes veranlaßt. Möge sein 
Wunsch einer Fortsetzung durch die Bereitstellung der nötigen Mittel 
bald erfüllt werden! 

Berlin-Charlottenburg. H. Sproemben. 


Das neuere Schrifttum, das sich über die Streitfragen um den 
schwed.-finn. Feldherrn Klas Fleming (gest. 1597) und dessen politi- 
sche Stellung zwischen Erich XIV. von Schweden und seinem Bruder 
Johann entwickelt hat, untersucht kritisch S. U. Palme in der 
Svensk Tidskrift 29, 1942, 541—554. K.W. 


Es sei hier notiert, daß W. Franz in 7. f. neusprachl. Unterr. 41, 
1942, die Pulververschwörung von 1605 zur kulturellen Grund- 
lage von „Shakespeares Kulturkampf im Macbeth‘ nehmen möchte 

W.K. 

E. Kühnel schildert eine Gesandtschaft, die Barhürdär Hä 


‘Alam im Jahre 1613 im Auftrag Gahängir’s, Herrschers des Moghul- 
reiches, zum persischen König, dem Safawiden Schah‘Abbäs, unter- 
nahm, und erläutert einige dem Text beigegebene persische und 
indische Miniaturen, die das Ereignis betreffen. (Hän ‘Alam und 
die diplomatischen Beziehungen zwischen Gahängir und Schal 
‘Abbäs.) Zs. d. dt. Morgenl. Ges. 96, 1942, 171—186. H.M. 


E. Staehelin stellt in Zs. f. schweiz. Gesch. 22, 1942, akten- 
mäßig dar „Die Reise des griechischen Theologen Metrophanes Krito 
pulos durch die Schweiz im Jahre 1627‘‘, d. h. des von dem Patriarchen 
Cyrillus Lukaris 1616 zwecks eines geistigen Austausches nach Eng- 
land (Oxford und London) gesandten Presbyters, der seine Rück 
reise auf dem Landwege nahm und nach Basel, Bern, Genf, Zürich, 
St. Gallen und Chur kam; größere Gesichtspunkte treten nicht hervor 
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A. Brüggemann teilt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 36, 
1942, aus dem Staatsarchiv Düsseldorf mit „Abt Hugo von Werden 
an Markgraf Georg Wilhelm von Brandenburg 22. Juni 1628‘ d.h. 
einen Protest des Abtes gegen Dreinreden der kurfürstl. Regierung 
in Sachen des Pfarrers Johs. Grimholt von Kettwig. 


Die von E. Gelderbtlem-in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 36, 
1942, gebotenen Mitteilungen ‚‚Aus dem liber ecclesiasticus und aus 
sonstigen Meiderichen Kirchenbüchern‘ setzen mit 1640 ein und 
machen auf bei der Ahnenforschung zu berücksichtigende Eigen- 
tümlichkeiten aufmerksam. 


H. Breimann: ‚Vom reformierten Pfarrer Henricus Mollius 
in Hiesfeld‘‘ (Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 36, 1942) schildert die 
Schwierigkeiten des durch den Kurfürsten Georg Wilhelm von 
Brandenburg eingesetzten Pfarrers 1641ff. und teilt eine Eingabe 
der Synode an den Kurfürsten mit. 


Ein Lebensbild von ‚‚Miguel de Cervantes‘ als Soldat, Philosoph 
und Schriftsteller entwirft W. Mönch in Neuphil. Monatsschr. 13, 


1942. 


B.Croce: „Di San Filippo Neri e di tre Sonetti a lui attribuiti‘ 
(La Critica 40, 1942) berichtet über die Biographien von Capecelatro 
(1884) und Ponnelle-Bordet (1928) und spricht die Neri zugeschrie- 
benen Sonette diesem ab; es handelt sich um Verwechslung mit 
einem messer Filippo del Nero. 


Die Kölner Antrittsvorlesung von B. Sartorius von Walters- 
hausen: „Der Weltverbesserer Johannes Amos Comenius‘‘ (Vjschr. 
f. Litw. 20, 1942) zeigt die Verarbeitung von Zeittendenzen (Mystik 
der böhmischen Brüder, Reformbewegung des Joh. Val. Andreae, 
universale aufklärerische Strömungen) zu einem Programm einer 
Organisation der Kultur als Glückseligkeit des letzten, chiliastischen 
Zeitalters; dieses Programm hat der Pietismus nach der religiösen, 
Herder nach der humanen Seite zu einseitig gesehen. 


H.F. de Vleeschauwer: ‚Arnold Geulincx, der Vertreter 
germanischen Geistes in der flämischen Philosophie‘‘ (D. Tatwelt 18, 
1942) sieht in G. eine Synthese des mitteleuropäischen mit dem 
westlichen Geist, indem jener das irrationale, dieser das logisch- 
technische Moment vertritt. „So wie Fichte später zu Kant stand, 
so G. zu Descartes.“ 


Die literargeschichtliche Studie von H.Mielert: „Der para- 
telsische Anteil an der Mummelsee-Allegorie in Grimmelshausens 
Simplicissimus‘‘ (Vjsch. f. Litw. 20, 1942) sei hier erwähnt, weil sie 
stark mit allgemeinen Bemerkungen durchsetzt ist über die Wirkung 
von Paracelsus auf Grimmelshausen. W.K. 
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ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von Fr. Wagner- München 
Skandinav. Zeitschriften von K. Wührer- Wien. 


Die spanische Kulturpolitik und Innenpolitik begleitet Alfred 
Kästner auf ihrem Weg durch die neueren Jahrhunderte in zwei 
an interessanten Einzelheiten reichen Aufsätzen: ‚Die Geschichte 
des spanischen Zeitungswesens von 1500—1800“ und ‚Die spanische 
Presse im 19. Jahrhundert“ (Zeitungswissenschaft, 17. Jg., 194, 
S. 370—383 und 507—520). Fr. W. 

H. Valentin untersucht die Kräfte und Persönlichkeiten, die 
hinter der Einführung des Absolutismus in Dänemark ı660 standen 
in der Nordisk Tidskr. f. Vetenskap, Konst och Industri, N.F. 18, 
1942, 50—62. K.W. 

Carl Pöhlmann veröffentlicht in Zs. f. Gesch. ORh., N. F. 55, 
1942, Heft 2/3, eine zeitgenössische Schilderung der Reunion Straß- 
burgs aus der Feder des lutherischen Pfarrers Gottfried Hempel zu 
Schweighausen b. Hagenau (‚Zur Besetzung Straßburgs durch die 
Franzosen 1681“). Fr. W. 

J- Lefevre [ed.], Documents sur le personnel sup£rieur 
des Conseils Collat&raux du Gouvernement des Pays-Bas 
pendant le dix-huititme siecle. (Koninklijke Commissie voor Ge- 
schiedenis, Serie in 8%.) Brussel, Palais des Acad&@mies 1941. 4758. 
— Die Niederlande haben zuerst in Flandern, dann aber noch ausge- 
dehnter unter den burgundischen Herzögen, eine vorbildliche Behör- 
denorganisation gehabt. In der spanischen Zeit trat ein Verfall ein, 
aber im ı8. Jahrhundert unter österreichischer Herrschaft hatten 
sich die Niederlande wiederum einer guten Verwaltung zu erfreuen. 
Der Verfasser hat sich mit dieser Periode bereits in verschiedenen 
Publikationen beschäftigt und zuletzt die Herkunft der höheren 
Beamtenschaft dieser Zeit untersucht. Nun legt er Aktenstücke für 
die oberen Beamten der beiden höchsten Verwaltungskörperschaften 
der Niederlande vor. Die ‚„‚Beiräte‘‘ der Regierung sind nach fran- 
zösischem Vorbild durch Karl V. 1531 geschaffen; von ihnen hat der 
Staatsrat nur repräsentativen Charakter gehabt, während der „Ge 
heime Rat‘ und der ‚Finanzrat‘‘ zu den leitenden Regierungs- 
behörden wurden. In einer sorgsamen Einleitung sucht der Verfasser 
nachzuweisen, daß die Erfolge der österreichischen Verwaltung in 
der Hauptsache auf den einheimischen Beamten beruhen, die viel- 
fach maßgebenden Einfluß ausübten, so daß also wirklich die alte 
Tradition hier eine bescheidene Nachblüte erlebt hat. In den Akten 
erscheinen die größten Namen der österreichischen Geschichte von 
Prinz Eugen bis Metternich. 

Berlin-Charlottenburg. H. Sproemberg. 

Reinhold Lorenz gibt in Mitt. Deutsche Akademie, 1942, 
S. 60—85, einen Überblick über „Deutsche Kulturarbeit auf südöst- 
lichen Heeresstraßen‘‘; er untersucht die Fälle, ‚wo der deutsch? 
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Soldat selbst sein sieghaftes Schwert mit der Pflugschar vertauschte‘“. 
Den Ausgangspunkt bildet der Friede von Passarowitz 1718 und die 
nachfolgende-Organisierung der eroberten Gebiete, wobei der Tätig- 
keit des Grafen Mercy im Banat besonders anerkennende Worte gelten. 
Im Mittelpunkt steht die volkspolitische, militärische und kultur- 
politische Bedeutung der von wehrhaften Grenzbauern gebildeten 
und unter besonderer Verfassung stehenden k. u. k. Militärgrenze. 
Daran schließen sich kurze Charakteristiken des Belgrader Deutsch- 
tums, der militärischen Siedlungstätigkeit in der Bukowina, schließ- 
lich in Bosnien und der Herzegowina, um mit einer ausführlicheren 
Schilderung der Militärverwaltung in Rumänien und den Balkan- 
staaten im ersten Weltkrieg zu enden. ‚‚In der Geschichte der inner- 
europäischen Kolonisation verdient die Militärverwaltung auf ehemals 
osmanischem Boden ein ehrenvolles Blatt.‘ 


Ergänzend sei darauf hingewiesen, daß Rupert von Schu- 
macher, Verfasser des Werkes „Des Hl. Römischen Reiches Hof- 
zaun‘ (1940), in mühevoller Arbeit eine Bibliographie der Militär- 
grenze aufgestellt hat: „Das Schrifttum über die österreichische 
Militärgrenze‘‘ (D. A. f. LuVforsch. 1942, Heft ı/2, S. 207—240). 

Fr. W. 


E. Heischke gibt einen Abriß über die kulturgeschichtlich 
interessante Ärztin „„Dorothee Christiane Erxleben, eine Vorkämpferin 
für das Frauenstudium im ı8. Jahrhundert. Zu ihrem 225. Geburts- 
tag am ı3. November 1940° und Auszüge aus deren Schrift von 
1742 über die „Ursachen, die das weibliche Geschlecht vom Studieren 
abhalten‘ (Die Ärztin, Jahrg. 1940, H. ıı, S. 329ff.). RA: 


Eine kulturgeschichtlich bedeutsame Quelle veröffentlicht mit 
Einleitung S. U. Palme in dem Bericht des Erich Kyhlman über seine 
Dienstzeit als Bürgermeister von Sigtuna in Schweden (1737—17 59; in 

„Upplands Fornminnesförenings Tidskrift‘‘ 46, 1942, Heft2. K.W 


Die schwedische Literaturgesellschaft in Finnland (Svenska 
Litteratursällskapet i Finland), die seit 1886 nicht weniger als 289 
stattliche Bände auf allen Gebieten der gesamten Geschichtswissen- 
schaft herausgegeben hat, legt den 17. Bd. ihrer „Historiska och 
Literaturhistoriska Studier‘ (der ganzen Reihe 289. Bd.) vor. 
Er ist besonders gegenwartsnahe, da er vorwiegend der Geschichte der 
Verteidigung Finnlands gegen den russischen Erbfeind gewidmet ist. 
G.H. v. Wright gibt die Untersuchung des verstorbenen C. San- 
mark über Augustin Ehrensvärd (1710—1772) heraus (I—66), die 
besonders deshalb interessiert, da Augustin Ehrensvärd der Sohn 
des dt. Offiziers in schwed. Diensten, J. J. Schäffer und seiner Gattin, 
einer geb. Mannerheim, war. Nicht nur als Mathematiker und Er- 
finder auf artilleristischem Gebiete, sondern vor allem als Politiker 
hatte er für Schweden und Finnland größte Bedeutung. Er war der 
Leiter des Festungsbaues in Finnland (1747—65), Flottenchef der 
schwedischen Flotte in den finnischen Gewässern und Erbauer 
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von Sveaborg. Als schwedischer Militärattach€ am Hofe Friedrichs 
d. Gr. während der zwei ersten schlesischen Kriege und dann ak 
Oberbefehlshaber der erfolglos am Siebenjährigen Kriege gegen 
Preußen teilnehmenden schwedischen Armee berührt seine Wirksan- 
keit die dt. Geschichte. Dem Staatsstreich, den Königin Luix 
Ulrike, die Schwester Friedrichs d. Gr. und Gattin des schwachen 
Schwedenkönigs Adolf Friedrich, zwecks Einführung eines absoluten 
Königtums versuchte, stand Ehrensvärd feindlich gegenüber, um 
später allerdings, von Friedrich d. Gr. darauf hingewiesen, die Be 
deutung einer starken Staatsmacht und Schwedens notwendige Ab- 
wehrfront gegen Osten als hauptsächliche Aufgabe zu erkennen. 
Auch Augustin Ehrensvärds Sohn, Karl August E. (1745—ı8o) 
hat als Marineminister und Kunsthistoriker eine nicht unbedeutende, 
allerdings verhängnisvolle Rolle gespielt: Im Kriege gegen Rußland 
1788—go war er verantwortlich für die schwedische Niederlage von 
Svensksund; seine Verteidigungspläne für die Ostsee gegen Rußland 
wie England behandelt B. Lesch (67—90). Der ma. finnischen 
Wirtschaftsgeschichte ist ein Aufsatz von E. Hornborg gewidmet 
(9ı—ı10), der die Bedeutung des schwedischen Volksanteiles und de 
Anschlusses Finnlands an Schweden für die Einführung des Acker- 
baues, der festen Lebensweise und der wirtschaftlichen Erschließung 
Finnlands überhaupt dartut; die Raumerfassung ist in Finnland fast 
ausschließlich ein schwedisch-germanisches Werk. Die gleichfalls 
sehr aktuelle Frage des Wiederaufbaues der 1708 durch die Russen 
zerstörten Stadt Borgä ist Gegenstand einer Untersuchung vo 
A.Brenner auf Grund zweier Berichte der Stadtverwaltung aus 
1728/29 'im finnischen Reichsarchiv (IIı—ı32). Drei Runeberg- 
Studien, eine von Ruth Hedvall, zwei von H.E. Pipping, be 
schließen den Band. Pipping geht (143—ı73) dem Ausdruck „das 
arme Finnland‘ nach, der sich in der 2. Strophe der finnischen 
Nationalhymne findet, deren Text der große schwedisch-finnische 
Dichter Joh. L. Runeberg 1846 verfaßt hatte; die Untersuchung 
der Wirklichkeitshintergründe für diese Worte erweitert sich zu einer 
Betrachtung der wirtschaftlichen und sozialen Zustände Finnlands 
in der ı. Hälfte des ıg. Jahrhunderts. 

Das 102 Seiten starke, von Elis. Söderhjelh verfaßte syste- 
matische und alphabetische Register über die gesamten bisherigen 
Veröffentlichungen der Gesellschaft bildet eine wahre Fundgrube. 

K. Wührer. 


Hermann Gmelin, „Die Vita des Grafen Vittorio Alfien 
(1749—1803)‘‘ (Neuphilol. Monatsschrift 1942, Hefte 5/6 und 7): 
der sachliche und psychologische Gehalt dieser zuchtvollen Auto 
biographie wird im einzelnen untersucht. Aus den völkerpsycholog- 
schen Erfahrungen seiner Reisen findet A. allmählich den Weg zu 
seinem Vaterland; seine ästhetische Liebe zur Muttersprache ver 
bindet sich mit dem Haß gegen die französische Unterdrückung und 
läßt sein literarisches Werk zur natipnal-italienischen Tragödien- 
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dichtung reifen, in bewußter Abkehr vom französischen Vorbild. Über 
die politische Bedeutung dieses Vorgangs und die Einordnung Alfieris- 
indie Geschichte des Risorgimento begnügt sich Vf. mit Andeutungen. 

Werner Hahlweg, ‚Die Grundzüge der Verfassung des sächsi- 
schen Geheimen Kabinetts 1763—1831. Zur Geschichte der absolutisti- 
schen Staatsverwaltung seit Mitte ‘des ı8. Jahrhunderts“ (Zs. f. d. 
ges. Staatsw. 103, 1942, Heft ı). Innerhalb Deutschlands fand das 
Kabinettssystem zuerst unter August d. Starken Anwendung. Vf. 
untersucht Geschäftsbereich, Arbeitsweise und Einrichtung der ein- 
zelnen Departements für den genannten Zeitraum wesentlich auf 
Grund seiner Archivstudien und macht auch Personalangaben. Das 
politische Testament Kurfürst Friedrich Augusts III. von 1787 wird 
als aufschlußreiche Quelle wiederholt zitiert. 


Der Kampf gegen England hat in den letzten Jahren zu einer 
Reihe von Einzeluntersuchungen über die deutschen Mietstruppen 
des 18. Jahrhunderts geführt. Hiezu gehört die eingehende Studie 
vonHermann Lübbing, ‚Deutsche Soldaten unter anhalt-zerbsti- 
scher Fahne in englischem Solde‘‘ (Oldenburger Jahrb., Ver. f. Landes- 
gesch. u. Altertumskde. Bd. 44/45, 1940/41, S. 82—ıo1). Der geld- 
hungrige Landesfürst, Bruder Katharinas II., drängt seine Unter- 
tanen der englischen Regierung für die Niederwerfung der amerikani- 
schen Rebellen auf (wobei Friedrich d. Gr. den Durchmarsch durch 
preußisches Gebiet verbot). Vf. stellt das schmutzige Werbegeschäft 
dar, nicht jedoch die Schicksale der Truppen in Amerika. Fr. W. 


W. Eichhorn gibt in freier Übersetzung Teile ‘der ‚Aufzeich- 
nungen über die Kriege der Mandschudynastie‘‘ (Sheng-wu-ki), die 
Wei Yüan (lit. Name Mo-shen) aus Shao-yang in Hunan 1843 ver- 
faßt hat. Sie beziehen sich auf die Jahre 1757—60 (22. bis 24. Jahr 
der Regierung Ch’ien-lung) und behandeln Episoden aus dem Kampf 
der Mohammedaner gegen die Chinesen in Turkestan. (Kolonialkämpfe 
der Chinesen in Turkestan während der Periode Ch’ie-lung. Zs. d. 
dt. Morgenl. Ges. 96, 1942, 261—325). H.M. 


Karl Heinz Pfeffer, „Edmund Burke‘‘ (Neuphilol. Monats- 
schrift 1942, Heft 7/8). Vf. faßt seine schon früher vorgetragene 
Burke-Auffassung gegenüber der konservativen und der liberalen 
Burke-Legende nochmals prägnant zusammen. Aus Burkes stetiger 
politischer Haltung, aus seinem ‚Versuch geistiger Selbstbehauptung 
der Whigoligarchie des 18. Jahrhunderts gegen rechts und links‘‘, 
aus seiner gar nicht zu abstrahierenden politischen Praxis heraus 
wird das Bild eines Verteidigers der typisch englischen Welt von 
1688/89 gezeichnet, wobei Vf. die doktrinären Seiten Burkes nicht 
übersieht. ‚Für die beiden dialektischen Erscheinungen der europäi- 
schen Anglophilie (Konservativismus und Liberalismus) aber hat 
heute die Sterbestunde geschlagen‘: Burke ist nicht als europäisch 
vorbildlicher Typ, sondern als englisch-geschichtliche Erscheinung 
zu werten. Der Aufsatz enthält dankenswerte Zitate und Literatur- 
hinweise. Fr. W. 
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Zeitschriftenbericht von Fr. Wagner-München 
Skandinavische Zeitschriften von K. Wührer-Wien. 


Die ‚„Vorromantische Medizin‘ und ihre Ergebnisse zeichnet 
P.Diepgen in Aschoff-Vorlesungen der Freiburger Medizinischen 
Gesellschaft. Reihe I, 1941, S. 107—ı141, in Ausführungen, die auch 
für die Bereicherung des kultur- und geistesgeschichtlichen Gesant- 
ibldes der Zeit von Wert sind; er kommt dazu, die fördernde Be- 
deutung der Romantik für die Medizin gering zu veranschlagen. — 
Ebenso sieht P. Diepgen positiv zu wertende „Romantische Ein- 
flüsse auf die deutsche Frauenheilkunde‘ nur in der Weckung eines 
lebendigen Sinnes für das Wesen der Frau (Zentralblatt für Gynäkolo- 
gie 65, 1941, S. 520—526). H.H.]. 

Die Wirtschaftsgeschichte Skandinaviens während der napoleoni- 
schen Zeit ist Gegenstand einer Untersuchung von W. Carlgren 
in der Nord. Tidskr. f. Vetenskap, Konst och Industri, N.F. 18, 
1942, 275—295 und 391—404. K.W. 

Oskar Fürst von Wrede, ‚Feldmarschall Fürst von Wrede“ 
(Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 55, 1942, Heft 2/3, S. 458—595). Der 
Urenkel des Marschalls legt hier eine umfangreiche biographische 
Darstellung vor mit der besonderen Absicht, auf Grund des Quellen- 
materials und der Familientradition das allgemein Bekannte durch 
weniger oder gar nicht Bekanntes zu ergänzen. Die mit einer Fülle 
von Zitaten durchsetzte und schon dadurch dankenswerte Mono- 
graphie kann hier nur kurz angezeigt werden; sie bringt auch für so 
durchforschte Vorgänge wie die Entstehung des Vertrags von Ried 
neue Züge und klärt in vielen Fällen die Beziehungen W.s zu Mont- 
gelas, dem König und dem Kronprinzen. Der ‚getreue Eckart der 
Krone‘ äußert sich schließlich Ludwig I. gegenüber freimütig genug, 
um durch eine Spanne der Entfremdung zu gehen und zuletzt doch 
wieder als ‚‚des Königs Profoß‘‘ in metternichschem Geiste politisch 
wirksam zu werden. Ein kurzer Überblick über die privatwirtschaft- 
liche Tätigkeit des Marschalls, ein Charakterbild und einige Original- 
dokumente sind angeschlossen. 


Oswald Dammanon teilt in Zs. f. Gesch. ORh., N. F. 55, 1942, 
Heft 2/3, einen für die Geschichte der Universität Heidelberg wie 
für die zeitgeschichtliche Lage kennzeichnenden Gelehrtenbrief- 
wechsel mit: „Georg Wagemann an August Böckh. Heidelberger 
Briefe aus den Jahren 1812—1ı818.‘ 

Wilhelm Mommsen, ‚Das politische Weltbild Jahns‘‘ (Leibes- 
übungen und körperliche Erziehung, 61. Jg., 1942, Heft 1/4). Vi. 
reinigt das seit Treitschke verzeichnete Bild des Politikers Jahn, 
verkennt in seinem Lebensüberblick die grotesken Züge nicht, aber 
stellt in den Mittelpunkt dieses Tat-, nicht Büchermenschen den 
lebendigen deutschen Volksbegriff. Dabei hütet sich Vf., das ver 
schwommene politische Bild Jahns von der deutschen Einheit schon 
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preußisch-kleindeutsch zu deuten, und untersucht in diesem Sinn 
auch Jahns Stellung in der Paulskirche. Das in der völkischen Ent- 
wicklung sich erfüllende Geschichtsbild Jahns, mit dem Haß gegen 
den Erbfeind Frankreich und dessen charakteristische Ausprägung 
in der Französischen Revolution, und seine erzieherischen Ideale 
werden kritisch beleuchtet. ‚‚Vor allem aber zeigt gerade Jahn, wie 
verfehlt die sich ausschließende Antithese Großdeutsch und Klein- 
deutsch und die Gleichsetzung des Gedankens der preußischen 
Führung mit kleindeutsch-staatlicher Haltung für die politische Be- 
wegung des 19. Jahrhunderts ist. Gerade Jahn verkörperte in sich 
zwei Kräfte, noch unausgeglichen und zum Teil widerspruchsvoll, 
die uns heute ganz bewußt und lebendig sind: das völkische Streben, 
das alle deutschen Kräfte als Einheit sieht und vereinen will, und 
zugleich den Glauben an die prägende Kraft des preußischen Staates 
und seine soldatische Geschichte. Zugleich ist für Jahn, wie er immer 
wieder betont, das deutsche Volk das ‚Mittlervolk‘‘ Europas, das 
diese Aufgabe als Mittlervolk einst erfüllt hat und in Zukunft wieder 
übernehmen muß‘. Jahn konnte sein tiefes völkisches Grundgefühl 
und sein preußisches Staatsbewußtsein als Kind seiner Zeit nur un- 
vollkommen vereinigen. 


Roland Seeberg-Elverfeldt, „Der Novemberaufstand des 
Jahres 1830 in Warschau‘ (Die Burg, Vjschr. Inst. f. dt. Ostarbeit 
Krakau, 1942, Heft 2). Vf. legt den Bericht eines Zeitgenossen, des 
russischen Staatsrats Karl Heinrich von Busse, eines deutschen, in 
Petersburg geborenen Predigersohnes, über die Warschauer Ereignisse 
vor. Es handelt sich um im Staatsarchiv Stettin aufbewahrte Frag- 
mente einer von B. ursprünglich geplanten Geschichte des November- 
aufstandes, die durch ihre Anschaulichkeit eine wertvolle Ergänzung 
zu der bekannten, meist polnischen und russischen Memoirenliteratur 
bilden. 

In Ergänzung zu seinen letzthin erschienenen Arbeiten über die 
schleswig-holsteinische Bewegung setzt sich Alexander Scharff 
inden Grenzlanddeutschen Monatsheften ‚‚Der Schleswig-Holsteiner“‘, 
23. Jg., 1942, Heft 7/8, mit der Frage auseinander: ‚‚Warum scheiterte 
die schleswig-holsteinische Erhebung ?'‘ Er kennzeichnet den über- 
mächtigen außenpolitischen Druck, dem die Statthalterschaft schließ- 
lich erliegen mußte: nur im souveränen Handhaben der europäischen 
Machtverhältnisse konnte dieses Teilstück der deutschen Einheits- 
bewegung gerettet, nur einem Bismarck darf der Ehrenname des 
Befreiers der beiden Herzogtümer zugebilligt werden. Fr. W. 


Mit der neueren Grundtvig-Forschung, besonders mit Grönbech, 
setzt sich auseinander A. Fridrichsen in der Nord. Tidskr. f. 
Vetenskap, Konst och Industri N. F. ı8, 1942, 265—274. 


Ibsens Stellung zum Skandinavismus behandelt O. Eilevsson 


in der Nord. Tidskr. f. Vetenskap, Konst och Industri N. F. 18, 1942, 


47457: K.W. 
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Ulrich von Hassell, ‚„Cavour und Bismarck‘‘ (Berl Mhft, 
Januar 1943). Die Stärke dieser vergleichenden Untersuchung liegt ia 
der feinsinnigen Charakterzeichnung Cavours, während die Unter- 
schiede des politischen Werkes beider Männer zurücktreten und auch 
die Charakterschilderung Bismarcks zu knapp ist, um dem Bild des 
Italieners die Waage zu halten. 

Friedrich Facius, ‚Carl Alexander von Weimar und die 
deutsche Kolonialpolitik - 1850—ı901° (Kol. Rundschau, 32. Jg., 
1941, Heft6). Vf. schildert auf Grund bisher unveröffentlichter 
Quellen den Enkel Carl Augusts als dienenden Mittler des deutschen 
Kolonialgedankens aus ursprünglichem Gefühl für deutsche Welt- 
geltung und’aus regem wissenschaftlichen Interesse. Rohlfs, Peter- 
mann, Schweinfurth und Nachtigall gehören zu dem engeren Weimarer 
Kreis, mit bezeichnender Unklarheit über das praktische Ausmaß 
einer deutschen Kolonialpolitik, wie man überhaupt C. Alexander 
eine Fülle von persönlichen Beziehungen zu deutschen ‚‚Afrikanern“ 
knüpfen sieht, ohne daß er jemals schöpferisch-politisch hervortritt. 


Fr. W. 


L. Krusius-Ahrenberg untersucht in der „Historisk Tidskrift 
f. Finland‘ 1942, auf 35 S. die ‘Stellung des Skandinavismus zur 
Schleswig-Holsteinischen Frage und die Haltung Rußlands zu beiden 
in den Jahren 1863/64. Wenn die Arbeit auch vielfach nur einen 
auf gedruckten Quellen und Schrifttum beruhenden, schon Bekanntes 
zusammenfassenden Überblick darstellt, so erhält sie doch größeres 


Gewicht durch die Schilderung der Haltung Rußlands, die auf un- 
gedrucktem Stockholmer und Helsingforser Archivmaterial und auf 
der noch wenig ausgewerteten politischen Korrespondenz des schwed. 
Radikal-Skandinavisten Sohlmann in der Kgl. Bibliothek zu Stock- 
holm beruht. Sowohl auf englischer, wie auf skandinavischer und 
russischer Seite wurden Bedeutung und Stärke des Skandinavismus 
überschätzt. Rußland war sein unbeirrbarer Gegner, da es bei dem 
antirussischen Charakter des auf die Erwerbung Finnlands gerichteten 
schwedischen Skandinavismus eine Bedrohung seiner Stellung in 
Finnland befürchtete. Daher entzog es Dänemark seine Hilfe lieber, 
als daß es durch dessen Unterstützung in der schleswig-holsteinischen 
Frage die politischen Pläne des Skandinavismus und damit die 
radikale Demokratie und letzten Endes die eben erst unterdrückte 
polnische Aufstandsbewegung innerhalb seiner eigenen Grenzen ge 
fördert hätte, ja es zog sogar an der schwed.-russischen Grenze Trup- 
pen zusammen, als eine militärische Zusammenarbeit zwischen 
Dänemark und Schweden in bedrohliche Näbe rückte. Ein Sieg des 
dän. Nationalliberalismus in der schleswig-holsteinischen Frage 
hätte einen starken liberalen Auftrieb in Finnland und Polen zur Folge 
gehabt. Die Einverleibung Schleswig-Holsteins in den dt. Macht- 
bereich war daher für Rußland das kleinere Übel. Die Arbeit zeigt 
weiter, wie der Skandinavismus auch gleichzeitig den Durchbruch 
des westlichen Geistes im Nord&n bedeutete, was politisch u. a. zum 
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Ausdruck kam in der engen Freundschaft zwischen Skandinavisten 
und polnischen Emigranten. Überraschende Parallelen zur Gegen- 
wart stellen sich bei aller zeitlichen Verschiedenheit doch ein: Die 
damalige antipreußische Haltung des Nordens, wie sie in der Ver- 
herrlichung Bakunins etwa zum Ausdruck kam, entspricht der Ver- 
berrlichung des Bolschewismus, wie sie heute z. B. in dem 1942 er- 
schienenen Buch des schwedischen Diplomaten E. af Wirsen ‚„Ryska 
Problem‘‘ (Russische Probleme) sich zeigt. Napoleon III. als Auf- 
hetzer der nordischen Staaten im skandinavistischen Sinne, Preußen 
beurteilt als ein sich gegen Dänemark ‚schändlich benehmender“ 
Staat (so der finnlandschwed. Diplomat Graf Armfelt), Rußlands 
Doppelspiel gegenüber den an dem Konflikt interessierten Mächten, 
die polnische Emigrantenregierung im neutralen Ausland unter 
Demontowicz als Dokumentenfälscher und Kriegshetzer und schließ- 
lich die prachtvolle Illusionspolitik gegenüber dem deutschen Macht- 
potential in den Regierungen und in der öffentlichen Meinung Skan- 
dinaviens — all dies hat es schon vor 80 Jahren in einer von der 
Verfasserin vielleicht nicht beabsichtigten Aktualität gegeben. Die 
Behauptung, daß Österreich kein Interesse an Schleswig-Holstein 
als neuem deutschen Bundesstaat gehabt hätte, ist nicht richtig. 
I. W; 

Wilhelm Bauer, Der Krieg in der deutschen Ge- 
schichtsschreibung von Leopold v.Ranke bis Karl 
Lamprecht (Das Bild des Krieges im deutschen Denken, hrsg. 
A. Faust, Bd. I, Heft 5). Stuttg, Kohlhammer 1941. 52 S., 
1,50 RM., untersucht in einem kurzen, aber feinen und gehaltvollen 
Essay im Rahmen eines größeren Werkes, mit dem die deutschen 
Geisteswissenschaftler einen Beitrag zur Kriegsleistung unseres 
Volkes abstatten, die Haltung der klassischen deutschen Historiker 
zum Problem des Krieges. Auf dem Hintergrunde einer Erfassung 
ihrer geistigen Gesamtstruktur kann B. eine überraschende Einheit- 
lichkeit der Auffassungen zeigen, in der kleindeutsche und großdeut- 
sche Geschichtsschreiber, ja so gegensätzliche Naturen wie Ranke, 
Burckhardt, Treitschke gar nicht so weit voneinander stehen, wenn 
auch gewiß die Feuerseele Treitschkes, seine „Winkelriednatur‘‘, 
ihn oft zu Aussprüchen hinriß, die, aus dem Zusammenhang gerissen, 
ihn zu einem bedenkenlosen Verherrlicher des Krieges zu stempeln 
scheinen und von einer geschäftigen Propaganda auch dementspre- 
chend ausgenutzt sind. So ist allen gemeinsam, auch dem halkyoni- 
schen Ranke, die Erkenntnis von der Verwerflichkeit eines Friedens 
aur um des Friedens willen, von der Notwendigkeit, ja der sittlichen 
Berechtigung zum Kriege (Ranke: „wenige wichtige Kriege ..., in 
denen nicht die wahre moralische Energie den Sieg davongetragen 
hat“), gemeinsam aber auch die Ablehnung bloßer Beute- und Er- 
oberungskriege. Gemeinsam ist eben allen als tragende Grundlage 
der Ideengehalt des deutschen Idealismus; die Wurzel der sittlichen 
Rechtfertigung des Krieges ruht ja schon in Hegels Gedankenreich. 


14* 
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Wenn die kleindeutsche Historie gelegentlich erregtere Töne anschlug, 
so weist B. sehr richtig darauf hin, daß sie dann auf die zur deutschen 
Staatwerdung notwendige Auseinandersetzung im eigenen Volks 
körper abzielte, aber stets die Unterjochung fremden Volkstums, 
das Streben nach Weltherrschaft (Sybel; Treitschke in der ‚Politik‘ 
„Idee eines Weltreiches hassenswert‘‘; Dahlmann) ablehnten. Bis 
hin zu Hans Delbrück, Brandenburg geht diese Linie der nationalen 
Selbstbescheidung. Mit dem Abklingen der politischen Leiden- 
schaften, der Staatsgesinnung alten Stils um das Jahrhundertende 
verlor sich auch das Ringen um das Problem des Krieges, und es be- 
durfte erst der aufwühlenden Ereignisse seit 1914, um zu einer neuen 
Stellungnahme über den Sinn der vom Kriege entfesselten Urgewalten 
zu zwingen. 
Berlin. P. Kluke. 


NEUESTE GESCHICHTE (SEIT 1871) 


Zeitschriftenbericht von Th. Schied er- Königsberg. 
Skandinavische Zeitschriften von K. Wührer- Wien. 


Georg Wilhelm Köhler: Beiträge zur Ideologie der 
kroatischen Frage in ihrer Entwicklung bis 1918. München, 
Verlag Max Schick 1942. VIII, 89 S. (Südosteuropäische Arbeiten, 
Nr. 27). — Der Vf. liefert uns in vorliegender Arbeit, einer an der 
Auslandswissenschaftlichen Fakultät der Universität Berlin einge- 
reichten Arbeit, schätzungswerte Beiträge zur Entstehung und 
Entwicklung des kroatischen Nationalbewußtseins vorzugsweise 
im ı9. Jahrhundert. Vor allem die Auseinandersetzung mit dem 
Serbentum, aber auch mit Ungarn findet eingehendere Beleuchtung. 
Der Hauptwert der Arbeit besteht darin, daß sie verstreute Literatur 
zusammenfaßt und eine übersichtliche, gut gegliederte Darstellung 
der angeschnittenen Fragen liefert. 

München. Fr. Valjaver. 


Elisabeth-Charlotte Büchsel: Die Fundamentalartikel 
des Ministeriums Hohenwart-Schäffle von 1871. ‚Ein Be- 
trag zum Problem des Trialismus im Habsburgerreich. (Breslauer His- 
torische Forschungen Heft 17.) Breslau, V. Priebatsch 1941. VI, 1025. 
4,80M. — Diese Arbeit bedeutet ebenso in ihrem quellenmäßigen 
Unterbau wie in ihrem klug abwägenden Urteil einen beachtlichen 
Beitrag über dieses Zwischenspiel der österreichisch-ungarischen 
Verfassungskämpfe. Der Verfasserin stand neben den — leider auch 
durch die Katastrophe von 1927 mitbetroffenen — Akten der Wiener 
Zentralarchive namentlich auch der von diesen neuerworbene Nach- 
laß des Grafen Hohenwart zur Verfügung. Einige wichtige Stücke 
sind im Anhang gedruckt. Das Hauptaugenmerk gilt der Klärung 
der vorbereitenden Verhandlungen, hier wird der Anteil der dafür 
entscheidenden Personen, des Kaisers, des aus der Verwaltung 
kommenden konservativen Grafen Hohenwart und des stark doktrinär 
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bestimmten Schwaben Dr. Schäffle lebendig und zutreffend heraus- 
gestellt. Das Gegenspiel und seine Träger — einerseits die Führer 
der staatsrechtlichen Böhmen und der Alttschechen, anderseits 
Beust und Andrassy mit einigen Kabinettskollegen wie dem öster- 
reichischen Finanzminister Holzgethan — erfahren keine so ein- 
gehende Charakterisierung, obwohl sich auch hier mancher inter- 
essante Zug ergibt. Wenn die Verfasserin Wert darauf legt, daß 
nicht nur der Widerstand von deutscher und ungarischer Seite diese 
Vorschläge zu Falle brachte, sondern daß bei ihnen selber von Anfang 
an bedenkliche Mängel des Inhalts wie des Vorgehens bestanden, 
so wird man ihr voll zustimmen können. Wenn sie aber dem land- 
fremden und politisch unerfahrenen Theoretiker Schäffle die Haupt- 
schuld daran zumessen will, so bleibt es doch nahezu unbegreiflich, 
wie gerade der für die verwaltungsmäßige Seite zuständige Hohen- 
wart aus seinen, in der Selbstbiographie nachträglich mehrfach an- 
gemeldeten Bedenken gegenüber Schäffle nicht die notwendigen 
Folgerungen zog, wie er zusah, als den Tschechen das Wort des 
Kaisers vorzeitig verpfändet wurde, als ihnen ohne Vorbehalt Zusagen 
gemacht wurden, mit deren Abänderung im weiteren Lauf der Ver- 
handlurrgen er selber rechnete. Hinzu kommt hier die auch sonst 
immer wiederkehrende Schwäche der österreichisch-ungarischen 
Verfassungen nach 1848: daß die Kräfte der nationalen Bewegungen 
unterschätzt wurden, in unserem Falle in einer so krassen Art, daß 
das Nationalitätengesetz über die Köpfe der Deutschen hinweg zwi- 
schen Regierung und Tschechen vereinbart werden sollte. — Das 
tschechisch geschriebene Schrifttum ist nicht benutzt worden. 
Prag. R. Schreiber. 


P. Diepgen und E. Rosner schreiben in Virchows Arch. für 
Path. Anatomie und Physiologie und für Klin. Medizin Bd. 307, 
5.457—489 „Zur Ehrenrettung Rudolf Virchows und der deutschen 
Zellforscher‘‘ gegen ältere und moderne Verkleinerer Virchows, be- 
sonders Bartschneider, in Ausführungen, die der Persönlichkeit 
Virchows und ihrer überfachlichen Bedeutung wegen auch von einem 
gewissen allgemeingeschichtlichen Wert sind. — Dasselbe gilt von 
einem Aufsatz P. Diepgens über ‚„Behring. Gestalt und Werk‘, 
der das gleichnamige Werk von H. Zeiß und R. Bieling von 1940 
als bedeutende Leistung würdigt (Dt. Med. Wochenschrift 1940, 
S. 1378ff.). BER; J 


O.Midttun widmet dem führenden norwegischen Historiker 
G.Indrebö (1889— 1942) eine Lebensbeschreibung und Würdigung 
seiner wissenschaftlichen Leistung in „Syn og Segn‘‘ 48, 1942, 305 
bis 313. K.W. 

Den Abschluß der Tagebuchveröffentlichungen des Grafen 
Carl von Wedel (,„Bismarcks Entlassung‘) bringt das Dezember- 


heft 1942 der Berl. Mhft. Behandelt wird u. a. die Wirkung der ersten 
Artikel Bismarcks in den „Hamburger Nachrichten‘ auf den Kaiser, 
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die Kaiserreise nach Rußland im August 1890, der Aussöhnungsplan 
zwischen Kaiser und Altreichskanzler, den Wedel und der General. 
adjutant von Hahnke im Juli 1892 zunächst ohne Erfolg ausarbeiten, 


Karl Anton Prinz Rohan widmet dem kürzlich verstorbenen 
österreichisch-ungarischen Außenminister des Weltkriegsbeginns Graf 
Leopold Berchtold einen Nachruf (Berl. Mhft. Januar 1943). Die 
Kennzeichnung Berchtolds als „Europäer auf dem festen Standort 
seiner mitteleuropäischen Wurzelhaftigkeit‘‘, „großer Herr‘ und „bis 
in die letzten Wurzeln seines Lebens Diplomat‘ trifft sicher das 
Wesentliche, doch scheint es nicht angängig, die österreichisch-unga- 
rische Hocharistokratie, als deren Repräsentant B. hier erscheint, 
mit einem Mitteleuropäertum der Weltkriegszeit gleichzusetzen, 
dessen Weltbild auf dem Gedanken der mitteleuropäischen Solidari- 
tät gegründet gewesen sei. Für sie kann nicht der Geist der Welt- 
kriegszeit berufen werden, in der die mitteleuropäische Schicksals- 
gemeinschaft des gesamtdeutschen Volkes wiedergeboren wurde, 
sondern die absterbende Überlieferung vergangener Jahrhunderte. 

Th. Sch. 


Karl Freiherr v. Manteuffel gen. Zoege-Katzdan- 
gen, Meine Siedlungsarbeit in Kurland. (Sammlung Georg 
Leibbrandt Bd. 5, Quellen und Materialien zur Erforschung des 
Deutschtums in Osteuropa, im Auftrage herausgegeben von E. Mey- 
nen.) Leipzig, S. Hirzel 1941, 66 S., 2 Karten. — Die Erinnerungen 


dieses kurländischen Deutschtumsführers sind indirekt bereits durch 
eine Untersuchung von Rudolf Schulz bekannt, der sie für seine 
Studie „Der deutsche Bauer im Baltikum‘‘ (1938) verwertet hat. Ihr 
Abdruck ist dankenswert, da sie einen unmittelbaren Eindruck von 
den Absichten und Methoden Manteuffels vermittelt; nachdem der 
ohne Zweifel bedeutsamere Silvio Broedrich mehrfach über seine 
Siedlungsarbeit, vor allem laufend im ‚Archiv für innere Koloni- 
sation‘ ıgı5ff. berichtet hat, geben diese Erinnerungen eine wertvolle 
Ergänzung. Ihr Wert liegt nicht so sehr in den Einzelheiten (bier 
täuscht sich der heute siebzigjährige Verfasser über einige Vorgänge), 
sondern im Nachweis der Gesinnung, die die Grundlage aller Arbeiten 
bildete. Es ist tief bedauerlich, daß R. Schulz so früh verstorben ist. 
Er wäre wie kein anderer berufen gewesen, diese Erinnerungen 
herauszugeben. Daß E.Meynen, der durch allgemeine Arbeiten 
zur Kulturgeographie und wichtige Untersuchungen zur amerika- 
deutschen Ausbreitung bekannt geworden ist, sich dieser Aufgabe 
unterzog, dafür müssen wir ihm dankbar sein, obwohl sich einige 
Fehler einschlichen. So faßte nicht der kurländische Landtag, 
sondern ein ritterschaftlicher Ausschuß, den Major von Goßler auf 
Betreiben Broedrichs einberufen hatte, den Beschluß, für die Sied- 
lung ein Drittel des Gutslandes zur Verfügung zu stellen (S. VII) 
Es wurden von Manteuffel nicht 4000 deutsche ‚Bauern‘ ange 
siedelt (S. VI), sondern zwischen 3—4000 deutsche Knechte, Pächter 
und Bauern, unter denen die letzteren das kleinste Kontingent bil 
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deten. Insgesamt kamen in der Zeit zwischen der Revolution von 
1905 und dem ersten Weltkriege zwischen 20 und 25.000 ‚Kolonisten‘ 


‚in die baltischen Provinzen, davon waren gut 10000 Landarbeiter. 


Diesen Zahlen gegenüber, die sich bei R. Schulz und R. Wittram 
finden, wird von 15000 ‚Bauern‘ gesprochen, von denen Manteuffel 
rund 25°/, angesiedelt haben soll. Eine genaue Statistik fehlt, auf 
jeden Fall sind die Angaben im Vorwort der Manteuffelschen Er- 
innerungen nicht haltbar. Der Wahrheit dürfte man am nächsten 
kommen, wenn man angibt, daß gut 2000 bäuerliche Familien aus 
Wolhynien und anderen rußlanddeutschen Familien ins Baltikum 
kamen, von diesen wurde weitaus der größte Teil auf Veranlassung 
Broedrichs angesetzt. Die Angaben über den volksgeschichtlich 
wichtigen Pastor E. Althausen (S. 19 Anm. 8) hätten ausführlicher 
sein können. 


Prag. H. J. Beyer. 


Als Beitrag zu einer Vorgeschichte des Dreimächtepaktes von 
19490 gibt Mario Toscano einen kurzen Bericht über die deutsch- 
japanischen Beziehungen der Weltkrjegszeit nach den russischen 
Aktenveröffentlichungen. Auf die im breiteren Umfange von Otto 
Becker nachgewiesenen politischen Möglichkeiten wird hier noch 
einmal eingegangen. (‚Zur Vorgeschichte eines Bündnisses‘‘, Berl. 
Mhft. November 1942.) 


Über die neuerschienenen Memoiren von Joseph Caillaux be- 
richtet Richard v. Kühlmann (Berl. Mhft. Oktober 1942). Eine 
im Wortlaut wiedergegebene Stelle unterstreicht das schroff ab- 
lehnende Urteil Caillaux’ über Clemenceau, das sich bis zu der An- 
deutung steigert, der ‚‚Tiger‘‘ sei zeitlebens unter dem erpresserischen 
Druck der englischen Politik gestanden, die über kompromittierende, 
über den bayrisch-amerikanischen Juden Cornelius Herz an sie ge- 
langte Dokumente verfügt habe. i 


Eine zusammenfassende Darstellung des Gedankens und der 
Politik der „offenen Tür‘‘ im Fernen Osten unter Heranziehung aller 
dokumentarischen Belege wird von Rudolf Walter in „Auswärtige 
Politik“ 9. Jg., Heft 10, Oktober 1942 gegeben. Vf. verfolgt den 
Werdegang der amerikanischen Offenen-Tür-Politik von den Noten 
des Staatssekretärs John Hay im Herbst 1899, die den Begriff in den 
internationalen Gebrauch einführen, bis zu den letzten japanisch- 
amerikanischen Verhandlungen vor Ausbruch des Pazifik-Krieges 
im Dezember 1941. Besondere Wichtigkeit für die grundsätzliche 
Festlegung der durch Japan eingeleiteten Gegenbewegung kommt 
der sog. „Amau-Erklärung‘‘ von 1934 zu, in der eine Art japanischer 
Monrge-Doktrin für Ostasien verkündet wurde. Die Fortentwicklung 
dieses Gedankens zu dem von der „großostasiatischen Wohlstands- 
sphäre“ wird nicht mehr berührt. Th. Sch. 


Hermann J. Hüffer, Europa und die englische Ein- 
kreisungspolitik. München, Universitäts-Buchdruckerei Dr. C. 
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Wolf u. Sohn 1942. 275. — Die Schrift, die Neubearbeitung eines 
wehrpolitischen Vortrags, behandelt das Thema skizzenhaft bis zum 
Weltkriege, unter starkem Einfluß des Buches von Scarfoglio, mit 
dem die europäischen Staaten als bloße Werkzeuge und die großen 
europäischen Kriege als Ergebnisse der englischen Politik dar- 
gestellt werden; eingehender wird dann auf Grund der amtlichen 
Publikationen die deutsch-englische Politik vor dem gegenwärtigen 
Kriege gezeichnet. 
Jena. H. H. Tacobs. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von G. Wentz- Berlin. 


H. J. Schmitz veröffentlicht das in seiner ‚Geschichte des 
Netze-Warthelandes, insbesondere der Grenzmark Posen-West- 
preußen‘‘ angekündigte Schrifttumsverzeichnis, das keine vollständige 
Bibliographie darstellen, sondern nur die wichtigste einschlägige 
Literatur zusammenstellen will (Grenzmärkische Heimatblätter 13, 
1942, S. 186—238). 


O. Eggert, Die Einführung der Städteordnung in 
Köslin und die Bürgerrolle der Stadt Köslin aus dem Jahre 180g. 
Köslin, Verl. A. Hoffmann 1940, 43 S., behandelt die Gegensätze 
zwischen dem alten Magistrat und den neuen Stadtverordneten. 
Die abgedruckte Bürgerrolle verzeichnet 596 Häuser und 3585 Ein- 
wohner, darunter 298 stimmfähige. 


Über Sühne- und Erinnerungsmale in Schleswig-Holstein handelt 
unter Beigabe reichen Bildmaterials Th. Möller. Vf. hat 23 noch 
erhaltene und 25 vergangene Male festgestellt und in seine Unter- 
suchung einbezogen, die das Ergebnis bringt, daß es sich in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle um Erinnerungsmale an der Stätte 
eines plötzlichen Todes handelt, während der Charakter eines Sühne- 
kreuzes mit Sicherheit nur zweimal, mit Wahrscheinlichkeit in noch 
zwei weiteren Fällen festgestellt werden konnte. Derartige Sühne- 
kreuze sind auf Holstein beschränkt. Die Volksmeinung zwar liebt 
eine Umdeutung in Sühnemale, wie sie auch das Wilsnackkreuz in 
der Roekstraße in Lübeck von ca. 1436, das ursprünglich ein Weg- 
weiser für Pilger war, in ein Sühnekreuz umgetauft hat (Nordelbingen 
ı7/ı8, 1942, S. 89— 169). 

Im 2. Teil seiner Beiträge zur rechtlichen Volkskunde Schleswig- 
Holsteins gibt Eug. Wohlhaupter zahlreiche Beispiele für die 
Beziehungen von Brauchgut und volkstümlichem Glaubensgut zum 
Recht (Nordelbingen 17/18, 1942, S. 51—88). G.W. 


Wilh. Klüver, Die Landschaft Norderdithmarschen 
unter den Gottorpern (1581—1773). [Heide i. H.], Westholsteinische 
Verlagsanstalt [1939] (Schriften des Vereins f. dithm. Landeskunde, 
Band XVIII des Jahrb.). 99 $. 2,25 M. — Zur Verwaltungsge- 
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schichte des kgl. Suderdithmarschens liegen zwei neuere Spezial- 
untersuchungen vor, von M. Busch (1916) und R.Hansen (1926); 
dazu kommt noch Steinhäusers Monographie über die Kommunal- 
verfassung in Dithmarschen (1932). K.s vorliegende entspre- 
chende Arbeit für das herzogl.-gottorfische Norderdithmarschen 
hat darauf verzichtet, im Anschluß an diese Vorgänger einen Ver- 
gleich der Entwicklung in dem an die Großmacht Dänemark ge- 
bundenen Suderdithmarschen und dem im Kleinstaat Gottorf leben- 
den Norderdithmarschen zu geben. Auch ist er nicht der Frage nach- 
gegangen, was der Besitz des reichen Landes für Gottorf bedeutet 
hat. Seine Aufgabe hat er darin gesehen, das allmähliche Eindringen 
des fürstlichen Absolutismus in die lokalen Verhältnisse der Herzog- 
tümer an diesem Beispiele zu veranschaulichen. Mit dieser Blick- 
richtung werden das Verhältnis von Landesherrschaft und Landschaft, 
Behördenorganisation, Rechtspflege, Finanzwesen und Wirtschaft 
und Kultur betrachtet. Der Verfassser bekennt, daß die Arbeit für 
ihn weniger eine Aufgabe der Untersuchung als ein Problem der 
Darstellung gewesen sei. Das Ziel der anschaulichen Schilderung von 
200 Jahren dithmarschen Lebens hat er vollauf erreicht. 
Kiel. W. Carstens. 


Festschrift zum hundertjähr. Bestehen des Vereins 
fir Hamburgische Geschichte. Hamburg, W.Mauke 1939. 
37385. — Bücherkunde zur Hamburger Geschichte, hrsg. 
von Kurt Detlev Möller und Anneliese Tecke. Hamburg, 
H. Christians Verlag 1939. VIII u. 492S. 1ı2,—M. — Aus Anlaß 
seines hundertjährigen Bestehens hat der Verein für Hamburgische 
Geschichte den Band 18 seiner Zeitschrift als Festschrift erscheinen 
lassen. Von den Beiträgen gehen neben den einführenden Betrach- 
tungen des derzeitigen Vorsitzenden K. D. Möller über Geschichte 
und Leben vor allem die beiden Aufsätze von H. Reincke über Ham- 
burgische Territorialpolitik und von W, Jesse über Hamburgs Anteil 
an der deutschen Münz- und Geldgeschichte den Historiker an. 
Jesse gibt hier — er kann weitgehend an seinen ‚„Wendischen Münz- 
verein‘ anknüpfen — die Marksteine der Entwicklung des Hamburger 
Münzwesens und seine Bedeutung für die norddeutsche Münzge- 
schichte. — Reinckes Aufsatz bedeutet, nachdem nun durch das 
Groß-Hamburg-Gesetz alle tagespolitischen Rücksichten fortgefallen 
sind, die erste wissenschaftliche und zugleich abschließende Dar- 
stellung der Hamburger Territorialentwicklung. In souveräner 
Beherrschung aller Tatsachen der niederelbischen Geschichte wird die 
Ausbildung des Hamburger Stadtgebiets vom ı. Stadtprivileg von 
1189 bis zum Groß-Hamburg-Gesetz von 1937 als Ausdruck der 
politischen und wirtschaftlichen Entwicklung des Niederelbe-Gebietes 
gedeutet. Für die grundsätzlichen Fragen der städt. Territorial- 
bildung kann Reincke sich dabei vielfach beziehen auf die entsprechen- 
den Erscheinungen für Lübeck, die in der Arbeit seines 
Schülers Düker dargestellt sind. — Die im Auftrage des Hamburger 
Geschichtsvereins von K. D. Möller und A. Tecke herausgegebene 
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Bücherkunde zur Hamburger Geschichte verzeichnet in systemati- 
scher Weise das gesamte Schrifttum aus den Jahren 1900— 1937 
und berücksichtigt dabei sowohl das Gebiet der ehemaligen ‚,‚Freien 
und Hansestadt‘ als auch das des 1938 geschaffenen Großhamburg. 
Durch ausführliche Namen- und Sachregister erschlossen ist hier in 
über 7000 Nrn. ein Material für die Forschung bereitgestellt, das 
erfahrungsgemäß am schwersten zu übersehen ist. 
Kiel. W. Carstens. 


Die verwickelte Familiengeschichte des Eifeler Rittergeschlechtes 
Krümmel von Nechtersheim, die, aus einfachen Burgmannen hervor- 
gegangen, im 14. und 15. Jahrhundert zu umfangreichen Besitzungen 
gelangen, wird von Nikola Reinartz in den Annalen d. Hist. Ver, 
f. d. Niederrhein 139, 1941, S. 1ı—75 behandelt. Ebda. S. 76—145 
untersucht P. Volk die Beziehungen der Kölner Nuntiatur zur Burs- 
'felder Kongregation in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, wozu 
ihm die Korrespondenz des Abtes Leonard Colchon, seit 1642 Präsident 
der Bursfelder Kongregation, mit den Nuntien das quellenmäßige 
Material liefert. Vf. macht wahrscheinlich, daß die Nuntien mit dem 
weitgehend exempten Regularklerus mehr Fühlung hatten als mit 
der, der bischöflichen Beaufsichtigung und Einwirkung unterstehen- 
den Geistlichkeit. 

Anna Martin, Aus den Akten der Fischerzunft, Beiträge zur 
Geschichte des Wormser Fischereiwesens, behandelt sowohl die 
äußeren Beziehungen der Fischerzunft zum Kurfürsten von der Pfalz, 
dem mächtigsten Träger von Hoheitsrechten auf dem Rhein im 
Wormser Raum, zum Bischof von Worms und zur Reichsstadt wie 
im besonderen auch die inneren Verhältnisse der Zunft, zwar mit 
Rückblicken auf ältere Zeiten, aber vornehmlich für das 18. Jahr- 
hundert (Der Wormsgau, Beiheft 9, 1941). 

P. Schöffel, Amorbach, Neustadt am Main und das Bistum 
Verden, hellt die frühen Beziehungen zwischen Verden und Amorbach 
auf durch Auswertung zweier Quellen aus dem wie Amorbach in der 
Würzburger Diözese gelegenen Benediktinerkloster Neustadt, und 
zwar des Klosternekrologiums und einer Fälschung auf-den Namen 
Ludwigs des Frommen, die auf eine echte Vorlage von 816 zurückgeht. 
Bezüglich der Verdener Bischofsreihe macht Vf. wahrscheinlich, daß 
Spatto der erste Bischof war, dem Thanco und Harud (t 829) folgten, 
alle drei zugleich Äbte von Amorbach und Neustadt. Die Personal- 
union der Abteien mit dem Bistum Verden berechtigt zu dem Schluß, 
daß der König als Eigenkirchherr Amorbach-Neustadt für die Mis- 
sionsarbeit um Verden-Bardowiek eingesetzt hat (Zs. f. bayr. Kir- 
chengesch. 16, 1942, S. 131—143). 

Über Chorherren und Ritter, Kapellen und Darstellungen des 
Heiligen Grabes in Hessen macht W.Dersch dankenswerte Zu- 
sammenstellungen. Die Ausbreitung des Ordens nach dem Mittel- 
rhein geht von Denkendorf bei Eßlingen aus. Das Hospital vor dem 
Martinstor in Worms begegnet 1245 unter den Besitzungen des 
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Speyerer Hauses und bewahrt Beziehungen zu ihm bis in die Re- 
formationszeit. Die beabsichtigte Gründung einer Chorherrennieder- 
iassung in Kirchheim durch Dr. Johann Menchen, Kanzler des 
Erzbischofs von Köln, von 1502 kam nicht zur Durchführung. Zu 
unterscheiden von den Chorherren sind die Ritter vom Heiligen Grabe 
weltlichen Standes, die sich erst seit dem 16. Jahrhundert auf lands- 
mannschaftlicher ünd nationaler Grundlage zusammenschlossen. Vf. 
stellt die Nachrichten über die-hessischen Grabesritter zusammen 
(Arch. f. hess. Gesch. N. F. 22, 1942, S. 244—269). G. W. 


Wilhelm Diehl, Hessisches Lehrerbuch. Band 3. Darm- 
stadt, Verlag L. C. Wittich 1942. 542 S. — Ein Jahr nach dem Er- 
scheinen des IX. und X. Bandes seiner ‚‚Hassia sacra‘‘, die sich mit 
der Geschichte der Schulen und Lehrer im oberhessischen Teil und 
der ehemaligen Grafschaft Katzenellenbogen des Landes Hessen 
beschäftigte, kann der unermüdlich schaffende Kirchenhistoriker 
Prälat Dr. Wilhelm Diehl als XI. Band seines Gesamtwerkes den 
3. Teil seines „Hessischen Lehrerbuches‘‘ vorlegen. Er zeichnet mit 
den sachlich knappen biographischen Daten die Entwicklung der 
Schul- und Lehrergeschichte in einem politisch sehr bunten Gebiets- 
teil Hessens, der ehemaligen Provinz Rheinhessen und der vormals 
kurpfälzischen Orte der ehemaligen Provinz Starkenburg. Letztere 
sind für die evangelische Schulgeschichte nur bis zum Jahre 1624 
und erst wieder seit dem ı9. Jahrhundert belangvoll, da sie inzwischen 
kurmainzisch und damit katholisch geworden waren. Nicht nur 
politisch ist das Bild dieses erst spät zu Hessen gestoßenen Gebiets- 
teils wesentlich bunter als das der übrigen Landesteile, auch in seinem 
Lehrerstand zeigt sich, wie in seiner Pfarrer- und Beamtenschicht, 
ein wesentlich uneinheitlicheres Bild. Auffallend ist, daß die Zahl 
der nicht aus dem Lande selbst stammenden Schulmeister außer- 
ordentlich hoch ist und daß sich das Rekrutierungsgebiet dieser 
Schulmeister, wie der Pfarrer, hauptsächlich auf das benachbarte 
Oberkessen und Nassau, aber auch bis in die Schweiz, nach Württem- 
berg, das Rheinland, Westfalen und Sachsen erstreckt. Die für das 
übrige Hessen bezeichnende häufige Personalunion des Pfarrers und 
Lehrers ist hier sehr viel seltener. Auch der Jungtheologe wird nicht 
so häufig als Lehrer verwendet. Aber auch hier zeigt sich die Ent- 
wicklungsgeschichte vom Lehrer- zum Pfarrhaus, die große Berufs- 
treue der Lehrer- und Pfarrergeschlechter an zahlreichen Beispielen. 
Die quellenmäßig noch schwieriger liegende Arbeit für diesen Landes- 
teil konnte den auch mit außerhessischen Archiven bestens vertrauten 
Verfasser nicht entmutigen und er hat mjt diesem wohl vorletzten 
Band seiner evangelischen Pfarrergeschichte für das Land Hessen 
wieder eine in seiner Vollständigkeit und Genauigkeit besonders be- 
eindruckende Leistung vollbracht. 

München. W. Euler. 


Armin Tille, Die Anfänge der Stadt Weimar und die 
Grafen von Weimar und Orlamünde. Weimar, Fritz Fink Verlag 
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1939. 277 S. RM. 5,— (Neue Beiträge zur Geschichte der Stadt 
Weimar Bd. 2, H. 3). — Weit über den im Titel genannten Geger- 
stand hinaus ist dieses Buch von allgemeiner anregender und ke. 
lehrender Bedeutung für die Erforschung der deutschen Stadtgeschich- 
te. Denn es betrachtet nicht isoliert die Anfänge der Geschicht 
Weimars; es macht vielmehr Ernst mit der oft geforderten, abe 
noch zu wenig betriebenen vergleichenden städtegeschichtlichen 
Forschung, indem es aus der richtigen Erkenntnis heraus, daß die 
Geschichte jeder einzelnen Stadt ein Beitrag zur Geschichte de 
deutschen Städtewesens schlechthin sein soll, die besonderen wei- 
marischen Verhältnisse in den großen Zusammenhang städtischer 
Entwicklung überhaupt hineinstellt!. Der einleitende, von tiefer 
Sachkenntnis getragene Abschnitt über die Entstehung der 
deutschen Stadt im allgemeinen, der im Rahmen des Buches die 
Besinnung auf den besonderen Platz Weimars innerhalb der 
deutschen Städte darstellt, ist daher zugleich eine willkommene 
Zusammenfassung des gegenwärtigen Forschungsstandes. Aber 
noch nach anderer Richtung hin holt T. für die Aufhellung der Aı- 
fänge Weimars weiter aus. Da die Stadt eine Gründung der Grafen 
von Weimar-Orlamünde und mit deren Territorialpolitik eng ver- 
knüpft ist, die Geschichte dieser Grafen aber eine Darstellung bisher 
nicht gefunden hat, behandelt T. eingehend aus den Quellen heraus 
die Geschichte dieses Geschlechtes und seines Territoriums bis zum 
Ausgang des 14. Jahrhunderts und bietet so zugleich einen wertvollen 
und wichtigen, bisher oft vermißten Beitrag zur thüringischen Lande 
geschichte. Erst nach dieser vorzüglichen exakten Grundlegung 
werden die Anfänge Weimars einer eingehenden, auf ausgedehnter 
Beherrschung der umfassend ausgebreiteten Quellen beruhenden 


Untersuchung unterzogen. Ein erster Abschnitt klärt die Entwicklung 
der Örtlichkeit -vor der Stadtgründung von der vorgeschichtlichen 
Zeit an und zeigt, daß die Gründung der Stadt im Anschluß an eine 
bestehende Burg mit Gerichtsbezirk, eine dörfliche Siedlung mit 
Pfarrkirche und Kloster (Oberweimar), eine ritterliche Niederlassung 
mit Kirche (Gegend um die Jakobskirche) und eine Ansiedlung vo 
Slawen (Windischengasse) erfolgen konnte. Der eigentliche Haupt 
abschnitt führt die Gründung um 1250 selbst und die räumliche 
kirchliche, rechtliche und verfassungsmäßige Entwicklung der Stadt 
und die soziale Stellung ihrer Einwohner bis zum Ende der orlamündı- 
schen Herrschaft 1372 vor. In diesen beiden Abschnitten ist bereits 
die abschließende Behandlung dieses Gegenstandes gegeben, und 
Weimar besitzt damit eine so ausgezeichnete Untersuchung seiner 
Entstehung, wie sich deren nur wenige deutsche Städte rühme 
können. Man muß diesem im besten Sinne lehr- und beispik 
haften Buch weiteste Beachtung bei allen denen wünschen, die sich 
in Zukunft mit der Geschichte einer deutschen Stadt befassen. 
Weimar. W. Flach. 


Die Stellung Thüringens innerhalb der Geschichte des Reiche, 
die seit Treitschke als völlig bedeutungslos, ja als politisch unheilvol 
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beurteilt und verurteilt wurde, bewertet Erich Maschke, Thü- 
ringen in der Reichsgeschichte (Jena, Gustav Fischer 1937. 
995. RM. 3.—) in eingehender Untersuchung wesentlich positiver. 
Im Rähmen der Reichsgeschichte sieht er den Platz Thüringens da- 
durch gekennzeichnet, daß es, nach der Zerschlagung des König- 
reichs 531 und seiner Aufteilung unter Sachsen und Franken in die 
Spannung von Nord und Süd hineingezogen, eine Landschaft des 
Nordens und des Ostens war, daß es seit der Erwerbung der Mark 
Meißen durch die Wettiner zu Beginn des ı2. Jahrhunderts und die 
den staufisch-welfischen Gegensatz ausnutzende landgräfliche Politik 
zu Ende des ı2. Jahrhunderts eine Landschaft der Mitte wurde, die 
es seitdem geblieben ist. Tragenden Anteil an der Gestaltung des 
Reiches hat Thüringen nach der Ansicht des Verfassers gerade aber 
dann gehabt, wenn es nicht seine Mittelstellung wahrte, sondern 
mit dem Norden des Reiches zusammenging und in dessen politischen 
Zusammenhang eingefügt war, so vor allem in der Zeit seiner Ver- 
bindung mit dem Herzogtum Sachsen während des ıo. Jahrhunderts 
und in der neueren Zeit besonders seit den Fürstenbundsbestrebungen 
Carl Augusts und im Zusammenwirken mit Preußen im ı9. Jahr- 
hundert. Wird man diesen politischen Einfluß auf die Reichsgeschichte 
auch nicht zu hoch anschlagen dürfen, so liegt ein entscheidender, 
von M. eindrucksvoll herausgearbeiteter Anteil Thüringens an der 
Schaffung der deutschen Einheit in der geistigen Kraft und der 
kulturellen Leistung des klassischen Weimar, die als gesamtdeutsches 
Eigentum empfunden wurde und gewirkt hat. 
Weimar. W. Flach. 


Urkundenbuch des Klosters Dobrilugk und seiner Be- 
sitzungen. Im Auftrage des kommunalständischen Verbandes der 
Niederlausitz hrsg. von Rudolf Lehmann. Registerband. Leipzig 
und Dresden, Verlag u. Druck von B. G. Teubner 1942. 78$. — 
Das bei Erscheinen des Textbandes (s. HZ. 166, S.665f.) in Aus- 
sicht gestellte Register schließt nunmehr die verdienstvolle Ver- 
öffentlichung in würdiger Weise ab. Es verzeichnet die Orts- und 
Personennamen, doch sind auch einzelne Sachbetreffe sowohl in der 
alphabetischen Reihenfolge der Gesamtanlage (s. z.B. geistliche 
Orden, Flurnamen bei Dobrilugk) wie auch bei den Ortsnamen ein- 
gefügt (s. z. B. das reichhaltige Sachverzeichnis bei Dobrilugk). Die 
Vornahme mehrerer Stichproben ließ die Anlage des Registers als 
zuverlässig erscheinen. Verweise sind in ausreichendem Maße an- 
gebracht, doch hätte Vf. sich mit der Angabe der Seitenzahlen an nur 
einer Stelle begnügen können. Es findet sich nämlich, um ein Beispiel 
von vielen zu nennen, für den Meißner Domdekan Georg v. Haugwitz 


der Verweis auf die Stelle des Vorkommens im UB. sowohl bei dem 
Familiennamen H. als auch bei dem Ortsnamen M., ebenso für die 
anderen Inhaber von Dignitäten und Personaten des Domkapitels, 


während für die einfachen Domherren auf deren Familiennamen ver- 
wiesen wird. Andererseits stehen die Seitenangaben für die Mönche 
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von Dobrilugk und Pforta nur beim Ortsnamen im Register. Das 
sind Inkonsequenzen, die hätten vermieden werden können, aber den 
Wert des Registers als Hilfsmittel zur Benutzung nicht beeinträch- 
tigen. Der Reihe der Prioren von Dobrilugk sind Angaben über die 
Zeit ihres urkundlichen Vorkommens beigefügt, nicht aber der Abts- 
reihe, wo man solches ungern vermißt. Wie für die Flurnamen bei 
Dobrilugk wäre eine Zusammenstellung der untergegangenen Sied- 
lungen unter dem Stichwort ‚„Wüstungen‘‘ recht nützlich gewesen, 
G. Wentr. 

Der Oberrheinische Flurnamenausschuß setzt in praktisch be- 
währter Weise seine Sammlung der oberrheinischen (badischen) 
Flurnamen fort. Herm. Fautz hat die Flurnamen von Schiltach 
im Amt Wolfach (Bd. III, Heft 2), H. Trenkle die Flurnamen 
von Obereggenen (Bd. III, Heft ı) bearbeitet (Heidelberg, C. Win- 
ters Univ.-Buchhandlung, 43 u. 71 S.). Die gebotenen Einleitungen 
sind als Beiträge zur Verfassungsgeschichte, Wirtschafts- und Sied- 
lungskunde zu begrüßen. Obereggenen, seit 1130 im wesentlichen 
der Grundherrschaft von St. Blasien unterworfen, wird 773, Schiltach, 
eine kleine Mediatstadt im oberen Kinzigtal, erst 1275 urkundlich 
erstmalig genannt. Bemerkenswert bei Schiltach ist die Hoheits- 
grenze zwischen innerem und äußerem Burgfrieden und das allmäh- 
liche Anwachsen der städtischen Gemarkung durch Einbruch in den 
Ring der geschlossenen Hofgüter der Schiltacher Meierschaft. 

G. Wentr. 


NACHRUFE. 

Am 4. November 1942 starb in Clermont-Ferrand, wohin, wie 
bekannt, die französische Universität Straßburg zu Beginn des 
Krieges übergesiedelt ist, der elsässische Historiker Fritz Kiener, 
der an der Straßburger Universität in deutscher und französischer 
Zeit gewirkt hat. Er stammte von Vater und Mutter aus Elsässer 
Familie, geboren am 7. März 1874 in Sulz unterm Wald (Unterelsaß), 
wo sein Vater Notar war. Nach kurzen Anfangsstudien an den 
Universitäten Straßburg, München, Paris und Leipzig kam er nach 
Berlin und promovierte hier 1899 bei Scheffer-Boichorst mit einer 
vortrefflichen Arbeit über die Verfassungsgeschichte der Provence 
von 510—1200 (Leipzig 1900). Im Herbst 1904 habilitierte er sich 
an der Straßburger Universität, wo ich damals in gleicher Eigenschaft 
als Privatdozent tätig war. Seine Habilitationsschrift beschäftigte 
sich mit einigen wichtigen Fragen der Verfassung des Territoriums 
der Bischöfe von Straßburg, und es ist für die zögernde, ständig 
feilende, sich nicht leicht genug tuende Art Kieners charakteristisch, 
daß sie — nach der horazischen Vorschrift ‚nonum prematur in 
annum‘‘ — erst nach acht Jahren im Druck erschienen ist. Das 
Ergebnis war eine der besten Arbeiten zur Entstehung der Landes- 
herrschaft, die wir besitzen, und sie ist noch heute nicht ausgeschöpft. 
Kiener hatte sich damals bereits ganz auf die Geschichte des Elsaß 
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konzentriert. Wir gedenken da jener, zuerst 1909 in der Elsässischen 
Rundschau erschienenen Studie über die elsässische Bourgeoisie, 
die mit der inneren Anteilnahme eines Mitglieds dieser Bourgeoisie 
geschrieben ist und die ganze Feinheit der soziologischen Betrach- 
tungsweise des Vf. offenbart (2. Aufl. separat ıgro mit sehr instruk- 
tivrem Vorwort über die Haltung der Elsässer gegenüber den fremden 
Einflüssen). Im Sommer 1913 erhielt er noch vom deutschen Statt- 
halter den Titel Professor. Beim Ende des Weltkriegs und der Ver- 
treibung der deutschen Professoren aus Straßburg hat Kiener sich, 
zum Unterschied von manchem anderen, wo und soweit er konnte, 
der Ausziehenden angenommen, was ihm unvergessen bleiben soll. 
Er erhielt dann ein Ordinariat für elsässische Geschichte an der 
neuen französischen Universität, arbeitete nach seiner Weise still 
und emsig weiter und ging mit der Zeit mit zwei größeren Werken 
um. Das eine sollte eine Geschichte des Elsaß werden, das andere, 
wie ich vermute, eine Verfassungsgeschichte des Bistums Straßburg, 
für die er sehr umfangreiches Material gesammelt hat. Allerhand 
Vorarbeiten und Nebenfrüchte kamen heraus, z. B. eine Skizze über 
Straßburg im Mittelalter 1925 (in der. Ztschr. La Vie en Alsace). 
Wie weit die beiden Werke gediehen sind, vermag ich z. Zt. nicht 
zu sagen. Aus innerem Bedürfnis hielt K. Verbindung mit seinen 
Freunden in Deutschland, zu denen der früh (1930) verstorbene 
Otto Cartellieri gehörte, dazu mit dem einzigen altdeutschen Pro- 
fessor, der im Elsaß hatte bleiben dürfen, dem Wirtschaftshistoriker 
Werner Wittich, dem K., als er am ıı. Aug. 1937 in Colmar gestorben 
war, einen verständnisvollen Nachruf in den Schweizer Monatsheften 
(17. Jg-, H. 7, Okt. 1937) gewidmet hat. Ich selbst habe K. noch ein 
paarmal gesehen, zuletzt im Frühjahr 1939. Er kränkelte bereits 
etwas, war aber lebhaft und anregend, wie immer, ein aufgeschlossener 
Elsässer, der die deutsche und die französische Kultur in sich ver- 
arbeitete, sich beiden tief verpflichtet fühlte, nichts mehr ersehnte 
als ein aufrichtiges Einvernehmen der beiden Nachbarn, und der mit 
der Möglichkeit und Schwierigkeit dabei, mit der Vergangenheit und 
Zukunft, den Gegensätzen und Hoffnungen der beiden Völker in 
seiner Seele schmerzlich gerungen hat. R. Holtzmann. 


In Scheveningen starb am 2. Januar 1943 der holländische 
Historiker Nicolaas Bernardus Tenhaeff im Alter von 
57 Jahren. Er begann in Utrecht mit diplomatischen Studien zu 
Utrechter Urkunden des ı0. bis 12. Jahrhunderts und ließ seitdem, 
zumeist in Zeitschriften, eine ganze Reihe anderer quellenkritischer 
Arbeiten folgen, dazu die Ausgabe einer Holländisch-Utrechtischen 
Chronik 1481—83 (vgl. HZ. 125, 162) und mehrere Aufsätze zu den 
auswärtigen Beziehungen der Niederlande in der neueren Zeit. Auch 
seine Antrittsvorlesung an der Amsterdamer Universität über Eras- 
mus und Voltaire als Exponenten ihrer Zeit ist im Druck erschienen 
(1939). T. war einer der niederländischen Vertreter im Internationalen 
Historischen Comite, und in Berlin erinnern wir uns gern des Vor- 
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trags, den er im März 1936 bei einer Veranstaltung der Deutschen 
Geschäftsstelle über die Anfänge der nordniederländischen General- 
staaten (1576—85) gehalten hat. R. Holtzmann. 


VERSCHIEDENES 


Das Ibero-amerikanische Institut in Hamburg vergibt 
einen Preis von 1500 RM. für eine wissenschaftliche Arbeit eines 
deutschen Bewerbers. Das selbstgewählte Thema soll sich mit 
spanischen oder deutsch-spanischen Problemen aus der Geschichte, 
Kulturgeschichte, Kunst, Literatur, Sprache, Sozialwissenschaft und 
anderen Gebieten des Geisteslebens befassen. Der Umfang soll 
nicht geringer als 80o und nicht größer als 300 Schreibmaschinen- 
oder Druckseiten betragen. Es können Arbeiten preisgekrönt wer- 
den, die im Manuskript vorliegen oder während der Zeit vom 1. Ja- 
nuar 1943 bis 30. September 1943 im Druck erschienen sind. Die 
Arbeiten sind bis zum 15. Oktober 1943 in drei Exemplaren unter 
Beifügung der Anschrift und des Lebenslaufes des Verfassers dem 
Ibero-amerikanischen Institut in Hamburg 2ı, Fährstraße 40, ein- 
geschrieben zuzusenden. Näheres auf Anfrage beim Institut. 


NEUE BÜCHER !) 


(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 
Hintze, O.: Zur Theorie der Geschichte. Hrsg. von F. Hartung. 
Lz, Koehler & Amelang. 237 S. 8M. — Bengtsson, F.: Waffen- 
gänge. Hist. Essais. Mch, Haimeran. 2275. 3,80 M. — Zwicker, 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1942. — Die 
Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barzelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bom, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Dam- 
stadt, Dr = Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burgi. B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn= 
Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl = Köln, Kb= 
Königsberg i.P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Mai = Mailand, Mi = Ma- 
drid, Mch —= München, Ms — Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NıY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po —= Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb= Tübingen, Tr = Turia, 
Up = Upsala, Wa — Washington, Wb= Würzburg, Wei = Weimar, Wi= 
Wien, Zr = Zürich. 
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Neue Bücher 


H.: Gottesreich u. Weltreich. Des Christen Stellung zum Staats- 
leben im Wandel der Geschichte. St. Gallen, Ev. Ges. 175 S. 3,60 M. 
— Rassow, P.: Epochen neuzeitlicher Kriegführung. Kl, O. Müller. 
325. (Kl Univreden. 40.) — Höhn, R.: Reich, Großraum, Groß- 
macht. Da, Wittich. 143 S. 6,50 M. — Srbik, H.v.: Gestalten u. 
Ereignisse aus Österreichs deutscher Vergangenheit. Lz, Reclam. 
708. 0,35 M. — Schröder, H.: Riga im Wandel der Zeiten. Lz, 
Holzner. 44, 131S. ı2M. — Ligers, Z.: Die Volkskultur der 
Letten. Ethnograph. Forschungen. ı. Riga, Ligers. 380 $. ı6M. 
— Tuulse, A.: Die Burgen in Estland u. Livland. Dorpat, Estnischer 
Verl. 432S. 1oM. — Jaakola, ]J.: Die Geschichte des finnischen 
Volkes. Be, Metzner. 190$. 4,50M. — Roth, F.: Germanische. 
Kontinuität im Südosten. 4 Jahrtausende südosteurop. Gesch. 
Hermannstadt, Krafft & Drotleffl. 83 S. 7,50 M. — Köhler, 
G.W.: Beiträge zur Ideologie der kroatischen Frage bis 1848. Mch, 
Schick. VIII, 89S. (Mech, Diss.) 5,50 M. — Ferdinandy, M.v., 
u. L. Gogolak: Ungarn u. Südslaven. Bud, Officina 1941. 49, 32 S. 
2M.— Lupas, ]J.: ı. Die Grundlagen der rumänischen Volkseinheit. 
2. Der geschichtliche Weg der Rumänen. Hermannstadt, Krafft & 
Drotleff. 60S. 1,80M. — Smal’-Stockij, R.: Die germanisch- 
deutschen Kultureinflüsse im Spiegel der ukrainischen Sprache. Lz, 
Hirzel. V, 282 S. — Novgorodskij istorideskij Sbornik. Pod red. 
B.D.Grekova. Vyp.8. Novgorod, Novgor. Izdat 1940. (Samml. 
von Abhandlungen aus d. Geschichte Nowgorods.) — Casella, C.: 
Sintesi storica del primato d’Italia. Mai, Mondadori. 151 S. — Al- 
zonne, C.: L’Algerie. Pa, Nathan 1941. 160 S. — Monheim, Ch.: 
Congo-bibliographie. Antwerpen, Veritas. 211 S. — Maurer, E.: 
Weltpolitik im Pazifik. Lz, Goldmann. 182 S. 3,50 M. — — Fichten- 
au,H. v.: Neue Wege der paläographischen Forschung. Hab.Schr. Wi. 
236 Bl. Mschr. — Edel, E.: Grenzen u. Gefahren der Geschichts- 
auffassung E. Bernheims. Phil. Diss. Kö II, 139 Bll. Mschr. 


Vorgeschichte und Altertum 


Kraft, G.: Der Urmensch als Schöpfer. Die geistige Welt des. 
Eiszeitmenschen. Be, Ebering. IX, 340 $S. 9M. — Rostovtzeff, 
M.: Geschichte der Alten Welt. Bd.2: Rom. Lz, Dieterich. VI, 
5025. 5,8°M. — Afzelius, A.: Die römische Eroberung Italiens 
(340— 264 v. Chr.). Aarhus. 20; S., 2 Kt. — Syme, R.: The Roman 
Revolution. Ox, Clarendon Pr. 1939. XI, 568 S., VII Taf. — Schur, 
W.: Das Zeitalter des Marius u. Sulla. Lz, Dieterich. 245 S. ı6M. 
— Russo, R.: Antioco III il Grande e la conquista romana della 
Sitia. Np 1939, Torella. 65 S. — Maffii, M.: Cicero u. s. Zeit. Zr 
u. Lz, Rascher 1943. 384 S. ııM. — Lebreton, J.: L’Eglise 
primitive. Pa, Bloud & Gay 1941 474 5. — — Benecke, ]J.: Die 
Schnurkeramik in Sachsen u. ihre Beziehungen zu den Sudeten- 
ländern. E. Beitr. z. Erforschung d. indogerman. Südostzuges. Phil. 
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Diss. Be. II, 152 Bl. Mschr. — Eggers, H. J.: Lübsow, e. germani- 
scher Fürstensitz des ı. u. 2. Jahrhunderts n. Ztw. Hab. Schr. 1941, 
102, 16 Bl. Mschr. 


Mittelalter 


Fanfani, A.: Storia economica. Dalla crisi dell’impero romano 
al principio del secolo ı8. Mai, Principato 1940. VIII, 5068. — 
Goetz, W.: Italien im Mittelalter 1. 2. Lz, Köhler & Amelang. 22, 
229S. 16%. Je4M. — Papsturkunden in Frankreich. N.F.4: Picardie, 
Hrsg. J. Ramackers. Gö, Vandenhoeck. 537 S. (Abh. d. A.d. W. 6 
3, H. 27.) 34 M. — Naumann, H.: Kaiser u. Ritter. Bo, Univ.Dr, 
36 S. (Kriegsvortr. H 96.) 0,60 M. — Gerstner, R.: Die Geschichte 
der lothringischen u. rheinischen P/falzgrafschaften bis z. Ausbildung 
des Kurterritoriums Pfalz. Bo, Röhrscheid 1941. 119 S. (Bo Diss) 
6M. — Hanse, Rhein u. Reich. Hrsg. v. H.Hunke. Be, Haude & 
Spener. 152 S$. ı2M. — Weinauge, E.: Die deutsche Bevölkerung 
im mittelalterlichen Stockholm. Lz, Hirzel. VIII, 147 S. (Ki Diss) 
9M. — Spuler, B.: Die goldene Horde. Die Mongolen in Rußland 
1223—ı1502. Lz, Harrassowitz XVI, 556$S. 22M. — Hoff, E.: 
Lublins Gründungs-Landfesten zu deutschem Recht 1317/1342. Kra- 
kau, Bungverl. 845. 5M. — Wimmer, K.: Kaiser Ludwig der 
Bayer im Kampf um das Reich. Mch, Hoheneichenverl. XVI, 266 5. 
7.20oM. — Sanmann-v. Bülow, H.: Die Inkorporationen Karls IV. 
E. Beitr. z. Gesch. d. Staatseinheitsgedankens im späteren Mittel- 
alter. Ma, Elwert. XII, 765. (Ma Diss.) 5,50 M. — Skoczek, ].: 
Stosunki kulturalne Polski z zachodnem w 15. wieku. Lemberg, 
Panstwowe Wyd. ksizek szkolnych 1938. 86 S. (Polens kulturelle 
Beziehungen zu Westeuropa im 15. Jh.) — Lot, F.: La France des 
origines ä la guerre de cent ans. Pa, Galli:rard 1941. 277 S. — Tous- 
saint, J.: Les Relations diplomatiques de Philippe le Bon avec le con- 
cile de Bäle (1431—1449). Univ. de Louvain. XXI, 358 S. — Corpus 
codicum Americanorum medii aevi. Ed. E. Mengin. Litterarum 
monumenta in lingua Nahuatl et Maya etc. Vol.ı. Kop, Munksgaard. 
— Gyürki Kis, A.: Gedanken des hl. Augustinus üb. d. Sklaverei 
mit Rücksicht auf den antiken Zeitgeist. Wi, Theol. Diss. VII, 129Bl. 
Mschr. — Steinhieber, D. Münz- u. Geldgeschichte Augsburgs im 
Mittelalter. (10. bis 14. Jahrh.). Phil. Diss. Mch. 74 Bl. Mschr. — 
Bittler, J: Die italienische Kirchenpolitik der sächsischen Kaiser. 
M. bes. Berücksichtigung Heinrichs II. Phil. Diss. Mch. 134 Bl. 
Mschr. — Genzsch, W.: Zur Geopolitik des sächs. Herrscherhauses. 
Phil. Diss. Mch. 93, 38 Bl. Mschr. — Jörg, P. J.: Die Fuldaer 
Klosterexemtion u. der Exemtionsstreit zw. Würzburg u. Fulda im 
ıı. Jahrhundert. Phil. Diss. Wb. VII, 232 Bl. Mschr. — Bannwart, 
J.: Das Solothurnische Urkundenwesen im Mittelalter. Fb, Schweiz, 
Phil. Diss. 1941, VIII, 106S. — Fritzemeyer, J.: Die Ausbildung 
einer zentralen Behördenorganisation der Grafen bzw. Fürsten von 
Nassau-Weilburg. Phil. Diss. Ff. 135 Bl. Mschr. 
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Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Wallisch, F.: Die Flagge Rot-Weiß-Rot. Männer u. Taten 
d. österr. Kriegsmarine in 4 Jahrhunderten. Lz, v. Hase. 348 S. 
6,30 M. — Palme, S. U.: Sverige och Danmark 1596—ı611. Up, 
Almgvist & Wiksell. XLIII, 655 S. — Kärpäthy-Kravjänszky, 
M.: ı. Räköczi Ferenc katolizäläsänak politikai vonatkozäsai. Bud. 
1940. 22 $. (Die politischen Zusammenhänge beim Übertritt 
Franz I. Räkoczis zum Katholizismus.) — Lukäcs, J.: ı. A magyar 
katonai hyrlapok &s foliöiratok bybliogräfiäja II. Räköczi Ferenctöl 
napjainkig (1705— 1941). 2. Bibliographie deutscher Kriegszeitungen 
und -zeitschriften 1914—ı918. Auffindungsort in Ungarn. Bud, 
Lukäcs S. 189 S. (ı. Bibliographie ungar. Kriegszeitungen u. 
‚zeitschriften.) — Froidcourt, G. de: Le Proces de Fabre d’Eg- 
lantine devant le Magistrat de Namur en 1777. Liege, Protin 
& Vuidar 1941. 143 S. — Trintzius, R.: Charlotte Corday, 1768 
—1793. Pa, Hachette 1941. 252 S. — — Claus, E.: Deutschlana 
u. d. Deutschen in engl. Reiseberichten des 16. Jahrhunderts. Phil. 
Diss. Wb 140, 63 Bl. Mschr. — Bludau, H.R.: Kunst u. Wissen- 
schaft im Leben des Prinzen Eugen. Phil: Diss. Be. 140 S. Mschr. 
— Seeliger, E.: Friedrich d. Gr. u. William Pitt. Phil. Diss. Lz. 
202Bl. Mschr. — Prokoptschuk, G.: Die österr. Kirchenpolitik 
u. d. Westukraine unter der Regierung Maria Theresias 1772—1780. 
Phil. Diss. Mch. 96 Bl. Mschr. — Mausser, E.: Das Rechtsdenken 
Justus Mösers u. s. geschichtl. Stellung zw. Naturrechtslehre u. 
Historismus. R.- u. staatswiss. Diss. Fb. 127 Bl. Mschr. 


Neuere Geschichte (1789— 1871) 


Schwarzenbach, J.: Eine Zeit zerbricht. A. d. Briefwechsel 
zweier Berner Offiziere in holl. Diensten 1789—ı1796. Bern, Züst. 
191 $. 8,20 Fr. — Priesdorff, K.v.: Soldatisches Führertum. Ver- 
zeichnisse bearb. v. F. Granier. Hb, Hanseat. Verl.Anst. 231 S. 
360M. — Schulz, J. Ch. F.: Reise eines Livländers von Riga nach 
Warschau. 1791—93. Hrsg. v. Th. Schieder. Br, Korn. 320 S. 7M. 
— Weniger, E.: Goethe u. d. Generale. Lz, Insel-Verl. 221 S. 6,50 M. 
— Khuepach, A.v.: Geschichte der %k. k. Kriegsmarine während 
der Jahre 1802 bis 1814. Wi, Staatsdr. XVI, 468S. ı4 M. — Fürst 
Blücher von Wahlstadt. Bildniskatalog. Ro, Hinstorff. 63 S. 
270M. — Rieben, H.: Prinzipiengrundlage u. Diplomatie in 
Metternichs Europapolitik 1815—ı848. Aarau, Sauerländer. 172 S. 
— Roessle, W.: Bismarcks Politik nach seinen Staatsschriften und 
Reden. Je, Diederichs. 713 S. — — Sommerfeld, J.: Die Juden- 
frage als Verwaltungsproblem in Südpreußen. Phil. Diss. Be. II, 
193, XLVII Bl. Mschr. — Chang, Tien Lin: Die Auseinandersetzung 
E. M. Arndis mit Frankreich. Phil. Diss. Tb. 1941. 172 S. — Bar- 
droff, K.: Liberales Bodenrecht u. Bauernsiedlung. Z. Gesch. d. 
bäuerl. Siedlung im preuß. Osten von 1808—1914. R.- u. staatswiss. 
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Diss. Ki. 237, 31 Bl. Mschr. — Jobst, H.:K. v. Rostecks Anschaum; 
vom Staat und ihr Zusammenhang m. d. Staatsphilosophie des 18. Jahr- 
hunderts. Phil. Diss. Lz. II, 249, VIII Bl. Mschr. — Zeh, E 
Benjamin Disraeli u. d. Rassenfrage. Phil. Diss. Mch. go Bl. Maschr 
— Naupert, H.: Die geistigen, politisch-rechtlichen u. wirtschaft 
lichen Anschauungen Peter Kropotkins. Studie d. russ. Anarchismus 
R.- u. staatswiss. Diss. Fb. 109, VI Bl. Mschr. — Ebersbach, E 
Studien z. dt. Politik Österreichs, Preußens u. d. dt. Mittelstaaten von 
Villafranca bis Oktober 1861. Lz, Phil. Diss. X, 571, 138 Bl. Mschr. — 
Eicher, R.: Nationale Strömungen in der ehem. Rheinpfalz 1866 ı 
1870/71. Phil. Diss. Mch. III, 132 Bl. Mschr. 





Neueste Geschichte seit 1871 


Siegrist, W.: Der aargauische Staatshaushalt von der Jahr- 
hundertwende bis zum zweiten Weltkrieg. Weinfelden, Neuer- 
schwander. 150 S. (Bas Diss.). — Stuparich, G.: Guerra del ’ıs 
(Dal taccuino d’un volontario). Mai, Garzanti 1940. 280 S. — Kapp 
K. W.: The League of Nations and raw materials I9IG— 1939. Gen! 
1941. 64 5. — Ferrer, M.: Historia del tradicionalismo espaiıl 
T.ı. Sevilla, Ed. Trajano 1941. — — Heissig, H.: Volk u. Staat bei 
Schönerer. Zur Diss. Mch. 103, XXXV Bl. Mschr. — Gundelach 
K.: Britische Luftpolitik von 1920 bis 1939. Phil. Diss. Be. 170Bl 
Mschr. 


Deutsche Landschaften und Auslandsdeutschtum 


Maas, W.: Von der Provinz Südpreußen zum Reichsgau Warik- 
land. Beiträge z. Landschaftsentwicklung i. Jd. letzten 150 Jahren. 
Lz, Hirzel. VI, z1ııS. 9M. — Riediger, H., u. ]J. U. Folkers 
Stammeskunde von Schleswig-Holstein u. Mecklenburg. Po, Athe 
naion. ııı S. 7,8°oM. — Schwarz, E.: Die volksgeschichtl. Grund- 
lagen der Iglauer Voiksinsel. Reichenberg, Kraus. 365. (Abh. 4, 
Dt. A.d. W. Prag, H. 3.) 1,80 M. — Zender, M.: Der Sprachenkampi 
im volksdeutschen Gebiet um Arel. Bo, Univ.-Dr. 20 S. (Kriegsvortr, 
H.69.) 0,50oM. — Deutsches Blut im Karpatenraum. Hrsg. v 
M. Grisebach. Sg, Kohlhammer. XII, 299, 15 S. 7,50 M. — Stach 
J.: Grunau u. d. Mariupoler Kolonien. Materialien z. Gesch. &. 
Siedlungen im Schwarzmeergebiet. Lz, Hirzel. X, 81 S. 5M. - 
— Gerber-Frankf. M.: Ein Plan zur Begründung einer deuischer 
Ansiedlung in Brasilien vom Jahre 1821. Comissäo executiva des 
Centenärios, Congresso do mundo Portugue&s, publicagöes X. Volume 
Memörias e comunicagöes apresentadas ao congresso luso-brasilein 
de histöria (VII. congresso) Tömo II, II Secg60, I parte, Lisbe 
1940. Seite 535—544. — — Guglhofer, Th. Oberbayerische 
Bauerntum. E. wirtschaftsgeschichtl. Untersuchung über die Klöster 
Benediktbeuren u. Ettal. Mch, Th. Diss. 1939. ıoı Bl. Mschr. 
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ZUR FRAGE DER HISTORISCHEN 
KONTINUITÄT IM ALLGEMEINEN !) 


VON 


HERMANN AUBIN 


Das Allgemeinste, was man über das Kontinuitätsproblem 
sagen kann, ist, daß es Kontinuität überall und immer gegeben 
hat, daß allenthalten die Völker und Lebenskreise von ihnen ge- 
schaffene Kulturgüter anderen Völkern und Lebensgemeinschaften 
weitergegeben und vererbt haben, daß seit Urzeiten das Leben 
nirgends auf einer tabula rasa neu begennen worden ist, daß die 
Hälfte mindestens der Geschichte auf Kontinuität beruht und daß 
es ohne solche keine Historie gibt. Vor zwanzig Jahren habe ich 
einen Vortrag über unser Thema?) mit den Worten eingeleitet: 
„Gleichwie auf dem klassischen Boden von Ilion neun Bau- 
schichten von der Steinzeit an den Burghügel aufgetürmt haben, 
nicht anders beruht auch unsere Gesittung auf den Trümmern und 
Resten z. T. uralter Kulturen, die sich in stetem Wechsel folgten, 
seies, daß sie zu fremden Völkern wanderten, sei es, daß die Völker 
gewandert sind und so neue Träger sich unter die alten Kulturen 
geschoben haben.‘ Ich erlaube mir, diesen Vergleich hier zu 
wiederholen, weil sich am bester. im Bilde anschaulich machen 
läßt, worum es geht. 


Anschaulichkeit erscheint mir dringend wünschenswert. Ich 
will nicht von der landläufigen Volksvorstellung reden, in der für 
die Entwicklung der Kultur Katastrophen und plötzliche Sprünge 


') Ich stelle hier einem weiteren Kreise zur Aussprache, was ich auf Wunsch 
auf einer Arbeitstagung der mittelalterlichen und Rechtshistoriker zu Mag- 
deburg im November 1942 vorgetragen habe. Daß die Fassung der Gedan- 
ken weithin durch die mir gestellte Aufgabe bestimmt worden ist, soll auch 
der Abdruck nicht verleugnen. Er gibt gesprochenes Wort wieder. Ich habe 
mich auch nicht gescheut, Hinweise auf vorangegangene Vorträge derselben 
Tagung stehen zu lassen, welche ich damals meinem Entwurf einfügte. 
’) Maß und Bedeutung der römisch-germanischen Kulturzusammenhänge 
im Rheinland (13. Bericht der Römisch-Germanischen Kommission 1922), 
Frankfurt a.M. 1923; wiederabgedruckt und mit Nachträgen versehen in 
meiner Aufsatzzammlung Von Raum und Grenzen des deutschen Volkes. 
Studien zur Volksgeschichte, Breslau 1938, S. 35—56 und 212—221. 
Historische Zeitschrift 168. Bd. 15 
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eine große Rolle spielen. Ich glaube zu wissen, daß auch nic: 
allen zünftigen Historikern das Phänomen, von dem wir spreche 
genügend geläufig ist oder wenigstens mit der notwendigen Plasti; 
vor Augen steht. Das hat auch seinen guten Grund. Gewiß ist di 
Geschichtsforschung an der Tatsache von Kulturentlehnung wi 
-übernahme nicht vorbeigegangen. Das ‚Erbe der Alten‘ warde 
einstmals ganz humanistisch ausgerichteten Wissenschaft ein 
Selbstverständlichkeit, ja zu viel Selbstverständlichkeit, als dal 
sie ihm mit der ganzen Frische entgegengetreten wäre, die sen 
Weiterleben als dringende, große Frage hätte empfinden lassen 
Der Blick des Historikers, dem Wesen seiner Aufgabe und der G- 
‚nesis seines Faches nach in erster Linie auf das individuelle, da 
einmalige Ereignis gerichtet, sah indessen überhaupt in solche 
Erscheinungen zunächst den Einzelfall einer Berührung, eins 
Einflusses, wie er sich meist von den hochgestellten Individue 
zu Individuen vollzieht. Sicherlich hat die Kunstgeschichte ser 
anschauliche Beispiele von Kulturübernahme geboten; die vor- 
herrschende Verdrängung aber einer Stilrichtung durch die nad- 
folgende in unserer jüngeren Entwicklung hat das Fortdauen 
älterer Elemente nicht so eindringlich zum Bewußtsein gebracht 
wie es zum Verständnis unserer Frage erwünscht wäre. Wenn wı 
der überlieferten Betrachtungsweise gegenüber zu einer so leber- 
digen und allgemeinen Anschauung von Kulturübertragungen ni 
-vererbungen gelangt sind, daß wir uns gewöhnt haben, in den 
Kulturbestand eines Volkes die Schichten seiner Entstehung de 
ganzen Breite und Tiefe nach abzuheben, so verdanken wir da 
wenn ich nicht irre, zu einem guten Teil der archäologischen Far 
schung, welche die Schichtenfolge kulturellen Besitzes — zugleid 
mit den Vorgängen von Vermischung und Umgestaltung in de 
Hand neuer Träger — manchmal handgreiflich real vorzuführe 
vermag. 

Je tiefer die archäologische Forschung eindrang, desto häufige 
enthüllte sie, daß Kulturen, die man als autogen und autochthaı 
angesehen hatte, eine oft sehr vielgliedrige Ahnentafel besitze 
und Elemente enthalten, die dem einen Volke von anderen zuge 
kommen sind. So erkannte man im klassischen Griechentum, da 
einmal wie aus einem Gusse erschienen war, eine Synthese, ı 
welche Elemente des verschiedensten Ursprungs eingeschmolze 
worden waren, erkannte darin namentlich die orientalischen, ı 
sich wieder verschiedenartigen Bestandteile, welche vor allem d* 
hellenischen Kolonien am Küstensaume Kleinasiens übernomm& 
hatten; man lernte im Frühgriechentum bereits den indogerman- 
schen Untergrund von den Elementen, die es im Lande angetrofie 
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hatte, und den kretisch-minoischen Formen zu unterscheiden, die 
sich als Erhöhung über beide lagerten. Was uns einstmals unter 
dem Namen des Babylonischen entgegengetreten war, zerlegte 
unermüdliche Ausgrabungs- und Deutungsmühe in die überein- 
andergelegten und miteinander verschmolzenen Schichten des 
Sumerischen und Semitischen. 

Anfangs war es das Feld der alten Kulturen um das Mittel- 
meer, das diese'beredten Beispiele bot, und die enge Verbindung 
der sog. klassischen Archäologie mit der alten Geschichte ließ 
solche Anschauung auch leicht in die Historik übergehen. Doch 
brauchen wir heute nicht mehr so weit zu greifen, um uns mit dem 
Anblick derartiger Belege für Kulturkonstanz zu sättigen. Die 
Vorgeschichtsforschung hat für unsere eigenen germanischen Vor- 
fahren ganz parallele Feststellungen zu Tage gefördert. Die auto- 
ritäre Ansicht des Tacitus von der propria et sincera ei tantum sui 
similis gens, welche er als unvermischte Ureinwohnerschaft an- 
gesprochen hatte, wich einer Ansicht über die allmähliche Bildung. 
des Germanentums durch Wanderung und Vermischung. Man 
kam zy der Einsicht, was diese Germanen von den Kelten und deren 
Vorvölkern übernommen hatten, als sie sich, diese vor sich her- 
schiebend, aber z. T. auch unterwerfend und in sich aufnehmend, 
nach Westen und Süden ausbreiteten. Selbst in Ostdeutschland, 
wo sich das Germanentum sehr viel reiner erhalten hat und daher 
klar umschriebene Kulturkreise herausgehoben werden konnten, 
die hier mit Recht bestimmten Völkerschaften gleichgesetzt wer- 
den, ist dem Auge des Forschers etwa ein keltischer Einschlag im 
Formengute der schlesischen Wandalen nicht entgangen!). Ja 
man gelangte am Ende zu der Ansicht, daß sich das Germanen- 
tum überhaupt gebildet habe durch die Überziehung altangesesse- 
ner Träger der Megalithkultur, welche sich über das ganze west- 
europäische Küstengebiet ausdehnte, durch die Einzelgräberleute, 
wobei Kulturelemente von beiden Seiten her in der neuen Einheit 
aufgingen. Noch bis in die geschichtliche Zeit hinein sind manche 
derselben in ihrer Lagerung nebeneinander erkennbar. In wie 
weite Fernen führt uns erst eine Auseinanderlegung der germa- 
nischen Religion hinab, in der die Fruchtbarkeitsgötter und -riten 
eıne so große Rolle spielen und sich zu den Wanen die Asen hinzu- 
gesellt haben ; oder der Rechtselemente, wie sie uns in der Friedel- 


) M. Jahn, Die Kelten in Schlesien (Quellenschriften zur ostdeutschen Vor- 
und Frühgeschichte, .hgb. von H. Seger, Bd. ı), Leipzig 1931, handelt im 
Kapitel 5 über Keltische Einflüsse auf die germanische Kultur Mittelschle- 
siens während der Spät-Latönezeit (1. Jahrhundert v. Chr.). 

15* 
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ehe neben der Muntehe, in dem Männerbund der Gefolgschaft 
mit ihrer festen Bindung neben der mit Nachdruck betonte 
Selbständigkeit des freien Volksgenossen entgegentreten! &% 


große Gegensätzlichkeiten sind ja kaum als verschiedene erhalte 


gebliebene Stadien einer intragenilen Entwicklung vorstellbar 
sondern rufen laut nach der Annahme von Kulturabgabe, die 


meist auf Grund von Völkermischung zu denken ist. Es würde 
dem Verständnis einer grundlegenden Geschichtstatsache, wie 
sie unser Problem enthält, sehr zugute kommen, wenn auch die 


popularisierenden Vorgeschichtsdarstellungen die Komplexität 


der germanischen Kultur mit aller Bestimmtheit zu erkenne 


gäben. 

In anderem Sinne hat die Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
an das Schichtungsproblem herangeführt. Auch ihre Stoffe be 
sitzen oft eine große Anschaulichkeit, ja derbe Handgreiflichkeit 
und verlangen vor allem die Beobachtung von Massenerscheinw- 


gen. Unschwer kann sie aus den zutage tretenden Schichter- 


köpfen entwicklungsgeschichtlicher Typen die historische Schich- 
tenfolge ableiten. Der theoretischen Volkswirtschaftslehre wie der 
Gesellschaftswissenschaft verdankt derart der Historiker sehr vie 
zum Verständnis der ihn beschäftigenden Tatsachen. Sie lassen 
ihn durch die verwirrende Fülle seines Quellenstoffes hindurc- 


blicken und in dem ewig wechselnden geschichtlichen Bik 


stets wiederkehrende Züge erkennen — ein Verfahren, das 
auch dem Verfassungs- oder Rechtshistcriker nicht fremd ist, 
aber doch erst durch die genannten Wissenschaften seinen 
rechten Eingang bei uns gefunden hat. Solche Denkweise ist 
zweifellos auch der Einsicht in das Wesen des Kulturwandels 


und damit der allenthalben darin auftretenden Kontinuität zu 


gute gekommen. 

Es darf freilich auch an das alte und doch junge Fach der 
Völkerkunde erinnert werden. An ihren oft sehr einfach gelagerten 
und daher durchsichtigen Beispielen kann der Historiker Grund- 
vorgänge des menschlichen Zusammenlebens kennen lernen. Sie 


bilden das niemals ganz schwindende Gerüst des Lebensablaufs 
auch der höchst zivilisierten Völker. Sie können dem Geschichts- 
forscher helfen, durch das unendlich verschlungene Wirrsal reich 
differenzierter Kulturen hindurch die einfachen Linien der Ur 
tatsachen scheinen zu sehen. Gerade der Völkerkunde aber ist die 
Stetigkeit im Kulturwandel eine tausendfach belegte und daher 
nicht wegzudenkende Gegebenheit. Sie sieht die Kulturkontinw- 
tät und damit auch die Entlehnungen von fremden Völkern heut 


als eine Notwendigkeit an, weil das Menschengeschlecht so sehr 
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vom Beharrungssinn geleitet wird, daß ihm Übernahme weit 
näher liegt als eigene Erfindung!). 

Wir müssen uns den Einbruch einer solchen, den systemati- 
schen und Naturwissenschaften verwandten Betrachtungsweise 


gefallen lassen, um uns dadurch zu bereichern. Deswegen ver- 


lassen wir keineswegs den Boden der dem Historiker zustehenden 
Aussagemöglichkeiten. Wir denken-nieht daran, Gesetze im logi- 
schen oder naturwissenschaftlichen Kausalsinne aufzustellen. Dem 
individuellen und irrationalen Faktor im Geschichtsablauf bleibt 


der volle, ihm zukommende Raum vorbehalten. Ja dieser Faktor 


tritt auf dem breiten und flachen Untergrund der regelmäßig 


wiederkehrenden Massenerscheinungen nur noch um so deutlicher 
in seinen eigenwilligen Umrissen hervor. 


Von allen den geschilderten Seiten angeregt und gestützt 
muß auch der ganz auf die Individualerscheinungen gerichtete 


Geschichtsforscher das Weiterdauern kultureller Erscheinungen 


über Völker und Zeiten hinweg als ein der menschlichen Entwick- 


lung eigenes, weithin zugrunde liegendes Phänomen anerkennen. 


Wir wollen uns über sein Auftreten im Einzelfall nicht mehr wun- 
dern, sondern bereit sein, allenthalten mit seiner Möglichkeit, ja 
Wahrscheinlichkeit zu rechnen. 


Mit der Behauptung des allgemeinen Vorkommens kultu- 


reler Kontinuität ist aber zu deren Verständnis sehr wenig aus- 
gesagt. Die grundsätzliche Feststellung ist gerade für den Histo- 


!) Alfred Vierkandt, Die Stetigkeit im Kulturwandel. Leipzig 1908. Das 
jüngere Schrifttum, für dessen Eröffnung ich Egon Freiherrn von Eickstedt 
herzlich Dank weiß, nimmt nicht so unmittelbar zu der Frage Stellung. In- 


dessen bringt es doch reiche Beispiele dazu. Richard Thurnwald widmet 


zwar den 4. Band seines Werkes: Die menschliche Gesellschaft in ihren 
ethno-soziologischen Grundlagen, Stuttgart 1935, dem Thema Werden, 
Wandel und Gestaltung von Stadt und Kultur im Lichte der Völkerforschung. 
und Dietrich Westermann und seine Mitarbeiter an dem Werke, Die heutigen 
Naturvölker im Ausgleich mit der neuen Zeit, Berlin-Leipzig 1940, behandeln 
einen Extremfall von Kulturumbruch. Dennoch zieht sich durch beide un- 
ausgesprochen als Gegenpol das Problem der Kulturkontinuität hindurch. 
Wenn Wilhelm Mühlmann, Rassen- und Völkerkunde, Lebensprobleme der 
Rassen, Gesellschaften und Völker, Braunschweig 1936, S.430, schreibt: ‚Ist 
die historische Kontinuität im einzelnen auch umstritten, so läßt sie 
sich doch in manchen Fällen sicherstellen‘, so ist dieser an sich schwach 
klingende Satz aus seinem Zusammenhange als ein Bekenntnis zur Konti- 
auität allüberall zu verstehen. Auf dieser Überzeugung beruht Mühlmanns 
energischer Vorstoß gegen die Vorstellung „ungeschichtlicher Völker und 


Zeiten“, der die stärkste Bejahung historischer Kontinuität bedeutet. 
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riker gänzlich farblos. Erst innerhalb derselben können die Er. 
kenntnisse liegen, mit denen der Geschichtsforschung genützt ist, 

Wir hätten da wohl hauptsächlich zwei Fragengruppen zu 
beachten. Einmal: Unter welchen Umständen tritt Kultur- 
konstanz auf? Das andere Mal: Welche Erscheinungsformen 
weist sie auf? 

Zur ersten Fragengruppe wären die Momente zusammenzu- 
stellen, welche die Übernahme fremder Kulturelemente durch ein 
Volk überhaupt möglich machen, und diejenigen, welche sie fördern 
oder hemmen. Dabei denke ich ebenso an ihre Übernahme au 
der Fremde, also durch Kulturwanderung, wie an Ort und Stelle, 
wo sie bisher in Gebrauch gewesen, also durch Völkerwanderung. 
Von der Unterscheidung dieser beiden Formen soll erst später die 
Rede sein. 

Es liegt nun auf der Hand, daß zahlreiche und gerade auch 
grundlegende Lebensvorgänge in solchem Maße landschafts- 
gebunden, von den geographischen Bedingungen des Klimas, der 
Bodenbeschaffenheit, dem Bodenrelief, der Bewässerung und 
Ähnlichem abhängig sind, daß sie im gleichen Lande immer zu 
verwandter Formengestaltung führen. Dadurch wird Kulturüber- 
nahme an Ort und Stelle aus der Hand von Vorbewohnern nahe- 
gelegt und erleichtert. Das gilt namentlich von der Nahrung- 
gewinnung als Fischfang oder Bodenbestellung oder Almwirt- 
schaft, aber auch vom Hausbau oder derı Verkehrsmitteln. Diese 
Art von Kontinuität darf am wenigsten verwundern. 

Die Soziologie hat ferner schon vor einem Menschenalter die 
Forderung der Disposition zur Kulturübernahme aufgestellt, und 
sie in die zwei Punkte der Reife und des Bedürfnisses gegliedert'). 
Die Reife wird man ebenso in dem geistigen Niveau des aufneh- 
menden Volkes wie in seiner wirtschaftlichen Verfassung, seinem 
gesellschaftlichen Aufbau und technischen Können zu suchen 
haben. 

Fragen wir nach dem Bedürfnis, so mag man zunächst an 
die dringendsten Nötigungen der Nahrungsbeschaffung und der 
Verteidigung denken, die zu Anleihen an fremdem Kulturbesitz 
antreiben und Hindernisse in seiner Aneignung zu überwinden 
lehren können. Man wird auch die Frage hinzufügen, ob ein 
Gleiches wie von der einfachen Verteidigung im waffenbewehrten 
Kampfe, daher also von der Übernahme fremder Errungenschaften 
der Waffentechnik und Kriegführung, auch für die höhere und ver- 
feinerte Verteidigung, die Bildung der Rechtsschutz- und Staats- 


1) Vierkandt, a.a. ©. S. ı23ff. und 143ff. 
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verbände, gilt. Man darf andererseits die Beobachtung nicht ver- 
gessen, daß Entlehnungen sehr gern und leicht gerade aus solchen 
Gründen erfolgen, welche für den rationell denkenden Menschen 
an niederer Stelle in der Rangordnung der Bedürfnisse stehen — 
oder stehen sollten —, ich meine Schmuck- und Gefallsucht oder 
Geltungsbedürfnis. Die Mode umfaßt ja ein großes Kapitel unse- 
res Themas. Das ruft dem Historiker die auch sonst für ihn gel- 
tende. Forderung ins Gedächtnis, daß er in allen Fällen von der 
geistig-seelischen Verfassung der Völker in ihrer Zeit auszugehen 
habe, in diesem Falle also erst die Skala von deren Bedürfnissen 
herstellen müsse. 

Wir haben aber noch einen dritten Punkt hinzuzufügen, um 
den Begriff der Disposition vollständig zu erfassen. Zweifellos ist 
diese nicht minder abhängig von der Aufnahmefähigkeit und Auf- 
nahmebereitschaft, die sich aus der rassemäßig bedingten Art des 
übernehmenden Volkstums ergibt. Daß dabei dann gegebenen- 
falls dessen Verwandtschaft mit jenem Volkstum, welches das 
fragliche Kulturgut geschaffen hat, eine wesentliche Rolle spielt, 
bedarf keiner Ausführung. 

In der Aufgliederung dieser Bedingungen gibt die völkerkund- 
lich und psychologisch orientierte Soziologie dem Historiker die 
Fülle nützlicher Einzelbeobachtungen an die Hand. Daraus 
möchte ich nur die eine Erkenntnis hervorheben, daß nicht bloße 
Bekanntschaft mit fremden Kulturgütern zu deren Übernahme 
führt. Diese erfolgt vielmehr stets unter dem Eindruck einer 
großen Erregung, wie Bewunderung, eigenes Schwächegefühl u: a. 
Mit dem emotionellen Moment wird dem Historiker ein Gesichts- 
punkt geboten, der sich sicherlich als sehr fruchtbar erweisen wird. 
Franz Beyerle hat bereits in solchem Sinne in dem ersten Vortrag 
dieser Tagung vom „Erlebnis der Überlegenheit des Römischen 
Rechts“ bei den Deutschen des Mittelalters gesprochen. 

Gehen wir zu dem anderen Fragenkomplex der Erscheinungs- 
formen der Kulturübernahme und der daraus entspringenden Kon- 
tinuität über, so scheint mir alles zu der einen Beobachtungsreihe 
zusammenzufließen: In welchem Umfange das entlehnte Kultur- 
gut seine Form und sein Wesen behält oder in welchem es nach 
Gehalt und Gestalt abgewandelt wird. Hier liegt, wie wir noch 
sehen werden, der springende Punkt für die Wertung einer Kultur- 
anleihe. Statt in Einzelheiten einzugehen, möchte ich nur ganz 
allgemein darauf aufmerksam machen, daß die Variationsbreite 
auf diesem Felde von der gänzlich unveränderten Weitervererbung 
bis zu einer vollständigen Umgestaltung geht, bei welcher sich am 
Ende die Kontinuität verflüchtigt und nur eine wissenschaftliche 
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Erinnerung, höchstens noch ein Name zurückbleibt. Dabei wird 
man ein bestimmtes Verhältnis zwischen der Art des übernomm:- 
nen Kulturguts und der Art seiner Übernahme erkennen können. 
Tote Gegenstände, der Steigbügel, das Winzermesser, können 
ohne oder mit den geringsten Abwandlungen aus der Han 
des einen in die Hände vieler anderer Völker übergehen und 
weiterleben. Je größer dagegen der geistig-seelische Gehalt des 
Kulturelements ist, das die Wanderung antritt, desto tiefer muß 
offenbar, damit es in der Hand des neuen Trägers überhaupt 
weiterleben kann, die Verwandlung und Anpassung in sein Wesen 
eingreifen. 

Es kann aber nicht meine Absicht sein, hier weiterzugehen 
und an dieser Stelle gewissermaßen eine ‚Naturgeschichte“ für 
einen wesentlichen Teil der menschlichen Kulturbeziehungen, 
wenn auch nur in den Grundzügen, zu entwerfen. Das wäre ein 
uferloses Beginnen. Bei einer Häufung von Beispielen aus allen 
Zeiten und Völkern würde gerade für eine Historikerversammluüng 
keine genügende Grundlage ihrer Aussprache geboten sein. Es 
käme die geschichtliche Bedingtheit des einzelnen Falles nach Zeit, 
Ort und innerer Verknüpfung zu kurz, auf welche es dem Historiker 
ankommt. Wir können das Thema nur an einem genugsam kon- 
kretisierten Beispiel erörtern. 

Ein solches liegt ja auch bereits vor. Es ist niemand von 
Ihnen im Zweifel gewesen, daß die Kontinuität, um die « 
uns geht, jene ist, welche für uns über alle anderen hinaus die 
größte Bedeutung besitzt, das Weiterleben des Altertums im 
Mittelalter. 

Das ist wahrhaft kein junges Problem. Die Kölnischen Rats 
herren traten 1794 den einmarschierenden Franzosen als der Senat 
der Übier entgegen; wenn das auch eine republikanische Draperie 
aus durchsichtigen Gründen war, so war das Requisit doch einer 
längst herrschenden Vorstellung entnommen. Auch der Wissen- 
schaft war diese nicht fremd. Eichhorn!), der Begründer der deut- 
schen Rechtsgeschichte, baute demnach 1816 auf ihr als natürlich 
gegeben seine These von der Herkunft der deutschen Stadt- 
verfassung aus der römischen auf. Vor fast hundert Jahren hat 
Georg Waitz einmal am Rande seiner Verfassungsgeschichte einen 
Ausschnitt aus der Kontinuitätstheorie so knapp und so selbst- 
verständlich behandelt, daß man deutlich erkennt, diese Frage- 
stellung war ihm keineswegs neu oder überraschend, wenn sie auch 


I) Eichhorn, Über den Ursprung der städtischen Verfassung in Deutsch- 
land, Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft, 2 (1816), S. 165 ff. 
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noch keine selbständige Erörterung erfahren hatte!). Zu einem 
wissenschaftlichen Schlagwort indessen, wie wir es heute in ver- 
kürzendem Ausdruck im Munde führen, ist das Kontinuitäts- 
problem erst vor fünfundzwanzig Jahren durch Alfons Dopsch 
geworden. 

Es ist notwendig, sich zu erinnern, wie dies gekommen ist. 
Dopsch hatte die Grundsätze der an den Kaiser- und Papst- 
urkunden ausgebildeten diplomatischen Kritik erfolgreich an 
hochmittelalterlichen Urbaren geübt?). Er war dann dazu fort- 
geschritten, sie an oft behandelten Quellen der Sozial- und Wirt- 
schaftsgeschichte der Karlingerzeit anzulegen und war dabei zu 
mancher wesentlichen Zurechtrückung der Anschauungen gelangt, 
die damals noch weithin von den Geselischafts- und Wirtschafts- 
zuständen dieser Periode galten®). In Hinsicht der Markgenossen- 
schaft, des Freibauerntums, der Grundherrschaft, des Lehns- 
wesens, des Handels, des Städtetums stellte er mehr oder weniger 
berechtigte und heute angenommene Ansichten auf. Das Verlangen 
aber nach einer festeren Begründung derselben führte ihn in noch 
frühere Zeiten hinab. Er verfolgte seine Fragen bis zu ihren in 
Altgermanien bzw. im Römerreich sichtbaren Ausgangspunkten. 
Dabei bildete sich ihm eine Vorstellung von dem Übergang aus 
dem Altertum zum Mittelalter, welche er der, wie er meinte, sonst 
allenthalten herrschenden Katastropentheorie entgegenstellte. 
Dieser zufolge hätte die Völkerwanderung einen völligen Abbruch 
aller antiken Kultur auf dem von den Germanen eingenommenen 
Boden herbeigeführt. Dopsch betonte demgegenüber die antike 


!) Georg Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte, 2. Bd., ı. Abt. (1847), 
$.260, Anm. ı. Er wendet sich gegen die Anschauung Mones in dessen 
Urgeschichte des Badischen Landes, ‚daß alle Land- und Gemeindever- 
hältnisse hier aus Römischen oder Keltischen Wurzeln stammen. Vieles 
bezieht sich auf Analogien und Ähnlichkeiten, die sich aller Orten finden; 
was die Deutschen aber wirklich gelernt oder entlehnt haben, das sind 
häusliche Einrichtungen und Bequemlichkeiten, Kunstfertigkeiten und 
anderes, was die Arbeit erleichtert, die Kultur verbessert. Auf die Grund- 
lagen der ländlichen Zustände erstreckte es sich nicht‘. 

') Österreichische Urbare. ı. Abt. Landesfürstliche Urbare, Bd. I, Nieder- 
und Oberösterreich. 13. und 14. Jahrhundert, hgb. unter Mitwirkung von 
W. Levec von A. Dopsch. — Bd. II, Steiermark, hgb. unter Mitwirkung 
von A. Mell von A. Dopsch, Wien 1904—1910. 

’) A. Dopsch, Die Wirtschaftsentwicklung der Karolingerzeit vornehmlich 
in Deutschland, 2 Bde., Weimar "912/13, 2. Aufl., 1921/22, darin besonders 
$2: Die Quellen: ı. Die Kapitularien, enthaltend die kritische Analyse, 
neue Zeitansetzung und Wertung des Capitulare de villis. — 2. Die Exempla 
Brevium. — 3. Die Traditionsbücher. — 4. Die Urbaıe., 
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Herkunft zahlreicher mittelalterlicher Einrichtungen, die ihn k. 
schäftigten. Er warf volles Licht vor allem auf die Fäden, die m 
Bereiche des Wirtschaftlich-Sozialen innerhalb des einst römischen 
Territoriums aus dem Altertum an Ort und Stelle in die nachfol. 
genden Jahrhunderte hinüberführen. Nicht Kulturzäsur, sondem 
Kulturkonstanz des europäischen Lebens selbst über die groß 
Revolution der germanischen Völkerwanderung hinweg wurde die 
Losung. 

Diese Entstehungsgeschichte von Dopschs maßgebenden 
Werke „Wirtschaftliche und soziale Grundlagen der europäischen 
Kulturentwicklung aus der Zeit von Cäsar bis auf Karl d. Gr.“)) 
war in Erinnerung zu bringen, um uns die Bedingtheit seiner Au 
sage verständlich zu machen. Wir sehen, daß Dopsch auf unse 
Problem nur nebenbei auf dem Wege zu anderen Zielen gestoßen 
ist und es nur soweit aufgegriffen hat, als es ihm hier im Weg 
lag. Er hat es nicht grundsätzlich in Angriff genommen, so sehr 
auch seine Schlußfolgerungen danach klingen. Er hat es niemak 
in sachlicher Systematik behandelt; räumlich faßt seine Erörte 
rung vor allem Westdeutschland und Nordfrankreich ins Auge; 
nur gelegentlich wird ein Seitenblick auf Italien geworfen; alles 
wie es dem für andere Zwecke ausgewählten Quellen- und Problen- 
kreis entsprungen ist. Dementsprechend hat sich die Auseinander- 
setzung mit seinen Thesen vorzüglich in landschaftlichen Einze- 
studien vollzogen. 

Indessen kann ein Problem von solcher Tiefe und Tragweit: 
Anspruch erheben, eine Erörterung zu finden, die es über die Zu- 
fälligkeiten solcher Behandlungsweise hinaus in seinem ganzen 
Umfange und in allen seinen Teilen gleichmäßig erfaßt. Daß ein 
Vortrag nur einen Versuch dazu darstellen kann, brauche ich kaun 
zu sagen. Er würde seinen Zweck erfüllen, wenn er die Probk- 
matik des Themas deutlicher macht. 

Die Grundlinien unserer Gedanken sind bereits angedeutet. 
Wir fordern zunächst räumliche Vollkommenheit des Betrach 
tungsfeldes. Nur der kann ein begründetes Urteil über die Kon 
stanz der Kulturgrundlage des Mittelalters abgeben, der das ganz 
Abendland überschaut, weil dieses durch die römisch-germanischt 
Synthese zu einer kulturellen Einheit zusammengefügt worden ist. 
Sein Raum wechselt, er erweitert sich in dem Maße, in dem immer 
neue germanische Landschaften in ihn einbezogen werden, e 
verengt sich in dem Umfange, in dem Teile zeitweise in den is 
mischen oder griechischen Kreis hinübergleiten. 


1) Wien, ı. Aufl., 1918/20, 2. Aufl. 1923/24. 
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Man wird auch gut tun, mindestens den letzteren, den Bereich 
von Byzanz, nicht zu übersehen, um sich des alten methodischen 
Hilfsmittels des erhellenden Vergleiches zu versichern. Indem 
der Einbruch der Germanen auf der Balkanhalbinsel durch die 
Slawen fortgesetzt wurde, ist auch dort die Frage nach der antik- 
mittelalterlichen Kontinuität in weitgehender Parallele zum Abend- 
land gestellt. Soweit es dort Slawen waren, welche das römische 
Erbe weiterzutragen hatten, erleidet diese Parallelität eine wesent- 
liche, höchst interessante Abwandlung durch das andersvölkische, 
andersrassige Medium. Indem aber das römische Staatswesen 
ohne Unterbrechung fortbestand, war von einer entscheidenden 
Seite her eine weit günstigere Voraussetzung für Kulturbewahrung 
geboten als im Abendlande. 

Doch kehren wir in dessen Grenzen zurück. Die Einheitlich- 
keit seines mittelalterlichen Lebens war keine Uniformität. Seine 
Teile zeigen im Rahmen der Gemeinsamkeit bei näherem Zusehen 
doch sehr verschiedene Gesichter. Sehen wir ganz von den erd- 
gebundenen Gegebenheiten ab und suchen die geschichtlichen 
Kräfte zu bezeichnen, durch die darüber hinaus ihre Besonderheit 
bestimmt wurde, so ist keine für unsere Frage bedeutungsvoller als 
das Maß und die Art der germanischen Ansiedlung. Von ihr aus- 
gehend gliedert sich unserem Blick das Abendland sogleich in drei 
Hauptzonen: Zunächst jene, in welcher die Germanen schon vor- 
dem angesessen waren und welche niemals — oder nur ganz vor-‘ 
übergehend — dem römischen Reichsterritorium einverleibt wor- 
den sind. Das ist das innere Deutschland, außerhalb des Limes, 
das zuerst im Merowingerreiche dem Einfluß der abendländischen 
Einheit ausgesetzt wurde. Erst in der Karlingerzeit tritt Alt- 
sachsen, noch später Skandinavien hinzu. In diesen germanischen 
Kernlanden konnten die hinterlassenen Bildungselemente der 
Antike einzig in Gestalt der Fernwirkung, der Kulturwanderung, 
zur Geltung kommen. 

Ihnen ist ein breiter Gürtel vorgelagert, in dem sich die 
Niederlassung der Germanen jenseits des Limes Romanus, aber 
unter Festhaltung ihrer ererbten Siedlungsformen und Verbände 
und, grob gesprochen, in überlegener Menschenzahl vollzogen hat. 
Er reicht von der Grenze Schottlands über das angelsächsische 
Britannien, die Niederlande, Belgien, Nordfrankreich und das 
deutsche linke Rheinufer wie das rechte Donauufer einschließlich 
des Dekumatenlandes an den Fuß der Alpen heran und im bay- 
rischen Stammesgebiet auch in die Alpen hinein bis Südtirol. 
Dieser Gürtel ist weitaus der interessanteste, er gibt die meisten 
Probleme auf. Er wird auch uns am meisten beschäftigen. In 





240 Hermann Aubin 





ihm fanden die Germanen in die Erde versenktes, am Boden hal- 
tendes Erbgut der Antike vor, hier stießen sie auf Menschen, welche 
dieses Erbgut in sich trugen, selber weiterzutragen und den Eı- 
oberern zu vermitteln imstaı:de waren. Die neuen Herren haben 
diese Menschen auch keineswegs völlig ausgetilgt oder vertrieben, 
So kam also die Hinterlassenschaft der abtretenden alten Welt 
hier an Ort und Stelle, wenngleich rudimentär, zur Wirkung. Die 
zweite Zone lag aber auch den unverschütteten Quellen römischer 
Gesittung im Mittelmeerraum näher als Innerdeutschland und 
war daher ihren Einflüssen eher ausgesetzt. Deshalb ist dieser 
Gürtel die Zone der innigsten Durchdringung der beiden synthe- 
tischen Elemente geworden. Man kann dies an nichts besser er- 
kennen, als daran, daß in ihm keines von beiden durchgängig die 
Oberhand gewonnen hat. Im Laufe ihrer Auseinandersetzung 
wurden Nordfrankreich, die Wallonei und Teile Flanderns dem 
Römertum, der größere Rest dem Germanentum gesichert. Sie 
sehen, wie sehr die von Franz Steinbach zur Anerkennung ge- 
brachte Anschauung von dem großen germanisch-romanischen 
Mischungsraum zwischen Rhein und Seine und seiner allmählichen 
Auseinanderlegung in nationale Sphären!) die grundsätzliche 
Einsicht in unser Problem vertieft, und wie sehr diesem der Nach- 
weis germanischen Volkserbes in Wallonien und Nordfrankreich zu 
Hilfe kommt, den Franz Petri angetreten hat?), und mit dem auch 
Adolf Helboks Ergebnisse?) zusammenstimmen. Von roma- 
nistisch-philologischer Seite sind Angriffe dagegen gerichtet wor- 
den, die in ihrer überscharfen Form befremden, aber den Grund 
der Dinge unverändert gelassen haben. Andererseits wird die 
Nachprüfung des archäologischen Materials, mit dem Petri arbei- 
ten mußte, Berichtigungen seiner Darstellung bringen*). Dennoch 


1) Fr. Steinbach, Studien zur westdeutschen Stammes- und Volksgeschichte 
(Schriften des Instituts für Grenz- und Auslanddeutschtum a. d. Universität 
Marburg, Heft 5), Jena 1926. 

2) Fr. Petri, Germanisches Volkserbe in Wallonien und Nordfrankreich. Die 
fränkische Landnahme in Frankreich und den Niederlanden und die Bildung 
der westlichen Sprachgrenze. (Veröffentlichung des Instituts für geschicht- 
liche Landeskunde der Rheinlande a. d. Universität Bonn), 2 Halbbde., 
Bonn 1937. 

®) A. Helbok, Grundlagen der Volksgeschichte Deutschlands und Frank- 
reichs. Vergleichende Studien zur deutschen Rassen-, Kultur- und Staats- 
geschichte. Text- und Atlasband, Berlin und Leipzig 1937. 

4) Weitgehende Zustimmung vom archäologischen Standpunkt hat bisher 
K. Tackenberg, Bemerkungen zu F. Petri: Germanisches Volkserbe in 
Wallonien und Nordfrankreich (Festschrift für August Oxe, 1938, S. 265 
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stellen diese neuen Forschungen den wesentlichsten Beitrag der 
letzten Jahre zura Kontinuitätsproblem, wenn wir es im Großen 
sehen wollen, dar. Sie lehren uns die außerordentliche Labilität 
in dem umfangreichsten und kulturgesättigsten Teile der zweiten 
Zone. Sie zeigen uns, wie diese auf der einen Seite erst nach Jahr- 
hunderten im endgültigen Übertritt des einstmals weitgehend ger- 
manisierten Nordgallien zum Romanentum endet!). Damit er- 
heben sie auch die Reversbewegung, nämlich die volle Eindeut- 
schung des lange noch romanisch durchsetzten linken Rheinufers 
zu eindringlicher Anschauung. So eröffnen sie erst das wahre 
Verständnis für die volksmäßigen Voraussetzungen der Kultur- 
konstanz in diesem Raume, und die Erleuchtung strahlt von hier 
über den ganzen zweiten Gürtel aus. 

Der dritte Bereich der romanisch-germanischen Mischung 
setzt sich aus jenen Landschaften zusammen, in denen sich die 
germanischen Sieger nur als eine kleine Minderzahl, nach Ein- 
quartierungsrecht oder als bloße Herrenschicht, unter Aufgabe 
ihrer ererbten Zusammenhänge, in Verstreuung niedergelassen 
haben. Mit Namen: Italien, das Rhonetal, Aquitanien und Spa- 
nien. Hier ist das Überwiegen der antiken Erbmasse selbstver- 
ständlich, hier ‚st das Germanentum dem Klange der Sprache 
nach untergegangen und allenthalten ein Element nur zum Auf- 
bau des Romanentums geworden. 

Wir haben drei Zonen grundlegender Unterschiede gebildet. 
Wir wollen nicht behaupten, daß sie in sich einheitlich wären. 
Welche Verschiedenheit besteht doch allein in Südwestdeutschland, 
ja selbst innerhalb des Alemannenlandes nach Alter und Art der 
Landnahme! Im Dekumatenland ist fast alles Römische aus- 
gekehrt worden. Wenige Ortsnamen reden von voralemannischer 
Zeit, und nur die subtilsten Beobachtungen des archäologischen 
Siedlungsforschers lassen in Ausnahmefällen das Weiterleben 
weinbauender oder töpfereigewandter Vorbevölkerung vermuten?). 


bis 272) ausgesprochen. An die eingehende Überprüfung der französischen 
Fundbeschreibungen, auf welche Petri sich angewiesen gesehen hatte, ist 
allein H. Zeiß mit der unten Anm. 245 S. ı genannten Arbeit herangegangen. 
') In nuce liegt diese Vorstellung bereits in der Darstellung begründet, die 
6. Kurth, La frontiere linguistique en Belgique et dans le nord de la France 
(Memoires couronnees et autres m&moires publies par l’Acad&mie Royale 
de Belgique) 2 Bde., 1986/98, I, S. 223 ff. u. II. S. 72 ff. von dem Sprach- 
wechsel, der in der Landschaft zwischen Boulogne und Dünkirchen bis 
ins ı2. Jahrhundert vor sich gegangen ist, gegeben hat. 

?) Die Römer in Württemberg. Teil I. Die Geschichte der Besetzung des 
ömischen Württemberg von Friedrich Hertlein, Stuttgart 1928, S. 159ff., 
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Auf dem linken Rhein- und rechten Donauufer hat eine schon in 
römischer Zeit höher entwickelte Zivilisation stärkere, vor allem 
auch städtische Spuren hinterlassen, im Frankengebiet um Somme 
und Seine aber lebte ein römisches Stadtwesen noch eine Zeitlang 
weiter, eingestreut in ein weitgehend germanisch besetztes offenes 
Land!). . 

Man nehme die dritte Zone. Einen erkennbaren Abstand be- 
deutet die Festhaltung der Faren bei den Langobarden Ober- 
italiens gegenüber der völligen Auflösung der Gotenvölker. Auch 
in sich zeigen die einzelnen Völkerwanderungsreiche starke Ab- 
schattierungen des germanischen Bestandteils. Die Westgoten 
haben in Spanien nicht einmal das geringe Maß von Dichte erreicht, 
welche sie in Aquitanien aufzuweisen hatten. Die Burgunder 
haben sich nur in einzelnen Flecken des Rhonetals niedergelassen, 
und die langobardische Sippensiedlung nicht den Übergang über 
den Apennin überdauert. 

Die Art und Dichtigkeit der Niederlassung ist nur eines der 
unterscheidenden Merkmale, wenn auch ein tief und weithin wir- 
kendes. Ein anderes habe ich angedeutet: Das Maß der Durch 
dringung mit der Hochkultur des Römerreiches, das den einzelnen 
Landschaften zuteil geworden war, ehe die Germanen einbrachen. 
Es ist nicht gleichbedeutend mit dem Maß ihrer Entfernung vom 
alten Mittelpunkt Rom oder vom Mittelmeer allgemein. Man weiß, 
daß die Grenzlandschaften viel stärker damit durchsetzt waren as 
etwa das gallische oder hispanische Binnenland. An Rhein und 
Donau bestanden in diesem Sinne weit günstigere Voraussetzungen 
für Kontinuität als in der Auvergne oder der inneren Tarraconensis. 
Doch dürfen die Grenzlande nicht schlechtweg darin einander 
gleichgesetzt werden. In Deutschland ist das damalige Zurück- 
bleiben der Donaulandschaft gegenüber dem Rheintal jedem Auge 
noch sichtbar, und am anderen Flügel konnte England mit der 


Teil III. Die Siedlungen von Oscar Paret, Stuttgart 1932, bes. zı3f 
W. Veeck, Die Alemannen in Württemberg (1931), Bd.I, S. 124[ff. 


ı) Eine mustergültige Einsicht darein vermittelt F. Vercauteren, Etude sur 
les Civitates de la Belgique Seconde. Contribution & l’histoire urbaine dı 
nord de la France de la fin du III® & la fin du XI® siöcle. (M&moire cou- 
ronne&e par l’Acad&mie Royale de Belgique), Brüssel 1934. — Das Schrift- 
tum für ein noch weiteres Gebiet findet sich bei F. L. Ganshof, Over stads- 
ontwikkeling tusschen Loire en Rijn gedurende de middeleeuwen. (Ver 
handelingen van de Koninklyke Vlaamsche Academie voor wetenschappen, 
letteren en schoone kunsten van Belgie, Klasse der letteren en der moreek 
en staatskundige wetenschappen, Jaargang III, No. ı), Antwerpen-Brüssl- 
Gent-Löwen, 1941. 
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Rheinfront nicht wetteifern. Das alles beruht nicht lediglich auf 
der auch heute noch wirksamen zeicheren oder bescheideneren 
Naturausstattung der einzelnen Landschaften, sondern weithin 
auf ihrer abweichenden geschichtlichen Entwicklung. Nur wer 
diese und die daraus sich ergebende Abstufung der hier und dort 
zur Vererbung überhaupt bereitstehenden antiken Hinterlassen- 
schaft ständig berücksichtigt, wird dem Kontinuitätsproblem aus 
dessen eigenen Bedingungen gerecht werden können. 

Ich sprach von der vorgermanischen Bevölkerung. In der 
dritten Zone ist sie kein Problem. Dort bildet sie die ganz über- 
wiegende Mehrheit, dort bildet sie den unveränderten Träger des 
nur aus anderen Gründen sich allmählich wandelnden antiken 
Erbes. In der zweiten Zone jedoch erfordert ihre Zahl, ihre Ver- 
teilung, ihre Lage alle Aufmerksamkeit. Von ihrem Vorhanden- 
sein, von ihren Fähigkeiten hängt ein ganz wesentlicher Teil der 
Vermittlung von den Römern zu den Germanen, der Verbindung 
zwischen Altertum und Mittelalter ab. . 

Das gilt in rein äußerlichem Sinne der Weitergabe technischer 
Errungenschaften. Das Fortleben der Glasbereitung oder der 
Messingschmiederei oder der Weißgerberei, was alles am Nieder- 
rhein mit Gewißheit stattgefunden hat, läßt sich keineswegs durch 
das Vorhandensein von Glasöfen, Erzstollen und Gerbergruben 
allein erklären, sondern setzt das gleichzeitige Überleben von Men- 
schen voraus, die mit ihrem Gebrauch vertraut waren. Auf deren 
Wirkung noch in anderem Sinne komme ich später zu sprechen. 

Der Feststellung dieses vorgermanischen Bevölkerungsteils 
in der zweiten Zone fällt eine große Bedeutung zu. Drei Wege 
stehen zur Verfügung. Der erste: Unmittelbare Quellenaussagen 
über Romani (auch Norici, Breones usw.) oder Welsche, sowie der 
örtliche Sprachgebrauch. Es ist begreiflich, daß auf diesem Wege 
die größten Erfolge dort erreicht worden sind, wo die welsche 
Sprache am längsten sich gehalten hat, d.i. im Voralpenraum 
und in den Alpentälern Tirols und Churrätiens, also im Bereich 
der heutigen romanisch-germanischen Sprachgrenze. Das volks- 
geschichtliche Interesse unserer Zeit ist hier besonders zu Hilfe 
gekommen. Man denke an Otto Stolz’ vierbändiges Werk über 
Südtirol!). Der zweite Weg ist die Musterung der Ortsnamen?) 
und der Flurnamen: Erstere sind längst und erfolgreich heran- 


) 0. Stolz, Die Ausbreitung des Deutschtums in Südtirol im Lichte der 
Urkunden, 4 Bde. München u. Berlin 1927— 1934. 

*) Für Deutschland heute bequem in einer Übersicht faßbar durch Karte 67 
von A. Hulbok a.a. O. und dazu der kritische Text S. 200ff. 
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— 
gezogen worden, letztere erst später, namentlich seit Hans Witts 


beispielgebenden Sprachgrenzstudien über Lothringen und Elsaß 
und sind aufschlußreicher. Da sie im Gegensatz zu der wei 


den Konstanz der Ortsnamen rascher wechseln, deutet ihr Au. 


treten an, daß noch wenige Generationen vor ihrer Aufzeichn 

ihre Sprache am Orte lebendig war. Der dritte Weg bestehtin 
der Erkenntnis sachlicher Kontinuität im Kulturbesitz (dieser in 
einem engeren Sinne gemeint, der z. B. die ON ausschließt). E: 
ist in den jüngsten Jahren mit besonderem Erfolge begangen wo:- 
den, wie meine Beispiele schon andeuteten. Man könnte freilich 


gegen ihn einwenden, daß er uns im Circulus vitiosus führt, inden 
wir aus den Kulturresten auf die Bevölkerung schließen, welche si 
überliefert hat, und aus der Bevölkerung auf die Bedingungen schlie- 
Ben wollen, unter welchen sich die Übergabe hat vollziehen können 
Der Historiker wird aber niemals ohne eine solche gegenseitige Er- 


hellung der Dinge auskommen. Ist ja auch dem Mathematiker d 


Lösung von Gleichungen mit zwei Unbekannten eine vertraut 
Aufgabe. Wenn nur der Historiker sich in seinen Schlüssen in 
allgemeinen hält. Auf einen einzelnen Ort angewandt, würde da 


Verfahren allerdings unweigerlich zum verderblichen Zirkelschlu 
führen. 


Ich müßte noch einen vierten Weg nennen: Die anthropok- 
gische Untersuchung der Grabskelette. So viel dieser Weg für dx 


genaue Beantwortung unserer Frage zu versprechen scheint, ic 
habe ihn noch nicht in mein Verzeichnis aufgenommen, denn tat- 
sächlich hat er bisher exakte Ergebnisse ganz und gar nicht ge 
liefert. Wir sehen uns hier Rätseln gegenüber.. Die Vorbevöke 
rung will in den Friedhöfen der Völkerwanderung nicht zu Tag 
kommen. Man hat solche in manchen Landschaften doch wahr 
lich schon in genügender Menge aufgegraben. In Württember 
sind mehr als 780 Reihengräberfelder untersucht. Aber die Vor- 
bevölkerung ist dabei anscheinend noch nicht greifbar geworden 
Ich kenne ein einziges vermutungsweises Beispiel aus der Schwei 
wo ein alt aussehender Hohlweg einen alemannischen Friedh 
teilt, und zwar so, daß auf der einen Seite ‚fast ausschließlich 
hochgewachsene, langschädelige Menschen‘, auf der anderen abe 
„kleine und kurzschädelige Leute‘ liegen. Erstere wollte ma 
„der überlagernden frühgermanischen Herrscherschicht‘ letzter 
„inerster Linie der ansässigen Vorbevölkerung“ zuschreiben!). Doch 


ı)]K. Keller-Tarnuzzer im Nachrichtenblatt für Deutsche Vorzeit, 9. Jahr 
gang (1933), S. 242. W. Veeck, a.a.O. S. 124, kann keine Teilung für d 
Reihengräberfriedhöfe Württembergs vornehmen. 
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ist mit so schwachen Anhaltspunkten nichts zu machen. Ebenso 
wiein Schwaben vermißt, wer sich an Hand von Petris genanntem 
Buch mit den Reihengräbern der Wallonie und Nordfrankreichs 


beschäftigt, die Hinweise auf die Hinterlassenschaft der Romanen, 


deren Dasein dort doch gewiß vor: niemandem geleugnet wird. Die 
biologische Auswertung der Grabfunde steht noch erheblich hinter 
der kulturkundlich-archäologischen zurück. Soweit aber Nach- 
richten vorliegen, lauten sie vorwiegend auf nordische Rasse. 
Haben wir also tatsächlich die Vorbevölkerung noch nicht ge- 
funden ? 
Vielleicht können wir sie nur noch nicht von den eingewan- 
derten Germanen scheiden. Das meine ich ebenso anthropologisch 
wie der Hinterlassenschaft nach. In diesen Tagen hat allerdings 
Hans Zeiß die Ergebnisse seiner Nachprüfung der französischen 
Fundveröffentlichungen vorgelegt, auf welche sich Petri für das 
Land zwischen mittlerer Seine und Loiremündung stützte!). Ich 
glaube Zeiß richtig zu verstehen, wenn er dabei die fränkischen 
und römischen Gräber danach geschieden ‚wissen will, ob sie 
Waffenbeigaben enthalten oder nicht. Sollte dieses Merkmal zu- 
treffen, so wäre es immer erst für die Hälfte der Gräber anwendbar. 
Für die weiblichen bliebe es ohne Wirkung. Auch ist daran zu 
erinnern, daß die Bevölkerung des Römerreichs schon vor der ger- 


manischen Landnahme des 4.—6. Jahrhunderts sehr stark ger- 


manische Elemente in sich aufgenommen hatte, von denen noch 
eingehender die Rede sein wird. Aber selbst davon abgesehen: 
Wer will die Skelette der Kelten verläßlich von denen der Germa- 
nen scheiden ? Auch ihr Grundstamm gehört doch der nordischen 
Rasse an. Freilich gibt es auch ältere Bevölkerungsschichten, 
heute noch klar in ihren Nachfahren in Deutschland und Nord- 
frankreich erkennbar, die brünetten, schwarzhaarigen, braun- 
oder grauäugigen. Sie wenigstens müßten auch in Gräbern zu 
erkennen sein. Wie die Dinge aber heute liegen, versteht man, 
warum ich den Weg der somatischen Kriterien noch abseits ge- 
lassen habe. Wir stehen hier noch gänzlich in den Anfängen. 


Mit einer auf solchen Wegen angestrebten Feststellung vor- 
germanischer Restbevölkerung der Menge nach — wobei wir natür- 
lich nicht an statistische Zahlen denken — ist jedoch die Brücke 
der Kulturweitergabe, welche diese Bevölkerung bildet, noch nicht 
genügend gekennzeichnet. Es kommt auch auf ihre Zusammen- 


') Hans Zeiß, Die germanischen Grabfunde des frühen Mittelalters zwischen 
Mittlerer Seine und Loiremündung (31. Bericht der Römisch-Germanischen 
Kommission 1941), Berlin 1942, S. 5—173 

Historische Zeitschrift 168. Bd. 16 
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setzung und auf den Zustand an, in welchem sie fortlebte. Nır 
einige Andeutungen zu diesem Thema. Ein großer Unterschiei 
ist es, ob die Germanen einem verknechteten Romanentum geger- 
überstanden oder ob sich die Vertreter der antiken Kultur audı 
als Freie, vielleicht gar als eine führende Schicht darstellten. Ih 
letzterem Falle ist an Grundherren zu denken. Für Deutschland 
darf man damit fast gar nicht rechnen. Freie Grundbesitzer, s- 
gar Nobiles, kommen, eingesprengt nur als Randerscheinung in 
Brennergebiet, im Herzen Tirols vor!). Vom Rande her müssen 
sie natürlich, namentlich in Frankreich, etwa zwischen Seine und 
Loire, zur Wirkung auf die Franken gekommen sein. Nur hie 
fand eine breite Angrenzung in offener Landschaft statt. Das alls 
gilt von der zweiten Zone. In der dritten ist das Überleben freier 
Romanen und auch führender Geschlechter nirgendwo anz- 
zweifeln. Es verstärkte die Wirkung der größeren Zahl. Nicht 
zuletzt darin beruhte hier das Übergewicht des Romanentuns 
Wo nur solche Reste vorhanden waren, welche allein ‚‚die niederen 
Dienste des täglichen Lebens ausübten und keinen Einfluß auf die 
allgemeinen Dinge besaßen“, dort vermochten sie ‚auch nichts 
anderes den Germanen zu vermitteln... ., als eben Errungenscha- 
ten der täglichen Lebensübung‘“?). Erst die Oberschichten konnten 
auch in höheren Lebensgebieten, welche. das Kulturbild bestin- 
men, eine Wirkung ausüben. Wenn diese in Deutschland nicht 
fehlten, wäre die Kontinuität wohl viel stärker. 

Ein Sonderproblem, das sich nicht ganz damit deckt, doch 
überschneidet, ist die Frage nach dem Weiterleben städtischer 
Bevölkerung. Die Begründer der neuen Anschauung der germa- 
nischen Volksgeschichte Nordgalliens schreiben den Städten dort 
eine große geschichtliche Rolle zu. Sie sehen in ihnen die Rück- 
zugsburgen des Romanentums, das wesentlich von ihnen aus die 
Landschaft kulturell allmählich wiedererobert und die zahlreichen 


!) Ein nobilis tam genere quam forme Romanus, Dominicus vocabulo, Preonensium 
plebis concivis erscheint zwar nur in Arbeos Vita Corbiniani, c. 37, MG. 58 
rer. Mer. VI, S. 589. Indessen tritt in den Freisinger Traditionen (ed. Th 
Bitterauf, I, Nr. 550 a—c, a. 827/28) Quartinus nationis Noricorum et Pregna 
riorum als Schenker von sehr weit verteiltem reichen Allod auf, so daß er 
den nobiles der Bayern gleichsteht. Unter den Zeugen zu Innichen und 
Sterzing finden sich jedesmal am Ende mehrere Träger romanischer Namen, 
und noch 1002/4 steht unter den sonst bairischen Schöffen der Vallis Norica 
ein Passiuo (s. die Traditionsbücher des Hochstifts Brixen, hgb. v. O. Red- 
lich, 1886, Nr. 57), wie ein Passivus schon auf einer der Quartinusurkunder 
als Zeuge vorkommt. 

3) Nach meinem älteren Aufsatz, s. oben $. 229 Anm. 2, Neudruck $. 41 
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auf dem Lande angesiedelten Germanen romanisiert habe!). Da- 
mit würden sich die dortigen Städte von denen der Rheinlande 
unterscheiden. Ich habe gegenüber Dopsch deren Zustand in der 
Übergangszeit zu bestimmen versucht?), und das Ergebnis läßt 
inder Tat nicht voraussetzen, daß diesen Stadtresten äußerlicher 
Art eine romanisierende Kraft hätte innewohnen können. Die 
schöne Studie, die Fernand Vercauteren 1934 den Civitates der 
Belgica Secunda gewidmet hat?), bestätigt Zug um Zug meine 
Schilderung aus den Rheinlanden, so daß es mir fraglich bleibt, 
obes auf Grund fortdauernden antiken Lebens war, wenn wirk- 
lich die Civitates Nordfrankreichs die gedachte ‚Rolle gespielt 
hätten. — Wieder hebt sich die dritte Zone-durch ihre weit gün- 
stigeren Bedingungen der Kulturkontinuität auch auf diesem 
Gebiete ab. 

Ich habe mich bei dem Punkte der germanisch-romanischen 
Bevölkerungsmischung länger verweilt, weil er uns nach ver- 
schiedenen Seiten hin Grundlagen schafft. Für sein eigenes Bereich 
möchte ich noch einmal das Ergebnis der Erörterung zusammen- 
fassen: Allein auf diesem einen Gebiete zeigte sich schon eine 
außerordentliche Mannigfaltigkeit der historisch gewordenen Ver- 
hältnisse, welche die Möglichkeit der Kulturkonstanz vom Alter- 
tum zum Mittelalter bedingen. Daraus ergibt sich, daß man nicht 
von Kontinuität an sich sprechen darf. Man muß sagen, zum 
mindesten erkennen lassen, an welchen Raum man in jedem Falle 
denkt. Es ergibt sich ferner die methodische Forderung, daß jede 
quellenmäßige Nachricht zum Thema der Kontinuität nur unter 
Berücksichtigung dieser Mannigfaltigkeit verwendet werden darf; 
oder mit anderen Worten, es ist unzulässig, bei der Behandlung 
eines Sachgebietes Nachrichten verschiedener Länder promiscue 
zu gebrauchen, etwa eine Kapitularienstelle für Deutschland ohne 
weiteres durch eine solche für Italien zu stützen. 

Wir haben das Moment der Bevölkerungsart bisher unter 
dem Gesichtspunkte herangezogen, daß wir in dem weiterlebenden 


!) Petri a.a.O. S. 982. 
’) S. außer dem oben S. 229 Anm. 2 angeführten Aufsatz noch diesen: Zum 
Übergang von der Römerzeit zum Mittelalter auf deutschem Boden, in den 
Historischen Aufsätzen, Aloys Schulte zum 70. Geburtstag gewidmet, Düssel- 
dorf 1926, S.36-—-43. Damit deckt sich völlig die Schilderung, die H. Heimpel, 
Das Gewerbe der Stadt Regensburg im Mittelalter (Beihefte zur Viertel- 
jahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, XI), Stuttgart 1926, im 
einleitenden Kapitel über die Reste wirtschaftlicher Kultur aus der Römer- 
zeit entwirft. 
°) S. oben Anm. 242 S. ı. 

16* 
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romanischen Element die mehr oder weniger breite und tragfest 
Brücke zum Übergang antiker Bildungselemente ins Mittelalte 
sahen. Die Leitfähigkeit dieses Mittlers hing nicht zuletzt von 
seinen wirtschaftlichen und sozialen Zuständen ab. Wir müssen 
auch die Gegenseite in Rechnung stellen. 

Es ist selbstverständlich, daß die Übernahme fremden Kultur 
gutes, hier des römischen durch die Germanen, von der Gesittung- 
stufe mit bestimmt wird, auf welcher die Berührung stattfand 
In diesem Sinne hat sich die Annahme von antik-mittelalterliche 
Kontinuität in den letzten Jahren erheblich erleichtert. Seitdem 
einmal mit dem Phantasiebild eines Nomadenlebens der Germ- 
nen aufgeräumt, seitdem ihr uraltes Bauerntum allgemein a- 
erkannt, seitdem ihre Gesittung überhaupt in echten Farben ge- 
malt worden ist, erscheinen ihre Zustände denen der römischen 
Provinzen erheblich angenähert. Hat man doch sogar wesentliche 
Punkte ihrer Überlegenheit feststellen wollen. Auf dem Gebiet 
des Wirtschaftlichen und Sozialen, das ich hier vornehmlich in 
Auge habe, hat gerade Dopsch mit seinen Werken nicht wenig 
dazu beigetragen, die geklärteren Ansichten, wie sie etwa Johannes 
Hoops in seinem wertvollen Buche über Waldbäume und Kultur- 
pflanzen im germanischen’ Altertum vorgetragen hatte!), zu ver 
breiten, indem er selber weitere Beiträge zu einer gerechten Zeich- 
nung der germanischen Lebensstufe lieferte; und die Bewegun 
in dieser Richtung ist ja nicht stillgestanden. Damit ist ein Bik 
erwachsen, in dem man den Germanen eine weitgehende Reife zur 
Übernahme antiker Kulturelemente, soweit die Annäherung des 
beiderseitigen Niveaus in Betracht kommt, zuschreiben kann. Un 
nur ein Beispiel zu nennen, vermag man nach den deutlichen, schon 
vun Tacitus (Germ. 25) berichteten Ansätzen auf germanischer 
Seite in der Grundherrschaft, welche in weitem Maße die Folgezeit 
beherrschen sollte, nichts grundsätzlich neuartiges mehr zu sehen 
das sich dem Deutschen aufgelegt hätte. Es kann sich im Mitte. 
alter nur um ihre Verbreitung und um den Ausbau der Form ge 
handelt haben. 

Andererseits scheint bei solcher Annäherung der beiderseitigen 
Lebensstsufen der Reiz zur Übernahme erkennbar gemindert 
weil damit kein merkbarer Gewinn zu erzielen war. Denn dan 
ist kein Bedürfnis danach sichtbar. 

Doch nicht allein die materielle Kultur und die wirtschaft 
lich-soziale Verfassung können mit dem Wort Disposition ge- 
meint sein. Es geht ebenso sehr um die innere Aneignungs 


1) Straßburg 1905 
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fähigkeit. Für technische Errungenschaften könnte man sich 
vielleicht mit der Berufung darauf zufrieden geben, daß die Ger- 
manen seither eine ganz erstaunliche Lernfähigkeit bewiesen 
haben. Für die höheren geistigen und seelischen Fragen kommt man 
damit nicht aus. Hier kann in Kürze gesagt werden, daß die Ger- 
manen wohl den Erzeugnissen der empirisch-wissenschaftlichen, 
der rationalistischen, individualistischen Periode des antiken 
Denkens gänzlich fremd gegenüberstehen mußten. Indessen war 
die Antike selbst schon in jener Wandlung begriffen, welche an 
die Stelle des kausalen das symbolhafte Denken setzte, Formalis- 
mus und Kollektivismus wieder in Geltung brachte, kurz in das 
hineinführte, was man als systematische Kategorie Mittelalter 
genannt hat!) — eine Erscheinung, die sich ebenso in den Insti- 
tutionen des öffentlichen Lebens und ihrer materiell-wirtschaft- 
lichen Grundlegung in aller Deutlichkeit verfolgen ließe. Was aus 
jener älteren Periode der Antike noch herrüberagte, konnte von 
den Germanen unmöglich in freier Innerlichkeit rezipiert werden. 
Wenn Franz Beyerle in seinem Vortrag die Frage aufwarf, warum 
eine Rezeption des Römischen Rechts, das doch aus dieser Denk- 
periode stammt?), nicht bereits im Frühmittelalter stattgefunden 
hätte, wäre hier wohl ein Teil der Antwort zu finden. Der Haltung 
der absterbenden Antike aber war die der Germanen eher verwandt. 
Ein eigentümliches Abbild dieser gegenseitigen Annäherung bietet 
der Stil der Kleinkunst, dessen flächenhafte, auf Licht und 
Schatten gestellte Wirkung anscheinend ebensosehr dem Ger- 
manen wie dem Provinzialen zum Sinn und Gemüt sprach. Nicht 
umsonst ist in bezug auf den Kerbschnittstil lange gestritten 
worden, ob er germanischen oder römischen Ursprunges sei. 

Es wäre hier der Platz, von dem großen Problemkreis der 
Annahme des Christentums durch die Germanen zu sprechen, 
der in der letzten Zeit so lebhaft erörtert worden ist. Ich kann 
ihn indessen hier nicht anschneiden, ohne meinen ganzen Vortrag 
zu sprengen. Ich möchte davon nur so viel sagen, daß der Über- 
tritt der Germanen zum Christentum gewiß nicht in einer Periode 
mangelnder Religiosität erfolgte, daß sich vielmehr auch auf 


') Vgl. K. Breysig, zuletzt in Der Stufenbau und die Gesetze der Welt- 
geschichte, 2. Aufl., Stuttgart u. Berlin 1927, S. gff., und besonders 
K. Grossmann, Kulturzeitalter und Zeitalter der Weltgeschichte, Archiv 
f. Kulturgesch. 29 (1939), S. 257—275, bes. S. 261ff. 

*) Wolfgang Kunkels Beobachtung. (in einem der Tagungsvorträge) eines 
verschiedenen Verhältnisses der Rezeptionsperioden zu dem ‚liberalistischen‘“ 
Recht der Institutionen und dem gebundenen Recht des Codex spielt wohl 
demgegenüber keine Rolle. 
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diesem Gebiete bei Germanen wie Römern eine ähnliche geistig. 
seelische Haltung zeigte, welche die Übernahme des von der 
Kirche gebotenen Christentums erleichterte. 

Deshalb sind auch so viele Umdeutungen der Göttergestalten, 
Symbole oder Feste ins Christliche ohne Beschwerde möglich ge- 
wesen. Ins Politische gewendet, tritt die gleichartige religiös 
Haltung in dem charismatischen Königtum zutage, in welchem 
die germanische Vorstellung von dem besonderen Heil, das auf 
dem den Göttern entstammenden königlichen Geschlecht liegt, 
und die altbiblische, nun spätantike vom gottgesalbten König 
zusammenflossen, um in der Anerkennung und Salbung Pipins 
Gestalt zu gewinnen. 

Wir haben bereits das Feld der sachlichen Kategorien be 
treten. Auch von ihm ist zu fordern, was wir vom geographischen 
Raum gesagt haben, daß es in seiner ganzen Breite in Rücksicht 
gezogen werden muß. Man kann nicht über Kulturzäsur oder 
-konstanz aussagen, ehe man sich nicht auf allen entscheidenden 
Sachgebieten, den materiellen wie geistigen, umgesehen hat. Hier 
aber sie einzeln abzuschreiten, ist unmöglich. Ich möchte daher 
einzig auf eine Scheidung derselben im großen hinweisen. In der 
Kritik von Dopschens Aufstellungen habe ich sie bereits angewandt, 
indem ich für einen Teil des mittleren Gürtels, die Rheinlande, 
feststellte: „Was in den Boden eingewurzelt war, wie der Wein- 
stock, Grenzen, Stadtmauern, feste Steinbauten, und manche 
Fertigkeiten des täglichen Lebens, das hat den Sturm der Völker- 
wanderung überdauert und auf die germanischen Eroberer ein- 
gewirkt. Der ganze Oberbau des römischen Lebens aber ist hier 
im Rheinlande vernichtet worden‘!). Diese Unterscheidung hat 
sich als fruchtbar erwiesen. 

Das hier mit wenigen Strichen gezeichnete Bild fand seine 
Bestätigung, wo auch immer man innerhalb Deutschlands die 
Dinge untersuchte. Ein großes Schrifttum wäre zu durchblättern, 
das in landschaftlichen Einzelstudien die Übergangszeit von den 
Römern zu den Franken behandelt oder berührt. Vor allem haben 
die für größere Gebiete zusammenfassenden Darstellungen von 
Gerda Bernhard für Rheinhessen, Friedrich Sprater für die Pfalz, 
Friedrich Metz für das Elsaß, Emil Linkenheld für Lothringen, 
Gustav Wolff für die Wetterau, Ernst Wahle für das untere 
Neckarland und das Oberrheintal überhaupt, Friedrich Hert- 
lein, Oskar Paret, Peter Goeßler und Walter Veeck für Württem- 
berg, Felix Stähelin für die Schweiz, wo sie auf das Kontinuitäts- 


1) Vgl. Anm. 229 S. 2, Neuabdruck S. 52. 
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problem zu sprechen kommen, die parallelen Beobachtungen bei- 
gebracht. Am eindringlichsten sind meine Aufstellungen in allen 
Einzelheiten von Josef Steinhausen in der Trierer, Hans Zeiß in 
der Regensburger Gegend erhärtet worden!). DaB es auch außer- 
halb Deutschlands innerhalb der zweiten Zone allenthalten im 
Grunde nicht anders liegt, lassen mich das schon genannte Buch 
von Vercauteren über die Städte der Belgica Secunda, für gleich- 
zusetzendes Slawenland aber -E. Swobodas Mitteilungen über das 
Gebiet des obermösischen Limes?) mit ihren packenden Parallelen 
annehmen. 

Die getroffene Unterscheidung der Lebensbereiche aber ist 
von großem Belang. Sie enthäit-bereits eine Wertung in sich und 
ermahnt uns, auch bei der Erörterung des Kontinuitätsproblems 
nicht einfach festzustellen und aufzuzählen, sondern zu werten. 
Man kann nicht Großes und Kleines auf eine Stufe setzen und 
damit den Anschein erwecken, als ob es gleichwertig wäre. Mit 
der Aussage von Kulturkonstanz ist es nicht getan. Man muß 
genau bezeichnen, auf welchem Gebiete sie.zu beobachten ist. 
Ich stehe auch heute noch zu dem Wort, daß es bei unserem Pro- 
blem auf nichts mehr als auf die Feststellung von Maß und Be- 
deutung der Kulturzusammenhänge ankommt. Je mehr wir die 
völkerkundliche Erkenntnis annehmen, daß Kontinuität überall 
auftritt, um so mehr sind wir verpflichtet, ihre historisch-indivi- 
duelle Erscheinungsform bis in die letzten Striche hinein genau 
zu zeichnen und abzugrenzen. Beherzigen wir das, dann werden 
wir mit der Zuerkennung des Wortes Kulturkonstanz zurück- 
haltend sein. Es darf nicht dort zur Charakterisierung der Gesamt- 
verhältnisse angewandt werden, wo es sich um Beobachtungen 
in einer untergeordneten Sphäre handelt. Ebensowenig ist es 
angängig, bei rein äußerer Übereinstimmung von wahrer Konti- 
nuität zu sprechen. Oder wo nur die äußere Schale erhalten ge- 
blieben ist. In Teilen Frankreichs leben in der Merowingerzeit 
römische Steuern fort. Darf man aber von einer Kontinuität des 
römischen Steuerwesens sprechen, wo diese Steuern doch meist 
schon aus den Händen des Staates in die von Grundherren gelangt 
sind und damit der Gedanke der Staatssteuer aufgegeben erscheint, 
wo ferner diese Steuern allmählich verschwinden, da ebenso der 


') Dieses Schrifttum ist in den Nachträgen zu meinem oben Anm. 229 

S. 2 bezeichneten Aufsatz, S. 213f., angeführt. 

*) E. Swoboda, Forschungen am obermösischen Limes (Schriften der Balkan- 

een der Akademie der Wissenschaften. Antiquarische Abteilung 10.) 
ien 1939. 
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durchgreifend zentrale Staat fehlt, um sie aufrechtzuerhalten 
wie das Bildungsniveau, um die Personalkataster laufend fort. 
zuführen!) ? Hier handelt es sich nicht um Kontinuität, sonden 
um den — meist gar nicht langsamen — Auslauf der antike 
Kräfte. 


Ein Gleiches gilt von dem in den letzten Jahren reich b- 
stellten Felde der Siedlung. Der Begriff der Siedlungskontinuität 
noch über ganz andere Zeiträume und Erschütterungen hinweg 
als den Übergang vom Altertum zum Mittelalter, ist der Forschung 
heute eine Selbstverständlichkeit geworden. Gerade weil die Er- 
scheinung, daß ein Platz seiner geographischen Bedingtheit wegen 
immer wieder zum Bewohnen ausgewählt wird, eine ganz allge 
meine ist, darf die Fortbenutzung eines Ortes über das Ende de 
Römerreichs hinaus nicht ohne weiteres als Konstanz des Städte 
wesens ausgegeben werden. Wenn anders die Worte einen Sim 
behalten sollen, müssen sie mit festbestimmten Begriffen ver- 
bunden bleiben. Kulturkonstanz darf also nicht gesetzt werden 
wo einfach Siedlungskonstanz herrscht, das Leben innerhalb de: 
Siedlung aber seinen kulturellen Charakter geändert hat. Von 
Städten sollte man in bezug auf Deutschland nur in einem Sim 
sprechen, welcher der Entwicklung und dem Wesen gerecht wird 
welche die Stadt in Deutschland seit dem Mittelalter angenomme 
hat. Römische Stadtmauern als viel zu weiter Bering um ein 
geistliche Siedlung auf grundherrlicher Lebensgrundlage können 
nicht schon als Stadt und Als Beweis der Kontinuität des Städte 
wesens gelten. Lassen wir so bedeutsamen Begriffen wie Stadt: 
und Kultur ihre Würde und ihr volles Gewicht. Nur dann werden 
sie uns zur Charakterisierung der historischen Perioden dienen 
können. Andernfalls verschleiert man deren Eigenart. Deshalt 
kann ein Bild, das man sich allein aus Dopschs auf Einzelfrage 
gerichteten Aufstellungen machen würde, die wesentliche Stellung 
des ehemals römischen Territoriums in Deutschland und dami 
die Ausgangslage wichtigster Landschaften am Beginn des Mitte- 
alters nicht richtig wiedergeben. Bei aller Erhaltung bestimmte 
Elemente und Züge ist nicht die Kontinuität an Ort und Stek 
das für die Rhein- und Donaulande entscheidende, sondern ihr 
deutsche Kultur. 


I) S. F. Thibault, L’impöt direct et la propriete fonciere dans les royaum® 
Frances (Nouvelle revue historique de droit frangais et &tranger, B 3 
1907, $. 229ff. F.Lot, L’impöt foncier et la capitation personelle sow 
le Bas-Empire et & l’&poque Franque (Bibl. de l’Ecole des Hautes Etuö« 
Fasc. 253) Paris 1928, bes. S. 1061 





—— 


zuerhalten 
ıfend fort- 
t, sondem 
er antiken 


reich be- 
ontinuität 
en hinwez 
Forschung 
eil die Er- 
reit wegen 
anz allge- 
Ende des 
es Städte- 
inen Sim 
iffen ver- 
t werden 
rhalb der 
hat. Von 
inem Sinn 
echt wird 
‚enommen 
’ um ein: 
re können 
>s Städte- 
wie Stadt 
ın werden 
nn dienen 

Deshalt 
ızelfragen 
> Stellung 
nd damit 
es Mitte 
stimmte 
nd Stel 
dern ihre 


; royaume 
ger, B. 3 
onelle son 
es Etude 


Zur Frage der historischen Kontinuität im Allgemeinen 253 
————ereeeeaeaaauETT u. 


Dabei spielt wesentlich mit, und ich greife hier noch einmal 
auf frühere Bemerkungen zurück, das Volkstum. Wir haben 
sein Kulturniveau in Rechnung gestellt. Es schwang dabei noch 
eine andere Frage mit, von der nun eigens zu sprechen ist: Die 
Frage, ob ein Volk fremde Kultur überhaupt annehmen will 
und ob es sie bei seiner besonderen Artung annehmen kann. 
Je höher man den Grundgedanken anschlägt, daß ein Volk nur 
Artgemäßes in sich aufnehmen kann oder soll, desto wichtiger 
muß diese Frage erscheinen. Zu ihrer Beantwortung fehlt es 
allerdings, das sei vorab gesagt, fast an aller verläßlichen Vor- 
bereitung. Es fehlt uns eine geschichtlich verläßlich begründete 
Rassenseelenkunde, auf welcher wir bauen ‘könnten. Ich darf 
mich hier nicht einlassen, die methodischen Schwierigkeiten dar- 
zulegen, die es bereiten muß, eine solche zu gewinnen, indem wir all- 
zuleicht in einen Circulus vitiosus gelangen. Suchen wir nach brauch- 
baren Ansätzen: Man hat dem Deutschen immer wieder die Neigung 
zur Nachahmung des Fremden vorgeworfen. Für die alten Ger- 
manen haben wir schon früh Beispiele, welche die gleiche Neigung 
vermuten machen. Armin und Marbod lassen nach kürzester 
Lehrzeit ihre Heerhaufen nach römischer Art in Treffen auf- 
marschieren und manövrieren. Ebenso schnell übernehmen die 
Germanen von den Römern das Kurzschwert!). Daß die Umge- 
staltung der Taktik nur von kurzer Dauer war, kann nicht wun- 
dern, da Führer von so überragender Art und Kraft wie Marbod 
und Armin seitdem auf lange Zeit fehlten. Eher gäbe die Rück- 
kehr zum angestammten Langschwert zu denken. Die auf Armin 
folgenden Jahrhunderte sind keineswegs reich an Entlehnungen 
aus dem Römischen. Man kann daran erkennen, wieviel seit der 
Völkerwanderung die veränderten Siedlungs- und Lebensverhält- 
nisse der Germanen zu den dann stattfinderiden Entlehungen bei- 
getragen, angetrieben, oft wohl gezwungen haben. Aber ihre be- 
zeugte Abneigung gegen das Wohnen in Städten?) haben die Ger- 
manen, mindestens in der zweiten Zone, noch sehr lange fest- 
gehalten. Das ist wenigstens ein verläßliches Zeichen ihrer inneren 
Haltung. Vielleicht hat uns Beyerle ein anderes geboten, wenn 
er auf seine vorhin schon angezogene Frage die Antwort andeutete, 
das Römische Recht hätte deshalb nicht schon im Frühmittel- 
alter rezipiert werden können, weil ihm ein germanisches Rechts- 
denken entgegenstand, das noch einem festgefügten Sozialkörper 


') M. Jahn, Die Bewaffnung der Germanen in der älteren Eisenzeit (z. 700 
v.Chr. bis 200 n. Chr.) (Mannus-Bibliothek 16), Leipzig 1916. 
?) Ammianus Marcellinus XVI, 2, 12. 
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entsprach. Der Gehalt des Beispiels in dieser Richtung ausgelegt 
würde dann sein, daß dem Römischen Recht als einem artfremden 
keine Möglichkeit des Eindringens gegeben war. 

Allerdings würde gerade dieses Beispiel die innige, fast un- 
lösbar scheinende Verzahnung der Motive und Kräfte dartun, um 
deren isolierende Herausstellung es uns zu tun ist. Wir haben 
dieses Beispiel eben für die Erkenntnis des arteigenen Wesens her- 
angezogen, das Kulturentlehnung abweist, wir haben es vorhin 
schon verwendet, um auf den Abstand der Denkstufe hinzudeuten, 
die solche Übernahme unmöglich machen kann, wir können es 
in einem dritten Sinn noch dafür anführen, daß die schon be- 
sprochene Sozialstruktur zu dem gleichen Ergebnis führt. Das ist 
symptomatisch. Fast allenthalben stehen wir vor der Frage, ob 
Annahme oder Ablehnung fremder Kulturgüter aus einer als in- 
härent zu denkenden rassischen Disposition oder auf Grund der 
jeweiligen sozial-wirtschaftlichen Struktur erfolgt, bzw. wie weit 
das eine und das andere den Ausschlag gibt. 

Was hindert uns, die Abneigung gegen das zusammenge- 
drängte Wohnen in Städten auf Gewohnheit kraft der wirtschaft- 
lichen und gesellschaftlichen Lebensformen und -bedürfnisse der 
Germanen zurückzuführen ? War Städtewesen etwas ihrer Art 
an sich Unerträgliches ? Bei den Mittelmeerindogermanen war es 
auch keineswegs Urbesitz. Es ist dort z. T. vor unsern wissen- 
schaftlichen Augen durch Synoikismos entstanden. Nicht anders 
haben es die Nachfahren der Völkerwanderungsgermanen später 
allenthalben selber ausgebildet. Man sieht, welchen Schwierig- 
keiten es unterliegt, dem rassischen Moment in der Kontinuitäts- 
forschung gerecht zu werden. 

Das zeigt sich weiter, wenn wir die Frage aufwerfen, ob das 
antike Kulturgut und seine Vermittler den Germanen durch die 
Bank artfremd waren. Wir greifen einen eingangs berührten Ge- 


danken auf und suchen, ob nicht Verwandtschaften bestanden. 


Die Herren und Schöpfer des Römischen Reiches sind in ihrem 
Kern als eine ältere nordische Welle vor den Germanen anzusehen. 
Ein Gutteil ihres Geistes- und Kunstgutes war von den Griechen 
geschaffen, deren bestimmende Schicht einer noch älteren gleich- 
artigen Welle entstammte. Von Britannien bis Oberitalien brachen 


die Germanen in eine Zone ein, welche in einer dritten, jüngeren 


Welle wiederum nordische Menschen, die Kelten, besiedelt und 


in wesentlichen Zügen geprägt hatten. Wir besitzen heute eine 
sehr vertiefte Kenntnis von jenen Massen von Germanen, die 
in einer älteren Völkerwanderung schon ein halbes Jahrtausend 
vor Cäsar beginnend, sich auf dem linken Rheinufer niedergelassen 
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haben!). Man vergesse nicht die Laeten, welche seit Mark Aurel 
überall in den römischen Provinzen, namentlich, soweit es uns 
berührt, in Gallien und Oberitalien, angesetzt worden sind?). 
Die jüngeren Forschungen über die Romania Germanica, nament- 
lich von Ernst Gamillscheg®), haben sie stärker hervortreten 
lassen. Leider fehlt noch eine zusammenfassende Bearbeitung. 
Aber auch ihre Zahl ist als hoch vorzustellen. 

In weitem Umfange stießen also die den Limes übersteigen- 
den Germanen auf eine nordisch bestimmte, z. T. auf eine ger- 
manische Bevölkerung, die schon seit Jahrhunderten Mitträger 
der antiken Kultur geworden war. Daß diese sich weitgehend mit 
anderen Rassebestandteilen vermischt hatte, brauche ich nicht 
eigens zu schildern. Es mag deren Bluteinschuß gewesen sein, der 
den germanischen Eroberern manche vorgefundene Vorstellungen, 
Kultgebräuche und anderes innerlich erfaßbar, in ihre eigene Art 
einschmelzbar gemacht haben mag. Hier ist an das weite Feld des 
Volksbrauches, des Aberglaubens zu denken. Die christliche 
Überdeckung hat es so verfärbt, daß man nicht immer leicht die 
Schicht erkennen kann, aus der die einzelne Erscheinung stammt. 
Freilich hat auch die naturgegebene Ähnlichkeit der auf primi- 
tiver Stufe auftretenden Vorstellungen und Feste, z. B. der Son- 
nenwende, des Frühlingsanfangs die Übernahmeschwierigkeiten 
sehr herabgemindert. 

Mit der Erklärung aus der rassischen Erbmasse rivalisieren 
aber, wie ich nochmals betonen möchte, jene anderen Versuche, 
welche von der sozialökonomischen Strukturstufe oder von der 
intellektuellen Denkstufe ausgehen. Wenn ich der rechtsgeschicht- 
lichen Vorträge und Diskussionsreden auf dieser Tagung gedenke, 


!) Vgl. meinen Aufsatz Kelten, Römer und Germanen in den Rheinlanden 
(Von Raum und Grenzen des Deutschen Volkes, S. 21—34 u. bes. Nachtrag 


$, 203ff.) 


') Pauly-Wissowa-Kroll, Real-Encyclopädie, s. v. Laeti bringt ein Ver- 
zeichnis derselben für Gallien, das noch ergänzt werden könnte; ebenda s. v. 
Colonatus findet sich (Bd. IV, S. 496) ein Nachweis von Ansiedlung der etwa 
gleichstehenden Inquilini, aber nur der vordiokletianischen Zeit. Eine 
Zusammenstellung der in dieselbe Gruppe gehörenden Gentiles fehlt über- 
haupt. Doch findet sich zu dem ganzen Thema der älteren Germanenansied- 
lung innerhalb des Imperiums zahlreiches Material zerstreut bei L. Schmidt, 
Geschichte der deutschen Stämme bis zum Ausgang der Völkerwanderung, 
1904— 1918, z. T. 2. Aufl. 1934— 1940. 

’) Ernst Gamillscheg, Romania Germanica. Sprach- und Siedlungsge- 
schichte der Germanen auf dem Boden des alten Römerreiches (Grundriß 
der germanischen Philologie ı1/ı—3), 3 Bde., Berlin 1934— 1936. 
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dann haben sie alle die sozial-ökonomische Vergleichsstufe in den 
Vordergrund gestellt, meist allein ins Auge gefaßt. 

Ich vermag diese Problematik nur aufzuzeigen. Das, was man 
als unbestreitbare Artung der Germanen ansprechen will, läßt 
sich nicht allein aus der Kontinuitätsfrage und für sie allein heraw- 
kristallisieren. Es geht die gesamte Geschichtsforschung an 
Sollten sichere wissenschaftliche Methoden dazu gefunden werden, 
dann bleibt immer noch die Frage offen, wie weit eine Weiter- 
entwicklung aus diesem Artkern als Entfremdung anzusehen ist. 

Den einen wichtigen Dienst kann hier freilich die Kontinu:- 
tätsforschung leisten, daß sie einen harten Prüfstein für solche 
Fragen abgibt, gerade deshalb, weil hier ein Zusammenstoß der 
Germanen mit einer Kultur zu beobachten ist, deren Schöpfer 
und Vermittler weitgehend blutsverwandt gewesen sind, die ande- 
rerseits deutlich erkennbar artfremde Elemente in sich enthielt. 

Ich habe noch eine Teilfrage zur Debatte zu stellen, die ich 
schon streifte, indem ich zwischen Kulturübernahme an Ort und 
Stelle und Kulturwanderung schied. Nur erstere scheint den Be- 
dingungen von Kontinuität im strengen Sinne zu entsprechen. 
Um sie ist es daher in der Auseinandersetzung mit Alfons Dopsc 
vornehmlich gegangen. In ihrem Sinne kommt unsere erste, 
die innerdeutsche Zone für die Kontinuitätsfrage überhaupt nicht 
in Betracht. In der dritten wird die Präsumption meist auf dies 
volle Kontinuität gehen dürfen. Wieder ist es die Mittelzone 
welche die Nüsse zu knacken gibt. Es trägt, um ein Beispiel zu 
konstruieren, für unsere Anschauung vom Übergang aus dem 
Altertum ins Mittelalter sehr viel aus, ob die Pflege des Ovid 
und Vergil in den Karlingischen Klöstern Echternach und Prün 
von den Trierer Rhetorenschulen — etwa über die Trierer Dom- 
schule — vererbt worden oder aus Klöstern des inneren Frank- 
reichs wieder ins Moselland zurückgewandert ist. Im ersten Falk 
hätten wir es mit Kontinuität, im letzten mit Kulturwanderurg 
zu tun. 

Kulturwanderung ist ein Begriff für sich. Dennoch scheint 
mir, daß wir sie in einem gewissen Umfang nicht vom Begriff der 
Kontinuität ausschalten können. Viele Kulturgüter haften j 
gar nicht so eng am Ort, daß man diesen für ihr Weiterleben 
entscheidend ansehen kann. Auch verschwinden sie örtlich unsern 
Blick nicht selten auf einige Zeit aus Mangel an Nachrichten, w* 
ein Fluß sich in einem See verströmt und erst wieder faßbar wird, 
wenn er aus ihm austritt. Sein Wasser aber ist doch immer vor 
handen, auch in dem See. Die ganze geistige Sphäre verlangt hie 
eine besondere Berücksichtigung. 
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Vor allem wollen wir ja das Wort Kontinuität nicht nur auf 
Einzelerscheinungen, sondern zur Charakterisierung sehr kom- 
plexer Tatbestände, des Verhältnisses ganzer Zeitalter oder Kul- 
turen zueinander anwenden. Da ist seine enge Bindung an die 


Bedingung von Weiterleben an Ort und Stelle nicht aufrecht zu 
erhalten. Fällt es aus dem Begriff der Kulturbeständigkeit heraus, 
daß die griechische Weisheit z. T. dadurch der Nachwelt gerettet 
wurde, daß sie in Gestalt flüchtender Gelehrter im 5. und 6. Jahr- 
hundert die Grenzen des Imperiums zum Zweistromland über- 
schritt und dort sich erhielt ?!) Wir würden, wollten wir diesen 
Weg von Edessa und Amida bzw. Athen nach Seleucia als Hinder- 
nis ansehen, das Herzstück aus dem großen Zusammenhang der 
hellenistisch-islamischen Kontinuität herausbrechen. 

Auf der anderen Seite darf der übersprungene Raum nicht 
zu groß sein. Was die Gemeinschaft des Frankenreichs etwa aus 
Südgallien nach dem Norden zurückgeführt, was — ein sicheres 
Beispiel — die Bauleute, welche sich der Bischof von Trier um 
5oo aus Italien verschrieb?), an römischer Tradition an der Mosel 
wieder neu begründet haben, kann nicht als Kontinuität gelten. 
Vor allem aber tritt zum Abstand des Raumes jener der Zeit hin- 
zu. Wird er groß, dann ist nicht mehr von Kontinuität zu reden, 
sondern von Renaissance oder Rezeption. Renaissance ist hier natür- 
lich nicht als die einmalige Periode gemeint, für welche das Wort ge- 
prägt worden ist, sondern als begriffliche Kategorie. Nachdem man 
vor jene Renaissance am Ausgang des Mittelalters eine Vorrenais- 
sance, Protorenaissance, staufische, ottonische, karlingische Renais- 
sance gesetzt hat, sehen wir heut mit Fedor Schneider?) den Streit 
der Meinungen darüber aufgelöst in die Erkenntnis von den dauernd 
aus dem wirklichen und dem ideellen Rom auch nach der Völker- 
wanderung ausgehenden Wellen kultureller Beeinflussung des 
Abendlandes. Hier ist Kontinuität, nämlich in dem Zentrum, das 
die Wellen aussendet, aber Renaissance und Rezeption im weiteren 
Umkreise des Abendlandes.. Wo die Grenze zwischen diesen 
Grenzfällen liegt, kann nur von Fall zu Fall entschieden werden. 

Noch eine andere Schwierigkeit kommt hinzu: Die rechts- 
historischen Vorträge dieser Tagung haben es höchst anschaulich 
gemacht, wie der Begriff der Kontinuität über längere Zeitab- 


!) J.Tkatsch, Die Arabische Übersetzung der Politik des Aristoteles und die 
Grundlage der Kritik des griechischen Textes, Bd. ı, Wien u. Leipzig 1928. 
®) MG. EE. III, $. 133, Epp. Austrasiacae Nr. 21. 

°) F. Schneider, Rom und Romgedanke im Mittelalter. Die geistigen Grund- 
lagen der Renaissance, München 1926, bes. $. 1-5. 
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schnitte auch deshalb höchst fraglich wird, weil sich im Lauf der 
Jahrhunderte die Substanz und der Geist des antiken Erbes gan 


wesentlich verändern. 
” * 


* 

Meine Bemerkungen galten bisher ausschließlich dem Über- 
gang vom griechisch-römischen Altertum ins Mittelalter. Das war 
das Kontinuitätsproblem im prägnanten Sinne, mit dem wir uns 
seit fünfundzwanzig Jahren auseinandergesetzt haben. 1937 ist 
allerdings Otto Höfler mit dem Schlagwort des Germanischen 
Kontinuitätsproblems!) hervorgetreten?). Er tat es nicht ohne 
Vorwürfe an die Anschrift der Wissenschaft, daß noch immer eine 
Geschichtsbetrachtung vorwalte, welche von der Antike ausging 
und den Germanen nicht gerecht würde, ja sie immer noch mit 
dem Begriff der Barbaren stigmatisiere. Diese Gedankenrichtung, 
welche man leider auch noch durch jüngere Beispiele wie Otto 
von Freising belegen könnte, zu bekämpfen, ist gewiß eine be- 
deutende Aufgabe. Ich verstehe auch sehr gut, wie Höfler zur 
Herausstellung eines Germanischen Kontinuitätsproblems_ge- 
langt ist. In der Erörterung der antik-mittelalterlichen Konti- 
nuität hat über einen Punkt stets vollkommene Übereinstim- 
mung geherrscht, nämlich daß eine vollständige Kontinuität auf 
dem einen Gebiete der Kirche gelte, denn hier fehlte es auf ger- 
manischer Seite an eigenen Bildungen, was aber an religiösen Vor- 
stellungen vorhanden war, ist durch Kirche und Christentum ver- 
schüttet oder umgedeutet worden. Höfler ist von diesem Gebiet 
des Religiösen ausgegangen. Er untersuchte ein staatliches 
Symbol religiösen Inhalts, die heilige Lanze des mittelalterlichen 
deutschen Reiches, in der er den Wodansspeer erkannte?). Uns geht 


1) ©. Höfler, Das germanische Kontinuitätsproblem (Historische Zeitschrift, 
Bd. 157 (1938)) und selbständig in den Schriften des Reichsinstituts für Ge- 
schichte des Neuen Deutschland, Hamburg o. ]. 

2) Auch in dieser Verbindung ist der Gebrauch des Wortes nicht neu. $o 
hat z.B. G. Kisch über „Germanische Kontinuität in Siebenbürgen“ ge- 
schrieben. (Vom Leben und Wirken der Romanen, Sammlung von Vorträgen, 
hgb. von E. Gamillscheg, II, rumänische Reihe, ı2), Jena und Leipzig 
1936. Im Sinne von Kisch behält der Begriff von Kontinuität selbstver- 
ständlich immer seine Bedeutung. 

%) Zur Sache selbst und über das methodisch Grundsätzliche s. A. Brack- 
mann, Die politische Bedeutung der Mauritiusverehrung im frühen Mittel- 
alter (Sitzungsberichte d. Berliner Akademie d. Wissenschaften, Phil.-Hist. 
Klasse, 1937, Nr. XXX S. 279ff. = Gesammelte Aufsätze, Weimar 1941, 
S. zırff.) und H. W. Klewitz, Die Heilige Lanze Heinrichs I. (Deutsches 
Archiv f. Geschichte des Mittelalters, 6. Jg. (1943) S. 42 ff.) 
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nur das Grundsächliche an. Da begrüßen wir es herzlich, wenn aus 
dem Schutt der christlichen Überfremdung, mit wissenschaftlichen 
Methoden, Reste des Denkens und Fühlens unserer Vorfahren ans 
Licht gefördert werden. Niemand ist dankbarer dafür als der 
Mediaevalist, wenn ihm derart Wurzeln unseres mittelalterlichen 
Lebens bloßgelegt werden. Bei dem Überlieferungsbestande für 
die Festlandgermanen tritt uns die religiöse Komponente ihres 
Lebens der Heidenzeit viel zu wenig, bestenfalls als antiquarische 
Erinnerung und ohne Eindringlichkeit entgegen. Wie stark sie 
gewesen und welchen Einfluß auch auf das Politische sie aus- 
geübt haben muß, wird uns erst durch den Vergleich mit den skan- 
dinavischen Völkern bewußt, den uns heute Ullrich Noacks reiches 
Buch eindrucksvoll nahebringt!). Daß Studien der Art, wie uns 
Höfler heute noch eine weitere Probe geben will?), unser Geschichts- 
bild bereichern und echt färben, geht auch nicht nur die Wissen- 
schaft an, sondern das ganze Volk. 

Müssen wir jedoch deshalb, dürfen wir von einem germani- 
schen Kontinuitätsproblem als einer bisher unerfüllten Forderung 
an die deutsche Forschung sprechen ??) In einem Kreise, der zu 
einem Teil aus Historikern des deutschen Rechts zusammengesetzt 
ist, scheint es mir nicht notwendig, viel gegen die Ansicht zu sagen, 
daß die Wissenschaft die germanischen Wurzeln unseres Daseins 
ungebührlich vernachlässigt hätte. Die germanistische Rechts- 
wissenschaft hat sich nie einer anderen Aufgabe als der Erkennt- 
nis dieser Wurzeln gewidmet. Auch auf die Wissenschaft von unse- 
rer Sprache darf verwiesen werden, an deren Anfang ein Jakob 
Grimm steht und die nicht allein Sprache, sondern in weitestem 
Maße auch Kultur erforscht hat. Was die Historik im engeren 
Sinne betrifft, so ist zu sagen, daß es eines großen geistigen Impe- 
tus bedurfte, die ungeheuerliche Last der biblisch-antiken Kon- 
vention in der Geschichtsbetrachtung abzuwälzen und einen 
eigenen Ausgangspunkt der deutschen Geschichte außerhalb des 
orbis universus zu finden. Dennoch hat die deutsche Geschichts- 
forschung diese Befreiung seit Beatus Rhenanus und Wimpfeling 
in Angriff genommen und vollbracht. Wenn das Bild an einzelnen 


) Ulrich Noack, Geschichte der nordischen Völker, Bd. ı, Nordische Früh- 

geschichte und Wikingerzeit, München und Berlin 1941. 

') Mit einem Vortrage über Das mythische Königtum der Germanen und 

sein Fortleben. 

‘) Außer Brackmann u. Klewitz, s. oben S.258 Anm. 3, hat auch Th. Mayer, 

HZ. 159 (1939) S. 460 Anm. ı ausgesprochen, daß Höfler das bisherige 
ifttum über diese Frage nach Umfang und wissenschaftl. Wert unter- 

schätzt habe. 
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Stellen noch verstärkt werden soll, begrüßen wir Bundesgenossen, 
Eines werden wir freilich hinnehmen müssen, daß die Darstell 
der sog. Weltgeschichte auch in Zukunft — ebenso der Quellen- 
lage wie der weit älteren Entwicklung zur Hochkultur wegen — 
ihren Ausgang in Vorderasien und ihren Weg erst über Griechen 
und Römer zu uns nehmen wird. Unsere Aufgabe ist es dann, den 
neuen germanischen Quellstrom der abendländischen Gesittung 
in all seiner belebenden Frische und Kraft einfließen zu lassen. 
- Was aber die Aufstellung eines Germanischen Kontinuitäts- 
problems betrifft, so halte ich dafür, daß wir dieses Schlagwort 
nicht aufgreifen sollen. Wir dürfen nicht ab irato, weil die Wissen- 
schaft bisher angeblich versagt habe oder weil man den Verlust 
der heidnischen- Gedankenwelt infolge der christlichen Über 
deckung tief bedauert, trotz der Absicht, unserer eigenen Geschichte 
Gleichberechtigung zu erkämpfen, die Nachwirkung unserer ger- 
manischen Vergangenheit auf eine Stufe stellen mit den Resten 
der antiken Kultur, die in uns eingegangen sind. Wir würden das 
Gegenteil erreichen. 

Der Begriff der Kontinuität hat seinen Sinn ausschließlich 
daher, daß das Weiterleben angezweifelt wird, daß es sich erst 
in wissenschaftlicher Analyse feststellen läßt, daß es eine Au- 
nahme bildet. Das gilt von der Antike bei uns, nicht aber vom 
Germanentum. Höfler ist von einem Tatbestand ausgegangen, 
wo allerdings die Verschüttung das Germanische betroffen hat. 
Hier stellt sich in der Tat die Frage seiner Kontinuität. Doch ist 
das eine Ausnahme. Dieses Gebiet der Ausnahme ist nicht ganz 
klein und ist nicht ohne Bedeutung. Es reicht vom Religiösen in 
die Sphäre des Politischen, wie die Heilige Lanze oder die charis- 
matische Königsvorstellung zeigen, es reicht ins Rechtsleben, wie 
das gestern berührte Beispiel der germanischen Ehevorstellung 
gegenüber dem kanonischen Recht lehrt. Dennoch bleibt es ein 
Ausschnitt nur des weiten deutschen Lebenskreises, und ich warme 
davor, das Schlagwort auf unseren ganzen Kulturbesitz auszu- 
dehnen. Den Ursprung ihrer germanischen Gesittung haben die 
Deutschen auch in der Zeit, da sie sich bildungsbedürftig anderen 
Kulturen als ihren Vorbildern zuwandten, niemals vergessen. Er 
ruht in ihnen von Anfang an und hat nie einer Rezeption bedurft, 
um unserem Leben eingefügt zu werden. Wiedergeburten deutscher 
Daseinswerte, wie wir sie erlebt haben, sind nicht im beschränkten 
Sinne einer Renaissance zu verstehen, sondern stellen den un- 
unterbrochenen Lebensvorgang selbst dar. Wir fühlen das Ger- 
manische als einen gar nicht zu diskutierenden Quell unseres 
ganzen Wesens in uns. Wir können es niemals auf eine Stufe mit 
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en Kesten der Antike stellen lassen. Uri das Wort Fr. Th. 
schers zu variieren: „Das Germanische versteht sich immer 
von selbst.‘“ Es ist das Ungermanische, das nachgewiesen werden 
muß. 
Ich glaube mich auch darüber nicht zu täuschen: Wollten 
wir eine germanische Kontinuitätsforschung mit lauter Stimme 
als dringende Forderung der Zeit verkünden, dann würden wir 
nur allzu leicht ein Mißverständnis erwecken, als ob wir unserer 
germanischen Grundsubstanz und ihres entscheidenden Beitrags 
zur heutigen Weltkultur nicht sicher wären. Immer noch wird die 
Welt weithin von dem, romanischem Denken entsprungenen 
Axiom beherrscht, daß es nur eine echte Kultur gäbe, die von 
den Römern hinterlassene, von den romanischen Nationen ge- 
hütete, und daß die Germanen diese meist nur als einbrechende 
Störenfriede beeinflußt hätten. Ihm gegenüber werden wir dem 
germanischen Anteil am Bestande der abendländischen Gesittung 
die ihm gebührende Geltung am besten dadurch verschaffen, daß 
wir ihn mit der sicheren Selbstverständlichkeit vertreten, welche 
seinem Gewichte entspricht. 


* * 
* 


Damit bin ich bei meinem letzten Gedanken angelangt. Das 
ist der Wunsch, das Kontinuitätsproblem möchte von dem 
schweren Makel der Entartung, des Volksverrates befreit werden, 
den eine ungenügende Einsicht in die ewigen, natürlichen Wege 
der Menschheitsentwicklung allzu leicht auf jede Kulturübernahme 
wirft. Wir kehren zu unsern Ausgangswerten zurück. Kultur- 
entlehnung ist, stellten wir fest, ein allgemeiner, ein nicht weg- 
zudenkender Vorgang des Lebensablaufs allüberall. Wie kann 
auf ihm an sich ein Makel liegen? Ohne Versuchung gibt’ es 
keine Bewährung, mehr, nur wo Stahl auf Stahl trifft, sprühen 
Funken. Wie erst im Kampf der Mann sich beweist, so in 
der Auseinandersetzung der Kulturen der Wert der Völker. Nicht 
in der Übernahme fremder Kulturelemente an sich kann ein- 
Vorwurf gefunden werden. Höchstens in wahlloser Übernahme 
und in Unterwerfung unter fremdes Wesen. Kulturübernahme 
erfolgt aber zunächst stets in einer Auswahl. Es findet eine Sie- 
bung statt. Kulturübernahme bedeutet auch noch lange nicht 
Überfremdung, denn es vollzieht sich stets der Prozeß der mehr 
oder weniger starken Umwandlung und Anpassung des Fremden- 
an die eigene Art. Erst innerhalb dieser Grenzen kann der be- 
urteilende Richtspruch einsetzen. Wir, die wir uns ein junges 

Historische Zeitschrift 168. Bd. 17 
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Volk nennen, wollen wir uns schämen, die zusammenbrechende 
Kultur viel älterer Entwicklung aufgefangen und uns angeeignet 
zu haben? Das Germanentum und namentlich das deutsche Volk 
hat eine unerhörte, weitoffene Aufahmebereitschaft bewiesen. 
Aber hat es deshalb sein eigenes Wesen verloren ? Durch unsere 
Geschichte ziehen sich die Perioden ebenso stärkster Kulturüber- 
‚nahmen wie auch stärkster Besinnung auf die eigenen Werte, in 
Reformation und Humanismus, in der Romantik, in unseren 
Tagen. Nach den Griechen und Römern sind einzig die Germanen 
als das nächste der wahrhaft kulturschöpfenden Volkstümer in 
der europäischen Geschichte aufgetreten. Niemand wird sagen 
können, daß sie das Erbe der Alten nicht in einem großen Sinne 
aufgenommen und verwaltet hätten. Gewiß haben sich Ger- 
manen verströmt in der Welt unendlichen, lang angesammelten 
Kulturreichtums, in die sie eintraten. Aber sie trugen in sie auch 
die ungeheuren Kräfte ihrer jungen, frischen Art ein. Wir wollen 
nicht als Splitterrichter, als ob wir nicht mehr das Vertrauen zu 
unserer Volkskraft hegten, um Entlehnungen aus jener anderen 
Welt rechten. Auch die Völker können vom Geschick nicht nur 
den Gewinn des Lebens, der Berührung mit anderen verlangen 
sondern müssen gleicherweise seine Verluste tragen. Kultur- 
übernahme bleibt Schicksal. Was ein Volk daraus gestaltet, 
darauf kommt es an. Wir haben unsere deutsche Gesittung 
daraus hervorgehen lassen. Als einem Weltvolk geziemt uns, auch 
in Zukunft ebenso weltoffen wie selbstbewußt zu bleiben. 
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NIKOLAUS KOPERNIKUS 
UND DER DEUTSCHE LEBENSKREIS 


Rede, gehalten bei der Kopernikusfeier der Universität Berlin 
am 24. Mai 1943 


VON 
FRITZ RÖRIG 


Wenn am 24. Mai 1943 in Europa und in Amerika des 400-' 
jährigen Todestages von Nikolaus Kopernikus gedacht wird, dann 
wird durch diese seltsame Einmütigkeit in einer durch die schwer- 
sten Kriegsereignisse zerrissenen Welt deutlich, daß die Leistung 
dieses Mannes hüben und drüben als für die ganze Welt bedeutsam 
und entscheidend empfunden wird. Der Inhalt dieser Leistung 
ist die Schaffung eines neuen Weltbildes mit all seinen bahn- 
brechenden und umwälzenden Folgen. " 

Dem Mittelalter bis ins 15. Jahrhundert hinein schienen die 
für eine selbständige Auseinandersetzung mit der Weltschau des 
Griechentums notwendigen Kräfte zu fehlen. Um 1510 aber stan- 
den die leitenden Grundgedanken des neuen, von Kopernikus ge- 
stalteten Weltbildes fest: Die Erde verliert ihre zentrale Stellung 
und bewegt sich mit den anderen Planeten in kreisförmigen Bahnen 
um die Sonne, mit einer täglichen Rotation um ihre eigene Achse. 
Das geozentrische Weltbild weicht einem heliozentrischen. Zwi- 
schen 1523 und 1532 gewinnt das System des Kopernikus seine 
endgültige Gestalt. Es ist ungleich umfassender, als es die allzu 
sehr vereinfachte Formel, deren ich mich hier bediene, erkennen 
läßt. Aber der grundsätzliche Gegensatz gegen das, was vorher 
war, wird durch sie immerhin deutlich. Er ist Allgemeingut mensch- 
lichen Wissens. An dieser Stelle mehr über die astronomischen 
Fragen selbst auszuführen, über konzentrische, exzentrische und 
epizyklische Kreise zu sprechen, steht mir nicht zu. Nur des 
Kopernikus eigene Worte aus dem 10. Kapitel des ı. Buches seines 
Hauptwerkes, der Revolutiones, mögen hier selbst sprechen: „In 
der Mitte aber von allem steht die Sonne. Wer möchte in diesem 
schönsten Tempel — gemeint ist das Weltall — diese Leuchte 
an einen andern oder bessern Ort setzen, als an den, von wo aus 
sie das Ganze zugleich erleuchten kann ? So herrscht in der Tat 
die Sonne, von ihrem königlichen Thron aus, über die sie um- 
kreisende Familie der Gestirne.“ 
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Die heute in dem ehrenden Gedenken an Nikolaus Kopemi- 
kus hervortretende Einmütigkeit der Welt ist aber nur scheinbar. 
Denn die Kopernikusfeiern des feindlichen Auslands gelten gewiß 
nicht dem Danke für eine die ganze Welt verpflichtende deutsche 
Leistung. Der Deutsche Nikolaus Kopernikus soll vielmehr ab- 
danken zugunsten eines polnischen Nikolaus Kopernikus. Sein 
Ruhm soll das Ansehn Polens heben und zum Zeugnis einer be- 
sonderen Blüte des geistigen Lebens Polens um 1500 werden. 

Versuche, unseren Astronomen für das polnische Volk in An- 
spruch zu nehmen, sind seit dem 19. Jahrhundert zahlreicher ge- 
worden. In einer kritischen Prüfung dieser polnischen Thesen 
hat die deutsche Forschung die Lebensverhältnisse des Kopemi- 
kus gründlichst durchforscht. Das Ergebnis ist wissenschaftlich 
so vollkommen sicher unterbaut, daß es als abschließend zu gelten 
hat. Die in diesen Tagen erscheinenden ‚„Kopernikus-Forschun- 
gen“, herausgegeben von Johannes Papritz und Hans Schmauch, 
fassen die Arbeit der letzten Jahre eindrucksvoll zusammen. Ihnen 
sind auch meine Ausführungen verpflichtet, namentlich ihrer sorg- 
fältigen Durchforschung der persönlichen Lebensverhältnisse des 
Kopernikus!). Auf sie möchte ich zunächst in fast stichwort- 
artiger Kürze eingehen, um von hier aus mein eigentliches Thema 
zu gestalten. 

Der Name Kopermikus ist ein Herkunftsname: er ist abge- 
leitet von dem Kirchdorf Köppernig bei Neiße in der heutigen 
deutschen Provinz Oberschlesien. Der slawische Name des Ortes 
hat aber nichts mit der Zusammensetzung seiner Bevölkerung 
zu tun. Um 1270 hatte die deutsche Besiedelung des Neißelandes 
ihren Abschluß erreicht. Zu der Zeit, als ein männlicher Vorfahre 
unseres Kopernikus nach Krakau abwanderte, gegen Ende des 
14. Jahrhunderts, nahm ihn ein noch so gut wie vollständig deut- 
sches Krakau auf. Erst um 1450 verschob sich bei den in Krakau 
Zuziehenden zum ersten Male die Prozentzahl der deutschen Zu- 
wanderer gegenüber den polnischen Zuwanderern zugunsten der 
letzteren?2).. An dem weit überwiegenden deutschen Charakter 
der Altstadt Krakaus konnte das aber noch nichts ändern. Drei 


I) Sie verdanken wir den verschiedenen Arbeiten von Hans Schmauch, 
namentlich seinem ersten Beitrag in den ‚‚Kopernikusforschungen‘. — 
Daneben ist immer noch das gründliche und stoffreiche Werk von L.Prowe, 
Nicolaus Coppernicus, 2. Bde. 1883/84 zu nennen. — In die Aufgaben der 
Kopernikusforschung führt ein: F.Kubach, Nikolaus Kopernikus, in: Die 
Burg. Vtschr. d. Inst. f. dtsche. Ostarbeit, 1941. 

2) K. Lück, Deutsche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens, 1934, 


S. 73. 








— 


X opemi- 
heinbar. 
n gewiß 
leutsche 
jehr ab- 
S. Sein 
iner be- 
erden. 
in An- 
her ge- 
Thesen 
‚operni- 
haftlich 
1 gelten 
rschun- 
mauch, 
Ihnen 
T SOTg- 
sse des 
hwort- 
Thema 


abge- 
utigen 
Ortes 
terung 
landes 
rfahre 
le des 
deut- 
rakau 
n Zu- 
n der 
rakter 
Drei 


auch, 
et 
rowe, 
>n der 
ı: Die 


1934, 





Nikolaus Kopernikus und der deutsche Lebenskreis 265 
———————u—uunn 
Generationen der Koperniks, vom Urgroßvater unseres Nikolaus, 
der wahrscheinlich 1396 das Bürgerrecht erwarb, bis zu seinem 
Vater, haben in Krakau gelebt. Großvater und Vater wirkten 
bereits als Fernkaufleute, also innerhalb des Berufes, der auch im 
15. Jahrhundert in Krakau in deutschen Händen lag. Großvater 
und Vater haben durch Ehen mit Deutschblütigen die Zugehörig- 
keit zum deutschen Volkstum bekräftigt. 

Als der Vater unseres Kopernikus in den fünfziger Jahren 
des 15. Jahrhunderts, damals noch unverheiratet, nach Thorn 
zog, tauschte er eine deutsche Stadt mit der anderen. Auch in 
Thorn beginnt erst im Laufe des 15. Jahrhunderts eine polnische 
Unterwanderung. In die führenden Familien der Stadt, die über 
Rat und Schöffenbank verfügten, ist noch auf lange hinaus kein 
Pole eingedrungen. Die Übersiedelung nach Thorn bedeutete für 
den damals noch unverheirateten Vater unseres Kopernikus einen 
erneuten sozialen Aufstieg. Er wird deutlich in der Eheschließung 
mit der Tochter des Fernkaufmanns und Schöffenmeisters Lukas 
Watzenrode von Thorn im Jahre 1462 und in seiner eigenen Wahl 
ins Schöffenamt. Damit war er in engste Lebensgemeinschaft ge- 
kommen zu einer der stolzesten dieser deutschen Bürgerfamilien 
des damaligen Thorns. Für die Lebensschicksale unseres Astro- 
nomen sind diese seine mütterlichen Verwandtschaftsbeziehungen 
entscheidend geworden. 

Als 1483 der zehnjährige Nikolaus Kopernikus seinen Vater 
verlor, hat sein Onkel mütterlicherseits, Lukas Watzenrode, da- 
mals Domherr von Kulm und Ermland, auf die Erziehung und 
vor allem das Studium des jungen Nikolaus entscheidenden Ein- 
fluß ausgeübt. Mit einem älteren Bruder hat er zunächst die St. 
Johannispfarrschule in Thorn und dann vermutlich das Parti- 
kular, eine höhere Schule in Kulm besucht. 1491 folgte das 
gemeinsame Studium der Brüder in Krakau, wo auch ihr Onkel 
28 Jahre vorher seine Studien begonnen hatte, und wo ihre 
Schwester verheiratet war. In diesem Krakau war inzwischen 
das Polentum innerhalb der städtischen Bevölkerung gegenüber 
der Mitte des Jahrhunderts zwar im Vordringen, aber in Stadt, 
Stadtbild und führender Bürgerschicht herrschte das deutsche 
Element noch immer bestimmend vor. 

Die Krakauer Universität bot, wie jede bedeutendere Uni- 
versität ihrer Zeit, in der Zusammensetzung des Lehrkörpers und 
der Studentenschaft bei der betonten Freizügigkeit von Lehrern 
und Schülern kein einheitliches nationales Bild; schon deshalb 
ist es irrig, von einer polnischen Nationaluniversität in modernem 
Sinne zu sprechen. Zudem hat das größte Verdienst an ihrer um 
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1400 erfolgten Reorganisation der deutsche Stadtschreiber 
Matthaeus von Krakau. In den Hörerkreisen waren die deut- 
schen Scholaren am stärksten vertreten, umfaßten mindestens 
50 v. H., und in der Astronomie lehrten allein drei Gelehrte deut. 
scher Herkunft die Sternenkunde. Hier wird der junge Kopemi- 
kus zum ersten Male mit den bedeutenden Leistungen von deut- 
schen Astronomen, wie Peurbach und dem Franken Johann 
Müller von Königsberg, genannt Regiomantanus, in Berührung 
gekommen sein. Allerdings hat in Krakau das Studium der all- 
gemeinen Fächer für den in der Artistenfakultät immatrikulierten 


Kopernikus noch im Vordergrund gestanden; denn er war von 
seinem Oheim für den Beruf des Geistlichen vorgesehen. Wenn 
Kopernikus 1495 Domherr des Frauenberger Doms wurde, so 
wird auch hier die führende Hand des inzwischen zum Bischof 


von Ermland aufgestiegenen Oheims deutlich. Die Mitgliedschaft 


am Frauenburger Domkapitel hat Kopernikus den ungestörten 
Ausbau seines weiteren Studiums ermöglicht. 

Auch bei seinen italienischen Studien spüren wir die bestim- 
mende Hand des Oheims. In Bologna war Lukas Watzenrode einst 
zum Doktor des Kirchenrechts promoviert worden; hier war er 


sogar 1473 oberster Vorsteher der hochangesehenen deutschen 


Landsmannschaft, der natio Germanica geworden. Es war selbst- 
verständlich, daß auch Nikolaus und sein ihm auch nach Bologna 
folgender Bruder Glieder der natio Germanica wurden. Gerade 
in ihrem exklusiven Verhältnis zu den polnischen Scholaren führte 
die natio Germanica ihre Glieder in einer durch das Zusammen- 


wohnen in einem bestimmten Viertel betonten deutschen Lebens 
gemeinschaft. Auch für die Richtung des Studiums war der Weg 


vorgesehen, den einst der Oheim durchlaufen hatte: das geistliche 
Recht. Wie Kopernikus in Bologna den Titel Magister artium 
liberalium nachträglich erwarb, so hat er später auch den Doktor 
der Dekrete in Ferrara erworben. Der eigentlich entscheidende 


Inhalt seines Studiums in Bologna wurde aber die Astronomie. 


In Dominicus Maria di Novara fand er den Lehrer und Freund. 


Auch dieser war in humanistischer Aufgeschlossenheit den Schrif- 
ten von Peurbach und Regiomontanus zugetan, so daß Kopernikus 
auch in der Fremde im Zusammenhang mit den deutschen 
Astronomen blieb. Ein erneuter Studienurlaub, den er sich 1501 in 


Frauenburg holte, ermöglichte ihm noch weitere zwei Studienjahre 


in Italien, diesmal in Padua, wo er allerdings auf Wunsch des 


Kapitels Medizin studierte, denn ausgebildete Ärzte waren rar. 
Im Herbst 1503 konnte Kopernikus nach einer breit und sorg- 
los angelegten Studien- und Wanderzeit, die ihn auch für Jahres- 
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frist nach Rom führte, als angesehener, weltkundiger Mann in die 
Heimat zurückkehren, in einen wiederum durch seine Pfründe 
wohlgesicherten Lebenskreis. Jetzt folgte die persönliche Be- 
währung im Dienste des Kapitels. Er verfügte nicht nur über 
ein eindringendes Wissen auf dem Gebiete der Astronomie und 
Mathematik, sondern war im gesamten Bereich des Humanismus 
bewandert, in klassischen Sprachen, ihrer Literatur, aber auch auf 
dem Gebiete des Rechts. Dazu verfügte er über Kenntnisse und 
raktische Erfahrung auf dem Gebiete der Heilkunde. 

Der bischöfliche Oheim berief seinen Neffen zunächst auf 


die bischöfliche Residenz in dem stolzen Schloß Heilsberg. Koper- 


nikus stand hier seinem Onkel auch als Arzt zur Seite, wie er auch 
späteren Bischöfen von Ermland als ärztlicher Berater zur Seite 
gestanden hat. Der eigentliche Sinn der Berufung nach Heilsberg 


war aber, ihm erneute Muße zu wissenschaftlicher Arbeit zu geben, 


ınd die hat Kopernikus aufs beste benutzt. Denn in den sechs 
Jahren auf Heilsberg haben sich Kopernikus die Grundzüge jenes 


Werkes ergeben, das erst in seinem Todesjahr vor die Öffentlich- 
keit trat: „De revolutionibus orbium caelestium‘, ‚Über die 
Kreisbewegungen der Weltkörper‘“. Als er seit I5Io seinen stän- 


digen Sitz in Frauenburg hatte, wählte er zu seiner Wohnung einen 


Wehrturm aus, der zugleich seine Sternwarte war. In Frauenburg 
banden ihn aber jetzt die Pflichten des Dienstes im Kapitel. Seit 


ısız war er Kanzler des Kapitels. Manche politische Mission 
wurde ihm anvertraut, z. B. die Vertretung auf dem preußischen 
Landtag. In der Verwaltung des domkapitularischen Gebietes 


hat er offenbar Erhebliches geleistet. Längere Zeit hat er in ihrem 
Dienst als Administrator des Kapitels auf der Kapitelsburg Allen- 


stein geweilt. Wie hoch man Persönlichkeit und Erfahrung des 
Kopernikus innerhalb des Domkapitels einschätzte, zeigt, daß 
man ihn 1523 bei einer Bischofsvakanz zum General-Administra- 
tor des Bistums bestimmte. Was ihn aber unsterblich gemacht 
hat, das leistete er in den letzten Jahren seines Lebens in seiner 


sillen Kurie auf der Frauenburger Domburg. — 


So knapp dieser Überblick über die Lebensumstände des 
Kopernikus hier auch ausgefallen sein mag — über die Frauen- 
burger Zeit wird in anderem Zusammenhange noch einiges hin- 
zugefügt werden —, so gewinnen diese selbst erst ihren rechten 
Rahmen, wenn man sie in größeren und allgemeineren Zusammen- 


hängen sieht, als in den scheinbar mehr oder weniger zufälligen 
des isolierten Einzelfalles. 


Für die Gestaltung der Lebensverhältnisse des Kopernikus 
ist, so sahen wir, die Familie mütterlicherseits, die Watzenrodes 
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in Thorn, von größerer Bedeutung geworden, als die’des Vaters 
Johann Papritz!) verdanken wir eine Nachfahrentafel des mütter- 
lichen Großvaters unseres Kopernikus, des Thorner Schöffen- 
meisters Lukas Watzenrode. Sie umfaßt vier Generationen. Das 
Bild, das sich hier bietet, mag manchem überraschend erscheinen. 
Unter den 25 aufgeführten Nachfahren und ihren nächsten Ange- 
hörigen finden sich Fernkaufleute, die zugleich Ratsherrn, Bürger- 
meister und Schöffen in Thorn, Danzig und Krakau sind. Es 
finden sich aber auch Bischöfe, Domherrn und Äbtissinnen. Noch 
einmal, im 15. Jahrhundert, werden wir daran erinnert, daß diese 
nach dem deutschen Osten vorgeschobenen bürgerlichen Familien 
sich immer wieder mit Blut aus Altdeutschland auffrischten: 
Köln und Braunschweig begegnen als Herkunftsorte, dazu Unna 
in Westfalen als Heimat der weitverzweigten Familie der Giese. 
Ihr entstammt der Kopernikus über seinen Tod hinaus in treuer 
Freundestat verbundene Bischof Tiedemann Giese von Culm: 
ihr entstammt aber auch jener uns durch das Bild Holbeins be- 
kannte Georg Giese, der zu den hansischen Stalhofkaufleuten in 
London gehörte. Es ist, als ob das weiträumige und in sich so 
lebendige und feste Gefüge von kaufmännischen Verwandtschaf- 
ten aus der besten Zeit der Hanse hier in der Gruppe der mit 
Kopernikus verwandten oder’ verschwägerten Männer noch ein- 
mal volle Anschaulichkeit gewinnen sollte. Und doch würde es 
nur ein Beispiel neben anderen sein, wenn uns ähnliche Verwandt- 
schaftsbilder für andere Persönlichkeiten des hansischen Kauf- 
mannskreises zur Verfügung stehen würden. Wenn auch die 
Loitzen aus Stettin und Danzig mehrfach in der Verwandtschafts- 
tafel auftreten, so werden wir hier bereits an Formen der kauf- 
männischen Großunternehmung erinnert, die über die eigentliche 
Hansezeit hinausweisen und den Fuggern, aber auch den deutschen 
Geschlechtern der Krakauer Boner und Thurzo mit ihren Berg- 
bauunternehmungen näher stehen. Deutsch-polnische Versip- 
pungen fehlen fast ganz in dieser Nachfahrentafel. Nur einer von 
ihnen, Lukas von Allen, hat in einer ersten übrigens kurzen und 
kinderlosen Ehe eine Polin adligen Geblüts zur Ehefrau gehabt. 


Jedenfalls gibt uns dies Verwandtschaftsbild einen deutlichen 
Hinweis, wo wir es einzuordnen haben: an das Ende des hansischen 
Verfahrens, durch straff geordnete Verbindungen blutsverwandter 
deutscher Menschen weite Räume in einer dauerhaften Ordnung 
wirtschaftlich zu erschließen. An der Spitze dessen, was im 


1) In den oben genannten ‚„Kopernikusforschungen‘‘ S. 132 ff. Bereits 
vorher erschienen in: ‚„Jomsburg‘, Jg. ı, 1937, S. 192 ff. 
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16. Jahrhundert allmählich ausklingt, stand einst die Gemeinschaft 
der Kaufleute des römischen Reiches, die Gotland besuchen, die 
von dort aus die Brücke schlugen von Brügge in Flandern über die 
Neugründungen Lübeck, Wisby, Riga und Reval nach Nowgorod. 
In den Zug dieser Linie gehört ferner die Gestaltung der Ostsee 
durch eine großartige Städtegründung in ihrem ganzen Raume 
in der Zeit von 1150 bis 1250 und die innerste Zusammenfassung 
der Menschen dieser Ostseestädte mit denen der altdeutschen 
Heimat von Flandern bis zur Elbe durch eine Fülle wohlgehüteter 
verwandtschaftlicher Beziehungen vom Westen nach dem Osten. 
Diese hansisch-bürgerliche Ostwanderung ergriff aber nicht nur 
die Ostseestädte, sondern auch die der Weichsel. Im 14. Jahr- 
hundert haben Glieder bekannter Dortmunder Familien, vor allem 
der Sudermann, nicht nur Thorn, sondern auch Krakau zu ihrem 
Wohnsitz erwählt und sind hier sofort in dem sehr exklusiven Rate 
der Stadt erschienen!). Der Flandern-Polen-Ungarnhandel wies 
fier die Richtung. Für die Dortmunder bildete ungarisches Kupfer 
das begehrteste Handelsgut, in der Einfuhr nach Krakau das flan- 
drische Tuch. 

Krakau als Stadtanlage gehört aber nicht mehr in die Städte- 
gründungen des hansischen Bereichs, wohl aber in die erst ganz 
neuerdings in ihrer Großartigkeit erkannten Städtegründungen 
von Mitteldeutschland her nach Polen hinein. Diese Städtegrün- 
dungen, „wie die Perlen an der Schnur der Handelswege auf- 
gereiht“?), hat der deutsche Kaufmann planend und gestaltend 
geschaffen. Genau wie bei den hansischen sind sie in ihrer Funk- 
tion aufeinander abgestimmt, und diese Funktion hat ihnen der 
in den polnischen Osten vorstoßende deutsche Kaufmann nach 
seinen Bedürfnissen gegeben. Auch in den weiten Räumen des 
südlichen Polens ist der Deutsche der Zauberer gewesen, der die 
in diesem Raume vorhandenen latenten Möglichkeiten zu blühen- 
dem Leben erweckte. Auch hier folgten die Städtegründungen den 
vorausgehenden Handelsfahrten, die hinübergriffen bis in den 
Bereich des Schwarzen Meeres mit seinen von den Genuesen an 
der Krim vermittelten Orientwaren. Der Mongolensturm von 
1241 hat erst die Bahn freigefegt für diese groß angelegten deut- 
schen Gründungen. Die Städte, wie sie die Deutschen in Polen 
gründeten, waren für Polen etwas vollkommen Neues. Auch hier 


') Vgl. B. Meyer, Die Sudermanns von Dortmund. Beitr. z. Gesch. 
Dortmunds u. d. Grafschaft Mark, 1930, S. ı ff. insbesonder S. 64 ff. 

?) Joh. Papritz, Der deutsche Kaufmann an Weichsel und Warthe im 
Mittelalter und zur Beginn der Neuzeit. Jomsburg, jg. 6, 1942. 
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wurde eine Kulturzäsur zwischen West und Ost erst durch die 
Deutschen überwunden. „Die deutsche Stadt im Dienst de 
deutschen Handels hat die kulturellen Grenzen Europas um 
8 Grad nach Osten vorgeschoben.‘“ 

Von solchen Gesichtspunkten aus will das Städtewesen auch 
an der Weichsel und an der Warthe verstanden werden. Daß 
der wahrhaft Schöpferische bei diesem Vorgang, das war der 
deutsche Kaufmann, sich in der inneren Verfassung dieser Städte 
im Ratsstuhl und auf der Schöffenbank den führenden Platı 
sicherte, ist selbstverständlich, und ebenso selbstverständlic 
ist, daß er aus einem auf der eigenen überlegenen Leistung be- 
ruhenden Selbstgefühl in einem Lande wirkte, in dem das Deut- 
scheste, auch der Bevölkerung nach, die Stadt war. Gewisse 
Vorgänge in der Bevölkerungsbewegung bildeten noch keine 
ernstliche Gefahr. Soweit sie die kaufmännische Oberschicht 
betrafen, wurden sie ausgeglichen durch Zuwanderer, die seit 
der Mitte des Jahrhunderts aus den oberdeutschen Städten, vor 
allem Nürnberg, dann auch Augsburg, kamen. 

Wenn Krakau, wo der Vater des Astronomen geboren war 
und er selbst studiert hatte, namentlich im 14. Jahrhundert von 
den deutschen künstlerischen Kräften des schlesisch-böhmischen 
Raumes her gestaltet worden war, entsprechend seiner Ent- 
stehung als Stadt von Breslau her, so gewinnt jetzt Oberdeutsch- 
land ganz folgerichtig auf Plastik und Malerei der Stadt einen 
überragenden Einfluß. Bis gegen die dreißiger Jahre des 16. Jahr- 
hunderts bildete es geradezu einen „‚Vorposten Nürnberger Kunst 
im Osten‘!). Das Wunderwerk von Veit Stoß, der 1477 in Auf- 
trag gegebene, 1489 vollendete Altar in der Marienkirche, ist 
nur ein Werk, allerdings das überragende Werk, aus einer langen 
Reihe anderer. Als der junge Kopernikus die Krakauer Univer- 
sität bezog, haben seine Augen gewiß oft auf diesem Werke ge- 
ruht, zumal er selbst die Kunst des Malens erlernt hatte. Er 
wird es aber auch mit den Augen seiner Krakauer deutschen 
Verwandten und Freunden gesehen haben, die in diesem Altar 
mit vollem Recht ein Symbol ihrer deutschen Gemeinschaft 
sahen. Denn die deutsche Bürgerschaft allein hatte in freiwilligen 
Spenden den überaus hohen Betrag von 2808 Gulden für die Er- 
richtung des Altars zusammengebracht. Die Polen aber hatten 
nichts für die Vollendung des Werkes geleistet, da sie die ganze 


ı) D. Frey, Krakau, 1941, S. 26. — Vgl. ferner: H. Weidhaas, Die 
Stadt Krakau im Zeichen des Veit Stoß und ihre Stellung in der 
deutschen Kunstgeschichte, Jomsburg, Jg. 4, 1940, S. 33 ff. 
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Planung verlachten und an ihre Vollendung nicht glaubten. Dem- 
gegenüber wirkt es fast wie ein schlechter Scherz, wenn noch 
vor zehn Jahren eine polnische Jubiläumsbriefmarke Veit Stoß 
als Polen in Anspruch nahm. Die Deutschen Krakaus glaubten 
an die Fertigstellung des Altars, der ihr eigenes künstlerisches 
Anliegen war, die Polen aber standen ihm fremd, vielleicht auch 
aus innerer Gegnerschaft ablehnend gegenüber. Die Stadt Krakau 
als bauliche Planung und künstlerische Gegebenheit war eben 
durch und durch deutsch. Ihre Bauten und Kunstwerke sind 
nicht zufällig von diesem oder jenem deutschen Meister geschaffen, 
sondern es entsprach einer inneren Notwendigkeit, wenn das so 
und nicht anders geschah. Und deshalb haben die angesehenen 
Bürger der Stadt immer wieder das nobile officium des Spendens 
geübt, wie Bau und Ausstattung der Marienkirche bezeugen. Bis 
1535 wurde in ihr nur deutsch gepredigt. 1505 gibt der deutsch 
geschriebene Codex des Baltasar Beheim mit seiner Aufzeichnung 
der städtischen Erlasse, insbesondere der Ordnungen der Zünfte 
ein ungemein reizvolles Bild von der führenden Stellung der 
Deutschen im Rate und in der Verwaltung der Stadt. 

In Thorn!) war der junge Kopernikus in einem reindeutschen 
Stadtbild aufgewachsen. In seinem Geburtsjahre, 1473, war 
gerade der letzte große monumentale Bau Thorns, die Johannis- 
kirche, fertiggestellt. Ihr prächtiges Sterngewölbe läßt sofort 
erkennen, daß man sich im Bereich der Kunst des Deutschen 
Ordens befindet. Hier wurde Kopernikus getauft. Der unvoll- 
endete Turm der Kirche verriet allerdings, daß die Kraft der Stadt 
durch die Kriegswirren empfindlich gelitten hatte. Die Ruinen 
des 1454 zerstörten Ordensschlosses werden den Knaben gewiß 
beeindruckt haben. Den Markt der Altstadt beherrschte ein welt- 
licher Monumentalbau besonderer Gestaltung: das großartige 
Rathaus. Einzigartig, weil der gewaltige, ins 13. Jahrhundert 
zurückgehende Turm ursprünglich ein einzelstehender bürgerlicher 
Rüst-, Wacht- und Glockenturm war, so wie es die flandrischen 
Belfriede und der ihnen nahestehende Patrokliturm von Soest 
waren. Eindrucksvoll erinnern also in Krakau die Tuchhallen, 
in Thorn der Marktturm an die flandrischen Lebenszusammen- 
hänge beider Städte. Das Rathaus selbst war aber weit mehr als 
nur Rathaus. In einzigartiger Weise hat Thorn die mittelalter- 
liche Marktorganisation mit der Vielheit der dort werkenden und 
verkaufenden Handwerker dadurch gerettet, daß es sie alle in den 
für sie angelegten Bau, planmäßig nach Gewerben geordnet, auf- 


)) Vgl. R. Heuer, Thorn, 1931. 
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nahm und sie mit den Räumen der Verwaltung und bürgerlichen 
Repräsentation unter einem Dache vereinte. 

Es ist also ein erfreuliches Bild schöpferischer deutscher 
Kräfte, die sich allenthalben regten oder noch unmittelbar in 
ihren stolzen Denkmälern nachwirkten, wo auch immer der junge 
Kopernikus im weiten ostdeutschen Lebenskreis sich bewegte, 
Allerdings fallen bei näherem Hinsehen bereits die ersten Schatten 
auf dies Leben aus einer großräumigen und stolzen Tradition. 
Manches klang bereits an. Aber die schwerste Gefährdung des 
Ganzen ergibt sich, sobald man der Gestaltung der politischen 
Form nachgeht. Die von den Städten wie Krakau, Posen und 
Sandomir um 1300 mehrmals gemachten Versuche, einem deutsch 
eingestellten schlesischen oder böhmischen Herrscher die Her- 
schaft in Polen in die Hand zu spielen, waren 1312 endgültig ge- 
scheitert. Damit war das Schicksal der Deutschen in Polen eigent- 
lich bereits vorgezeichnet. Erfüllt hat es sich erst nach der Zeit, 
als Kopernikus in Krakau studierte. Deshalb gehören diese Vor- 
gänge nicht hierher. 

Um so notwendiger ist eine genauere Kenntnis der Schick- 
sale der unteren Weichsellande zur Zeit des Wirkens unseres 
Kopernikus in Frauenburg am Frischen Haff. Denn gerade ‚durch 
seine politische Tätigkeit‘ soll — nach polnischer Auffassung — 
Kopernikus ‚Beweise für sein Bewußtsein als polnischer Staats- 
bürger gegeben haben‘. 

Wenn auch der erster Thorner Frieden, der 1411 der Schlacht 
von Tannenberg folgte, den territorialen Bestand des Ordens- 
staates nur geringfügig geändert hatte, so war sein inneres Gefüge 
um so verhängnisvoller erschüttert.!) Die beschämenden Vorgänge 
der inneren Ordensrevolution gegen den Retter des Ordens in 
schwerer Not, Heinrich von Plauen, hatten die Achtung und das 
Zutrauen zur Ordensführung im Lande selbst erschüttert. Im 
Rahmen des Ordensstaates war aus dem deutschen Kolonisten- 
volk längst ein neues mit dem Boden von West- und Ostpreußen 
verbundenes deutsches Volkstum geworden. Wie es sich als Teil 
des deutschen Muttervolkes fühlte, so war es für die politischen 
Ideen und Einrichtungen der übrigen deutschen Territorien, und 
das waren landständische, um so empfänglicher, als eine innere Ent- 
fremdung zwischen Orden und Volk im Ordensstaat zweifellos 
eingetreten war. Die schweren Geldforderungen, zu denen der 


') Für die politischen Vorgänge von 1410 bis 1569 im allgemeinen: 
B. Schumacher, Geschichte Ost- und Westpreußens, 1937, S. 120#. 
und E. Keyser, Geschichte des deutschen Weichsellandes, 1939, S. 97 ff. 





a 1 nn u fd fd oe en et 5 DB 


.. °n 


oo - mi Zu m SS 2 Oo ei , 


u 4 


oo 2 ww 9: 


mi do En a co 


an 


— 


zerlichen 


leutscher 
elbar in 
er jun 

wen 
Schatten 
radition. 
ung des 
litischen 
sen und 
deutsch 
ie Herr- 
ültig ge- 
1 eigent- 
ler Zeit, 
2se Vor- 


Irgänge 
dens in 
ınd das 
rt. Im 
nisten- 
reußen 
als Teil 
tischen 
n, und 
re Ent- 
eifellos 
en der 


meinen: 
. 120#f. 
S. gzfl. 


Nikolaus Kopernikus und der deutsche Lebenskreis 273 


einst sagenhaft reiche Orden nach Tannenberg fortgesetzt ge- 
nötigt war, gaben für ständische Sonderwünsche den besten Nähr- 
boden ab. 1440 gewann der ständische Widerstand eine erste 
äußerlich greifbare Gestalt in dem „Bund vor Gewalt‘, dem sog. 
Preußischen Bunde. Noch einmal hat ein tüchtiger Ordensmeister, 
Konrad von Erlichshausen, in der Zeit von 144I—1449 die inneren 
und äußeren Schwierigkeiten mit kluger Hand zu meistern ge- 
wußt. Sein unfähiger Vetter und Nachfolger wurde der bestehen- 
den Spannung nicht mehr Meister. Im Februar 1454 kündigte 
der Bund dem Orden den Gehorsam auf. Der Kampf zwischen 
Landesherrschaft und Landständen, also ein rein innerer Krieg. 
war da. 

Nicht daraus, daß es zu ständischen Gegensätzen auch im 
Ordenslande kam, ist dem Landesadel, soweit er deutscher Her- 
kunft war, und den rein deutschen Führerschichten der Städte 
im Preußischen Bunde ein Vorwurf zu machen. Wohl aber daraus, 
daß sie in einem geradezu blinden Haß gegen den Orden sich in 
Polen den Bundesgenossen suchten. Damit haben die Stände eine 
schwere Schuld vor der Geschichte auf sich geladen. Denn nur 
durch das Anerbieten der preußischen Stände an Polen im Jahre 
1454 hat Polen überhaupt die billige Möglichkeit erhalten, sich 
mit Erfolg in die preußischen Angelegenheiten einzumischen. Das 
Ende brachte nach einem dreizehnjährigen Verwüstungskrieg der 
zweite Thorner Frieden vom Jahre 1466. 

Dieser Frieden hat die staatsrechtlichen Verhältnisse ge- 
schaffen, innerhalb derer sich das Leben und auch das politisch 
verwaltungsmäßige Handeln des Frauenburger Domherrn Koper- 
nikus abspielte. 

Der Ordensstaat war endgültig zerrissen, beschränkt auf die 
östlichen Gebiete. Nicht mehr in der Marienburg, sondern in 
Königsberg hielt der Ordensmeister Hof. Auch in dieser sehr be- 
schränkten Machtstellung hatte er jetzt dem polnischen König 
den Treueeid zu leisten. Das Band, das den Orden mit dem Reiche 
verband, war endgültig durchschnitten. Der ganze Westen des 
Ordenslandes war dem Orden verloren und mit Polen vereinigt, 
wie man in Preußen meinte, in einer Ordnung, die dem Lande sein 
Sonderleben mit eigenem Landtage, besonderen Gesetzen, Ver- 
waltung und Sprache beibehielt. Das Bistum Ermland blieb ein 
selbständiger geistlicher Kleinstaat mit eigener Verwaltung unter 
Bischof und Kapitel, aber belastet mit dem ungemein dehnbaren 
Recht der Schirmvogtei des jeweiligen Polenkönigs. 

Thorn, die Heimatstadt des Kopernikus, ist auf der Seite der 
Städte die treibende Kraft gewesen, die zum Kampf gegen den 
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Orden mit polnischer Hilfe 1454 gedrängt hatte. Der ältere Lukas 
Watzenrode, der Großvater unseres Kopernikus, hat als einfluß- 
reicher Mann zweifellos diese Politik aktiv mitgemacht, und sein 
Sohn Lukas, der Bischof, war ein erbitterter Hasser des deutschen 
Ordens. Auch in der Folgezeit hat die Sorge, der Orden könne 
doch noch einmal die Herrschaft über sein gesamtes altes Gebiet 
wiedergewinnen, in Westpreußen und im Ermland die Politik 
mitbestimmt. Das alles hat aber nicht verhindert, daß man jetzt 
in Westpreußen wie im Ermland zu einer bewußten Abwehr 
gegenüber der nicht mehr zu verkennenden Absicht der polnischen 
Krone Westpreußen und Ermland einfach zu Teilen des gesamt- 
polnischen Reiches zu machen, überging. 

Staatlich dachte die alte Ordensopposition westpreußisch- 
partikularistisch, völkisch aber fühlte und dachte sie deutsch. 
Es sollte sich als ihr Verhängnis erweisen, zu glauben, daß der 
Bundesgenosse von 1454 sie in beiden Hinsichten gewähren lassen 
würde. Die Auseinandersetzungen über die Bestimmungen des 
„Inkorporationsprivilegs‘‘ von 1454 hörten während langer Jahr- 
zehnte nicht auf. Besonders empfindlich war man gegenüber 
polnischen Versuchen, auf den Landtagen den Gebrauch polnischer 
Sprache einzubürgern. Auf dem Thorner Landtag von 1504 hat 
Bischof Lukas von Ermland, also der Oheim des Kopernikus, er- 
klärt, er wolle lieber aus dem preußischen Landesrat ausscheiden, 
als die verlangte polnische Schwurformel leisten. Dabei handelt 
es sich bei ihm um den Mann, aus dessen Einstellung gegen den 
Orden man die weitestgehende Zuneigung zu Polen gefolgert hat. 
Noch 1561 hat der Vertreter Danzigs im Landesrat Einspruch 
erhoben, als drei Mitglieder polnisch abstimmten: ‚Man säße 
allhie nicht wie Polnische, sondern wie Preußische Räthe, die 
Teutsch gebohren, zur Teutschen Zunge gehöreten‘!). Auf dem 
Lubliner Reichstag von 1569 ist die Streitfrage über das Verhält- 
nis zu Polen gewaltsam einseitig von Polen entschieden worden. 
Der partikularistische Wunschtraum von 1454 war ausgeträumt 
Nur Danzig, das auch hier mannhaften Widerspruch wagte, hat 
seine halbstaatliche Selbständigkeit mit großem Geschick zu 
wahren gewußt. — 

Für das Bistum Frauenburg, das in das föderalistische System 
des preußischen Ständestaates eingefügt war, ergaben sich genau 
dieselben Probleme, und mit ihnen genau dieselbe Abwehrstellung 
gegenüber polnischen Begehrlichkeiten. Bedingt durch die be 
sonderen Verhältnisse kamen hier Abwehrmaßnahmen gegen Ver- 


8) W. Recke, in: A. Brackmann, Deutschland und Polen, 1933, $. 143 
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suche des polnischen Königs, den Bischof zu nominieren und von 
sich aus polnische Geistliche in das Kapitel zu bringen, hinzu. In 
beiden Gefahrzonen ist man bis über den Tod des Kopernikus 
hinaus im wesentlichen erfolgreich gewesen. Der rein deutsche 
Charakter des Kapitels konnte allerdings nicht behauptet werden. 
Die wenigen polnischen Kapitelglieder fanden aber nur über den 
polnischen König gegen den Willen des Kapitels Zutritt. Erst 
ı533 hat zum erstenmal ein Nationalpole in Frauenburg stän- 
digen Wohnsitz genommen. Das Kapitel selbst aber hat bei seinen 
Wahlen zäh an dem alten Brauche festgehalten, Deutsche aus 
Preußen, darunter bevorzugt Söhne aus angesehenen Familien 
preußischer Städte, wie Danzig und Thorn, in das Kapitel zu 
holen. Das Beispiel des Kopernikus zeigt, daß das Bürgertum 
damit zugleich eine äußere Voraussetzung hoher geistiger Leistun- 
gen für einzelne seiner besten Söhne verteidigte. 

Aus dieser vollkommen eindeutigen politischen Lage heraus 
hat Kopernikus als Domherr in gleicher Front wie das übrige 
Kapitel gehandelt; d.h. er hat sich an der Abwehr gegenüber 
polnischen Eingriffen aller Art beteiligt, so gut es nur gehen 
wollte. Die ihm anvertrauten Vertrauensstellungen innerhalb 
des Kapitels lassen keinen Zweifel darüber zu. Auf der anderen 
Seite entsprach es nur dem Gesetz, nach dem dieser geistliche 
Kleinstaat 1466 angetreten war, daß er die polnische Hilfe gegen- 
über dem Ordensstaat auch weiterhin benötigte. Denn wie ein 
Albdruck lastete gerade auf dem fast ganz vom Ordensland um- 
schlossenen Ermland die Furcht vor einer vom Orden anzumel- 
denden Revision gegenüber der Entscheidung von 1466. Und sie 
war nicht unbegründet. So ist es vollkommen verständlich, daß 
Kopernikus, als er 1518 von dem Friedensschluß zwischen Polen 
und Moskau erfuhr und damit die Hoffnung des Ordensmeisters 
auf Hilfe von Moskau gescheitert sah, erleichtert über diese Ent- 
astung aufatmete. Trotzdem kam es zum Kriege, der gerade 
Ermland empfindlich traf. Da eine neutrale Haltung undurch- 
führbar war, mußte man polnische Hilfsvölker aufnehmen. Als 
aber die unmittelbare Gefahr vorbei war, war die erste Sorge, daß 
man den polnischen Hauptmann aus der Allensteiner Burg, deren 
Verteidigung Kopernikus leitete, wieder los wurde. 

Erst das Jahr 1525 brachte mit der,Säkularisierung des Ordens- 
staates durch Albrecht von Brandenburg in den Beziehungen zu 
Ermland eine merkliche Entspannung. Seit es keinen Orden mehr 
gab, legte sich die geradezu beklemmende Furcht vor der Wieder- 
kehr des Ordensregiments. Selbst die jetzt eintretende konfessio- 
nelle Gegensätzlichkeit verhinderte nicht einen durch humanisti- 
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sche Neigungen hüben und drüben erleichterten Verkehr zwischen 
dem Königsberger Hof und Bischof und Kapitel von Ermland. 
Als Herzog Albrecht 1541 den 6g9jährigen Kopernikus bat, einem 
ihm persönlich nahestehenden Rat seine ärztliche Hilfe zu ge 
währen, ist Kopernikus unverzüglich an den Hof des protestan- 
tischen Fürsten gereist. 

So wenig sich also Kopernikus der Realität der politischen 
Verhältnisse und Bindungen, in die er hineingeboren war, ent 
ziehen konnte, so wenig hat sein Verhalten etwas mit der Gesin- 
nung eines polnischen Staatsbürgers zu tun. Politisch war er 
ermländisch-preußischer Partikularist, seinem Wesen nach aber 
ein Deutscher, und zwar ein Deutscher edelster Prägung. Als mit 
dem Bischof Dantiscus und dem Jesuitenzögling Hosius von 
Polen her der Geist unduldsamer Gegenreformation in Frauen 
burg eingeführt werden sollte, hält sich der bereits bejahrte 
Kopernikus betont zurück und steht ein für seinen alten, ange- 
griffenen Freund, den Domherrn Alexander Sculteti aus König- 
berg. Bei dem Deutschtum eines Kopernikus bedarf es keiner 
besonderen Beteuerungen oder zänkerischer Auseinandersetzungen 
Man muß es sehen in dem großen Zusammenhang deutscher 
Lebensformen in ihrem östlichen Vorfeld. Es besteht einfach in 
dem ruhigen Wirken aus einer durch die Jahrhunderte bewährte 
Leistung in diesem östlichen Deutschland und weiter auch den 
östlichen Europa, einer Leistung, die getragen war von einem 
ungebrochenen Lebensgefühl, dessen Überlegenheit eine stil 
Selbstverständlichkeit war. — 

Nach dieser Richtung hin steht aber Nikolaus Kopernikus 
an einem Ende. Denn all die großen Voraussetzungen seine 
eigenen Lebens gehen zu Ende. Die hansischen Blutströme ver- 
siegen und in Polen beginnt der Niedergang und die innere Zer 
setzung besten deutschen Volkstums. Die Zeiten, wo sich in 
Frauenburg im Domkapitel Danziger, Thorner und Elbinge 
Bürgersöhne zusammenfanden, fast wie innerhalb einer Verwandt 
schaft, waren zu Ende, als Kopernikus starb. Ermland wurde jetz 
mit polnischen Einwanderern durchsiedelt. Für den Osten fokt 
jetzt im städtischen Bereich der schwere Verlust der führenden deut 
schen Stellung in Polen, also außerhalb der deutschen staatliche 
Grenzen, und der slawische Einbruch in den zertrümmerten Oste 
des deutschen staatlichen Raums, in Preußen. Es versiegen abe 
auch die großartigen künstlerischen Ausstrahlungen aus de 
deutschen Städten des inneren Deutschlands: Veit Stoß und de 
Brüder Vischer aus Nürnberg haben in Polen keine gleichwertige 
Nachfahren mehr gefunden, und ein Berndt Notke und Claus Ber 





—— 


zwischen 
“rmland. 
it, einem 
e zu ge- 
rotestan- 


‚litischen 
Nat, ent- 
>r Gesin- 
, war er 
ach aber 
Als mit 
sius von 
Frauer- 
bejahrte 
1, ange- 
Königs 
es keiner 
tzungen 
leutscher 
infach in 
ewährten 
uch dem 
’n einem 
ine stille 


ypernikus 
en seines 
öme Vel- 
nere Zer- 
>) sich in 
Elbinger 
'erwandt- 
urde jetzt 
sten folgt 
‚den deut- 
aatlichen 
ten Osten 
egen aber 
aus den 
3 und die 
hwertigen 
laus Ber 


Nikolaus Kopernikus und der deutsche Lebenskreis 277 


aus Lübeck nicht mehr im Norden und Osten der Ostsee. Was 
aber die Reformation im Osten errungen hatte, wird zum guten 
Teil, gerade wieder in Polen, durch die Gegenreformation in Frage 
gestellt, wenn nicht beseitigt. 

Aus dem Bereich des Politischen kam der verhängnisvolle 
Einbruch. Die ganze Tragödie des Niedergangs besten deutschen 
Volkstums im weiten östlichen Grenzraum ist nur ein schmerz- 
licher Beleg dafür, daß es nicht gut tut, wenn die kulturelle Ent- 
wicklung eines Volkes und die Gestaltung seiner politischen Form 
so gegensätzliche Wege gehen, wie es seit dem hohen Mittelalter 
im Bereich des heiligen römischen Reichs deutscher Nation ge- 
schehen ist. Echte Kultur wandelt sich in kulturelle Scheinblüte 
und wird schließlich zwangsläufig und unbarmherzig hinein- 
gerissen in die durch die Vernachlässigung der politischen Form 
entstehende Katastrophe. Und dann mag es kommen, daß die 
politischen Gewinner einer solchen Selbstzerstörung mit begehr- 
lichen Händen hinübergreifen selbst in die Jahrhunderte vor einer 
solchen Wende und für sich Menschen und Werte in Anspruch 
nehmen, die selbst noch ganz in und aus dem alten deutschen Volks- 
und Kulturgefüge gelebt haben und aus ihm erwachsen sind. Das 
ist der Fall bei Polens Ruf nach Kopernikus. 

Es stand aber noch etwas anderes hinter dem für uns unver- 
ständlichen Bemühen der Polen, Männer wie Kopernikus, ja selbst 
Veit Stoß um jeden Preis vor sich selbst und vor aller Welt als 
die ihren, wörtlich, wie es Ptasnik formuliert hat, als „Polens 
größten Stolz vor der Welt‘!) in Anspruch zu nehmen. Es ist 
die vollkommene Armut an wirklich großen Männern des Geistes 
und der Kunst aus einer so überaus fruchtbaren Zeit, in der 
Deutschland, Italien und Frankreich ermüden müßten, die 
schöpferischen Kräfte, die sie selbst hervorgebracht haben, auch 
nur aufzuzählen. Wer ist nicht alles in Nürnberg und Augsburg, 
in Basel und Würzburg, in Straßburg und Köln, in Wittenberg 
und Lübeck auf kürıstlerischem, geistigem und religiösem Gebiet 
Zeitgenosse von hohem und höchstem Rang des Nikolaus Koper- 
nikus gewesen! Wer aber von Nichtdeutschen in Polen ? — Letzten 
Endes erfolgt also der Griff nach diesen beiden Großen unseres 
Blutes aus einem niederdrückenden Gefühl der eigenen Leere. 

In den Aufgaben, die uns die Kopernikusforschung stellt, 
hat deshalb die Auseinandersetzung mit der polnischen Forderung, 
aufs Ganze gesehen, nur die Bedeutung einer im tieferen Sinne 
des Wortes unwesentlichen Episode, so wichtig und verdienstvoll 


K.Lück, a.a.0. S$. 159. 
Historische Zeitschrift 168. Bd. 
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ihre Abweisung auch sein mochte. Über sie können jetzt die 
Akten geschlossen werden. Denn Kopernikus ruht fest und sicher 
in dem gesamtdeutschen Kulturkreis mit seinen humanistischen 
Verbindungen nach Italien hinüber. Wenn er in Frauenburg die 
Kathedrale betrat, erinnerten die Lanzentürme des Domportals 
an den Ursprung, die hansischer Linie von Lübeck über Danzig; 
sie zeugten stumm, und für Kopernikus gewiß unbekannt, von 
der durch Glieder der Lübecker Ratsfamilie der Fleming im 13, 
Jahrhundert einst durchgeführten Gründung von Frauenbur 
und Braunsberg. An dem Tage, als er die Augen schloß, erreichte 
ihn im Angesicht des Todes aus Nürnberg das erste Exemplar 
seines Lebenswerkes, der Revolutiones. Tod und Unsterblichkeit 
sind hier in wunderbarer Symbolik ineinander verschlungen. Der 


treue Helfer in Nürnberg bei der Drucklegung war der ehemalige 
Wittenberger Professor Rheticus, aus Feldkirch in Vorarlberg 


stammend. So ist Kopernikus immer mit dem ganzen deutschen 
Kulturkreis irgendwie gebend und nehmend verbunden gewesen. 
Soweit seine Briefe und Schriften nicht lateinisch- sind, wie es 
in der Humanistenzeit üblich war, sind sie deutsch. Kein pel- 


nisches Wort von ihm ist überliefert. 


In seinem Eigensten, der Gestaltung des Weltbildes, steht 


er der Arbeit der griechischen Philosophen mit Ehrfurcht und 
innerer Selbständigkeit zugleich gegenüber!). Für die Weiter- 
führung und zugleich die Überwindung antiker Geistesarbeit 
haben auf dem Gebiete der Astronomie die Deutschen das Ent- 
scheidende geleistet. Sie waren vielleicht gerade deshalb dazu 


fähig und berufen, weil sie, wie der Humanist Enea Silvio einmal 
bemerkt, mehr aus der Natur heraus als aus der Meinung, der 
Thecrie, leben?2). Kopernikus ist auch der große Beobachter ge- 
wesen; seine Beobachtungen aber dienten einer mit mystischer 
Gläubigkeit erfüllten wissenschaftlichen Idee: der Idee der besten 
Ordnung des Kosmos. Deshalb war er seinem Zeitgenossen Tycho 


Brahe überlegen, von dem Goethe sagt, daß „er sich dem ganzen 


Himmel gewachsen fühlte, insofern er sich durch die Sinne fassen 
und durch Instrumente bezwingen ließ‘, und deshalb war nur 
er fähig jene Lehre zu begründen, die — um wiederum mit Goethe 


ı) Zum folgenden vgl. jetzt E. Brachvogel, Nikolaus Kopernikus in 
der Entwicklung des deutschen Geisteslebens. In: Kopernikusforschunge 
(s. oben) S. 33 ff. 

2) P. Joachimsen, Der Humanismus und die Eutwicklung des deut- 
schen Geistes. Dt. Vtjschr. f. Literaturwissenschaft u. Geistesgesch. 
Jg- 1930. 
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zı sprechen!) — „unter allen Entdeckungen und Überzeu- 

gen“ die größte „Wirkung auf den-menschlichen Geist hervor- 
gebracht“ hat. Peurbach und Regiomontanus sind seine Weg- 
bereiter, Keppler und Bessel seine Vollender. Kopernikus aber 
hat die große und entscheidende Wende gebracht. Er hat das 
Tor wahrhaft weit aufgestoßen. Es führte in eine neue Welten- 
schau, die immer weitere Horizonte erschloß, weit über den 
Gesichtskreis des Kopernikus hinaus, weil der entscheidende 
Schritt mit der Sicherheit des die Wahrheit suchenden Genies 
gemacht worden war. 

Die Astronomie eines Kopernikus ist alles andere als isoliertes 
Spezialistentum. Sie selbst ist eingebettet in das religiös-philo- 
sophische Gefüge deutschen Geisteslebens seit den Tagen des 
deutschen Neuplatonismus und der deutschen Mystik eines Meister 


Eckardt. Auch hier ist der große Geist des deutschen 15. Jahr- 


hunderts zu nennen: Nikolaus von Cues. Von ganz anderer Seite 
her, der philosophischen Spekulation, war auch er zur Aufhebung 
des geozentrischen Weltbildes gekommen. Für ihn gab es kein 
Oben und Unten mehr im Kosmos, sondern jeder der Weltkörper 
war „unmittelbar zu Gott‘. In der Stärke seines Naturgefühls 


steht Kopernikus endlich einem anderen nahe, dessen Namen wir 


mit Ehrfurcht nennen: Paracelsus. So verschieden Wesen und 
Lebensläufe beider gewesen sind, in einem berühren sie sich: Beide 
sind Wahrheitssucher um der Sache willen, und deshalb echte 
deutsche Forscher, stehen vollkommen fern aller Humanisten- 
eitelkeit. 

Das sind nur Andeutungen. Wichtiges blieb ungesagt, und 


vor dem Wesentlichsten des Kopernikusproblems breche ich ab. 
Ich möchte aber glauben, daß in den mannigfach abgestimmten 
Worten des Gedenkens auf unsern Kopernikus auch die nicht fehlen 
sollen, die ihn in der Verbundenheit mit den großen deutschen, 
den Osten wesentlich gestaltenden Kräften sehen, in denen er 
durch Abstammung und Herkunft fest verwurzelt ist. — 


Soweit aber in diesen Tagen in einer uns feindlichen Welt 
des Kopernikus gedacht wird, nicht aus dem lauteren Motiv der 
Ehrfurcht vor dem Großen, sondern aus der Absicht, uns den 
Mann zu rauben, indem man ihn feiert, so wandeln sich solche 
Veranstaltungen bei der unlösbaren Verbundenheit des Koper- 
nikus mit dem deutschen Lebenskreis letzten Endes zu einer un- 


gewollten Huldigung vor dem deutschen Geist. 


') Goethes sämtliche Werke, Jubiläumsausgabe, Bd. 40 S. 206 und 185. 
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PAUL CAMBON UND GENERAL BOULANGER 
vVoN 
HANS HALLMANN 


Drei Veröffentlichungen hat Henri Cambon bisher dem Andenken 
seines Vaters Paul Cambon gewidmet!). Wenn die Reihe auch 
noch nicht abgeschlossen ist, so gibt das bisher Vorliegende doch 
bereits einen lehrreichen Einblick in die Wesensart und den Werde- 
gang eines Mannes, der ein Menschenalter lang (von 1886 bis 1920) 
als einer der ‚Großen Botschafter‘ Frankreichs in der europäischen 
Diplomatie eine recht bedeutende Rolle gespielt hat. Die bio- 
graphische Leistung Henri Cambons ist nicht die eines gelehrten 
Fachmannes; hier spricht der Stolz und die Pietät des Sohnes 
und der in der Revanchetradition aufgewachsene aktive Diplomat. 
Auch die Arbeit des Herausgebers hat etwas Unbekümmert- 
Kavaliermäßiges an sich; die Auswahl der Briefe in der Zeitschrif- 
tenausgabe ist anders wie im „Briefwechsel“, Kürzungen und Un- 
stellungen sind nicht gekennzeichnet. Aber die mitgeteilten Stücke 
sind zweifellos echt und bei aller Lückenhaftigkeit von hohem 
Quellenwert. Denn es sind Briefe, in denen Paul Cambon sich 
zu seiner Mutter Virginia Cambon geb. Larue, seiner Frau Anna, 
Tochter des Generals Gu£pratte, seinem Bruder Jules, seinen 
nächsten Mitarbeitern und einigen wenigen politischen Freunden 
ganz ungeschminkt ausspricht, also Zeugnisse des Tages und der 
Stunde, als solche gewiß nicht immer allzu schwer zu nehmen, aber 
rıit dem Wert und Reiz der Unmittelbarkeit und Ungezwungenheit. 

Paul Cambon ersteht in diesen Zeugnissen vor uns in einem 
lebensvollen Bilde: eine männlich feste Persönlichkeit, den Dämo- 
nien des Daseins zwar verschlossen, abhold ‚‚den slawischen oder 
germanischen Nebelhaftigkeiten‘, auf die Welt der lateinischen 
„raison‘‘ und „clart£‘‘, des „‚bon sens‘‘ und „ordre‘‘ begrenzt, aber 
in dieser Begrenzung um so schärfer umrissen, ein kraftvolle 
Vertreter gallisch-bürgerlicher Kultur, der inneren Form nach 


1) Paul Cambon, Lettres de Tunisie. Revue des deux Mondes 101. Jahr, 
8. Periode, Bd. 3 (1931), S. 127—ı50, 373—398. — Paul Cambon, 
Ambassadeur de France (1843—1924). Par un Diplomate (i. e. Hear 
Cambon). Paris (Plon) 1937. 327 S.— PaulCambon, Correspondanc 
1870— 1924. T.I (1870—ı1898). Avec un commentaire et des notes par 
Henri Cambon. Paris (Grasset) 1940. 461 S. Zitiert nur mit Seitenangabe 
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wie aus deren klassischer Zeit im 17. Jahrhundert. Was die äußere 
Erscheinung angeht, so war Paul Cambon wohl nur mittelgroß, 
aber nordisch bestimmt im Gesichtsschnitt, mit blauen Augen 
md rotblondem Bart; gleichwohl ein liebhaberischer Freund des 
Lichtes, der Sonne und der Farben des Südens. Nordfranzose 
war er aucı: dem Wesen nach: ein nach klassischer Haltung stre- 
bender, durch ‚nd durch geformter Mann von Strenge und Ernst, 

n und würdevoll in seiner Haltung, im vertrauten Kreise 
aber von jener Heiterkeit, wie sie geistige Überlegenheit, ein in 
hoher und reiner Atmosphäre gelebtes Leben und die aus Kräfte- 
überschuß geborene Tatenfreude erzeugen. Zurückhaltend gegen- 
über Fremden, besaß Cambon einen ausgesprochen starken Fami- 
liensinn. Voll von zartester Rücksicht und dankbarer Fürsorge 
war er Jahrzehnte hindurch für die früh verwitwete ‚Mutter der 
Gracchen‘, wie Freunde die bedeutende Frau nannten, die erst 
im Jahre 1905 im Alter von 84 Jahren starb, für seinen zwei Jahre 
jüngeren Bruder Jules, den er von Jugend auf ein wenig bevaterte, 
für seine Frau, die nach dreijähriger Ehe so leidend wurde, daß 
nur ein umhegtes Leben in mildem Klima sie ihm noch zwanzig 
Jahre erhielt, für den einzigen SohnHenri, für die nächsten Freunde 
und Mitarbeiter. 

Bei aller Gemessenheit, ja vielleicht Steifheit, war Cambon 
aber ein gewiegter Kenner des diplomatischen Handwerks, schon 
inden Jahren seiner Verwaltungstätigkeit rühmlich bekannt für 
seine Kunst der Menschenbehandlung, als Botschafter erst recht 
ein Meister seines Fachs, der hohe gesellige Kultur mit bedeuten- 
der Überredungs- und Führungsgabe im diplomatischen Verkehr 
vereinigte und auch dieMittel der List und Finte nicht verschmähte. 
Im Bilde des Sechzigers meint man um die etwas schweren Augen- 
lider einen fuchsartigen Zug zu entdecken. 

Paul Cambon war der Typus des politischen Menschen, wie 
ein alter Römer bis in die letzten Fasern seines Wesens durchtränkt 
vom Geiste der Staatlichkeit, den Begriffe wie Autorität, Führung, 
Disziplin, Ordnung umschreiben, ein gerade gewachsener Geist 
von hoher Intelligenz, unablässig nachsinnend über Fragen der 
Politik, dabei aber nie zufrieden mit der Rolle des Zuschauers und 
Betrachters, sondern erfüllt von dem unwiderstehlichen Drang, 
die Wirklichkeit nach den lange überlegten und zäh festgehaltenen 
Zielen zu gestalten. Er war ein unermüdlicher Arbeiter, in jünge- 
ren Jahren oft asketisch nur dem Dienste lebend, mit zunehmender 
Reife immer mehr dem Ideal der letzten Präzision und vollendeten 
Formung im Stil seiner Berichterstattung sich annähernd, ein 
Mann, der sein Handwerk zur Kunst erhob und eine ganze Schule 
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von jüngeren Mitarbeitern darin ausbildete, wie denn überhaupt 
etwas fast schulmeisterlich Belehrendes und Erziehendes in 
seinem Wesen angelegt war. Dabei war er aber keineswegs plump 
und grob, sondern hatte das feinste Gefühl für Takt und Deli- 
katesse, ein Kenner der Nuancen und Halbtöne. 

Wie ein solcher Mann in den krisen- und skandalreichen Jahren 
der Dritten Republik seinen Weg fand, liegt jetzt offen vor uns. 
In revolutionären Zeiten konnte auch dieser für Parteipolitik x 
gar nicht geschaffene Staatsmann seinen Aufstieg nur über die 
herrschende Partei nehmen. Paul Cambon, geboren am 20. Januar 
1843 in Paris, hatte dort Rechtswissenschaft studiert und war 
bei Ausbruch des Krieges von 1870 als licencie en droit Hilfsarbeiter 
eines Pariser Rechtsanwalts. Obwohl Neffe eines künftigen 
Bischofs und befreundet mit dem späteren Kardinal Lavigerie, 
war der Sohn eines Lederhändlers durch Familientradition und 
Erziehung ein gemäßigter Liberaler und Republikaner. Mit seinem 
Bruder Jules gehörte er in den letzten stürmischen Jahren des 
zweiten Kaiserreichs dem oppositionellen Kreise an, der sich um 
Jules Simon und die Brüder Ferry scharte. Als die Regierung der 
nationalen Verteidigung am 4. September 1870 die Republik be- 
gründete, wurde Jules Ferry zum kommissarischen Präfekten des 
Seine-Departements bestellt; er nahm Paul Cambon als General 
sekretär. Es gehörte zeitlebens zu Cambons besten Erinnerungen 
wie er am 18. März 1871, nachdem er mit Ferry pflichtbewußt 
bis zum letzten Augenblick im Stadthaus gegen den Ansturm der 
Kommune ausgeharrt hatte, mit knapper Not in abenteuerlicher 
Flucht dem Tode entging. Die Eindrücke dieser Wochen: die 
französischen Niederlagen, die Belagerung von Paris, der Bürger- 
krieg unter den Augen des siegreichen Feindes, das alles grub sich 
tief ın sein Gedächtnis ein und machte einen neuen Menschen aus 
ihm, der sein Leben der Wiederherstellung der Größe des Vater- 
landes weihte. Noch auf dem Totenbette glaubte er sich in die 
aufwühlenden Erlebnisse von 187I versetzt. 

Die Regierung von Versailles belohnte ihren treuen Partei 
gänger, dessen ungewöhnliche Begabung, Energie und Kaltblütig- 
keit zutage lagen, mit einem hohen Verwaltungsamt: Camboı 
wurde Generalsekretär der Präfektur zuerst in Nizza, dann in 
Marseille. Schon am 5. Februar 1872 ernannte Innenminister 
Casimir-Perier, mit dessen Sohn Jean, dem späteren Präsidenten 
der Republik, Cambon eng befreundet war, den im Süden hocı 
bewährten, gerade 29 Jahre alten Juristen zum Präfekten seine 
Heimatdepartements Aube. Als politischer Beamter teilte Cam- 
bon nun in den Jahren des Kampfes um die Republik deren 
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schwankende Geschicke. Nach dem Sturze von Thiers traf ihn 
inTroyes die Abberufung in dem Augenblick, als er gerade seinen 
eigenen Hausstand begründen wollte (1. 7. 1873). Dem Gemeinde- 
rat Dr. med. Clemenceau verdankte er schließlich einen Unter- 
schlupf, die Anstellung als Waiseninspektor in Paris, die ihm die 
Heirat erlaubte. Als im Februar 1876 die Wahlen eine republi- 
kanische Mehrheit brachten, schlug auch die Stunde Cambons 
wieder, der sich, ohne eigentlicher Parteimann zu sein, in enger 
Fühlung mit der Gruppe des „centre gauche“ gehalten hatte. Er 
wurde Präfekt in Besangon (22. 3. 76), fühlte sich aber in der 
Freigrafschaft nie recht wohl und gab die Stellung nach dem 
Staatsstreich des 16. Mai 1877 wieder auf. Im Herbst desselben 
Jahres entschieden die Neuwahlen endlich den Sieg der Republik. 
Innenminister de Marcere im dritten Kabinett Dufaure ernannte 
seinen Schützling Cambon um Weihnachten zum Präfekten des 
Departements Nord mit dem Sitz in Lille, wo er sich nun vier 
Jahre lang auf schwierigstem Posten im Industriegebiet als her- 
vorragender Verwaltungsmann auszeichnete. 

Cambon wußte, wo seine Fähigkeiten lagen: obgleich er seinen 
Überzeugungen stets treu blieb, fand er keinen Geschmack am 
Parteikampf, an unfruchtbaren Intrigen und Debatten, am un- 
sicheren Schicksal des Parlamentariers und Ministers. So hat er 
nie Deputierter werden wollen, höchstens für den Senat wollte 
er kandidieren, solange es unabsetzbare Senatoren gab. Nicht 
nur aus Gründen der sicheren Versorgung, sondern seinem inner- 
sten Wesen entsprechend besaß er ‚le goüt tout romain de l’admi- 
nistration“: Der Verächter der ‚„teuflischen Erfindung‘ des all- 
gemeinen Wahlrechts litt Qualen, wenn er erleben mußte, daß es 
nicht gelang, in der Dritten Republik Stetigkeit und Autorität 
der Regierungen zu erreichen. Es ist bezeichnend für Cambon, 
daß er sich dem anfangs von ihm oft hart beurteilten Gambetta 
um so mehr näherte, je mehr die Herrennatur des Tribunen in 
dessen letzten Lebensjahren zum Durchbruch kam. Gelegentlich 
konnte der Präfekt sogar einem grundsätzlichen zeitkritischen 
Pessimismus Ausdruck geben: „Ich finde die Gegenwart wenig 
erfreulich. Nicht daß die vergangenen Jahrhunderte viel mehr 
wert gewesen wären als unseres, aber alles ist heute so in Unord- 
nung, daß man nicht mehr weiß, wo man steht. Ich glaube, daß 
wir den Anfang einer neuen Revolution erleben, die ganz friedlich 
vor sich gehen wird ohne Schaffotte und Kapitalverbrechen, die 
aber die Wirkung hat, unbedingt jedes aristokratische Element, 
die Aristokratie des Namens und des Geistes, aus dem öffentlichen 
Leben zu beseitigen. Man wird mehr und mehr in die Mittelmäßig- 
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keit versinken, das ist das Gesetz der Demokratie. Amerika is 
die Beute der Mittelmäßigkeit‘“ (14. ıı. 80; S. 131). 

Bezeichnend ist die Folgerung, die Cambon aus dieser Fey. 
stellung zieht: ‚Cela entraine necessairement ces abaissemenis i 
l’etranger. On fait de moins en moins figure.‘‘ Der Präfekt äußer 
sich sonst in seinem Briefwechsel, soweit er wenigstens mitgeteilt 
ist, nur wenig über die Außenpolitik. Zeugnisse eines ausgespr- 
chenen Revanchegeistes fehlen. ‚Avoır une politigue nationak « 
jaıre figure en Europe‘‘, das war für ihn das selbst verständliche 
außenpolitische Ziel. Im übrigen teilte er die ‚‚opportunistische‘ 
Ansicht Gambettas, daß es bei aller Treue zum Fernziel der Re- 
vanche zunächst darauf ankomme, Frankreich durch eine lang. 
und harte, nüchterne Aufbauarbeit und Friedenspolitik erst wieder 
in Form und auf die Höhe zu bringen. Er hatte einen tiefen Respekt 
vor dem Sieger von 1870/71. Aus einer gewissen Wahlverwand:- 
schaft heraus imponierte ihm die deutsche Gründlichkeit und 
Methodik, so bei dem Generalkonsul Dr. Gustav Nachtigal, den 
er in Tunis näher kennenlernte. An Herbert Bismarck, mit dem 
er einen Abend in Paris zusammensaß (23. 3. 83), und an Ben- 
hard von Bülow, dem späteren Reichskanzler, mußte er die guten 
Formen anerkennen, folgerte aber daraus: ‚Alle diese Leute da 
nehmen unsere Manieren an und bleiben im Grunde richtige 
Ulanen, bereit uns aufzufressen‘ (S. 191). Den Fürsten Bismarck 
nannte er bei dieser Gelegenheit „unseren schlimmsten Feind“, 
er schrieb ihm die finstersten Absichten und eine gewaltige Macht 
zu. So wollte er von den russischen Lockungen während der Sko 
belewepisode (Frühjahr 1882) nichts wissen, weil Bismarck dies 
Unglücklichen ebenso zermalmen werde wie einst die Franzosen. 
Diese werde er in Nordafrika durch die Türken beschäftigen, in- 
zwischen würden Italien und Deutschland imstande sein, Frank- 
reich zu zerstückeln! (S. 161f.). 

Man sieht, der Cambon dieser Jahre war schlecht unterrichtet 
und hatte keine Kenntnis von der wirklichen ‚Bismarckschen 
Politik der Versöhnung mit Frankreich‘. Dabei muß er die unter 
ausdrücklicher Förderung durch Bismarck betriebene Kolonial- 
politik seines einstigen Meisters Jules Ferry gebilligt haben. Ferry, 
seit September 1880 Ministerpräsident, hatte die seit dem Berliner 
Kongreß neu aufgeworfene Tunisfrage in Angriff genommen und 
es durch Truppenentsendung dahin gebracht, daß der Bey von 
Tunis, ohne formell abzudanken, die Vertretung seines Staates 
nach außen und die Wahrung der Ordnung im Innern an Frank- 
reich übertrug (sog. Bardovertrag vom ı2. Mai 1881). Er hatte 
dann die Erhebung in Tunis mit Waffengewalt niederwerfen lassen, 
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die anfänglich besciuidene Expedition hatte sich zu einem rich- 
tigen Kriege ausgewachsen, “hne daß Ferry es gewagt hätte, der 
Kammer reinen Wein einzuscheni:en. Abgesehen von den Kosten 
der Unternehmung konnten auch die Verhältnisse in Tunis, die 
Kapitulationen und die internationale Finanzkontrolle, unabseh- 
bare Schwierigkeiten insbesondere mit England und Italien mit 
sich bringen. In der neugewählten Deputiertenkammer richtete 
(lemenceau, der erbitterte persönliche Feind Ferrys und Gegner 
seiner Kolonialpolitik, die schwersten Angriffe gegen den selbst- 
herrlichen Ministerpräsidenten. Nur das Eingreifen Gambettas 
brachte die Kammer dazu, sich zu der Tunispolitik des Bardo- 
vertrags zu bekennen. Ferry trat zurück, um dem eigentlichen 
Sieger Gambetta den Platz zu überlassen. Präsident Grevy 
ließ jetzt endlich den schon alt und müde gewordenen und durch 
Niederlagen geschwächten Tribunen an die Macht gelangen, in 
der sicheren Voraussicht, daß er bald verbraucht sein würde. 
Gegenüber der Spannung, die das Experiment Gambetta hervor- 
rief, trat die Tunisangelegenheit eine Zeitlang in den Hintergrund. 
Es blieb aber eine Schicksalsfrage für Frankreich, ob man bei 
dieser ersten Kolonialunternehmung der Dritten Republik mit 
Ehren und Erfolg seinen Weg zu Ende gehen werde oder ob der 
innenpolitische Zwist dem Lande eine außenpolitische Niederlage 
bereiten werde. 

Paul Cambon hat mit tiefem Bedauern den tragischen Verlauf 
dieses mißglückten Versuchs eines „bürgerlichen Caesarismus‘“ 
verfolgt. Es geschah in den ersten Wochen des Kabinetts Gam- 
betta, daß er mit seinem Bruder die persönlichen Zukunftsaus- 
sichten besprach und sie sich die Frage vorlegten, ob es richtig 
sei, gegebenenfalls in den Auswärtigen Dienst zu treten: ‚Im 
Grunde ist der Mangel an Persönlichkeiten erschreckend. Es ist 
das größte Übel im Augenblick, und es wird sich noch vergrößern. 
Das ist das Gesetz der Demokratie. Man bildet sich ein, daß ein 
Personal sich mit der Zeit bilden wird. Das ist ein Irrtum. Wenn 
die öffentliche Tätigkeit einen nur mit Leuten mit losem Mund- 
werk in Verbindung bringt, werden die gut erzogenen jungen Leute 
sich davon fernhalten. Den Nachwuchs wird mehr und mehr die 
Welt der Politiker stellen.... Was die Botschafter angeht, so 
wird die Brut immer seltener‘ (29. ır. 81; $. 142). Das waren 
allgemeine Erwägungen ohne konkreten Anlaß; Cambon ahnte 
nicht, wie bald er vor der Entscheidung stehen würde. 

Denn schon am 26. Januar 1882 stürzte Gambetta über der 
Frage der Listenwahl. Im 2. Kabinett de Freycinet wurde der 
Senatspräsident Leon Say zum sechstenmal Finanzminister, ein 
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alter Gönner Cambons, der ihm sofort die Stellung als Genenl- 
sekretär in seinem Ministerium anbot. Nach reiflicher Überl 
lehnte Cambon ab. Er wollte nicht in die Unstetigkeit des park- 
mentarischen Betriebs hineingezogen werden. Wenige Tage später 
fragte der Personaldirektor des Außenministeriums, Jules Herbette 
im Auftrage de Freycinets bei Cambon an, ob er bereit sei, nacı 
Tunis zu gehen, um die französische Herrschaft dort in Form zı 
bringen. Mit Rücksicht auf die Absage an Say lehnte Cambon 
auch hier zunächst ab. Erst als Freycinet und Say selbst ihn be- 
drängten, gab er nach, zumal der Auftrag seinem Ehrgeiz schmei- 
chelte und in seiner Einzigartigkeit einen starken Reiz auf ihn 
ausübte. Er übernahm damit eine der dornigsten Aufgaben, die 
der französische Staat in jenen Tagen zu vergeben hatte und die 
der verantwortungsscheue Freycinet um jeden Preis in die Hände 
des sachverständigen, energischen und klugen Parteifreundes zı 
legen wünschte. So umworben war Paul Cambon damals, daß er 
ganz ungewöhnliche Bedingungen stellen und durchsetzen konnte. 
Er verlangte, daß ihm die außenpolitische Vertretung des Lande 
ebenso übertragen würde wie die Organisation der inneren Ver- 
waltung; er wünschte seinem Bruder Jules die Präfektur in Lile 
zu überlassen, damit dieser, seinerseits nun den Schwankungen 
der Parteipolitik enthoben, sein Werk fortsetze und ihm selbst die 
Möglichkeit offenhalte, einmal Senator des Departements zu 
werden! Jules Ferry konnte scherzen: ‚Sie werden Prokonsul 
in Tunis sein und Chef der Dynastie im Departement Nord.“ Die 
Regierung bequemte sich nach einigem Sträuben den Wünschen 
Cambons an; am Aschermittwoch (22. Februar 1882) wurden die 
Dekrete ausgefertigt, die ihn mit dem Range eines Gesandten in 
d.:n auswärtigen Dienst Frankreichs aufnahmen und ihm die Stel- 
lung als Ministerresident in Tunis übertrugen. 

Mit Cambon war der richtige Mann an die richtige Stelle ge 
kommen. Er machte sich mit Feuereifer ans Werk. Entschlossen, 
nicht eher abzureisen, bis die Regierung sich auf ein klares Pro- 
gramm festgelegt hätte, arbeitete er Richtlinien aus: keine An- 
nexion, sondern ein Protektorat, eine Regierung im Namen des 
Bey, aber Abschaffung der fremden Konsulargerichtsbarkeit und 
der internationalen Finanzkommission. Es gelang nicht ganz, den 
vorsichtigen und aalglatten Freycinet zum Entschluß zu bringen. 
Auf der Reise nach Toulon mußte Cambon sich sagen, daß der 
Ministerpräsident, dieser Mann mit den Eigenschaften des Südens, 
vielleicht von ihm erwarte, was er, der Nordfranzose, gerade nicht 
wollte: ‚ein Muster zu bürsten, d. h. etwas Vorläufiges einzurich- 
ten, Sand in die Augen zu streuen, ohne im Grunde etwas Emst- 





— 


s Genen. 
|berlegung 
des parl- 
age später 
 Herbette, 
t sei, nach 
ı Form zu 
e Cambon 
st ihn be- 
iz schmei- 
iz auf ihn 
gaben, die 
te und die 
die Hände 
eundes zu 
ls, daß er 
n konnte. 
es Landes 
eren Ver- 
ır in Lilk 
'ankungen 
selbst die 
ments zu 
Prokonsul 
ord.‘“ Die 
Wünschen 
urden die 
andten in 
ı die Stel- 


Stelle ge- 
schlossen, 
lares Pro- 
keine An- 
amen des 
rkeit und 
ganz, den 
| bringen. 
‚ daß der 
s Südens, 
ade nicht 
>inzurich- 
as Ernst- 


Paul Cambon und General Boulanger 287 


haftes oder Endgültiges zu schaffen‘ (S. 165). Mit welcher Tiefe 
des Verantwortungsgefühls Cambon im Gegensatz zu solcher tages- 
politischen Oberfiächlichkeit seine neue Aufgabe auffaßte, das 
zeigt aufs schönste der ernste Brief, den er an dem Tage an seine 
Frau schrieb, an dem die Ernennungsdekrete in der Staatszeitung 
erschienen: ‚Wir verlassen heute, meine Liebe, die gewöhnlichen 
Geschäfte, um in die großen Affären einzutreten, und zwar durch 
die größten Portale. Als Präfekt kann man sich irren, man legt 
nur sich fest; aber als Chef einer Gesandtschaft kann man sein 
Land hineinziehen. Man scheidet von der Tagespolitik, man wird 
gleichgültig gegen die Formen der Regierung, um nur noch die 
allgemeinen und dauernden Interessen seines Landes zu verteidi- 
gen. Darin liegt das Schöne der Stellung: man nimmt, wie Herr 
v. Bismarck sagte, teil an der kleinen Gesellschaft von Leuten, 
welche die Geschäfte der Nationen wie ihre eigenen Geschäfte 
besorgen‘ (23. 2. 82; S. 156). 

Es ist hier nicht der Ort, die Tätigkeit Paul Cambons in Tunis 
im einzelnen darzustellen. Nur soviel sei gesagt: Es war eine 
durchaus schöpferische Leistung, die hier vollbracht wurde, ein 
staatsmännisches Wirken, das auf Jahrzehnte hinaus die Zukunft 
dieses Landes bestimmte. Seine nächsten Mitarbeiter Maurice 
Bompard und d’Estournelles de Constant, mit denen ihn eine herz- 
liche, fast brüderliche Kameradschaft verband, wußte Cambon zu 
aufopferungsvollster Hingabe und ungewöhnlicher Leistung anzu- 
spornen. Ein Bild in der Biographie (Paul Cambon, S. 72) zeigt 
dieses Triumvirat hochgemuter Männer, die sich als Vorkämpfer 
ihrer Nation in vorderster Front desWiederaufbaues fühlen durften. 
Im Grunde einsam und auf sich gestellt, kämpfte diese kleine 
Gruppe unter der nie erlahmenden Führung ihres Meisters ihren 
guten Kampf gegen orientalischen Schlendrian und dessen 
eigensüchtige Nutznießer, gegen engstirnige Bürokraten und 
hochfahrende Militärs, gegen feige Verantwortungsscheu, schwach- 
mütige und knauserige Ängstlichkeit daheim und gegen rivali- 
sierende fremde Mächte. Nach zwei Jahren hingebendster 
Arbeit und schwersten Ringens konnte Cambon sein Pro- 
gramm im wesentlichen als erfüllt betrachten, das Protek- 
torat Tunis hatte seine Form gefunden. Als es galt, das 
Finanzgesetz für Tunis in der Kammer durchzubringen, hatte 
der gebieterische Mann zum erstenmal die Tribüne betreten 
und nicht wie ein Regierungskommissar, sondern wie ein 
Minister, ja wie ein Präsident des Ministerrats gesprochen: 
„Oh, diese große Bewährungsprobe ist also glücklich durch- 
schritten‘ (S. 224). Schwer wog der Glückwunsch, den der herbe 
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Jules Ferry, der selten lobte, ihm damals zu seinem Stolze aus- 
sprach (3. 4. 84; S. 227). 

Als Paul Cambon diesen Sieg errang, wußte er bereits seit 
einigen Wochen, daß sich ein neues Gewitter über seinem Haupte 
zusammenzuziehen drohte. In seiner vorausschauenden Art hatte 
er schon seine Vorkehrungen dagegen getroffen. Diesmal stand 
seine ganze amtliche Zukunft auf dem Spiel; es ging auf Tod oder 
Leben. Denn der Gegner, der später so berühmt gewordene Gene- 
ral Georges Bculanger, war in der politischen Welt der Dritten 
Republik ein gefährlicher Feind; auf dem glatten Boden, auf dem 
der Kampf ausgefochten werden mußte, konnte auch ein kraft- 
voller und gewandter Mann leicht straucheln. 

Es ist eine denkwürdige Auseinandersetzung, die Paul Cam- 
bon mit dem General Boulanger hatte. Es handelt sich um den 
Zusammenstoß des echten Staatsmanns mit dem Spieler, des auf 
sachliche Arbeit und den „Grund der Dinge‘ gerichteten Staats- 
politikers mit dem selbstgefälligen, für den eigenen Ruhm arbei- 
tenden Blender. ‚Unterordnung der militärischen Autorität unter 
den Residenten‘‘, das war eine der Hauptbedingungen gewesen, 
die Cambon bei der Übernahme des Amtes gestellt hatte (2. 3. 82; 
S. 162f.). Noch ein Jahr später glaubte er die Gefahr zu sehen, 
daß die als provisorisch gedachte Militärverwaltung in Tunis sich 
auf die Dauer einrichte, wenn nicht bald die Zivilverwaltung fertig 
werde (5. I. 83; S. 189f.). Doch vertrug er sich mit den Generalen 
Forgemold und Logerot, besonders bei dem letzteren, einem ein- 
fachen und geraden Manne, atmete er geradezu auf (28. 11.83; 
S. 201). Schwierigkeiten machte höchstens der Kriegsminister 
General Campenon, „störrisch wie ein Maultier‘. 

Da erfuhr Cambon in Paris, wo er wegen der Kammerverhand- 
lungen über Tunis weilte, daß Logerot durch den General Boulanger 
ersetzt werden solle. Er kannte seinen Mann: ‚‚Der einstige Oberst 
von Besangon!!) Der wird uns das Leben sauer machen. Seine 
Frau ist ein dummes Stück und er selbst ein Ehrgeizling ohne 
Skrupel und nichts weniger als zuverlässig‘‘ (25. 2. 84; S. 219). 
Sofort setzte er den Ministerpiäsidenten Jules Ferry ins Bild, 
ließ durch ihn Boulanger ‚belehren‘ und fand den General darauf- 
hin „prachtvoll abgerichtet, fügsam und fromm‘“ (S. 221). 

Am 23. Juni 1884 trafen die Boulangers in Tunis ein. Cambon 
ergießt seinen Spott über die „Pute‘‘ von Frau und äußert sich 


als Menschenkenner über den General: „Boulanger hat einen ofie- 


!) In Besangon war Cambon vom 22. März 1876 bis 27. Juni 1877 Präfekt 
gewesen, er hatte dort den Obersten Boulanger kennen gelernt. 
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nen Kopf. Seine Vorgänger haben beide im Grunde nicht ver- 
standen, was wir hier wollen. Boulanger versteht es, er ist zu sehr 
von Paris und hat zu großen Ehrgeiz, um hier die Rolle einer 
Lederhose‘ (eines alten Haudegens) zu spielen. Er wird uns also 
unterstützen oder wenigstens keine Schwierigkeiten machen, aber 
er ist sehr empfindlich, er hat einen eisernen Charakter, und wenn 
man eines Tages einen Streit mit ihm hätte, wäre das unheilbar. 
Er ist schlau, gewandt, sehr ehrgeizig, guter Soldat, denn sein 

ungewöhnliches Avancement läßt sich nicht allein durch seine 
politischen Eigenschaften erklären, aber ich glaube, es mangelt 
ihm an hoher geistiger Kultur. Obwohl er eine Weltreise gemacht 
hat, denn er ist über Indien von seiner Mission nach den Vereinig- 
ten Staaten zur Hundertjahrfeier der Unabhängigkeit zurück- 
gekehrt, ist seine Unterhaltung nicht abwechslungs- und inhalts- 
reich. Er hat offenbar den Wunsch, hier möglichst kurze Zeit zu 
bleiben und, wenn er kann, ein Armeekommando zu angeln“ 
(24.6. 84; S. 231). 

Soweit der erste Eindruck; in den nächsten Wochen studiert 
Cambon geradezu das Wesen des Generals: am Nationalfest trägt 
er mehrere Ordensbänder übereinander auf der Schulter, seine 
Eskorte ist kaum weniger stark als die vorbeimarschierendenTrup- 
pen, er liebt augenscheinlich sehr „ce qu’on appelle le fla-fla“. Er 
hat eine gewisse Intelligenz, aber vor allem eine fabelhafte Ge- 
schicklichkeit (,‚savoir-faire‘‘). Es fehlt ihm an Kultur des Geistes, 
bei der Unterhaltung spürt man, daß er wenig gelesen, wenig über 
höhere Gegenstände nachgedacht hat; er hat keine allgemeinen 
Ideen, denkt immer nur an Beförderung und Personalpolitik. 
Tunis ist eine zu kleine Bühne für ihn, er denkt an hohe Stellen 
für sich, er sieht es auf das Kriegsministerium ab und wird sich 
nicht in kleine Schwierigkeiten verstricken. Aber wenn er in 
Frankreich ist, als Minister oder Korpskommandant, wird er 
seinen Charakter nicht ändern und seine Personalpolitik fort- 
setzen. „En un mot, ce n’est pas un coeur Eleve ni un esprit etendu. 
C'est un habile, un trös grand habile“‘ (16./26. 7. 84; S. 233/35). 

Es gab in der Tat keine besonderen Schwierigkeiten mit dem 
General, solange die Herrennatur Jules Ferrys in Paris die Regie- 
rung führte. Anders wurde es, als zum größten Bedauern Cambons, 


der die Rückwirkung sogleich in der Stimmung in Tunis spürte, 
ein „Sturm von Verrücktheit‘‘ den Tonkinesen hinweggefegt hatte 


(Cambon an Ferry, 6.4.85; S. 241). Von heute auf morgen ließ 
nun Boulanger die Maske fallen und die alte Rivalität zwischen 


der Residentschaft und dem Armeekommando sollte bald uner- 
trägliche Formen annehmen. Während der Kabinettskrise war 
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der Name des Generals für das Kriegsministerium genannt worden: 
das scheint ihm in den Kopf gestiegen zu sein. 

Seit Jahren führte Cambon mit den militärischen Stellen 
einen zähen, erfolglosen Kampf um die Aufhebung der ‚‚Bureauz 


de renseignement‘ aus den Tagen der Besetzung, die mit der Zivil- 
verwaltung in Wettbewerb traten (Paul Cambon, S. 6of., 6s) 


Die Militärs hatten sich mit dem Protektoratsgedanken nie be. 
freunden können, sie- wollten in Tunis wie im eroberten Lande frei 
schalten und walten können, ohne auf die Landesgesetze oder auf 
Eigentumsrechte Rücksicht zu nehmen. Das führte zu vielen 
Reibungen mit der Zivilverwaltung. Mit Geduld und gutem Willen 


hatte Cambon indes bisher immer noch einen Ausgleich zu schaffen 


vermocht. 

Mit Boulanger erwies sich das seit dem Sturz Ferrys als un- 
möglich. Nach vorbereitenden Mißhelligkeiten kam es sehr bald 
zum entscheidenden Zwischenfall: In einem: Konzertcaf& war ein 
französischer Offizier von einem italienischen Anwaltsgehilfen 
insultiert worden. Der Italiener wurde zu 8 Tagen Gefängnis 
verurteilt und, als der Staatsanwalt wegen zu geringen Strafmaßes 
Berufung einlegte, zur Aburteilung in zweiter Instanz nach Algier 
geschafft. Trotz dieses völlig korrekten Vorgehens gab General 
Boulanger einen Tagesbefehl heraus, der die Soldaten aufforderte, 
ım Falle einer tätlichen. Beleidigung blankzuziehen, da sie von den 
Gerichten nicht genügend geschützt würden! Den Residenten 
stellte er vor die vollendete Tatsache (Paul Cambon, S. 72). Es 
entstand erhebliche Aufregung unter Einheimischen und Aus- 
ländern, Parteien für und wider den General bildeten sich, Bou- 
langer arbeitete mit allen Mitteln der Propaganda und drohte das 
mü!:same Aufbauwerk des Residenten völlig zu zerstören. 

Aber wenn der General an einen leichten Sieg geglaubt hatte, 
so unterschätzte er seinen Gegner. Es hatte Cambon an „Zivil 
courage“ nie gefehlt, und jetzt tat sie sich in glänzendster Weise 
kund. Mit den Worten des Sohnes zu sprechen: „Es ist das Jahr 
der großen Bewährungsprobe, in der auf schlagende Art seine 
Charakterstärke, Kaltblütigkeit und Urteilsschärfe und die Kraft 
seiner natürlichen Autorität sich bestätigten. Dank dieser Eigen- 
schaften ging er als Sieger aus einer Prüfung hervor, der jeder 
andere erlegen wäre‘ (Paul Cambon, S. 68f.). Der damals 42 Jahre 
alte Staatsmann stand auf der Höhe seiner Kraft und konnte sich 
wohl zutrauen, es mit dem um sechs Jahre älteren General auf- 
zunehmen. 

Einen ersten Sieg errang Cambon ohne Mühe: er erwirkte ein 
Dekret des Präsidenten der Republik, das ihn (23. 6. 1885) zum 
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Generalresidenten beförderte, alle Regierungsmacht in der Regent- 
schaft Tunis in seine Hand legte und auch die militärischen Kom- 
mandanten zu Wasser und zu Lande ihm unterstellte. Aber als 
Cambon dem General das Dekret zur Kenntnis gab, erwiderte 
dieser, er erwarte die entsprechenden Befehle des Kriegsministers, 


um sich nach ihnen zu richten. Diese Befehle aber blieben aus, 


es war offenkundig, daß General Campenon seinen Untergebenen 
schützte. 

So mußte Cambon den Schauplatz des Ringens nach Paris 
verlegen; er wartete die Feier des Nationalfestes noch ab, dann 
reiste er am I6. Juli nach Paris, um dort bei den höchsten Stellen 


der Republik seine Sache selbst zu vertreten. Die Regierung, die 


einsah, daß Boulanger nicht allein das Feld in Tunis behaupten 
durfte, rief auch den General nach Paris. Auf dem Boden der 
Hauptstadt fochten die beiden Männer nunmehr ihren seltsamen 
Zweikampf aus, der länger als ein halbes Jahr dauern sollte und 
in grellster Weise die Schwäche und geringe Autorität der Regie- 
rung ans Licht brachte. Nur in solcher Zeit war ein Duell in der- 
art grotesker Form möglich. 

Nach dem Sturz Jules Ferrys ging in der Republik der Streit 
um die Frage: Kolonialpolitik oder Revanchepolitik weiter. Im 
Grunde war es die Sehnsucht der breiten Massen nach größerer 
Kraft und Autorität der Regierung, die von der Rechten und der 
radikalen Linken zu ihrem Kampf gegen die bisherige Mehrheit der 
opportunistischen Mitte ausgenutzt wurde. So begann diese Mehr- 
heit zerrieben zu werden zwischen dem Ansturm von rechts und 
inks. Die Regierung Henri Brisson mit dem Außenminister de 
Freycinet und dem Innenminister Allain-Targt stand von vorn- 
herein auf sehr schwachen Füßen trotz des Entgegenkommens, das 
man bei ihrer Zusammensetzung den Radikalen gezeigt hatte. 
Überdies standen im Herbst Kammerwahlen und die Neuwahl 
des Präsidenten der Republik bevor. Es herrschte also eine un- 
beschreibliche Verwirrung. Die Rechte gewann zusehends an 
Boden, auf der anderen Seite schien Clemenceau, den man damals 
zuerst den „‚Tiger‘‘ nannte, ein Zeitaiter der Radikalen heraufzu- 
führen. Brisson und wohl auch Freycinet machten sich Hoffnung 
auf die Präsidentschaft der Republik. 

In dieser Lage konnte von einem einheitlichen starken Willen 
in der Regierung weniger denn je die Rede sein. Insbesondere 
Herr von Freycinet steuerte vorsichtig und unentschieden, wie es 
seinem Wesen entsprach, zwischen den Richtungen und Persön- 
ichkeiten hindurch. So konnte General Boulanger es wagen, 
„a la barbe du gouvernement‘“ im Hotel du Louvre als scinem pri- 
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vaten Hauptquartier eine Art von politisch-militärischem Bün 
zu eröffnen, dort Kameraden und Journalisten zu empfangen, 
Rundschreiben in das Offizierskorps zu werfen und den Press. 
feldzug gegen Cambon im ‚Gaulois‘‘ und in der ‚„Lanterne“ in 
Szene zu setzen. Cambon, auch seinerseits „‚prodigieusement achif“, 
legte seine Gegenminen und sprach unermüdiich bei den Ministen 
vor. Ein schneller Sieg schien ihm zunächst sicher: schon am 
23. August konnte er dem getreuen Maurice Bompard, seinem 
Mitarbeiter und nunmehrigen Stellvertreter in der Generalresi- 
dentur, die Nachricht geben, Boulanger werde keinen Fuß mehr 
nach Tunis setzen dürfen, nicht einmal seine Familie dort abholen 
können (S. 249)! 

Aber der General sollte sein Kommando der Form halber 
so lange behalten, bis ein gleichwertiger Posten in der Heimat für 
ihn sich gefunden habe. Cambon hatte bald erneut Grund, an 
dem guten Willen des Kriegsministers General Campenon zı 
zweifeln. Er selbst weigerte sich, nach Tunis zurückzukehren, be- 
vor Boulanger seine neue Ernennung wirklich erhalten habe. Vier 
lange Monate eines nervenzermürbenden Kleinkriegs lagen noch 
vor ihm. 

Denn die Oktoberwahlen vergrößerten nur die Unklarheit der 
Lage: den siegreichen 202 Konservativen standen noch 382 Repu- 
blikaner gegenüber, aber gespalten in Opportunisten und Radikale. 
Eine sichere Mehrheit der Mitte war nıcht mehr vorhanden, sie 
war der Willkür der Radikalen ausgeliefert, die sich jederzeit mit 
der Rechten zu ihrem Sturz verbünden konnten. Ministerpräsident 
Brisson hielt nun erst recht Cambon hin und forderte von ihm zu- 
nächst einen Bericht über den Streitfall, der sich dadurch noch 
erweitert hatte, daß der Tribunalpräsident Pontois und der Staats 
anwalt Boerner aus Tunis sich von Boulanger hatten einfangen 
lassen und ihn vom Boden des Protektorats aus unterstützten. 
Nur an einer Entscheidung hielt die Regierung unbeirrt fest, dad 
nämlich Boulanger nicht nach Tunis zurückkehren dürfe. Der in 
Aussicht genommene Nachfolger, General de Dionne, setzte sich 
bereits mit Cambon in Verbindung, beide kamen gut miteinander 
aus. 

Im November richtete die „Lanterne‘‘ neue Anwürfe gegen 
Cambon, eine Interessentengruppe warf ihm Unregelmäßigkeiten 
bei der Wasserversorgung der Stadt Tunis vor. Außenminister 
de Freycinet ließ sich einschüchtern durch die Angriffe des Revol 
verblattes.. Am 25. November schlug er vor, die Angelegenheit 
durch eine Kommission von drei Sachverständigen untersuchen 
zu lassen. Cambon fand den Vorschlag vom staatlichen Gesichts 
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betrachtet unerhört: „Das ist ein beklagenswerter Berufungs- 
fall; es genügt, daß eine Zeitung, ja ein übelwollender Passant die 
höchsten und bekanntesten Beamten angreift, daß man sich zu 
einer Untersuchung hergibt. Das bedeutet binnen kurzem die 
Desorganisation unserer ganzen Verwaltung‘‘ (S. 266). So heftig 
aber Cambon die Schwäche der Regierung bedauerte, so sehr 
konnte er vom persönlichen Standpunkt aus die Gelegenheit nur 
begrüßen, sich glänzend zu rechtfertigen und seine Verdienste in 
das rechte Licht zu stellen: „Ich liefere eine große Schlacht, die 
ich gewinne und die mir Ehre eintragen wird‘ (S. 265). 

So geschah es in der Tat. Cambon schrieb einen Bericht, der 
ihm selbst erst die ganze Größe der eigenen Leistung vor Augen 
stellte; die Kommission hob die Untadeligkeit seiner Verwaltung 
und seine hohen Fähigkeiten hervor, der Außenminister beantragte 
in einem ehrenden Schreiben an den Präsidenten der Republik, 
das im Staatsanzeiger veröffentlicht wurde, um Weihnachten für 
ihn das Kommandeurkreuz der Ehrenlegion. Cambon hatte die 
große Bewährungsprobe bestanden, er hatte sich auf dem glatten 
Parkett der damaligen Pariser Innenpolitik mit bewundernswür- 
diger Kaltblütigkeit und Umsicht bewegt und konnte mit seinem 
Erfolg sehr zufrieden sein. Am 30. Dezember reiste er nach Tunis 
zurück, um dort die Neujahrsempfänge abzuhalten. 

Die größte Überraschung, geradezu eine Sensation stand ihm 
noch bevor. Obwohl zeitlebens angewidert vom Parteitreiben, 
hatte er doch den Gang der Innenpolitik in diesen Monaten auf- 
merksam verfolgen müssen. Dem Wunsch der Opportunisten, der 
Führer der Radikalen und gefürchtete Ministerstürzer Clemenceau 
möge aus seiner Stellung in der Hinterhand hinausmanövriert, 
zur offenen Übernahme von Verantwortung gezwungen und im 
Amt schnell verbraucht werden, hatte er zweifelnd gegenüber- 
gestanden, denn er meinte, schon eine kurze Ära Clemenceau 
könne den Franzosen den Geschmack an der Republik für immer 
verleiden (S. 260)! Er sah sehr schwarz für die Zukunft der Repu- 
blik und glaubte irgendeine Diktatur heraufkommen. Es fand 
seine Zustimmung, daß man an ein Wort Gambettas erinnerte: 
„Nous finirons par le caporalisme“‘ (S. 261). 

Nachdem Cambon etwas vernommen hatte von einer Ver- 
bindung Boulangers mit Clemenceau, hatte er endlich (am 13. De- 
zember) sich in die Höhle des Tigers gewagt und ihm seine Sache 
vorgetragen. Clemenceau hatte ihn ruhig angehört, das Verhalten 
des Generals mißbilligt, nähere Beziehungen zu Boulanger aber 
im Abrede gestellt und im übrigen gemeint, die Wurzel des Übels 
liege in den Zuständen in Paris, man steuere einer in der franzö- 
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sischen Geschichte bisher in diesem Ausmaß nicht erlebten An- 
archie entgegen (S. 272f.). Cambon war ganz befriedigt von dieser 
Unterredung gewesen. Er hatte nicht ahnen können, was Clemen- 
ceau mit seinem General Boul-Boul, wie er ihn ironisch nannte 
in Wirklichkeit vorhatte: Boulanger war ihm als sicherer Repı- 
blikaner und tüchtiger Fachmann empfohlen und schien geeignet, 
als Kriegsminister der Revanche die Armee zu reorganisieren und 
ihr einen neuen Geist einzuhauchen. Am 28. Dezember fand die 
Wiederwahl des Präsidenten Grevy statt, am folgenden Tage trat 
das Ministerium den Gepflogenheiten der Republik entsprechend 
zurück. Zehn Tage dauerte die Krise. Es gelang Grevy nicht, 
Clemenceau mit dem Danaergeschenk der ministeriellen Verant- 
wortung zu belasten. Schließlich mußte der geschmeidige und 
vielgewandte Freycinet wieder in die Bresche springen und sein 
drittes Ministerium, ein Kabinett der republikanischen Konzer- 
tration bilden (7. Januar 1886). 

Tags darauf erhielt Cambon in Tunis eine Depesche seines 
Ministeriums: er war zum Kommandeur der Ehrenlegion ernannt 
und das Dekret erschien in derselben Nummer der Staatszeitung, 
wie die Ernennung des Generals Boulanger zum Kriegsminister! 
Unendliche Bitterkeit mußte den Staatsmann Cambon angesichts 
dieser Lösung des Konflikts erfüllen: ‚„‚Das ist ein Übermaß der 
Seiltänzerei und grenzt an den Zirkus. Daß Freycinet nach den 
Ereignissen der letzten Monate Boulanger zum Kriegsminister 
nimmt, gibt einen neuen Beweis seiner tiefen Mißachtung für jeden 
Begriff von Regierung und für den Grund der Dinge. Sein Mini- 
sterium ist ein außerordentlicher Mischmasch, von allem gibt es 
etwas darin. Boulanger vertritt darin die Partei Clemenceaws. 
Freycinet beabsichtigt unbestreitbar, sobald er kann, Boulanger 
ein Bein zu stellen, und Boulanger wird seiner Natur entsprechend 
nicht verfehlen, Freycinet jederzeit zu verraten. Das verheißt uns 
schöne Tage‘ (8. ı. 86; S. 277). 

Cambon wellte nun die Regierung erneut vor ein Ultimatum 
stellen. Es war nicht mehr nötig, das Kabinett verfügte von sich 
aus die Durchführung des Dekrets vom 23. Juni 1885. Aber ak 
Cambon bald darauf nach Paris zurückkehrte, hörte er, daß Bou- 
langer weiter bei Freycinet bohre, um die Abberufung des Genera- 
residenten von Tunis zu erreichen. Die Ereignisse des letzten 
Jahres hatten Paul Cambon den Posten ohnehin verleidet und ihn 
vorübergehend daran denken lassen, ganz aus dem Staatsdienst 
auszuscheiden. Jedenfalls wollte er, dem der Sinn nach unge 
störter staatsmännischer Aufbauarbeit stand, aus der Drecklinie 
des innerpolitischen Tageskampfes herausgelangen. So ließ er die 
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Dinge an sich herankommen und wehrte sich nicht, als Freycinet 
auf den Ausweg verfiel, ihn in der diplomatischen Laufbahn unter- 
zubringen. Schon im Herbst hatte er an Bompard geschrieben, er 
sei damit einverstanden, Tunis zu verlassen, er wünsche es sogar, 
aber zu dem ihm passenden Zeitpunkt und ‚dar une grande porte, 
sinom par un arc de triomphe“ (5.258). So kam auch nur eine 
Botschaft für den Generalresidenten in Frage, der sich der beson- 
deren Gunst des Präsidenten Grevy erfreute. Aber die Regierun- 
genin Rom und Konstantinopel, denen er nacheinander angeboten 
wurde, lehnten ihn ab, weil die Errichtung des Protektorats in 
Tunis ihre Interessen geschädigt hatte. Darüber verging der 
Sommer. Cambon arbeitete noch einmal vier Monate in Afrika 
undmachte z. B. eine beschwerliche, Mut voraussetzende Inspek- 
tionsteise in den Süden des Landes. Dann wartete er in Paris die 
Entscheidung über seine weitere Verwendung ab. Durch die Ver- 
setzung des Herrn von Laboulaye nach St. Petersburg wurde end- 
lich die Botschaft am spanischen Hofe frei. Am 28. Oktober 1886 
erhielt Cambon seine Ernennung. Am Tage des Rücktritts des 
Ministeriums de Freycinet, am 3. Dezember, traf er in Madrid ein. 

In diesen Tagen des Wartens und erst recht in den folgenden 
Monaten erlebte Cambon die Genugtuung, daß das ihm längst be- 
kannte wahre Wesen des Generals Boulanger sich allmählich der 
Öffentlichkeit seines Landes und der Welt enthüllte. Dieser 
„Täuscher von Geburt‘, wie man ihn genannt hat, der ‚mit einer 
Art von Notwendigkeit‘ log, ‚der größte Inszenesetzer‘‘, brachte 
esin wenigen Monaten zu einer Volkstümlichkeit, die sich nur aus 
der allgemeinen Sehnsucht nach dem starken Manne und dem 
rätselhaften Charme dieses Blenders erklären ließ. Es sah so aus, 
als würde er entweder durch einen Staatsstreich den Bestand der 
Republik in Gefahr bringen oder durch das Spiel mit dem Feuer 
der Revanche Frankreich vielleicht in einen Krieg verwickeln. 
Cambon sah mit einer gewissen Befriedigung, daß sich das Bild, 
das er seit Jahren von dem General hatte, jetzt nur bestätigte. 
Er bemerkte schon im Sommer 1886, wie in den Kreisen der 
Opportunisten unter der Führung Jules Ferrys der Willen er- 
wachte, den Kriegsminister zu stürzen. Aber er beteiligte sich 
nicht an dem Treiben und wies es zurück, wenn man ihn nur von 
Rachegedanken erfüllt glaubte: ‚Man täuscht sich sehr, und ich 
ermesse daran die durchgängige Niedrigkeit der Gesinnung der 
Menschen‘ (S. 280). 

Noch schroffer allerdings lehnte Cambon ab, als Boulanger 
durch einen Mittelsmann sich ihm wieder zu nähern versuchte, 
obwohl der General den Residenten der Korruption für fähig hielt 
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und im Vertrauen wissen wollte, ob es nicht doch mit den angeb- 
lichen drei Millionen Bestechungsgeld in der Wasserversorgung 
frage seine Richtigkeit habe! Cambon geriet in heftigen Zorn und 
sah sich nur in seinem Verlangen bestärkt: ‚Ich will keinen Posten 
mehr haben, wo man riskiert, ähnlicher Infamien geziehen zı 
werden“ (S. 283). Seine Hände waren rein geblieben, er arbeitete 
allein für das Wohl des Vaterlandes und nach der Stimme seines 
Gewissens. Stolz schrieb er an Freycinet über seine Verwaltung 
in Tunis, die ihm trotz aller Mißhelligkeiten ans Herz gewachsen 
sei: „Ich war von stummer oder eingestandener Feindschaft un- 
geben, denn ich störte jedermann, indem ich an die Stelle der Un- 
ordnung die Ordnung setzte, aber ich hatte das Bewußtsein, in 
der Wahrheit zu sein‘ (28. 6. 86; S. 282). Selbstloser Dienst an 
der Sache, diese nordische Haltung war das Lebenselement von 
Paul Cambon, dem der Altbotschafter Fournier einmal das Kon- 
pliment machte, er scheine der einzige Mann zu sein, den das 
Regime hervorgebracht habe (S. 280). Seinen Jünger Bompari 
mahnte er damals, er solle mit seinen lächerlichen Klagen aufhören 
daß man ihre Verdienste um Tunis nicht anerkenne. ‚Hoffen Sie 
einen Blumenkranz aufgesetzt zu erhalten von den Tunesiern oder 
von der Regierung? Seit wann sind die Völker und die Fürsten 
dankbar? Unter dem Ancien Regime würden wir alle in der 
Bastille den Tod finden. Schätzen wir uns glücklich, daß wir mit 
den Artikeln der „Lanterne‘‘ und der üblen Laune von irgendwe- 
chen Leuten davonkommen! Sie würden einen schweren Irrtum 
begehen, wenn Sie bedauerten, was die Ehre Ihres Lebens au- 
machen wird“ (3. 10. 86; S. 287). 

Demselben Freunde bekannte Cambon ein Jahr später, e 
verzeihe den Demokraten in der Bluse alles und würde wahr- 
scheinlich Sozialist oder Anarchist sein, wenn er hungere oder 
friere, aber er habe einen tiefen Abscheu vor jenen Demokraten 
in perlgrauen Handschuhen, welche, die Füße auf dem Wäm- 
öfchen, die niedrigen Leidenschaften des Volkes aufstacheltes 
(29. 12.87; S. 316). Es war also nicht ein Standes- oder Parte- 
vorurteil, Enge des Blicks oder Kleinheit des Wollens, die & 
Cambon unmöglich machten, in dem General Boulanger den Retter 
zu erblicken. Zu früh und zu tief hatte er die Hohlheit diese 
Scheingröße erkannt. Die eigene strenge Haltung und hok 
Leistung gaben ihm ein Recht zu seinem Urteil. Der aus der Ve- 
waltung hervorgegangene Staatsmann hat sich schon in seine 
tunesischen Anfängen zum unbedingten Vorrang der Außenpolitik 
bekannt: „Je mehr ich die Dinge aus der Nähe sehe, um so trau 
riger bin ich. Es tut nicht gut, im Staatsdienst zu sein, und mei 
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Sohn wird sicherlich weder Präfekt noch Diplomat. Man hat zu- 
viel Verdruß, wenn man weiß, was zu tun wäre, ohne die Macht 
zu haben, es in die Tat umzusetzen. Man fragt sich, wo die Wahr- 
heit liegt in der Politik. Ein Volk ist nur groß in der auswärtigen 
Politik, wenn es im Innern alles erdrückt; es ist im Inneren nur 
glücklich, wenn es auf jeden auswärtigen Einfluß verzichtet. Was 
soll man wählen? Für meine Person zögere ich nicht und ent- 
scheide mich für die äußere Macht (,‚grandeur‘‘) um jeden Preis. 
Aber ist dies das Wahre?“ (2.9.82; Revue des deux Mondes 
101/3, $. 148; 1. 5. 1931). 

Dieser Autorität suchende und anerkennende, selbst auch 
Autorität verkörpernde Mann kam freilich nicht los von den repu- 
blikanischen Idealen seiner Jugend; er vergaß seine Herkunft 
von der Partei des linken Zentrums nicht, jener Gruppe der ver- 
nünftigen, besonnenen Liberalen; auf Herrennaturen in ihren 
Reihen wie Jules Ferry und Jean Casimir-Perier setzte er immer 
wieder seine Hoffnung. Eine starke Regierung mit festem Pro- 
gramm, zielbewußt und verantwortungsfreudig, besonnen kon- 
trolliert von einem Parlament gemäßigter Liberaler, das etwa 
blieb sein Staatsideal. Für die Doktrin, ‚daß die Wahrheit in einer 
Versammlung von Männern residiert‘, wie er sie Politikern wie 
Freycinet, Leon Say und Ribot zuschrieb, fehlte ihm jedes Ver- 
ständnis. Ebensowenig wollte er von einer monarchischen Restau- 
ration oder einer Diktatur der Generale wissen, wenn er auch, vor 
die Wahl gestellt, lieber die demokratische Freiheit als die Armee 
als die Grundlage der Wehrhaftigkeit opfern wollte. Für einen 
Mann vom Schlage Cambons war im Parteitreiben für und wider die 
Boulange kein Raum. Im Grunde wird er ganz zufrieden gewesen 
sein, daß der Streit mit dem General den letzten Anstoß gab für 
seinen endgültigen Übertritt auf die Ebene der Diplomatie, auf 
der er sich als ein Meister bewähren sollte. War doch die Außen- 
politik dem Parteikampf im allgemeinen entrückt und bot die 
Möglichkeit eines Arbeitens auf lange Sicht und mit klarer Linie. 
Auf der Stelle zu treten, ohne weiterzukommen, ohne Fortschritte 
auf deutlich vorgezeichnetem Wege, das war es, was Cambon nicht 
ertragen konnte. Die Tätigkeit als Botschafter bot ihm die Mög- 
lichkeit zu einer konstruktiven Arbeit mit großem Ziel. Seitdem 
blieb ein Gesichtspunkt ihm entscheidend für sein Urteil über die 
Innenpolitik: daß ihre Unstetigkeit und Wirrnis die Kreise der 
außenpolitischen Aufbauarbeit empfindlich störte, indem sie dem 
Vertrauen in die Bündnisfähigkeit Frankreichs immer wieder einen 
Stoß gab. Was das Fehlen einer „ernsthaften Regierung“ für die 
auswärtigen Beziehungen bedeutete, das spürte er nur allzu sehr 
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in jenen Jahren des Boulangismus, als nach dem Sturz Ferrys 
keine von sechs aufeinanderfolgenden Regierungen eine Amtszeit 
von einem Jahr erreichte und eine Krise die andere jagte. Immer- 
hin wechselten die Außenminister im gleichen Zeitraum nur drei 
mal, und auch dieses Kommen und Gehen am Quai d’Orsay hatte 
sein Gutes für Cambon: er gewann immer mehr Selbständigkeit 
und wuchs allmählich in die Rolle eines Mentors seiner Minister 
hinein. Diese lebten damals im allgemeinen von der Hand in 
den Mund. Er aber sammelte seine Erfahrungen und konstruiert: 
in unermüdlichem Nachdenken sein Programm. Schon der ver- 
hältnismäßig abseits liegende Posten in Madrid bot ihm eine 
Ansatzpunkt, um von dort aus die Frage des ganzen europäischen 
Bündnissystems aufzurollen. Im ersten Halbjahr seiner Tätigkeit 
in Spanien mußte er ohnmächtig zusehen, wie Außenminister 
Moret Spanien in die Gefolgschaft des Dreibundes und England; 
führte. Diese Politik gipfelte in dem italienisch-spanischen Noten- 
austausch vom 4. Mai 1887, der in Wien, Berlin und London mit- 
geteilt und gebilligt wurde. Überhaupt bot das Krisenjahr 18% 
dem Botschafter reichlich Gelegenheit, die ehernen Ketten des 
Bündnissystems zu spüren, mit denen Bismarck der französischen 
Politik die Bewegungsfreiheit genommen hatte. Im Gegensto) 
gegen dieses System fand Cambon, nüchtern von den konkreten 
Anlässen ausgehend, seine Aufgabe. Bald konnte er sich rühmen 
den ‚„Phantasten‘‘ Moret ‚moralisch vernichtet‘ zu haben. Moret 
wechselte im Juni 1888 ins Innenministerium hinüber. Mit seinem 
Nachfolger Marquis de La Vega de Armijo gelangte Cambon zı 
einem Verhältnis persönlicher Freundschaft, wie er sich auch das be- 
sondere Vertrauen der Königin-Witwe gewann. Er suchte vor allen 
die Erörterung über die Zukunft Marokkos auf die seines Erachtens 
allein berechtigten Anwärter Frankreich und Spanien zu beschrär- 
ken und vor jedem Hineinreden Italiens, Englands und Deutsch 
lands zu bewahren. Von hier aus dachte Cambon sein System weiter 
es genügte nicht, „um Spanien an sich heranzuziehen, es über 
unsere Absichten in Marokko zu beruhigen und gegen den Versucher 
in Berlin zu schützen‘. Sondern man mußte der spanischen Ein- 
bildungskraft Nahrung geben und vor ihren Augen ein Zukunfts 
bild erscheinen lassen, in dem Spanien eine große Rolle spielte 
„digne de son genie et conforme & ses interöts‘‘, die Mission nämlich 
die Versöhnung der lateinischen Rasse, der romanischen Völker 
zustande zu bringen. Sich selbst vorsichtig im Hintergrund haltend, 
betrieb Cambon die Begründung einer ‚Asociacion Iberica-Gallica- 
Ialiana para la Union de los Pueblos Latinos‘‘, deren Vertreter 
n , Rom ihm jahrelang die nützlichsten Nachrichten lieferte. 
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Denn in Rom schien Cambon der Hebel zu liegen, mit dem 
dasBismarcksche System aus den Angeln zu heben sei. Italien 
war damals wirtschaftlich von Frankreich abhängig und seit 1888 
mit ihm im Handelskrieg, der es auf die Länge mürbe machen und 
an die Seite der lateinischen Schwester zurückführen mußte, wie 
Cambon wenigstens als sicher annahm. Er entwickelte dem Außen- 
minister Spuller am ıı. März 1889 sein Gesamtprogramm: „Ich 
betrachte in der Tat die Versöhnung Frankreichs und Italiens und 
später die Verständigung (entente) dieser beiden Mächte mit 
England als das für die französische Politik angezeigte Ziel. Es 
ist unmöglich für Frankreich, unter der doppelten Bedrohung an 
den Vogesen und an den Alpen zu bestehen. Noch weniger ist es 
ihm möglich, seine kolonialen Unternehmungen zu verfolgen und 
sich zu wehren gegen die Einführung der Deutschen ins Mittel- 
meer, solange England Feindseligkeit oder auch nur schlechten 
Willen zeigt. Der Zwist mit Italien setzt uns im Falle des Duells 
mit Deutschland den Degen in den Rücken, er entfremdet uns 
England, das Italien als unser natürliches Gegengewicht im Mittel- 
meer betrachtet. Die Aussöhnung mit Italien bedeutet Gleichheit 
der Kräfte mit Deutschland und Erlangen des guten Willens Eng- 
lands. Von Rußland will ich gar nicht reden, weil man, wenn man 
nicht haben kann, was man liebt, lieben muß, was man hat, und 
weil heute unsere einzige Zuflucht die Hoffnung auf eine Unter- 
stützung ist und die Unruhe, die allein schon diese Aussicht Herrn 
v. Bismarck verursacht. Die Politik mit Rußland ist eine empi- 
rische Politik, die mit England und Italien ist die einzige ratio- 
nelle und fruchtbare“ (S. 332f.). 

Cambon liebte das würdelose Nachlaufen hinter den Russen 
nicht und sah in ihnen auch nach dem Abschluß des Bündnisses 
die natürlichen Gegner Frankreichs im Nahen Osten. Als er im 
Sommer 1891 die Botschaft in Konstantinopel übernehmen sollte, 
tat er es sehr ungern, weil er für eine Politik in seinem Sinne dort 
keinen Boden zu finden glaubte: „Unsere traditionelle Politik 
in Konstantinopel ist die Übereinstimmung mit England und die 
Opposition gegen die Übergriffe Rußlands; aber wir stehen jetzt 
mit den Engländern kühl und wir knüpfen die vollendete Lieb- 
schaft mit den Russen. Der Diplomat, der die wahren Grundsätze 
unserer Orientpolitik und die wahren Interessen Frankreichs in 
Syrien der russischenIllusion opfert, wirdin ziemlich naher Zukunft 
zuschanden werden, und wer versucht, sich unabhängig vom Russen 
zu halten, wird schon jetzt von den ‚bedeutenden‘ Köpfen in 
Paris angeklagt werden, es an Patriotismus fehlen zu lassen und 
sein Land an England zu verkaufen“ (r. 7. 91; 5. 344). 
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Mochte er sich auch in bemerkenswerter Selbständigkeit frei. 
halten vom Russentaumel jener Jahre, im Endziel stimmte der 
Botschafter mit den Anhängern der russischen Allianz überein: 
auch er kam aus dem Hexenkreis der Revanchepolitik nicht heraus. 
Auf jeden Fall erwuchs in dem zielbewußten und tatenhungrigen 
Cambon schon der Madrider Jahre dem Bismarckreiche ein be 
achtlicher Gegenspieler, so viele Voraussetzungen auch damak 
noch fehlten, um seine Träume Wirklichkeit werden zu lassen. 
Cambon hatte einen langen Atem; er reifte seiner Stunde entgegen. 

Für einen Mann, der in den Gedankengängen der Großen 
Politik lebte und webte, versank der einstige Feind General Bou- 
langer in die Bedeutungslosigkeit. Cambon verfolgte von seinem 
Außenposten den Verlauf der Boulangerkrise ohne allzu groß 
Beunruhigung. Es war nur der Ausfluß einer vorübergehenden 
Stimmung, wenn er am Östersonntag des Jahres 1888 Frankreich 
zu sehen glaubte ‚‚vor der Sackgasse einer mehr oder weniger von 


Bonapartismus gefärbten Diktatur, die den Triumph der Dem- 


gogie im Inneren und nach außen den Krieg heraufführen wird‘ 
(1.4.88; S. 319). Selbst in dieser dunklen Stunde war er nicht 


ohne Hoffnung: ‚„Logischerweise kann es nicht anders sein, aber 
der Zufall hat großen Anteil an allen menschlichen Begebenheiten 
und man muß hoffen, daß wir durch irgendeinen Glücksfall ge- 
rettet werden.‘‘ In Wahrheit war er weit entfernt von solchem 


Fatalismus und tat selbst alles, um der Partei der „gens sensi' 


den Rücken zu stärken. Er war davon durchdrungen, daß dem 
Mutigen die Welt gehört und Männer die Geschichte machen 
„Man kann in der Geschichte die spontanen Bewegungen zählen 
meistens sind sie das Ergebnis von Kampagnen, die von einigen 
Politikern ins Werk gesetzt werden‘ (S. 339). 

Als die Partei der besonnenen Leute gesiegt hatte und dem 


General Boulanger im April 1889 der Prozeß gemacht wurde, nk! 


man auch Paul Cambon herbei, damit er seine Bekundung nieder- 
lege; auch damals fühlte er sich frei von Rachedurst und äußerte 
sich nur in gemäßigter Weise über den ‚selbstgefälligen Aben- 
teurer, übermütig im Erfolg und gemein im Unglück‘. Der Tod 
des Generals wird in der für diese Zeit allerdings mageren Auswahl 


des Briefwechsels nicht erwähnt. 


Paul Cambon war erfüllt von dem Glauben an die Sendung 


Frankreichs, so wie er sie verstand, und setzte deshalb den Schwar- 
kungen und dem Kleinmut der parlamentarischen Demokratie 
daheim sein unbeirrtes Dennoch entgegen. Als der Wilsonskandal 
den Präsidenten Grevy hinweggefegt hatte, scheute sich Cambm 


nicht, in seinem Abschiedsbrief auszusprechen, die Früchte eıne 
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langen Arbeit seien verloren ; es werde viel Zeit und viel Weisheit 
kosten, um in Europa wieder ein begründetes Vertrauen in die 
Stetigkeit der französischen Verhältnisse herzustellen. Und dem 
neuen Präsidenten Sadi-Carnot erteilte er in seinem Glückwunsch- 
schreiben die Belehrung: ‚Die Vertreter Frankreichs im Ausland 
sind vielleicht empfindlicher als andere für die Wirkungen unserer 
inneren Händel. Frankreich besitzt von Natur eine so große 
Stellung in der Welt, daß es bei ein wenig Stabilität jedermann 
zwingen würde, mit ihm zu rechnen; wir haben die Empfindung 
von seiner Macht, wir würden sie zur Anerkennung bringen, aber 
wir sind in jedem Augenblick gehemmt durch innere Schwierig- 
keiten, die unsere Bemühungen lähmen‘“. Doch war in jenem 
Zeitpunkt das Schlimmste bereits überstanden. Europa gewöhnte 
sich an das krisenreiche Dasein der Dritten Republik, und in 
Frankreich begann damals die Epoche, in der während längerer 
Amtszeiten einigermaßen überparteilicher Außenminister wie 
Ribot, Hanotaux und Delcasse die Außenpolitik dem Parteistreit 


ziemlich enthoben wurde, eine Periode, in der die französische 


Diplomatie durch die über zwei Jahrzehnte hinaus sich erstreckende 
Tätigkeit der „Großen Botschafter“, zumal Paul Cambons, eine 
ungeahnte Folgerichtigkeit und Einheitlichkeit gewann. 





DER GEHEIME RAT PAUL KAYSER 
NEUES MATERIAL AUS SEINEM NACHLASS 


VON 


WALTER FRANK 


Wer die Memoirenliteratur der spätbismarckischen und früh- 
wilhelminischen Epoche kennt, der ist vielfach der Persönlichkeit 
des Geheimen Rats Dr. Paul Kayser begegnet. Die Gesamtroll 
Kaysers jedoch ist bis zum heutigen Tage dunkel geblieben. 

Das Dunkel wird jetzt an wesentlichen Punkten erhellt durch 
den Nachlaß Paul Kaysers, der sich seit einigen Jahren im Besitz 
des Reichsarchivs in Potsdam befindet. 

Gewiß, die Papiere, die als „Nachlaß Kayser‘ durch Paul 
Kaysers Neffen und Adoptivsohn Dr. W. Baron im Jahre 193 
dem Deutschen Reich abgetreten wurden, stellen zweifellos nur 
noch einen Bruchteil des Kayserschen Nachlasses dar. Ein großer 
Teil dieses Nachlasses soll bei einem Brande vernichtet worden 
sein. Der Brand freilich dürfte nicht alle Lücken des Potsdamer 
Depositums erklären. Auch das wertvollste Stück des Restnach- 
lasses — die Briefe Paul Kaysers an den Onkel Professor Julius 
Baron — weisen an bestimmten Stellen offensichtlich Lücken auf. 
Andererseits ist der aus Deutschland emigrierte jüdische Historiker 
Hans Goldschmidt im November 1937 in der Lage gewesen, in der 
„Contemporary Review“ in London gewisse briefliche Äußerungen 
Paul Kaysers an Julius Baron und gewisse Informationen eines 
Kenners — wohl doch des Dr. W. Baron — zu verwerten!). Es 
ist also damit zu rechnen, daß sich Teile des Kayserschen Nach- 
lasses im Ausland befinden. 

Aber das, was uns blieb, reicht immerhin aus, um erstmals 
ein sehr lebendiges Bild von dem Geheimen Rat Paul Kayser 
zu geben. Und dieses Bild der Persönlichkeit und ihres Wirkens 
ist zugleich ein nicht unwesentliches Teilstück aus der allgemeinen 
Geschichte des jüdischen Eindringens in die Hierarchie des kaiser- 
liches Staates. 


1) Hans Goldschmidt, New Light on Bismarcks Fall. The Contemporary 
Review Nr. 863, November 1937, S. 595ff. 
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Am 9. August 1845 war Paul Kayser zu Oels in Schlesien als 
Sohn des mosaischen Kaufmanns Moritz Kayser aus Tarnowitz 
und der mosaischen Philippine Baron aus Festenburg geboren). 

Er besuchte das Gymnasium und studierte dann die Rechte. 
Seine juristische Laufbahn begann in Preußen, 1873 führte sie 
ihn in den Dienst der neugewonnenen Reichslande. In Straßburg 
ister beim Kaiserlichen Landgericht, dann bei der Staatsanwalt- 
schaft tätig gewesen. Nebenbei hat der junge Richter auch an der 
Universität Straßburg Vorlesungen gehalten?). 

In dieser Zeit hat’ er Beziehungen geknüpft, die für seine 
Karriere entscheidend wurden. Zwar die Gunst des Fürsten Chlod- 
wig zu Hohenlohe-Schillingsfürst, die einmal für ihn wichtig wer- 
den sollte, hat er offenbar erst später, nach 1885, gewonnen, als 
der Fürst Statthalter in den Reichslanden wurde. Dagegen er- 
fahren wir aus dem Zeugnis Philipp Eulenburgs?), daß der junge 
Repetitor Paul Kayser um 1874 in Straßburg den Grafen Philipp 
Eulenburg ebenso wie Alfred von Bülow (den Bruder des späteren 
Reichskanzlers) und Karl von Dörnberg auf das Referendar- 
examen vorbereitet hat. Wir haben auch die Bestätigung des 
Grafen Hutten-Czapski®), daß Paul Kayser sein juristischer Repe- 
titor gewesen sei. Und wir wissen, daß unter den jungen Aristo- 


kraten, die „der kleine Kayser“ in Straßburg für das Examen 
einpaukte, auch die Söhne des Reichskanzlers, Herbert und Bill 
Bismarck waren®). 

Kein Zweifel, daß der junge Jude diese Nachhilfestunden als 
die große Chance seines „‚Durchbruchs nach oben“ erkannte. Daß 


!) Archiv des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands. - 
Kayser war also Volljude, nicht, wie Hans Goldschmidt a.a.O. S. 585 
sagt, „partly Jew‘‘, auch nicht ‚‚Halbjude‘‘, wie noch neuerdings Hellmut 
Krausnick, „‚Holsteins Geheimpolitik in der Aera Bismarck‘, Hamburg 
1942, $. 371, Anmerkung 1336 schreibt. 

') Die literarischen Leistungen Kaysers bestehen wesentlich in der Heraus- 
gabe und Kommentierung von Gesetzestexten (z. B. „Die gesamten Reichs- 
Justizgesetze‘‘ oder ‚„‚Die Reichsprozeßgesetze‘‘) nicht in eigenen produk- 
tiven Arbeiten. 

*) Philipp zu Eulenburg-Hertefeld. Aus fünfzig Jahren, Erinnerungen, 
Berlin 1925, S. 227. Ebenso Reinhold Conrad Muschler, Philipp zu Eulen- 
burg-Hertefeld, Sein Leben und seine Zeit. Leipzig 1930, $. 88 

‘) Graf Hutten-Czapski, Sechzig Jahre Politik u. Gesellschaft. Berlin 1936, 
Bd. I, S. 481. 

’) Bismarck zu Eugen Wolf. Bei Bismarck, Ges. Werke, Bd. 9, 5. 182. 
Carl Peters, Gründung von Deutschostafrika, S. ı51, spricht nur von Bill 
Bismarck. 
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der Dr. Kayser ‚in seiner körperlichen Mißgestalt und Kränklich- 
keit Mitleid erregte‘, daß er zugleich aber wegen seiner unerhörten 
Betriebsamkeit und seines „unruhigen Strebertums‘ „allgemein 
verspottet‘ wurde, stellt ein späterer Kollege aus dem Auswärtigen 
Amt, Ludwig Raschdau!), in seinen Memoiren fest, und es hat 
dies sicher auch schon für Paul Kaysers Straßburger Jugendjahre 
gegolten. Paul Kayser, so versichert sein Rassegenosse Hans 
Goldschmidt, sei von der Tatsache seiner jüdischen Abkunft 
„immer beunruhigt‘‘ worden. ‚Trotzdem — oder vielleicht gerade 
dadurch gestachelt — war es sein glühender Wunsch eine führende 
Stellung im Staate einzunehmen‘“?). 

Im Jahre 1875 wurde Kayser als Richter an das Königliche 
Stadtgericht in Berlin versetzt. 1879 wurde er Richter beim Land- 
gericht I in Berlin. Gleichzeitig aber erhielt er bereits — ak 
einstweilen kommissarischer Sachbearbeiter gewisser staatsrecht- 
licher, vor allem elsaß-lothringischer Fragen — die Berufung in 
das Reichsjustizamt. 

Leiter des Reichsjustizamtes war zu jener Zeit der Kaiserliche 
Staatssekretär Wirklicher Geheimer Rat Dr. Friedberg; kurz 
darauf, nachdem Heinrich von Friedberg die Leitung des preu- 
Bischen Justizministeriums übernommen hatte, wurde Kayser 
zum Regierungsrat im Reichsjustizamt ernannt. 

Friedberg war Jude wie ‚Paul Kayser, freilich im Gegensatz 
zu dem jungen Regierungsrat bereits christlich getaufter Jude. 
Aber der Unterschied der Konfession wird sicherlich den Staats- 
sekretär und Minister nicht gehindert haben, den jungen Kayser 
als Rassegenossen zu erkennen und zu fördern. Zwar berichtet 
Ludwig Raschdau®), der Minister Friedberg habe vor dem Dr. 
Kayser gewarnt ; Kayser sei „gewürfelt, aber nicht begabt; fleißig, 
aber nicht zuverlässig, strebsam, aber ohne moralische Bedenken“. 
Doch diese Kritik dürfte aus einer späteren Zeit datieren, 
in der Kayser als Werkzeug Bismarcks dem der ‚Kronprinzen- 
partei‘ zugehörigen Friedberg lästig wurde. 

Jedenfalls war es auch im Jahre 1880 ein noch höherer und 
durchaus germanischer Einfluß, der für den jungen Juden wirkte: 
der des Reichskanzlers Bismarck selbst. 

Die Kanzlersöhne hatten für den „kleinen Kayser“, der sie 
für das Examen präparierte, bei dem großen Vater die Bahn ge 


1) Ludwig Raschdau, Unter Bismarck und Caprivi. Erinnerungen eines 
deutschen Diplomaten aus den Jahren 1885— 1894. Berlin 1930, $. 109, 5.195 
2) Hans Goldschmidt a.a.O. S. 585. 
%) Ludwig Raschdau a.a.O. S. 106. 
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brochen. Bill Bismarck, so meint Goldschmidt!), Herbert Bismarck, 
so meint eine spätere Mitteilung Lothar Buchers an Moritz Busch?), 
öffneten dem Dr. Kayser den Weg in die Umgebung des Reichs- 
kanzlers. 

Freilich, ehe Kaysers Aufstieg in die Sonne der kanzlerischen 
Gunst beginnen konnte, war noch eine Formalität zu regeln: 


Wie das ganze Zeitalter des nationalen, bürgerlichen Libera- 
lismus, so war auch Bismarck, ungeachtet der heftigen antijüdischen 
Bekundungen seiner Jugend, ungeachtet der Affekte, die im 
Kampf mit jüdischen Gegnern wie Ludwig Bamberger auch in 
späterer Zeit noch aus ihm hervorbrachen, einem grundsätzlichen 
Antisemitismus durchaus fremd. Trotzdem stand in Preußen dem 
Aufstieg der Juden in die führenden Staats- und Gesellschafts- 
schichten noch eine Hemmung entgegen: nur wer den Glauben 
des Mose verleugnet und sich durch die christliche Taufe der 
abendländischen Tradition äußerlich angeglichen hatte, konnte 
seine Anwartschaft auf hohe Staatsämter anmelden. 

Auch Bismarck hat offenbar diesem Grundsatz gehuldigt. 
Daß er „als Christ dem Taufwasser nicht alle und- jede koschernde 
Wirkung abgesprochen wissen‘ wollte), hat der gestürzte Kanzler 
auch dann noch bekannt, als er dem Redakteur Anton Memminger 
sein Verdammungsurteil über Paul Kayser aussprach. 

Diesem letzten ‚Vorurteil‘, das der kaiserliche Staat den Juden 
entgegensetzte, brachte auch Paul Kayser sein Opfer. Am 18. De- 
zember 1882 hat er sich, zusammen mit seinem Bruder Ernst, in 
der Neuen Kirche zu Berlin vom Prediger Hossbach evangelisch 
taufen lassen). 

Er war damals siebenunddreißig Jahre alt. 

Und nun begann der Aufstieg in die Nähe des Kanzlers. 1884 
wurde der Regierungsrat Kayser in das Reichsversicherungsamt 
berufen und zur Bearbeitung der sozialpolitischen Pläne des Kanz- 
lers herangezogen. Gleichzeitig betraute ihn Bismarck schon mit 
der zeitweisen Vertretung des Chefs der Reichskanzlei, dann mit 
der Protokollführung in den Sitzungen des Staatsrats. Es folgte 
seine Ernennung zum Geheimen Regierungsrat, dann, im Früh- 
jahr 1885, seine Berufung als Wirklicher Geheimer Legationsrat 
und Vortragender Rat in das Auswärtige Amt. 


!) Hans Goldschmidt a.a.O. S. 585. 

#) Moritz Busch, Bismarck. Some Secret Pages of his History. London 
1898, Bd. III, S. 344. 

°) Bismarck zu Anton Memminger. Bei Bismarck, Ges. Werke, Bd. 9, $. 87. 
‘) Archiv des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands. 
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Kayser war als Jurist in das Auswärtige Amt berufen. Al 
Jurist gelangte er ein Jahr später auch in Berührung mit der 
Kolonialpolitik. 

Um 1886 war im Auswärtigen Amt die Umgestaltung der 
Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft zu bearbeiten. Mit einer 
Handvoll junger, unbekannter Leute, selbst ein junger, unbekann- 
ter Mann, hatte Carl Peters, auf eigene Faust zuerst, gegen die 
Warnung der Reichsgewalt, den Grund zu Deutsch-Ostafrika, zu 
Deutschlands größter und wertvollster Kolonie, gelegt. Nun, als 
die Kolonie gegründet war, galt es, die Kreise des großen Kapitals 
für das Unternehmen zu gewinnen. Um die Kapitalisten anzu- 
locken, sollte das Statut der Gesellschaft in einem Sinne geändert 
werden, der die ‚Diktatur‘ von Peters beschränkte und den großen 
Geldgebern auch den entsprechenden Einfluß sicherte. 

Der Jurist, der dieses neue Statut zu bearbeiten hatte, war 
der Geheime Legationsrat Paul Kayser. ‚‚Bei dieser Gelegenheit“, 
so erzählt Peters!), ‚machte er (Kayser) sich zum Vertreter der 
neuzutretenden Finanziers, besonders des Geheimrats Delbrück?). 
Diese veranlaßte er, den Fürsten Bismarck zu bitten, ihn selbst 
mit den weiteren Verhandlungen zu betrauen. So kam es, daß er 
plötzlich bei uns als Vertreter des Auswärtigen Amtes fungierte 
und nicht Geheimrat Krauel‘“. 

Geheimrat Krauel hatte im Sommer an Stelle des Geheimrats 
v. Kusserow®) das koloniale Referat des Auswärtigen Amtes über- 
nommen. Er hat dieses Referat auch bis in den Sommer 1890 
hinein behalten. Aber da die ostafrikanische Kolonie die bedeu- 
tendste aller deutschen Kolonien war, so war der Einfluß Kaysers 
als des Regierungsvertreters bei der Deutsch-Ostafrikanischen 


Gesellschaft groß. 


!) Carl Peters, Die Gründung von Deutsch-Ostafrika S. 151. 

2) Adalbert Delbrücks Frau, Sophie Beate Jonas, war die Tochter des 
Hofpredigers und Oberpfarrers zu St. Nicolai in Berlin, Ludwig Jonas. 
Dieser, Führer der antidogmatischen Union und des Protestantenvereins, 
sowie Mitglied des preußischen Abgeordnetenhauses war ein vorehelicher 
Sohn des später getauften jüdischen Kaufmanns Jakob Ludwig Jonas 
und der mecklenburgischen Gutspächterstochter Sophie Stelten. Zwei 
Töchter des Hofpredigers Jonas verheirateten sich mit Bernhard und 
August von Simson, Söhnen des jüdischen Reichsgerichts- und Reichstags- 
präsidenten Eduard von Simson. (Archiv des Reichsinstituts für Geschichte 
des neuen Deutschlands.) 

3) Es ist wenig bekannt, daß Heinrich v. Kusserow als Sohn einer geborenen 
Oppenheim aus Köln Halbjude war. (Archiv des Reichsinstituts für Ge- 
schichte des neuen Deutschlands). 
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Die schnelle Karriere weniger Jahre bewies die Gunst, die 
der Kanzler dem einstigen Hauslehrer seiner Söhne schenkte. 

Später, im August 1890, als der Geheimrat Kayser mit flie- 

den Fahnen aus dem Lager des stürzenden Kanzlers in das 
des siegreichen jungen Kaisers übergegangen war und als er dafür 
in Friedrichsruh als ‚‚Verräter‘‘ gehaßt wurde, hat der große Kanz- 
ler dem bayerischen Redakteur Anton Memminger grimmig er- 
klärt: „Aus den jüdischen Männern kann man den Rasseteufel 
weder mit Beelzebub noch mit Samthandschuhen austreiben. 
Diese Meinung hatte der alte Kaiser, ohne daß er sie ausdrücklich 
bekannte. Aber als ich den Max (gemeint war: Paul) Kayser zum 
Vortragenden Rat befördern ließ, war er ungehalten und wollte 
ihn nicht bei sich sehen. Er war ihm unsympathisch, und ich muß 
sagen, daß der alte Herr wie manches Mal auch hier eine bessere 
Nase hatte als ich selbst .. .t).“ 

Doch das war 1890, nach dem Sturz. In den Jahren zwischen 
1885 und 1890 haben die Bismarcks, der große Vater wie die Söhne, 
in dem demütig-ergebenen ehemaligen kleinen Pauker aus Straß- 
burg sicherlich ein williges Werkzeug und einen treuen Diener ge- 
sehen. Kayser — so soll Bismarck gesagt haberi?) — sei für ihn 
ein „wandelndes juristisches Nachschlagebuch“. Über „Leute, 
die ich als wandelnde Repertorien benützte“, „juristisch sattel- 
feste Menschen, die man nachschlagen konnte‘ hat Bismarck frei- 
lich später zu Harden mit Ironie gesprochen?). Der große Staats- 
mann schätzte die reinen Juristen gering. Aber er brauchte sie. 
Und so griff er vertrauend nach dem wandelnden Nachschlage- 
werk, das Paul Kayser hieß — nach Paul Kayser, von dem später 
auch Bernhard von Bülow) urteilte, er habe „je nachdem dies 
eben gewünscht wurde, rechts und links schreiben‘ können. Im 
Prozeßkampf gegen Geffken war es, so berichtet Raschdau®), der 
Geheimrat Kayser, der im Sinne des Kanzlers die juristischen 
Vorarbeiten derart erledigte, daß dem Oberreichsanwalt Tessen- 
dorf „wenig zu tun blieb“. 

In seinen „Bismarckerinnerungen“ erzählt derselbe Diplo- 
mat‘), wie er eines Tages in Rottenburgs Arbeitszimmer, im Erd- 


') In: Bismarck Ges. Werke, Bd. 9, S. 87. 

*) Nach Carl Peters, Die Gründung von Deutsch-Ostafrika. Berlin 1906, S. 151. 
’) Bismarck an Harden am 29. Oktober 1892 in Varzin. Nach Bismarck 
Ges. Werke, Bd. 9, S. 266. 

‘) Bernhard von Bülow, Denkwürdigkeiten, Bd. I, S. 474. 

') Raschdau a.a. O. S. 541. 

‘) Brauer-Marcks-Müller, Erinnerungen an Bismarck. Stuttgart-Berlin 
1915, $. 32. 
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geschoß der Reichskanzlei, auf eine Audienz beim Kanzler ge- 
wartet habe. 

„Durch die Fenster nach der Gartenseite konnte man die 
hohe, etwas gebeugte Gestalt des Kanzlers sehen, wie er gerade 
im Gespräch mit einem uns den Rücken zukehrenden Mann sich 
befand. Die Haltung dieses letzteren war so zerknirscht und de- 
mütig, daß ich mich einer humoristischen Bemerkung nicht ent- 
halten konnte. ‚Kennen Sie den nicht ?‘ meinte der immer sar- 
kastische Chef der Reichskanzlei, ‚Radfahrer’: nach oben krummer 
Rücken, nach unten treten. Sie sollten mal den Kanzler auf ihn 
seine Glossen machen hören‘. Ich erkannte die Persönlichkeit jetzt; 
sie hat damals und nach dem Scheiden des Fürsten eine gewisse 
Rolle gespielt.‘ 

Raschdau nennt den Namen des ‚Radfahrers‘‘ nicht. Gem 
wüßte man, ob es Paul Kayser war, den er so gesehen hat. „Zer- 
knirscht und demütig‘‘ mag jedenfalls auch der Mann vor dem gro- 
Ben Kanzler gesessen haben, den dieser mit lässiger Herablassung 
als sein „wandelndes Nachschlagebuch“ kennzeichnete. Der große 
Mann mag nicht geahnt haben, wieviel ‚„‚Hundehaß‘ aus Stunden 
erwächst, in denen hündische Naturen sich prügeln lassen und 
doch wedeln statt zu beißen. ‚Gleich Holstein‘, so schreibt Hans 
Goldschmidt!), „sah er (Kayser) sich gefesselt durch die Unter- 
ordnung, der sich jeder unterwerfen mußte, solange Bismarcks 
Genius Deutschland beherrschte“. 

Dem großen Kanzler zeigte sich nicht diese Fratze des ge- 
heimen Ressentiments und Minderwertigkeitsgefühls. Er sah nur 
das ergeben lächelnde Antlitz eines eifrigen Beamten. Mit der 
Unbekümmertheit der Herrschernaturen mag er solche Dienst- 
fertigkeit für Treue genommen haben. Und nur darum konnte 
er sich wundern und entrüsten, als in der Krise des Jahres 189 
das „wandelnde Nachschlagewerk‘ sich ebenso dienstfertig einer 
neuen, einer nun mächtigeren Hand, der Hand des jungen Kaisers 
Wilhelm II., zur Benutzung darbot. 


II. 


Die vertrautesten Äußerungen Paul Kaysers — jene Briefe 
an den Onkel, Professor Baron in Bonn, die vom Jahre 1888 bis 
zum Jahre 1897 reichen — lassen es verfolgen, wie sich seit dem 
Regierungsantritt des. jungen Kaisers die Schwenkung des Gt- 
heimrats Kayser von der alten zur neuen Macht vorbereitete und 
dann vollzog. 


1) Hans Goldschmidt a.a.O. S. 586 
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Am 2. Mai 1889 schrieb Kayser an Baron: „Beim besten 
Willen wird unter dem Bismarckschen Regime eine Änderung 
nicht eintreten. Sint ut sunt, und alle Versprechen werden nicht 
beobachtet. Ich glaube aber, daß der nächste Krach nicht bei mir, 
sondern bei Herbert eintritt, der entschieden sich viel mehr her- 
untergearbeitet hat wie ich, und dabei nicht das schonende psy- 
chische Leben führt. Man muß es eben hinnehmen und auch hier 
sagen: fatum. Für eine oberstrichterliche Tätigkeit habe ich noch 
nicht die nötige Gemütsruhe, ich stecke noch zu tief in den Ereig- 
nissen und würde gewiß nicht glücklich sein, wenn ich mich in Leip- 
zigin den spießbürgerlichen Kreisen um die Auslegung eines Land- 
rechtsparagraphen aufregen sollte‘. Und dann: „...ich bin es 
müde, immer der anonyme spiritus rector für alle möglichen Fragen 
zusein. Was nützt es mir, daß mich neulich, wie ich durch Gossler 
hörte, der Reichskanzler im Staatsministerium als einen seiner 
tüchtigsten und zuverlässigsten Mitarbeiter bezeichnete. Das heißt 
nichts anderes, als daß er mich niemals von seiner Seite lassen wird 
unddas Schicksal von Bucher und Rottenburg ist nicht verlockend. 
Heut muß ich dem Fürsten über den Kopf seiner Minister mit Gut- 
achten dienen und mehr als einmal hat er mir gesagt, daß er von 
mir ein objektives Urteil eher erwarte als von den Ressortchefs. Da 
im Bismarckschen Hause und selbst beim Kaiser das Axiom gilt, 
daß es ein größeres Glück gar nicht geben kann als unmittelbar 
der Gehilfe des Reichskanzlers zu sein, so hält man mich bereits 
für über alle Maße belohnt. Noch neulich, als ich vom Abgehen 
sprach, sagte mir Rantzau ganz naiv, wo ich wohl auf Erden eine 
hervorragendere Stellung haben könnte als bei S. Durchlaucht. 
Wer einmal in diesen Strudel geraten ist, der kommt nicht mehr 
heraus und so kannst Du Dich glücklich preisen, daß Du in der 
angenehmen Stellung Dich mit aller Behaglichkeit und Ruhe Dei- 
nen Neigungen hingeben kannst“. 

Am 16. Juni 1889 gesteht er in einem Brief, er habe einige 
Zeit gehofft, als Unterstaatssekretär der Justiz nach Elsaß-Loth- 
ringen zu kommen. Das sei ins Wasser gefallen. ‚‚Puttkamer hat 
die Mühe und Verantwortlichkeit gescheut, und Hohenlohe war 
es mehr um einen Mann zu tun, der beim Kaiser und bei den 
Militärs ihn decken konnte. Da Puttkamer die Justiz behielt, so 
schied ich als Kandidat aus. Wieweit dabei auch instinktive Ab- 
neigungen des Kaisers in Frage gekommen sind, habe ich nicht 
ermitteln können. Ich möchte .fast annehmen, daß der Kaiser 
nicht beabsichtigt, sich einen zukünftigen Friedberg oder 
Simson heranzuziehen. Wäre ich darin sicher, so würde ich alles 
aufbieten, um sobald als möglich aus dem Auswärtigen Amt zu 
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Walter Frank 


kommen, da es alsdann keinen Sinn hätte, sich auspressen und 
zu Tode abarbeiten zu lassen. Man muß aber bei einem Sölchen 
Urteil sehr vorsichtig sein und ich erachte es für gerechter und 
geratener, zu warten, als schon jetzt vorzeitige Entschlüsse zu 
fassen. Übrigens hat mir Hohenlohe angetragen, mich hier zum 
elsaß-lothringischen Bundeskommissar im Hauptamt zu ernennen 
und dann hätte ich eine Stellung, die einer Sinekure gleichkäme. 
Eben deshalb will ich auch hier noch abwarten; ich brauche mich 
wohl vor Jahr und Tag nicht zu entscheiden, werde aber doch 
das Weitere unterhandeln.‘ 

Noch also war er sich seiner Stellung bei dem jungen Mon- 
archen, bei Wilhelm II., ungewiß. Als Prinz, noch als Kronprinz, 
hatte Friedrichs und Viktorias Sohn in betontem Gegensatz zu 
den liberalen Eltern nicht nur dem Fürsten Bismarck schwärme- 
risch gehuldigt; er hatte auch, zum Teil beeinflußt durch den 
General Grafen Waldersee, dem Hofprediger Stoecker und seinen 
christlich-sozialen, antijüdischen Tendenzen offenkundig Sympa- 
thie erwiesen. Von ‚instinktiven Abneigungen“ dieser Art fürchtete 
offenbar Paul Kayser eine Gefährdung seiner Karriere. 

Schnell freilich sollte sich erweisen, daß der wankelmütige 
Monarch des Sprunges vom Antisemitismus zum Philosemitismus 
ebenso fähig war wie vieler anderer Sprünge. 

Im Frühjahr 1889 bereits wurde der Rückzug des Hofpredigers 
Stoecker aus der Politik erzwungen. Im Herbst 1889 erstieg 
Bismarcks Kampf um die Lösung des Kaisers von der „Kreuz- 
zeitungspartei‘‘ seinen Höhepunkt. Am 2. Oktober sprach Wil- 
helm II. durch den „Reichsanzeiger‘ offiziell seine Mißbilligung 
der „Kreuzzeitung‘ aus!). 

In diesem Kampf hat Bismarck den Geheimrat Kayser noch 
einmal, zum letztenmal, als treuen Knappen an seiner Seite ge- 
funden. Das war sehr natürlich. Der Kanzler wollte den Einfluß 
der Stoecker-Hammerstein-Gruppe auf den Kaiser brechen, weil 
diese Gruppe in Wilhelm II. den selbstherrscherlichen Instinkt 
zum Sturz des kanzlerischen ‚Hausmeiertums‘‘ aufzureizen trach- 
tete. Der jüdische Geheimrat dagegen mußte von einem Sieg 
derer um Hammerstein und Stoecker, von einer Kanzlerschaft 
des Generals Waldersee eine Stärkung jener Macht erwarten, die 
für ihn die gefährlichste war: des Antisemitismus. 

Seit einigen Jahren waren die populären Strömungen des 
Antisemitismus in Deutschland im Wachsen. Am 6. Mai 18% 


!) Vgl. Walter Frank, Hofprediger Adolf Stoecker und die christlichsoziale 
Bewegung. 2. Auflage, Hamburg 1940, S. 193ff. 
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schreibt Kayser an Baron über Schritte, die er beim Kultusminister 
Bosse und beim Ministerialdirektor Althoff getan habe, um die 
Versetzung des Verwandten von Bonn an die Universität Breslau 
merwirken. Aber er setzt hinzu: „Übrigens würde ich 10mal Bonn 
als ımal Breslau vorziehen, und ich muß Dich auch noch darauf 
aufmerksam machen, daß in Breslau der Antisemitismus in vollster 
Blüte steht. Die höhere wie die bürgerliche Gesellschaft, das 
Beamtentum und die Universität ist davon förmlich durchseucht, 
was ja auch aus den vielen polnisch-jüdischen Elementen zu er- 
xlären ist.‘‘ Anderthalb Jahre später, am 28. November 188g, 
kommt ein Brief auf diese Berufsverhandlungen zurück: ‚Du bist 
(in Breslau) freier wie in Bonn, aber vielleicht noch einsamer, denn 
der Antisemitismus hat auch dort eine Zentrale. Nach der Wahl 
Ahlwardts stehen uns so viele Herrlichkeiten bevor, daß das 
Schütteln des deutschen Staubes von den Füßen vielleicht das 
Beste wäre.‘ 

Noch war dieser Antisemitismus, der den Dr. Kayser be- 
reits die Auswanderung in ein neues ‚Vaterland‘ erwägen ließ, 
eine Sache „radikaler Agitatoren‘‘ in den ‚Massen‘ ‚kleiner 
Leute“. Wie aber, wenn er eines Tages in Gestalt eines Waldersee, 
eines Hammerstein, eines Stoecker die Staatsgewalt ergriff? 

Leidenschaftlich hat Paul Kayser am Kampf gegen die „‚Kreuz- 
zeitung‘ teilgenommen. ‚Die Zeit ist eine bewegte mehr in der 
inneren als in der äußeren Politik‘, schreibt er am 6. Oktober 
1889 an Baron, „und der Kampf gegen die Kreuzzeitung zeigt 
ungefähr die Richtung an. Ich komme weder ins Theater noch 
in Gesellschaften, und es fehlt mir auch der Sinn dafür. Wenn ich 
denke, wie ich mitten in diesen Streitigkeiten und Intriguen stehe 
und sehe, wie um die Herrschaft gekämpft wird, indem ich selbst 
eine nicht geringe Tätigkeit dabei habe, so muß ich mit Hamlet 
sagen: ‚Was ist mir Hekuba ?‘ Aber dabei reibe ich mich auf und 
habe nichts als die Anerkennung des Fürsten, die sich äußerlich 
nicht zeigt.‘ 

Am 10. Oktober 1889: „Was ein König bedeutet und welche 
Macht er hat, das wird mir erst jetzt recht klar, und welche Ver- 
suche angestellt werden, um ihn auf die eine oder andere Seite 
zu ziehen, ist für den Nichtbeteiligten geradezu unglaublich. Bis 
jetzt ist zwar der Reichskanzler noch immer auf der Höhe, aber 
die Zeit erweckt Besorgnis, wenn das nicht mehr der Fall sein 
sollte. Jetzt gilt es, die Extremen niederzuhalten, in dieser Hin- 
sicht habe ich mich gerade in den letzten Wochen bei dem Kampf 
um die Kreuzzeitung redlich bemüht; ich bin froh, daß meine 
Tätigkeit nicht in die Öffentlichkeit gedrungen ist, denn der Haß 
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des Herrn von Hammerstein und seiner Hintermänner wäre mehr 
zu fürchten als der von Herrn Eugen Richter und der V' olkszeitung 
Ich bin auch nicht stolz, daß meine Arbeit erst aus den Archiven 
einmal klar werden wird, sondern zufrieden, wenn ich teilhaben 
kann an dem Spruch: Patriae in serviendo consumor, so bescheiden 
auch dieser Anteil ist, wenn er nur etwas nützt.‘ 

Der Sieg über die Kreuzzeitung im Oktober 1889 war de 
großen Kanzlers letzter Sieg im Kampf um die Seele des Kaisers 
Ein Pyrrhussieg. Daß der Gewaltige wankte, daß die Gunst de 
Monarchen ihm unaufhaltsam entglitt, das blieb auch den Kleine- 
ren um den Kanzler nicht mehr verborgen. 

Und so begannen sie, nach deı Kleinen Art, sich die Rück 
zugsstraße in das Lager der neuen Macht frei zu machen. 

Um die Stelle eines Vertreters von Elsaß-Lothringen in 
Bundesrat kreisen jetzt Kaysers intime Gedanken. ‚Ich nehme 
auch keine Rücksicht mehr auf den Fürsten oder Herbert‘, bäumt 
sich nun, im verschwiegenen Brief vom 16. Oktober 188g, sein 
Mannesstolz auf. ‚‚Man arbeitet ohne Lohn. Und wenn man sieht 
wie Rottenburg jetzt unten durch ist, weil der Kaiser ihn nich! 
mag, so ist das taedium das einzige Gefühl.“ Am 24. Oktober 
erwägt er erstmals offen die Möglichkeit eines Konfliks zwischen 
Kaiser und Kanzler. ‚Wie charaktervoll die Menschen sind, da- 
von könnte ich täglich ein Buch schreiben. Es gab Zeiten, woman 
glaubte, der Kanzler sei höchstens noch gut, um im Panoptikun 
ausgestellt zu werden. Da erhielt plötzlich der Feigste Mut uni 
suchte sich den Platz zu einem leisen Fußtritt. Das ist nun wieder 
anders seit der ‚Reichsanzeiger‘ gegen die ‚Kreuzzeitung‘ auftra! 
und der Kaiser von Rußland offen erklärte, daß er zu der Friedens 
liebe des Kanzlers Vertrauen habe. Der Fürst kümmert sich in 
stolzer Verachtung noch nicht um die Pygmäen, aber sein Kam- 
merdiener Rottenburg muß es bereits büßen, daß er nicht di 
Gunst des Kaisers hat. Vor Jahren krochen ihm noch die Ministe 


in den Hintern...“ 

Das neue Jahr, 1890, brachte den Konflikt. 

Über Kaysers Rolle in dieser Krise findet sich in Philip 
Eulenburgs Memoiren!) eine interessante Notiz. Da erzählt de 
Günstling des Monarchen, wie ihm der Kaiser seine ‚‚hochgestimm- 
ten Wünsche‘ auf dem Gebiet der Sozialreform und das Unve- 
stehen, das er dabei bei dem greisen Kanzler finde, entwickelt 
habe. Er, Eulenburg, habe sich daraufhin nach einem Manne un- 
gesehen, der ihm sachliche Unterlagen über die soziale Frag 


!) Philipp zu Eulenburg, Aus fünfzig Jahren, S. 244. 
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geben konnte. „Eine eigenartige Fügung“ habe es mit sich ge- 
bracht, daß sein alter juristischer Repetitor, Dr. Kayser, Referent 
im Auswärtigen Amt gewesen sei. Von ihm also habe er eilig ein 
Expose über die-seziale Frage erbeten, „das mich orientieren 
könnte, ohne mich zu langweilen“. „Das Expose kam, aber 
Kayser hatte es als vorsichtiger und ängstlicher Mann dem ersten 
Rat des Amtes, Holstein, gezeigt, ... Kayser war der fleißigste 
Mensch, den ich in meinem Leben sah. So schickte er mir denn 
auch den Entwurf zu den Kongreßvorlagen. Ich habe aber diesen 
kaum angesehen. Aber wer hat ihm wohl alle Gedanken dieser 
Arbeit souffliert ? Ich halte es für vollkommen feststehend, daß 
er es im wesentlichen selbst war, doch mit Holstein die Suppe 
schließlich braute, da Kayser nicht die Macht besaß und die 
Gelegenheit hatte, um aus dem Kongreßgedanken eine Tatsache 
zu schaffen.“ 

Jedenfalls hat Eulenburg das Kaysersche Expose dem Mon- 
archen warm empfohlen!). Und so mag er wohl der Erste gewesen 
sein, der den „kleinen Kayser“ in die Blicknähe des Monarchen 
lancierte. Daß Philipp Eulenburg auch in späteren Jahren den 
Geheimrat stützte?), werden wir noch aus zwei Briefen des Jahres 
1895 erkennen. Doch sollen diese Briefe im Nachlaß Kaysers nur 
der Rest einer umfangreichen Korrespondenz zwischen Eulenburg 
und Kayser gewesen sein, die angeblich durch Brand vernichtet 
worden ist. 

Eine andere, wenig geklärte Frage ist die nach den Beziehun- 
gen Paul Kaysers zu Fritz von Holstein. 


Schon Eulenburgs Notiz nennt Holstein als Hintermann des 
Geheimrats. Und sie wird durch die Mitteilungen bestätigt, die 
Hans Goldschmidt auf Grund besonderer Informationen in der 
„Contemporary Review‘ gegeben hat. Danach hätte Kayser 
in einem späteren Brief an Baron, etwa im Januar 1892, seine 
Rolle beim Sturz Bismarcks präzisiert: zwar versichere er, er 
habe ebenso wie Holstein bis zuletzt an einer Aussöhnung des 
Kaisers und des Kanzlers gearbeitet; aber er „rühme‘®) sich in 
diesem Brief doch auch, daß er dem Kaiser das Material und 
die Informationen geliefert habe, die dieser dann im Kronrat vom 
24. Januar 1890 gegen den Kanzler ausspielte. Dies habe er auf 
Holsteins Anraten getan, und auf Holsteins Rat hin habe 


) Eulenburg a. a. O. S. 227. 

) Auch Raschdau a. a. O. S. 109 spricht von den ‚‚besonderen Beziehungen“ 
Kaysers zu Eulenburg. 

*) Hans Goldschmidt a.a.O. S. 586. 
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er sich mit Eulenburg und mit dem Erzieher des Kaisers, dem 
Geheimrat Hinzpeter, in Verbindung gesetzt, um durch sie den 
Monarchen zu informieren. Auf diese Weise — so soll Kayser in 
einem andern Brief am 6. Februar 1890 sich ‚‚gerühmt‘‘ haben — 
„habe er des Kanzlers Widerstand gebrochen, ohne daß dieser 
es merkte‘). 

Hans Goldschmidt?) teilt noch ein Anderes mit: Kayser sei 
es gewesen, der dem Monarchen jene alarmierenden Berichte des 
Konsuls Raffauf in Kiew in die Hände spielte, die in dem Konflikt 
zwischen Kaiser und Kanzler ihre Rolle spielten. Daß auch dabei 
Holstein hinter dem Geheimrat stand, ist nicht direkt erwiesen 
Aber es ist allerdings wahrscheinlich?). 

Gern wüßte man mehr über das Verhältnis der beiden Männer. 
Holsteins Neigung für das ‚‚Fremdartige‘“ hat Eulenburg*) mit 
Recht betont. Seine erst lange nach seinem Tode durch den jüdi- 
schen Journalisten Ernst Feder enthüllten Spekulationsbeziehun- 
gen zu dem Kommerzienrat Meyer-Cohn®) mögen auch materielk 
Bindungen an die jüdische Finanzwelt geschaffen haben. Die 
jüdische Abkunft der Freundin und Vertrauten Holsteins, der 
Frau Helene von Lebbin, geborenen Brandt, ist sowohl von Euler- 
burg®) wie von Arthur von Brauer?) als sicher unterstellt worden, 
allerdings genealogisch nicht nachweisbar®). Sicher ist die Ver- 


!) Ebenda a.a.O. S. 589. 

2) Ebenda S. 589f. 

®) Daß Holstein sich mit Vorliebe Kaysers bediente, berichtet auch Rasch- 
dau a.a.O. S. 195. 

4) Johannes Haller, Aus dem Leben des Fürsten zu Eulenburg-Hertefeld 
Berlin 1924, S. 377- 

5) Die Zusammenarbeit Holsteins mit Meyer-Cohn ist inzwischen auch 
durch das von Hellmut Rogge herausgegebene ‚‚Lebensbekenntnis“ Hol 
steins ‚in Briefen an eine Frau“, Berlin 1932, S. 99 (vgl. ebenda $. XXIX 
bestätigt. 

*6) Johannes Haller a.a. O. S. 377. 

?) Arthur von Brauer, Im Dienste Bismarcks, S. 210, der übrigens auch 
den Geheimrat von Lebbin für einen Mann jüdischer Herkunft hält 

8) Der Vater der Helene von Brandt, Oberst Samuel Heinrich B., war eın 
Sohn des August Heinrich B. Dieser war geboren zu Laki in Westpreußen 
im Jahre 1789 und diente als französischer, polnischer und preußischer 
Offizier. Er erhielt 1810 den polnischen Adel, und wurde 1819 in den preu- 
Bischen Adel übernommen. Sein Vater wiederum war Amtsrat und Domi- 
nenpächter bei Posen. — Die Mutter des Obersten Samuel Heinrich B. war 
Auguste Charlotte Bettauer, geboren 1798 zu Schweidnitz als Tochter des 
Kaufmanns Bettauer. Die weitere Ahnenlinie der Bettauers in Breslau 
konnte noch nicht ermittelt werden (Archiv des Reichsinstituts für Ge 
schichte des neuen Deutschlands). 
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sippung der Brandts mit den Simsons!) wie die intime Freund- 
schaft der Frau von Lebbin mit zahlreichen Familien der jüdischen 
Großfinanz. Der Bankier Carl Fürstenberg berichtet in seinen 
Memoiren, daß Helene von Lebbin zu den intimen Freundinnen 
seines Hauses, vor allem auch seiner Frau Aniela, gehört habe. 
Bevor Aniela Treitel den Bankier Fürstenberg geehelicht hatte, 
hatte sie als geschiedene Frau einen Salon am Kronprinzenufer 
geführt, in dem unter anderen auch Rudolf Lindau vom Aus- 
wärtigen Amt, der Abgeordnete Ludwig Bamberger und der 
Leiter der Parlamentarischen Berichterstattung des Reichstags 
Carl Oldenberg verkehrten. „Zu den Intimen des Hauses‘, so 
erzählt Fürstenberg, ‚gehörte auch Geheimrat Kayser, der einst 
die Söhne Bismarcks erzogen hatte und dann Direktor des jungen 
deutschen Kolonialamts wurde‘“?). 

Auf dem Wege über diese jüdischen Salons der Reichshaupt- 
stadt könnte die Kollegialität zwischen dem Geheimrat Kayser 
und dem menschenscheuen Freunde der Frau von Lebbin einen 
intimen Charakter empfangen haben. Es bleibt abzuwarten, wie- 
weit der Nachlaß Holsteins neben vielem Anderen auch das Ver- 
hältnis Holsteins und Kaysers zu klären vermag. Dieser Nachlaß 
ist bekanntlich nach Holsteins Tode ven Frau von Lebbin dem 
jüdischen Bankier von Schwabach übergeben worden?) der — 
so erzählt Graf Hutten-Czapski*) — Holsteins bevorzugter Be- 
rater in Wirtschaftsfragen war. Erst nach 1933 ist Holsteins Nach- 
laß dem Deutschen Reiche zugefallen?). 

In der Kanzlerkrise von 1890 jedenfalls hat Paul Kayser sein 
Bündnis mit jenen beiden Schicksalsmännern des wilhelminischen 
Reiches, mit Holstein und mit Eulenburg, geschlossen. Aus der 
Klientel der Bismarcks, in der er seinen Aufstieg begonnen hatte, 
ging er über in die Klientel der ‚Grauen Eminenz‘ und des 
‚[roubadours“. 


!) Cecilie von Brandt, die Schwester der Helene von Lebbin, heiratete den 
Königsberger Eisenbahnpräsidenten Eduard Simson, einen Neffen des 
Reichsgerichtspräsidenten Eduard v. Simson (Archiv des Reichsinstituts 
für Geschichte des neuen Deutschlands). Eduard Simson nahm auch am 
Sterbebett Holsteins in Gegenwart der Frau von Lebbin und des Grafen 
Hutten-Czapski die Testamentseröffnung vor (Hutten-Czapski a.a.O.1, 555). 
%) Carl Fürstenberg, Lebensgeschichte eines deutschen Bankiers 1870— 1916, 
Berlin 1931, S. 221. 

by) Vgl. meinen Aufsatz ‚‚Fritz von Holstein‘ in: Walter Frank, ‚‚Geist und 
Macht. Historisch-politische Aufsätze.‘ Hamburg 1938, S. 195ff. 

*) Hutten-Czapski a.a. O. Bd. I, S. 238. 

*) Der Nachlaß Holsteins ist nunmehr im Besitz des Auswärtigen Amtes 
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Der Übergang vollzog sich nicht jäh, sondern vorsichtig 
tastend. 

Hans (soldschmidt berichtet: „Während des Winters spielte 
Kayser ein zweideutiges Spiel. Er versuchte vom Statthalter von 
Elsaß-Lothringen eine Sinekure als elsässischer Vertreter im 
Bundesrat zu erhalten, mit einem Gehalt von 15000 Mark, aber 
er fürchtete, daß sein Vorgesetzter, Graf Herbert Bismarck, dies 
nicht gestatten würde, um ihn im Dienst des Auswärtigen Amtes 
zu behalten. Darum war der Sturz der ‚Dynastie Bismarck‘ in 
Kaysers Interesse. Nichtsdestoweniger zögerte er nicht, um die- 
selbe Zeit, in der er für dieses Ziel arbeitete, den ahnungslosen 
Grafen Wilhelm Bismarck um seine Vermittlung bei seinem Bruder 
zu bitten, damit dieser die Annahme des elsässischen Postens ge- 
statte. Mehr noch: er erreichte dies‘“!)! 

Die Briefe im Potsdamer Nachlaß erwähnen diese Intriguen 
nur zum Teil. Da schreibt am 24. Dezember 1889 der Geheimrat 
über seine Verhandlungen mit dem Statthalter Hohenlohe. Er 
habe ‚unter dem gegenwärtigen Regime keine Aussicht weiter- 
zukommen ...‘“ „Ich fürchte nur, daß der Kanzler und Herbert 
mich nicht loslassen. In dieser Hinsicht werden mir noch viele 
Kämpfe bevorstehen. Ich muß verhüten, daß sie nicht hinter 
meinem Rücken auf Hohenlohe einwirken.“ 

Eine abwartende Haltung zeigt auch noch ein Brief im Pots- 
damer Nachlaß, datiert vom 18. Februar 1890. Da schreibt Kayser 
dem Onkel: „Der Kanzler ist aber aus allgemeinen Gründen zu 
halten und jedenfalls werde ich nichts tun, um ihn zu stürzen. 
Ich habe mir zwar in den letzten Wochen oft genug in Erinnerung 
bringen müssen, daß ich nicht ein geschworener Untertan des 
Kanzlers, sondern des Kaisers bin...‘ 

Die letzten Sätze schlagen schon die Brücke der kaisertreuen 
Theorie, auf der er ins Lager des siegenden Monarchen übergehen 
wird. War doch inzwischen auch die antisemitisch gefärbte Ab- 
neigung Wilhelms II. bereits sichtbar umgeschlagen in gnädiges 
Wohlwollen für den von Philipp Eulenburg empfohlenen ge- 
schmeidig-devoten Beamten. Wenige Tage vorher, am 12. Februar 
1890, hatte Kayser dem Onkel berichten können, daß er von $.M. 
mit der Vertretung des Staatssekretärs im Staatsrat beauftragt 
ı) Hans Goldschmidt a.a.O. S. 589. Dort schreibt Goldschmidt auch 
„In den Archiven des Ministeriums bestätigte er (Kayser) die Tatsache 
daß der Kaiser Kaysers Programm Wort für Wort in seinem Erlaß auf- 


genommen hatte.‘ Goldschmidt muß demnach auch Einblick in gewisse 
amtliche Akten gehabt haben. 
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sei. Der Kaiser habe wohl sogar beabsichtigt, ihn zum Staats- 
sekretär im Staatsrat zu machen. Aber die Bürokratie habe es 
verhindert. Am 14. Februar erwähnt er in einem anderen Brief 
eine „fast %4stündige Audienz bei dem Kaiser‘, der ihm einen 
‚äußerst günstigen‘ Eindruck gemacht habe. 


Daß der Geheimrat Kayser aufgehört hatte, eine Säule des 
Bismarckschen Systems zu sein, war an der Börse der höfischen 
Politik bereits allgemein notiert worden. Am 24. Februar schreibt 
Graf Waldersee in sein Tagebuch: ‚Die Ratten fangen an, das 
Kanzlerschiff zu verlassen. Als es vor etwa acht Tagen so aussah, 
als ob der Kanzier bald zurücktreten würde, ließen verschiedene 
seiner Untergebenen, wie z. B. der berüchtigte Geheimrat Kayser, 
ihn völlig fallen und lästerten ungeniert. Jetzt, da sie seine Stel- 
lung gefestigt glauben, sind sie des Lobes für Vater und Sohn 
wieder voll!).‘‘ 

An einer späteren Stelle des Walderseeschen Tagebuches wird 
vermerkt, es habe sich nun eine Freundschaft zwischen Geheimrat 
Hinzpeter und Paul Kayser angesponnen. Beide Männer hätten 
in der Arbeiterfrage im Sinne des Kaisers zusammengewirkt. ‚Auf 
diese Weise wurde Kayser — was damals sehr auffiel — Korreferent 
im Staatsrat. Der Monarch sprach sich in dieser Zeit mehrfach 
sehr anerkennend über den Geheimrat aus, benützte ihn auch, um 
über die Stimmung in der Familie Bismarck informiert zu sein 
und machte ihn dadurch zum Verräter an seinen früheren Wohl- 
tätern‘“?). 

Noch am ı1. März 1890 freilich zeigt ein Brief Kaysers an 
Baron ein gewisses Zaudern in der Abschätzung der Chancen. 
Seine Majestät habe mit ihm eine vertrauliche Unterhaltung in 
der Frage der Arbeiterschutzkonferenz geführt. „Dem Kaiser 
hat dieser Vorschlag gefallen, ob dem Kanzler, das ist die Frage, 
und es besteht in der Tat die Absicht, die Arbeiten der Konferenz 
bis Ostern beendigt zu sehen. Das ist auch der Grund, weswegen 
der Kaiser meine Beteiligung bei der Konferenz wünscht; ich soll 
ihm fortlaufend mündlich und schriftlich über den Gang Bericht 
erstatten. Daraus folgt, daß, wenn man noch andere Umstände 
erwägt, weder dem Reichskanzler noch Berlepsch meine Mission 
angenehm sein kann. Der Kaiser ist mächtig, aber die Minister 


') Waldersee, Denkwürdigkeiten 1I, S. 106. 
' Ebenda II, S. 152. Radowitz, Aufzeichnungen und Erinnerungen II, 
>. 320 erwähnt am 23. Mai 1890 den Geheimrat Kayser als Gast der 


Majestäten und als einen Mann, ‚den der Kaiser, wie es scheint, öfters 
sieht‘“, 
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sind viel mächtiger und ich bin daher sehr zweifelhaft, ob mir 
diese Gunst des Kaisers nicht mehr schadet als nützt.‘ „Deine 
Bemerkungen über den Kanzler sind durchaus zutreffend. Es 
hätte das beste Verhältnis werden können, während jetzt das 
gegenseitige Vertrauen zerstört ist. Trotzdem tue ich, wie jeder 
Patriot, das Menschenmöglichste, um den Kanzler an seiner Stell 
zu halten. Bei letzterem freilich ohne Dank, denn sein Charakter 
läßt sich eben nicht ändern, er will das Ganze behalten und ver- 
liert ein Stück nach dem andern. Holstein, einer seiner ge- 
treuesten Anhänger, der 29 Jahre im Dienst ist und viel um den 
Kanzler im Arnim-Prozeß gelitten hat!), sagte mir erst neulich 
wieder: Vor seinem Charakter habe ich niemals, vor seinem Genius 
stets Hochachtung gehabt. Aber der letztere leidet mit zuneh- 
mendem Alter. Die elementare und dämonische Macht dieses 
Mannes zeigt in allen Phasen seines Lebens die gleiche Gewalt- 
tätigkeit, Zähigkeit und Rücksichtslosigkeit; sie waren die Vor- 
aussetzungen seiner großen Taten‘. ‚Ich wollte, daß ich umeinig 
Wochen älter wäre, daß ich die Stelle in Elsaß-Lothringen erhielte 
— darüber muß auch die Entscheidung in den letzten Märzwochen 
kommen — und dann will ich mich freuen, wenn wir bei Deinen 
Besuch hier die Kämpfe besprechen können wie dies der Soldat tut, 
der aus siegreicher Schlacht zurückkehrt. Ich hoffe, daß er sieg- 
reich ist, aber der Sieg ist des Kaisers, und der Kämpfer wird 
schwerlich ohne Wunden heimkommen.‘“ 

So liefen die Kombinationen und Kalkulationen hin und her 
— bis dann, plötzlich, der Sturz des Riesen ringsumher die Erde 
erzittern ließ. 

Als Herbert Bismarck den Beamten des Auswärtigen Amtes 
ein Abschiedsessen gab, fehlten — so berichtet Lothar Bucher — 
vier, von denen jeder den Bismarcks viel verdankte: Holstein, 
Lindau, Raschdau und — Kayser?). 

Caprivi wurde Kanzler, Marschall Staatssekretär des Auswär- 
tigen. Zwei Neulinge, ein Fachsoldat und ein Fachjurist, über- 
nahmen die Leitung des Reiches. ‚Wie Ertrinkende an den Ret- 
tungsgürtel‘“®), so klammerten sie sich, nach einem Wort Bem- 
hards von Bülow, an Fritz von Holstein. Und auch sonst hoben 
ringsumher die Geheimen Räte, auf denen ein Menschenalter lang, 


I) Über Holsteins „‚Bismarck-Treue‘ vor 1890 vgl. neuerdings das Buch 
von Hellmut Krausnick. 

%) Moritz Busch, Bismarck: Some secret pages of his History, London 189, 
Bd. III, S. 341. 

%) Bülow, Denkwürdigkeiten, II, S. 112. 
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lenkend und bedrückend, die gewaltige Hand des Bismarckschen 
Selbstherrschertums gelegen hatte, die Hälse stolzer gegen Himmel. 

Am 18. April berichtet Kayser dem Onkel, daß der neue 
Kanzler Caprivi ihn am Montag um seine Ansicht über die deutsche 
Kolonialpolitik gebeten habe. ‚Soll dies ein Fühler sein?“ Am 
3. Mai teilt er mit, er habe Caprivi ein Kolonialprogramm machen 
müssen „und regiere eigentlich mehr wie früher“. Und selbst- 
bewußt setzt er hinzu: „Bleibe ich gesund, so muß ich mit Ende 
des Etatjahrs eine Abteilung im Auswärtigen Amt haben oder ich 
gehe fort. Das ist mein fester Entschluß. Beim Fürsten Bismarck 
mußte sich jeder mißbrauchen lassen und man tut es dem gewalti- 
gen Mann gegenüber. Das tue ich jetzt nicht mehr. Ich habe den 
bestimmten Eindruck, daß Caprivi und Marschall schon jetzt 
wissen, was sie an mir haben. Die Kolonialabteilung würde mir 
Freude machen, weil sie eine große Tätigkeit in sich schließt und 
ich mich vor der Gefahr der Aufgabe nie fürchtete.“ 

Wir hörten, wie Paul Kayser seit 1886 in das kolonialpolitische 
Referat des Auswärtigen Amtes gelangt war. Er kam als Jurist, 
der niemals eine Kolonie betreten hatte. Als Jurist des grünen 
Tisches übernahm er nun, im Sommer 1890, die Leitung der ge- 
samten deutschen Kolonialpolitik. Am ı. Juli erhielt die vierte 
Abteilung des Auswärtigen Amtes den Namen Kolonialabteilung. 
Zum Dirigenten der Abteilung wurde der Geheime Legationsrat 
Kayser ernannt. 

Daß es der koloniale Sektor war, auf dem sich ven nun an 
sein weiterer Aufstieg vollzog, war ein äußerer Zufall. Von der 
Rolle eines „Simson oder Friedberg‘ hatte er geträumt, also von 
höchsten Stellen der Justiz, oder von einem Unterstaatssekretariat 
in Elsaß-Lothringen. Jetzt war er Abteilungsleiter der kolonialen 
Angelegenheiten geworden. Noch freilich war er nicht befriedigt. 
Noch fehlten ihm Rang und Würde des Ministerialdirektors. Aber 
er hatte doch ‚seine‘ Abteilung! 

Carl Peters hat es recht gesehen, wenn er später!) über den 
Geheimrat Kayser schrieb: ‚„‚Er wollte Kolonialsekretär und Ex- 
zellenz werden, oder vielmehr er wollte seine Frau zur Exzellenz 
und hoffähig machen. Darum handelte es sich, alles andere war 
ganz gleichgültig.‘‘ Das Urteil wird bestätigt durch eine Notiz 
Raschdaus?): als im Jahre 1892 Kaysers Forderung nach dem 
Titel Exzellenz abgelehnt worden war, sei Frau Geheimrat Kayser 
persönlich „‚tränenden Auges und jammernd vor dem großen Tor 


) Carl Peters, Lebenserinnerungen, Hamburg 1918, S. 95. 
?) Raschdau a.a.O. S. 196. 





Walier Frank 


des Amtes erschienen‘ und habe von dem Personalreferenten 
dahin beruhigt werden müssen, daß eine solche Ablehnung ja nicht 
für ewig gelte. 

Die Zeit, wo der Geheime Rat einem gewaltigen Kanzler 
demütig und zerknirscht gegenübersitzen mußte, war jedenfalls 
vorbei. 

Erleichtert aufatmend konnte Paul Kayser am 14. Mai 189 
an Baron schreiben: „Caprivi wie Marschall machen sich sehr gut; 
nach einem Vierteljahrhundert Genialität ist es ein wahrer Segen, 
daß wir auch ebenso hausbacken und fleißig sein müssen wie 
andere Regierungen. Man entscheidet jetzt nach Erwägungen und 
Gründen, und nicht mehr nach Eingebungen, welche doch nicht 
stets vom Heiligen Geist abstammen. In den großen entscheiden- 
den Augenblicken des Völkerlebens wird Genialität das einzige 
Mittel sein, in dem regelmäßigen Verlauf wirkt sie verwildernd und 
wird unerträglich.‘ 

Mit dem sicheren Instinkt des Mittelmaßes war hier die Wende 
zweier Zeitalter erahnt. Das Zeitalter des Genius war vorüber. 
Es kam die Zeit, deren inneres Gesetz ein Theoretiker des Beth- 
mann-Hollwegschen System später in dem Satz verriet, „letzten 
Endes entscheide immer der bessere Durchschnitt‘. Vom Sachsen- 
walde her klang es in grimmem Hohn: Der Geheime Rat Holstein 


sei einäugig, aber unter den Blinden sei er König. Doch die vielen 
„Blinden‘‘ waren ehrlich überzeugt, daß das Zeitalter sich ge- 
bessert habe. Es war ja so viel Platz an der Stelle, die bisher der 
Eine ausgefüllt hatte. 


III. 


In seinen „Denkwürdigkeiten‘ hat Bülow den Kaiser Wil- 
helm II. in seinemVerhältnis zum gestürztenBismarck dem Raskol- 
nikow des Dostojewski verglichen, den es immer wieder zum 
Schauplatz seiner Mordtat treibt. 

Auch die Männer, die dem Kaiser beim Sturz des Reichs- 
gründers helfend zur Seite getreten waren, lebten in der steten 
Furcht, daß der Gestürzte „wie Banquos Geist an Macbeths Tisch“ 
unter ihnen erscheinen möchte. 

Gemeinsame Schuld, gemeinsame Furcht war es, die Holstein 
und Eulenburg, und auch Kayser zusammenband. Raschdau!) 
bezeichnet in seinen Memoiren diese Drei geradezu als ‚die Kama- 
rilla‘“ und sagt, daß ihr stetes „Zusammenspiel“ den Kanzler 
Caprivi „dort, wo er etwa mit Holstein nicht einverstınden war, 


3) Raschdau a.a.O. S. 197. 
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in den Hintergrund gedrängt“ habe. Wie sehr die Protektion des 
Barons von Holstein dem Geheimrat Kayser auch gegen den neuen 
Kanzler sicher war, gegen Caprivi, der Holstein vom Salon 
der Frau von Lebbin her kannte!), das zeigt eine Nachricht 
in einem Brief vom 23. Oktober 1890 an Baron: Caprivi sei gegen 
ihn, Kayser, „wie umgewandelt‘ und so verstimmt gewesen, daß 
er, Kayser, schon den Abschied erwogen habe, „zumal Holstein 
abwesend war. Erst dessen Rückkehr hat mir einige Hilfe ge- 
bracht, da er in geschickter Weise meine Rücktrittsabsichten an- 
deutete. Ich nehme an, daß hauptsächlich dadurch und unter- 
stützt durch manche andere Angelegenheiten der Reichskanzler 
wieder trätabler geworden ist.‘ 

Die Furcht, daß Bismarck selbst noch einmal, über den Kaiser 
trumphierend, zur Macht kommen könne, wurde, solange der 
Gewaltige lebte, niemals völlig still. Dennoch war diese äußerste 
Möglichkeit unwahrscheinlich. Zu tief war die Kluft zwischen 
Kaiser und Altreichskanzler. ‚„Gottseidank, daß Fürst Bismarck 
sich mehr und mehr diskreditiert‘‘, schreibt am 16. Juli 1890 
Kayser an Baron, ‚sonst hätte er jetzt bei der Regelung der kolo- 
nialen Streitpunkte mit England Unheil anstiften können‘“2). 

Aktueller war eine andere Gefahr: die Möglichkeit, daß 
General Waldersee den General Caprivi stürzen and an seiner 
Stelle das Reichskanzleramt übernehmen werde. 

Bis zum März 1890 hatten sich die höfischen Einflüsse Wal- 
dersees und der Kreuzzeitungsgruppe gegen Bismarck gewandt. 
Das wurde langsam anders, seitdem Caprivi Kanzler war. Zwischen 
Bismarck, der nicht mehr Kanzler war, und Waldersee, der es 
noch nicht war, begann der alte Haß zu verglühen. Ja, der ge- 
meinsame Gegensatz gegen Caprivi und seine Hintermänner schien 
eine gewisse Allianz der alten Rivalen vorzubereiten. 

Wir sahen, wie und warum Paul Kayser schon früher, als er 
noch Bismarcks Schildknappe war,Waldersee und die Kreuzzeitung 
bekämpfte. Jetzt, am 14. Mai 1890, schrieb er dem Onkel über 
die Intriguen Waldersees zum Sturz Caprivis: „Eine konservativ- 


!) Arthur v. Brauer, Im Dienste Bismarcks, Persönliche Erinnerungen, 
Bd. 1936, S. 114. 

’) Soeben war das deutsch-englische Abkommen über Afrika abgeschlossen 
worden. Auch Bismarck übte an diesem Vertrag Kritik. In einem späteren 
Entwurf im Nachlaß (etwa von 1895) schreibt Kayser über die Situation 
im Juli 1890: „„Die Lage war damals schwierig. Die deutsch-ostafrikanische 
Gesellschaft wollte liquidieren, die Kolonialvereine, gestützt von der 
ParteiBismarcks,richteten Proteste über Proteste, die sich nicht scheuten, 
ihre Pfeile gegen die höchste Stelle zu richten “ 
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klerikale Mehrheit aber wäre der Ruin unseres Reiches und für mich 
hörte dann jede Möglichkeit und Freudigkeit des Lebens auf. Ich 
habe Gottseidank viele Verbündete, die mit mir streben, ein solches 
Unglück zu verhindern... Die Hauptsache bleibt, daß der Kaiser 
sich nicht für zu groß hält. Ich habe neulich an Hinzpeter ge- 
schrieben, daß wir mit Scipio Africanus beten müßten, nicht daß 
Kaiser und Reich größer würden, sondern daß sie uns in ihrer 


jetzigen Gestalt und Haltung verblieben. Der Brief ist an $.M. 
gegangen und ınanches andere, z. B. daß Caprivi von vielen 
Seiten als der Vorläufer und Johannes des kaiserlichen Messias 
Waldersee angesehen werde, wird hoffentlich auf einen frucht- 
baren Boden fallen. Letzterer soll bei dem Kaiser mehr und mehr 
— auch militärisch — an Ansehen verlieren, aber sein Anhang 
ist groß und dessen Einfluß stärker, weil er sich an den Traditionen 
des Hofes (hält ?) und in der nächsten Umgebung desselben befindet. 
Es heißt wirklich: Wachet und betet!‘“ ‚So muß ich nach allen 
Richtungen kämpfen und streiten und doch auch den Ärger mit- 
nehmen. Wenn unser Freisinn wüßte, was ich alles als homo novus 
durchfechten und vieles doch auch an Unheil abzuwenden (habe), 
man würde mich in Ruhe lassen und mir nicht auch noch durch 
hämische Bemerkungen das Leben erschweren.“ 

Über mächtige Gegner klagt auch ein Brief vom 12. Novem- 
ber 1890. Vor allem in der „Kreuzzeitungspartei‘, die trotz der 
kaiserlichen Ungnade am Hofe immer noch tnächtig sei, kämpfe 
man gegen ihn, zumal ‚‚der Kaiser sich mit mir sehr eingehend 
bei der letzten Einladung unterhalten hat‘. Man sage ihm nach, 
er sei es gewesen, der den Sturz des Hofpredigers Stoecker ver- 
anlaßt habe — der antisemitische Hofprediger war am 5. Novem- 
ber 1890 zum Rücktritt gezwungen worden!) — Rottenburg be- 
haupte auch, er wolle den Kultusminister Gossler stürzen, Herm 
von Lucanus zum Kultusminister und sich selbst an Stelle von 
Lucanus zum Chef des Kaiserlichen Zivilkabinetts machen. 


In der Tat findet man dieses Gerücht unter dem 4. Oktober 
1890 in Waldersees Tagebüchern verzeichnet. Als Helfer Kayser 
wird hier wieder Hinzpeter angesprochen. Waldersee fügt hinzu: 
„Ich bin jetzt soweit, alles für möglich zu halten, warum soll daher 
diese Stellung nicht auch ein jüdischer Mann bekommen ?“®) 


Als „jüdischen Mann“ sah sich Paul Kayser jetzt nicht nur 
von den Kreuzzeitungsleuten und von Waldersee angegriffen. 
Auch der gestürzte Bismarck richtete die Pfeile seines Grimmes 


!) Vgl. Walter Frank, Stoecker S. 220. 
2) Waldersee, II, S. 152. 
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auf die Stelle, wo der Sohn des Moritz Kayser aus Tarnowitz am 
verwundbarsten war. Im August 1890, in jener Unterhaltung des 
gestürzten Kanzlers mit dem bayerischen Redakteur Anton 
Memminger, fielen jene harten Worte von den „jüdischen Män- 
nern“, deren „‚Rasseteufel‘‘ man ‚‚weder mit Beelzebub noch mit 
Samthandschuhen austreiben‘‘ könne, und von der ‚besseren 
Nase“, die der alte Kaiser Wilhelm dem Geheimrat Kayser gegen- 
iber erwiesen habe. Bismar-k setzte hinzu: „Wenn der Jude in 
eine neue Stellung hineinpoussiert ist, dann erwacht bei ihm der 
bisher mit Not zurückgehaltene Hochmut, jenes hochfahrende 
Bewußtsein und jener widrige Strebergeist, den Jesus und lange 
vor ihm die Propheten so gegeißelt haben. Um seine Ehrsucht 
zu befriedigen, entsagt er aller Rücksicht, und das hat auch dieser 
Kayser getan; er ist mit allen Vieren in den neuen Kurs hinein- 


gesprungen und hat den alten Kurs für trefe (unrein) erklärt‘.!) 


Der Angriff war der Anfang eines Pressefeldzuges. Am 
27. Dezember 1891 z. B. liest man in einem Brief Kaysers an den 
Onkel, das „Memorial Diplomatique‘ in Paris habe ihn als Werk- 
zug des Geheimrats Holstein beim Sturz Bismarcks bezeichnet. 
Wer mag hinter dem Angriff stecken, fragt Kayser. Bismarck ? 
oder Waldersee? „Ist Waldersee dahinter, dann steckt auch die 
antisemitische Partei mit ihm unter derselben Decke!“ 

Waldersee seinerseits notiert am Io. Januar 1892 in sein 
Tagebuch, die Bismarckpresse greife jetzt den Geheimrat Kayser 
as „den Hauptverräter‘ an. Kayser habe sich in seiner Not zum 
Monarchen selbst geflüchtet und von diesem in einer Audienz unter 
vier Augen die Zusicherung persönlichen Schutzes erhalten?). Nach 
einer Information Hans Goldschmidts?) hätte Wilhelm II. damals 
dem Geheimrat versichert, er habe seinerzeit alle Briefe, die er 
von ihm erhielt, verbrannt, aber ein Brief könne vielleicht doch 
in Bismarcks Hand gefallen sein. 

In der Tat konnte am 4. Januar 1892 das jüdische ‚‚Berliner 
Tageblatt‘, dessen Hauptschriftleiter Arthur Levysohn in enger 
Verbindung mit dem Auswärtigen Amt‘) den publizistischen 
Ku gegen Bismarck führte, folgende Mitteilung veröffent- 

en: 

„Vor einigen Tagen sprach der Kaiser bekanntlich im Tel- 
tower Kreispalast von ‚Verdächtigungen‘, denen seine ‚Räte‘ aus- 


) Bismarck, Ges. Werke, Bd. 9, S. 87. 
’) Waldersee II, S. 229. 

’) Hans Goldschmidt a.a.O., S. 588. 

‘) Waldersee II, 252, 259, 279. 
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gesetzt gewesen wären. Man erzählt sich, daß der Kaiser damit 
bestimmte Personen im Auge gehabt hätte, und daß mit diesem 
Passus der Zweck verfolgt worden sei, sowohl die Gerüchte der 


‚Italie‘ über den Geheimrat Dr. Kayser!) zu entkräften als damit 


öffentlich kundzutun, daß derartige etwa sich wiederholende Mittel 
ihr Ziel verfehlen würden. Man scheint somit bereits vor dem 
Erscheinen des Artikels der ‚Italie‘, der sich haupisächlich gegen 
den Geheimrat Kayser richtete, von Manipulationen in der Press 
Kenntnis erhalten zu haben, deren Ursache auf das früher be- 
standene, nicht allzu freundliche Verhältnis zwischen dem Grafen 


Herbert Bismarck und dem Dr. Kayser zurückgeführt wird. Ak 
an dieser Stelle der ‚Italie‘-Artikel wiedergegeben wurde, sprachen 
wir die Erwartung aus, daß darauf ein Dementi im ‚Reichsanzeiger' 
erfolgen würde. Ein solches ist nicht gekommen und wird nicht 
kommen, weil, wie uns geschrieben wird, das Dementi bereits in 
den bekannten Worten des Kaisers im Teltower Kreispalast liegt.“ 

Die Art, in der hier die monarchische Autorität öffentlich für 
einen bestimmten Beamten eingesetzt wurde, war ungewöhnlich; 
unter Wilhelm I. wäre sie undenkbar gewesen. Sie konnte dem 
Geheimrat Kayser erweisen, daß er im Augenblick bei Wilhelm II 
hoch in Gunst stand. Aber bot sie wirkliche Sicherheit ? Der Ge- 
heimrat Paul Kayser war jedenfalls ohne Illusion über die Dauer- 
haftigkeit kaiserlicher Gunst. ‚Vorläufig habe ich noch das Ver- 
trauen des Kaisers, aber wehe, wer einem Fürsten traut‘ hatte 
er am 12. November 1890 an Baron geschrieben. Die Gefahr si 
nicht Bismarck, schrieb er am ı2. April ıdgı, die Gefahr sei 
„die Unberechenbarkeit Seiner Majestät‘, die „sprunghafte Art 
des Verfahrens, ordre, contreordre und desordre‘“. 

Wer bürgte dafür, daß dieser Monarch einen Mann, den er 
heute emporhob, nicht schon morgen in den Abgrund stürzte’ 
wer bürgte dafür, daß in diesem Kaiser, der gestern noch den Hof- 
prediger Stoecker als eine Art von „‚Luther‘‘ bewundert hatte und 
der heute öffentlich den Juden Kayser gegen Bismarck in Schutz 
nahm, nicht morgen wieder ein Funken der antisemitischen Emp- 
findung aufbrannte ’? 

Dieser Furcht, dieser gehetzten Angst vor dem Antisemitis 
mus begegneten wir bereits in Kaysers Briefen um 1888. Wir be 
gegnen ihr immer wieder in den Briefen an Baron. 

Da erschien im Frühjahr 1890 aus der Feder von Karl Paasch 
ein Buch, das eine Kette von Prozessen und Konflikten eröffnen 


1) Die „Italie” hatte Kayser bezichtigt, er habe für Wilhelm 11. die Familie 
Bismarck ausspioniert. Vgl. Raschdau a.a. 0. S. 223. 
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sollte: „Eine deutsch-jüdische Gesandtschaft und ihre Helfer. 
Der Dämon des Judentums.‘‘ Der in China tätige Ingenieur Karl 
Paasch war mit dem deutschen Gesandten in Peking, Herrn von 


Brandt — einem Verwandten der Frau Helene von Lebbin, ge- 


horenen Brandt — in Konflikt geraten. Karl Paasch denunzierte 
nicht nur den Gesandten als einen „heimlichen Juden“. Er ergriff 
auch die Generaloffensive gegen das ‚geheime Judentum‘, das, 
so schrieb er, in den höchsten deutschen Regierungsstellen, rings 
um den Kaiser, sein Unwesen treibe. 


Es war in Karl Paaschs Agitation sehr viel offenkundig 
nthologisch verzerrter Judenwahn. Eine Unzahl von Persön- 
lichkeiten wurde zu Unrecht der jüdischen Abstammung geziehen. 
Aber neben vielen Unschuldigen traf der Fanatismus des Ver- 
fassers auch hochgestellte Männer, deren jüdische Herkunft ebenso 
unzweifelhaft war, wie ihr Wunsch, diese Tatsache ängstlich zu 
verbergen. 

Als „heimlicher Jude‘ war hier zum Beispiel der Geheime 
Legationsrat Rudolf Lindau!) denunziert, der Pressereferent des 
Auswärtigen Amtes, der Bruder jenes Paul Lindau?), vor dessen 
Literaturkritik Berlin erzitterte. Zwar erzählt uns Bülow in seinen 
„Denkwürdigkeiten‘‘?), daß der Geheimrat Lindau in stillen Stun- 
den der typisch jüdischen Selbstironie nicht unzugänglich gewesen 
sei. Er wisse wirklich nicht, wie er zu seiner „verfluchten Nase‘ 
komme, habe Lindau gewitzelt, denn er sei doch der Enkel eines 
evangelischen Pastors. Aber solch feiner Scherz unter Kennern 
besagte noch nicht, daß der Geheime Legationsrat es schätzte, in 
voller Öffentlichkeit auf die Ursprünge seiner Nase angesprochen 
zı werden. Das Geheimnis der jüdischen Herkunft der Lindaus 
war so gut gewahrt worden, daß im Jahre 1880 der Kanzler Bis- 
marck allen Ernstes dem Hofprediger Stoecker, der Paul Lindau 


ı) Rudolf und Paul Lindaus Vater war ein Jude, der sich 1812 taufen ließ 
und die Tochter des Pfarrers Müller heiratete (Archiv des Reichsinstituts 
für Geschichte des neuen Deutschlands). 

‘) Paul Lindaus Frau, Anna Lindau, Tochter des Kladderadatsch-Schrift- 
liters David Kalisch — die sich später von dem Juden Rosenthal, genannt 
Jacques Saint-Cere nach Paris entführen ließ — hielt in den achtziger Jahren 
in Berlin einen Salon, ‚in dem auch Fürsten, Botschafter, Minister und 
Gelehrte erschienen — freilich ohne ihre Frauen‘ und sich mit dem „leichten 
Völkchen der Theater‘ sowie mit „‚klugen und üppigen Judenfrauen ohne 
Der" amüsierten. Arthur von Brauer, Im Dienste Bismarcks, 
. 211f. 

) Bernhard von Bülow, Denkwürdigkeiten II, S. 267. Bülow läßt Paul 
Lindau seinen Großvater als „‚Superintendenten‘‘ bezeichnen. 
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als Juden bezeichnete, ‚„Entstellung‘ und ‚Unwahrheit‘ vorwarf 
und amtlich versicherte: Lindau sei ‚ein Magdeburger Bauen- 
sohn, der keinen Tropfen jüdischen Blutes in den Adern hat“), 


Neben Rudolf Lindau war auch der Geheime Legationsrat 
Paul Kayser des Judentums bezichtigt. ‚An dreizehn verschie- 
denen Stellen!“ schrieb Kayser am 25. April ı8gı tief erregt 
dem Onkel. „Das Buch ist an sämtliche Bundesfürsten, an Mit- 
glieder des Bundesrats und Reichstages und an sämtliche Landes- 
vertretungen Deutschlands geschickt worden!“ 


Der Geheimrat Hellwig, so berichtet Kayser weiter, habe das 
Buch als Werk eines Geisteskranken zu ignorieren empfohlen. 
„Nur dem heftigen Andrängen von Holstein?), der sich in dieser 
Angelegenheit wieder als der edle Charakter ersten Ranges gezeigt 
hat‘, sei es gelungen, einen Strafantrag des Auswärtigen Amtes 
beim Justizminister zu erwirken. Unter dem Fürsten Bismarck 
freilich, so setzt Paul Kayser hinzu, wäre anders vorgegangen 
worden! Da hätte man einen Mann wie diesen Karl Paasch sofort 
verhaftet! Wird der Prozeß helfen ? wird es nicht gewaltiges Auf- 
sehen in der Presse, im Reichstag geben ? „Alles in allem, das 
Buch und seine Behandlung ist doch ein schlimmes Zeichen einer 
elenden Zeit und verleidet mir gründlich den ohnehin schweren 
und sorgenvollen Beruf. Plötzlich sieht man sich von wütenden 
Fanatikern, von politischen Ehrabschneidern, von achselzuckenden, 
innerlich frohlockenden Kollegen und Vorgesetzten umgeben. 
Wie mag das alles erst beim Kaiser und bei sonstigen Persönlich- 
keiten verwertet werden! Kurz, es ist keine Lust zu leben und 
wenn ich heute nicht so viele Lasten auf mir hätte, so würfe ich 
den ganzen Bettel von mir und würde Rechtsanwalt und vielleicht 
Sozialdemokrat. Die Geselischaft verdient in der Tat nichts 
Besseres, als daß sie zugrundegeht, und täuscht mich nicht alles, 
so sind wir auf dem besten Wege. 


Es ist schwer, besonnen zu bleiben. Noch steht mir die 
Kameruner Forderung bevor, noch türmen sich Schwierigkeiten 
in jeder einzelnen Kolonie, und alle Mühe erfolgt, um beschimpft 
zu werden und dem zukünftigen arischen Nachfolger einen be- 
quemen Sitz zu bereiten.‘ 


1) Walter Frank, Stoecker, S. 99. 

2) Es verdient Erwähnung, daß Karl Paasch u. a. auch in geheimnisvollen 
Andeutungen von einer jüdischen Frau geschrieben hatte, die mit dem 
Reichskanzler Caprivi befreundet sei. Offenbar hatte er etwas von Frau 
von Lebbin gehört, in deren Salon ja tatsächlich auch General von Caprivi 
verkehrt hatte. 
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Am 28. April: „Ich komme mir wie Jemand vor, der aus- 
gehen muß und ganz genau weiß, daß er von einem betrunkenen 
Vagabunden einen Schlag mit dem Knüttel auf den Kopf er- 
halten soll. Ich kann ja Marschall-Hellwig nichts nachweisen, 
aber vieles doch fühlen und empfinden, woraus zu sehen ist, 
wie sie und andere denken. Wegen meiner Ernennung tue ich 
„2. nichts, ich habe keinen Grund, zu zweifeln, daß mir Wort 
gehalten wird.“ 

Esging gerade um seine Ernennung zum Wirklichen Geheimen 
legationsrat mit dem Rang eines Rates ı. Klasse. Am ır. Mai 
meldet er, daß sie sich noch verzögere. ‚Ich habe zweifellos die 
Eifersucht Marschalls, und die Freundlichkeit Caprivis wird eben 
jetzt zeigen müssen, ob sie auch nur mich benutzt oder stand- 
hält.“ 

Am ıı. Juni endlich kann er die Ernennung mitteilen. Für 
morgen sei er zu S.M. nach Potsdam zum Frühstück geladen. 

Aber schon steigen neue Gefahren auf. Diesmal aus der pri- 
vatesten Sphäre, aus der eigenen Familie. Der alte Vater in 
Teschen ist ein Schuldenmacher. Vergeblich sucht der Sohn ihn 
nter Kuratel zu stellen. Immer wieder erpreßt der Alte den 
hochgestellten Sprößling in Berlin. Wir vermögen die Einzel- 
heiten aus den Andeutungen der Briefe nicht zu erkennen. Einst- 
weilen, so lesen wir unter dem 15. Juni 1891, schienen die Gläu- 
bigerin Teschen durch 40 Taler beruhigt. Aber nun sei wieder die 
Großmutter in Tarnowitz gestorben. Ist vielleicht der Vater zur 
Beerdigung nach Tarnowitz gefahren? Und der Wirkliche Ge- 
heime Legationsrat in Berlin zittert, ‚ob nicht wieder irgendeine 
Zeitung die Verwandtschaft mit mir melden wird‘. 

Ein paar Monate, November 1891, dann sind die Geldkalami- 
täten mit dem Alten wieder da! Die ‚Affäre beweist, daß ich auf 
einem Vulkan stehe‘ schreibt Kayser am 3. November an Baron, 
‚daß ich amtlich kämpfe und ringe, um eines schönen Tages das 
ganze Gebäude in meiner Person zusammenstürzen zu sehen. 
Passiert da ein Unglück, so kann ich mich nicht halten; auf Sym- 
pathie und Mitleiden rechnen, ist ein törichtes Unterfangen. Ich 
‚denfalls verzichte darauf. Gegenüber der Ratlosigkeit von 
Eisenmann!) und Ernst?) habe ich sofort das richtige Mittel ge- 
troffen, indem ich die Hilfe der Wiener Polizei mir dienstbar 
machte. Leider war aber Eisenmann nicht der geeignete Agent. 
Statt durch Furcht zu wirken und einzuschüchtern, hat er mit 


) Unbekannt. Vielleicht der Rechtsanwalt. 
') Sein Bruder Ernst Kayser. 
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leichtem Herzen die Schulden bezahlt und sich — so unglaublich 
es klingt — imponieren lassen.“ 

Diesmal ging es noch mit 1300 Mark ab. Aber wie oft soll sich 
die Sache wiederholen ? ‚Ganz abgesehen von meiner Gesund- 
heitsfrage muß ich immer darauf gefaßt sein, daß mein Seiltan 
mit meinem Absturz endet.“ 

Die Gefahr wird ein halbes Jahr später noch einmal erwähnt 
Am 6. Juli 1893 meldet ein Brief an Baron, daß der Alte jetz 
Geld für eine Badereise wolle. Und der Geheimrat spricht offen 
von „der Furcht, daß einmal von antisemitischer Seite die Drohung 
des letzten Winters ausgeführt werden könnte“! ö 

Der „Seiltanz‘‘ ging weiter. 

Das Verhältnis zum Kanzler Caprivi blieb gespannt. Noch 
freilich genoß der Geheimrat die Gunst des Monarchen. Er hatte 
den Fürsten Hohenlohe-Langenburg aufgesucht, den Vorsitzenden 
der Kolonialgesellschaft, und ihn über sein Verhältnis zum Kanzler 
orientiert. Der Fürst hatte Gelegenheit, den Kaiser anzusprechen 
und sich günstig über den Leiter der Kolonialabteilung zu äußen. 
Er konnte berichten, daß auch Seine Majestät wohlwollend über 
den Geheimrat gesprochen hätten, zumal der ja ‚jetzt für ihn die 
gefahrvolle Reise unternehme‘‘. Der Monarch wolle den Gehein- 
rat noch persönlich sprechen, ehe er nach Ostafrika abfahre. Das 
sei ihm lieb, schreibt Kayser am 24. April dem Vetter, „denn wie 
Holstein aus diesem Anlaß sagte, ist der Kaiser eine Macht“. 

Die „gefährliche Reise‘, die Paul Kayser im Sommer 189 
unternahm, war eine Inspektionsreise an die Küste Ostafrikas. 
Es war die erste Reise, die den Kolonialdirektor — seine Frau 
Alwine Kayser, geborene Holländer, begleitete ihn — in die Schutz- 
gebiete führte. Er selbst hat die Fahrt in einem ausführlichen 
Tagebuch geschildert, das sich in seinem Nachlaß findet. Eine 
Reise an die ostafrikanische Küste unternahmen damals alljährlich 
schon viele Weiße. Dem Kolonialdirektor freilich erschien sie ak 
ein odysseisches Wagnis. Das Tagebuch schließt am 12. August 
ı892 mit Worten, in deren unfreiwillig komischem Pathos die 
physische Furchtsamkeit des Mannes sich ein Denkmal setzt: 

„Somit ist die große Fahrt zu Ende, die nicht ohne Bangig- 
keit angetreten wurde und bei welcher es fast keinen Tag an mel 
reren Gelegenheiten gefehlt hat, die uns großen Schaden bringen 
oder gar zugrunderichten konnten. Manche Herzen haben in der 
Heimat um uns gezittert, viele haben uns mit ihren guten Wünschen 
begleitet. Aber es hat auch an solchen nicht gefehlt, denen unser 
Schicksal nicht bloß gleichgültig war, sondern die in ihrem hal- 
erfüllten Herzen sich gefreut hätten, wenn meine Gcebeine in der 
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sonne Afrikas gebleicht hätten. Darauf kann ich nur mit dem 
Wort Schillers schließen: Wie schlecht sie auch beraten waren, 
mit uns war Gott mit seinen Scharen.“ 

Auch das Überwinden solcher Gefahren entwaffnete in der 
Heimat die Gegnerschaften nicht. Im Gegenteil, die Reise nach 
Ostafrika gab Anlaß zu neuen Presseangriffen. Als der Geheime 
Legationsrat in Zanzibar vom Sultan empfangen und unter den 
Klängen des Liedes: „‚Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben!“ 
von der Sultansgarde salutiert worden war, da hatte auch die 
Gcheimrätin Kayser dem Harem des Said (Hoheit) einen Besuch 
abgestattet. Sie war sodann vom Sultan durch reiche Geschenke 
geehrt worden!). Kaum war jetzt der Geheimrat nach Deutsch- 
land zurückgekehrt, so nahmen, am 9. August 1892, die „Ham- 
burger Nachrichten“ diese Geschenke zum Anlaß einer Polemik. 
Bismarcks Organ stellte höhnend die Frage, „welche Absicht auf 
Seiten des Sultans bei Spendung dieser auffälligen Geschenke 
obgewaltet“ habe? Und „die Antisemitenpresse“ nahm, wie 
Kayser am 25. August dem Onkel klagte, diese ‚„Anzapfung‘ des 
Bismarckblattes auf. 5 

Auch der Geheimrat Kayser freilich hatte ‚seine‘ Presse. 
Das „Berliner Tageblatt‘, in dem Arthur Levysohn schon oft 
gegen den Fürsten Bismarck Sturm gelaufen war, trat auch jetzt 
indie Schranken. Geschenke solcher Art, so schrieb aın 10. August 
das jüdische Organ, seien im Orient allgemein üblich. „Wir wollen 
nicht mit der Gegenfrage antworten, welche Absicht auf Seiten 
der unzähligen Geschenkgeber obwaltete, welche seit Jahrzehnten 
dem Fürsten Bismarck fast täglich kostbare und ‚auffällige‘ Ge- 
schenke ins Haus geschickt haben und noch schicken.“ 

Die Pressegefechte verstummten wieder. Eine antisemitische 
leitung, zwar, die „Staatsbürgerzeitung‘‘, hatte gemeldet, der 
Kaiser sei gegen den Leiter der Kolonialabteilung verstimmt. Aber 
der Geheimrat selbst konnte dem Onkel beruhigend versichern, 
daß die Nachricht falsch sei. Er sei in Potsdam von S. M. gnädig 
mpfangen worden. 

Trotzdem blieb die Furcht. Es war die große Furcht vor dem 
einen Feinde, der hinter allen Einzelgegnern immer wieder lauerte, 
immer von Neuem sich erheben konnte, um die politische Karriere 
des Geheimrats zu zerstören: die Furcht vor dem Antisemitismus. 

„Eine klerikal-konservative, d.h. antisemitische Regierung 
kann auch ich nicht ertragen‘, gesteht Kayser am 5. August in 


) Vgl. Alwine Kayser. Aus den Anfängen unserer Kolonien, Berlin 1912, 
S. 587. 
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einem Brief an Baron. „Es wäre besser, daß ich ginge, ehe man 
mich über Bord wirft.‘ 

Am 2. November 1892: „Die Presse rast stärker wie je und 
Fürst Bismarck sucht es den Wahehes nachzumachen!) und die 
Offiziere wegzuschießen, um das Ganze zu schädigen. So hat er 
auch neulich wieder in der ‚Zukunft‘ den Pfeil gegen mich ge- 
richtet und der daraus hervorgehende Haß läßt noch Schlimmere 
befürchten.“ 

22. November 1892: „Der Antisemitismus wird immer schärfer: 
jetzt wird der Panamakrach in Paris?) ihm wieder neue Nahrung 
geben. Wer weiß, was ich noch alles im Reichstag erleben kann 
Aber es geht doch nicht anders, jetzt muß ich still ausharren. Fällt 
Caprivi, dann kann ich sofort dem neuen Reichskanzler mein 
Bedingungen stellen. Bleibt er nach einem Erfolg in der Militär- 
vorlage, dann hält er sich für vollends unfehlbar und dann kann 
ich es auf die Dauer nicht halten.“ 

Was dann ? Eben plant er amtlich die Gründung einer großen 
Südwestafrikanischen Gesellschaft. Er überlegt, „ob ich mir 
nicht hier eine leitende Stelle für mich sichern soll, die mir Tätig- 
keit und Unabhängigkeit gewährt. Schlimmstenfalls bleibt Elsaß- 
Lothringen, wenn Hohenlohe noch lebt.“ 

Dringt der antisemitische Hauch nicht bereits in die obersten 
amtlichen Sphären der Kolonialverwaltung? Der Gouverneur 
von Ostafrika, Freiherr von Soden, wagt es, in amtlichen Berichten 
ihn, den Leiter der Kolonialabteilung, zwischen den Zeilen als 
Juden zu verspotten! Am 22. Januar 1893 klagt er sich in einem 
Brief an Baron aus. „Der zweite Fall ist, wie der Reichskanzler 
selbst sagt, ‚Ahlwardt‘. Er (Freiherr von Soden) insinuiert mir, 
daß ıch bei einer Vergebung von Bauten in Bagamoyo eine jüdische 
Firma bevorzugen wolle. Es ist eine Aktiengesellschaft ‘und ich 
weiß nicht, ob der Direktor Jude ist. Der Reichskanzler gibt meine 
Entrüstung als vollkommen berechtigt zu, will aber nicht sofort 
disziplinarisch gegen Soden vorgehen, weil er den Eklat vermeiden 
will. Er hält die ganze Sache für den Ausbruch einer Krankheit 
und fürchtet, daß Soden in Ostafrika großen Skandal macht, wenn 


1) Im August 1891 war eine Expedition der deutschen Schutztruppe unter 
dem Kommandeur Zelewski in Ostafrika in einen Hinterhalt der Wahehe 
gefallen und fast restlos vernichtet worden. 

%) Die führenden Korrupteure des französischen Parlaments Jaques Reinach, 
Cornelius Herz und Arton waren Juden. Vgl. Walter Frank, Nationalismus 
und Demokratie im Frankreich der dritten Republik. 3. Aufl., Hamburz 
1943, S. 253ff. 
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er diszipliniert wird. ... Ich ... will aber eine Sühne, zumal ich 
sont — und vielleicht außerdem — Soden fordern werde. Der 
Reichskanzler gibt mir schöne Worte, erklärt, daß Soden, sobald 
er von Bombay _nach Daressalam komme, auf Urlaub geschickt 
und nicht mehr in das Schutzgebiet zurückkehren soll. Ich will 
mich damit nicht begnügen, sondern eine eklatante Genugtuung. 
Humbert !) ist als Vermittler abgeschickt. Ich habe ihm aber er- 
klärt, daß ich gehe, und ihm mein Abschiedsgesuch gestern zur 
Weiterbeförderung an Caprivi übergeben.‘ 

Den Entwurf dieses Abschiedsgesuches, vom 2I. Januar, 
finden wir im Nachlaß Kaysers. Er habe, so schreibt gekränkt 
der Geheimrat, „nicht anders erwarten können‘, als daß der 
Herr Reichskanzler das Verhalten des Freiherrn von Soden schärf- 
stens mißbillige. Daß Herr von Soden jetzt in Urlaub gehe, und 
aus ihm nicht wiederkehren solle, ‚erkenne er gewiß an“. Aber 
den vom Reichskanzler gewünschten Verzicht auf ein diszipli- 
narisches Vorgehen gegen den Gouverneur empfinde er als „ein 
so schweres Verhängnis, daß ich nach reiflicher Überlegung mein 
Verbleiben in meiner gegenwärtigen Stellung für unmöglich halte‘“. 
„Mein Amt setzt mich vielen Angriffen aus: ich habe auch in 
antisemitischen Hetzblättern erschienene Schmähungen über mich 
ergehen lassen und angesichts ihres Charakters und ihrer Urheber 
keinen Wert darauf gelegt. Solche Verdächtiprngen meiner Ehre, 
wie sie gleichsam aus dem Hinterhalt, ohne jede Grundlage und 
ohne erkennbaren Beweggrund Freiherr von Soden in amtlichen 
Berichten gegen mich ausgesprochen hat, sind auch nicht an- 
nähernd jemals gegen mich verübt worden.‘ Sei es doch auch 
möglich, daß solche Verdächtigungen, wenn sie ungesühnt blieben, 
den Weg in die Presse fänden! Der Geheimrat bittet daher, ihm 
nunmehr entsprechend der Zusicherung des Fürsten Hohenlohe 
die Annahme des Amtes eines Kommissars der Landesverwaltung 
Elsaß-Lothringen beim Bundesrat zu gestatten. 

Es kam zum Kompromiß. Herrn von Sodens Stellung war 
seit langem erschüttert; mehrfach bereits hatte er selbst mit 
Rücksicht auf seinen Gesundheitszustand um seine Demission 
eingegeben. Bisher war sie freilich vom Reichskanzler verweigert 
worden. Jetzt, als der Geheimrat Kayser mit Demission drohte, 
teilte Caprivi in amtlichem Erlaß dem Freiherrn mit: seine letzten 
Berichte hätten auch ihn überzeugt, daß der Gouverneur mit 
Rücksicht auf seine Gesundheit des Amtes entbunden werden 
müsse, 


!) Geheimer Legationsrat Humbert, Personalreferent im Auswärtigen Amt. 





Walter Frank 


Der Erlaß des Reichskanzlers an Soden, so schrieb am x. 
Januar 1893 Frau Alwine Kayser dem Onkel Baron, nehme ihrem 
Manne die Möglichkeit zum Rücktritt. 

Trotzdem hat der Geheimrat in den folgenden Monaten er- 
neut den Rücktritt erwogen. 

Am 29. März berichtet er dem Onkel: Der Direktor der Dis- 
kontogesellschaft, Hansemann!), habe bei ihm angefragt, ob er 
nicht an Stelle des Staatssekretärs Herzog in den Verwaltungsrat 
der Diskontogesellschaft und der Neuguinea-Gesellschaft treten 
wolle. Er habe auch grundsätzlich bejaht, erwarte nun die Offerte, 
„Trifft diese ein, so richte ich an den Reichskanzler die Anfrage, 
ob er mir eine etatmäßige Stelle zusichert und erbitte mir für den 
Fall der Verneinung meinen Abschied. Ob ich versuche, die 
elsaß-lothringische Stelle zu erhalten oder die Verwaltungsrats 
stelle anzunehmen, wird sich nach den Bedingungen richten. Ich 
will Freiheit, um mit den elenden Leuten nichts mehr zu tun zu 
haben. Ich bin so vielem Ärger neben meinen sonstigen Sorgen 
und Aufregungen nicht mehr gewachsen. Ich muß nur vorsichtig 
sein, damit man mir nicht auch meinen Pensionsanspruch entzieht 
niederträchtig genug sind die Herren v. Caprivi und Marschall! 

Am 25. Juni 1893: „Furcht ist die Signatur dieser ehren- 
werten Männer (Caprivi und Marschall), zu denen sich dann noch 
die Schufte wie Bötticher und Rottenburg gesellen. Furcht vor 
Franzosen und Russen ist der Charakter unserer auswärtigen 
Politik, Furcht vor Antisemiten, Sozialdemokraten und Zentrum 
der unserer inneren.‘ Neulich habe Oehlschläger — der ehe- 
malige Staatssekretär des Reichsjustizamtes von 1889—ı8g1 — 
ihn, Kayser, dem Reichskanzler als Leiter des Reichsjustizamte 
vorgeschlagen. Jetzt aber werde Nieberding Staatssekretär im 
Reichsjustizamt! Ihn, Kayser, wolle Caprivi nicht, ‚wegen der 
Antisemiten“. „Wie er ja auch bei Hanauer?) nur zögernd herar- 
ging und ganz aus diesem Grund. Was habe ich also von Hem 
v. Caprivi zu hoffen ? Er ist der erste mich fallenzulassen, wenn ich 
der jetzigen antisemitischen Mehrheit des Reichstags nicht mehr 
passe. Soll ich mich noch mit diesen Halunken herumschlagen‘ 
Auf Caprivis Fall zu spekulieren, hat keinen Sinn; er kann noch 
lanze Zeit das Reich weiter ruinieren und mich überleben, und we 
nach ihm kommt, müßte doch schon ein Held sein, um diesen 


ı) Adolf v. Hansemann war mit einer Schwester des Geheimrats v. Kusst- 
row verheiratet. Vgl. S. 306, Anm. 3. 

2) Hanauer war von 1892 bis 1893 Staatssekretär des Reichsjustizamte 
gewesen, als Nachfolger Bosses. 
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Augiasstall der entfesselten Leidenschaften und Interessenwirt- 
schaft zu reinigen.‘‘ Vielleicht ist die Offerte, die er von Hanse- 
mann erwartet, erheblich besser als der Posten beim Bundesrat 
tür Elsaß-Lothringen. Dann will er sie annehmen. Und wenn er 
dann die Freiheit hat, dann will er sie „nach Kräften benutzen, 
um in die Opposition zu gehen, und wer weiß, was aus einer 
Nationalpartei wird, wenn ich in ihren Vorstand eintrete? Ich 
will die Leute an den Pranger stellen und S. M. soll es fühlen, wenn 
er es nicht einsehen will.‘ 

An der Gründung einer ‚‚Nationalpartei‘‘ arbeiteten in jenen 
Monaten — ohne bleibenden Erfolg — Männer wie Karl von der 
Heydt und Dr. Schroeder-Poggelow. Sie dachten daran, dem ge- 
stürzten Kanzler Bismarck diese Partei zur Verfügung zu stellen, 
planten auch, dem aus Ostafrika heimkehrenden Reichskommissar 
Dr. Peters ein Sprungbrett für eine Politik in Deutschland zu 
schaffen. Die Spitze der Partei sollte sich gegen den Kanzler 
(aprivi richten. 

Caprivis Geheimer Legationsrat, der einige Zeit vorher im 
Zom bereits erwogen hatte, „Sozialdemokrat‘ zu werden und der 
jetzt geneigt war, an die Spitze einer „Nationalpartei‘ in Oppo- 
sition gegen den Kanzler zu treten, hat trotzdem vorläufig die 
gewisseren Chancen einer erfolgreichen Karriere noch im Dienste 
der Regierung gesehen. 

Die Stelle des Dirigenten der Kolonialabteilung zu einer 
Ministerialdirektorenstelle zu erheben — das war sein nächstes 
Ziel! 

Nur um dieses Ziel zu erreichen, griff er zur Demissions- 
drohung. Am 6. Juli 1893 berichtet er an Baron, er habe unter 
Beilage eines ärztlichen Zeugnisses den Kanzler gebeten, ihm die 
Annahme der elsaß-lothringischen Vertretung im Bundesrat zu 
gestatten. Caprivi sei verstimmt und zaudere immer noch, eine 
Direktorstelle mit höherer Pension für ihn zu schaffen. Aber 
schon am 23. Juli kann er melden, er habe sich mit dem Kanzler 
‚leider geeinigt‘. Marschall sei für ihn eingetreten. Zwar Ge- 
heimrat Humbert und die ganze Bürokratie schäumten vor Zorn. 
Aber Mühlberg, Holstein und Rotenhan seien „wie immer‘ auf 
seiner Seite und so werde er im nächsten Etatjahr die Direktor- 
stelle erhalten. Auch werde der neue Gouverneur von Ostafrika, 
Freiherr von Schele, in seinen Befugnissen eingeschränkt werden. 
„Ich habe nach allen Richtungen gesiegt ...“ 

Im Herbst 1893 läßt er seine Beziehungen zur Presse 
spielen und die Direktorstelle propagieren. Dank „seiner Ver- 
bindungen‘‘, so schreibt er am 8. November selbstgefällig an den 
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Onkel, gehorche ihm auch die ‚„Kreuzzeitung‘. ‚In demselben 
Sinne werden sich nationalliberale Blätter äußern. Bleibt noch 
das Zentrum, welches sich gar nicht geäußert hat. Ich hoffe auch 
hier auf entsprechende Beeinflussung... Eben wird mir Herr 
Eugen Wolf gemeldet, mit dem ich Frieden schließen will.“ 
Eugen Wolf, der ostafrikanische Korrespondent des „Ber- 
liner Tageblatts‘‘ war wegen heftiger Presseangriffe gegen den 
Gouverneur von Soden vorübergehend bei Caprivi in Ungnade 
gefallen. Jetzt spann der Leiter der Kolonialabteilung erneut 


die Fäden zu dem einflußreichen Journalisten. Eugen Wolf war 
Jude wie Paul Kaysert). 


Am 25. November schreibt Kayser an Baron: „Der anti- 


semitische Hauch®weht sehr weit und gönnt keinen Erfolg. Die 
Zeitungen haben sich über die Direktorstelle nicht abfällig ge- 
äußert. Das gibt aber durchaus kein Recht zu einem Rück- 
schluß über die Stimmung im Hause.“ 

Im Januar 1894 fiel in die politischen Kreise Berlins wie ein 


Blitzschlag die Nachricht von der Aussöhnung des Kaisers mit 
dem Fürsten Bismarck. Es war eine der jähen Wendungen des 
Monarchen. Sie überraschte den Kanzler ebenso wie die „Kama- 
rilla‘“. 

War der Besuch des großen alten Mannes in Berlin vielleicht 
nur der Anfang für seine oder für seines Sohnes Herbert Rück- 


kehr an die Macht’? 


Zu denen, die zitterten, gehörte auch Paul Kayser. 

Beim Empfang im Berliner Schloß begrüßte auch der Ge- 
heimrat formell den Fürsten Bismarck und seinen Sohn. Aber — 
so schreibt er am 28. Januar dem Onkel — er habe keine Karte 
abgegrben: „Ich bin vom Fürsten und Herbert feindlich be- 
handelt worden, hätte ich meine Karte abgegeben, so hätte man 
es als Furcht deuten können, und ich höre, daß Herbert schon 
einen Antisemiten gegen mich im Reichstag gedungen haben soll“ 


Die Angst war gegenstandslos. Die ‚„Aussöhnung‘‘ war nichts 
anderes als eine Geste, eine Geste, durch die der Kaiser die ge- 
fürchtete Opposition des Mannes vom Sachsenwalde zu entwaff- 


nen dachte. 
Der Gewaltige kam nicht mehr. 


1) Eugen Wolf war ı850 zu Kirchheimbolanden als Sohn des jüdischen 
Arztes Dr. Lazarus Wolf und seiner Frau, Rosine geb. Levi, geboren. Eugen 
Wolf war nicht verwandt mit dem jüdischen Chefredakteur des ‚‚Berliner 
Tageblatts‘‘, Theodor Wolff (Archiv des Reichsinstituts für Geschichte des 


neuen Deutschlands). 
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Am 27. März 1894 vollzog der Kaiser auf Antrag Caprivis die 
Emennung des Geheimrats Kayser zum beamteten Direktor der 
Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes. 

Ein halbes Jahr später, in den letzten Tagen des Oktober 
1894, stürzte Caprivi. An seiner Stelle berief Wilhelm II. den 
greisen Fürsten Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürst in das 
Amt des Reichskanzlers. 

Caprivi war unter führender Mitwirkung der Eulenburgs 
gestürzt worden. Einen Augenblick schien es, als könne Botho 
Eulenburg, der preußische Ministerpräsident, Kanzler werden. 
Am 29. Oktober aber schrieb Kayser aufatmend an Baron: 
„Eulenburg suchte zweifellos eine Annäherung an die Bismarcks, 
insofern ist Hohenlohe die trennende Wand — aber auf wie lange ?“ 

Hohenlohes Kanzlerschaft war für den Kolonialdirektor eine 
Verbesserung seiner politischen Chancen. In der Zeit der Statt- 
halterschaft Hohenlohes hatte Kayser, wie Raschdau!) erzählt, 


dem Fürsten „als Berichterstatter für Berliner Vorgänge gedient“ 


und in all den Jahren her war die Bereitschaft Hohenlohes, ihn 


notfalls als Vertreter Elsaß-Lothringens in den‘ Bundesrat zu 
übernehmen, eine sichere Rückzugslinie des Geheimrats gewesen. 
Kayser selbst berichtet am 15. Dezember 1894 an Baron, Hohen- 
lohe sei „ein sehr empfänglicher Chef“, und er, Kayser, rechne 
jetzt mit seiner Ernennung zum Chef eines selbständigen Reichs- 
resorts. Das würde ihn auch gegen den Gouverneur Freiherrn 
von Schele in Ostafrika sicherstellen. „Die Militärs agitieren gegen 
mich und werden nach Rückkehr Scheles alles daran setzen, mich 
zustürzen. Hohenlohe, dem ich nicht sowohl in kolonialen Dingen 
—darin läßt er mir alle Freiheit — sondern vielmehr in allgemeiner 
Staatspolitik Rat und Vortrag zu halten habe, wird mich schwer- 
ich fallen lassen wollen. Aber wie lange wird er sich halten ?“ 

Chef eines selbständigen Reichsressorts zu werden — Staats- 
sekretär der Kolonien, Kolonialminister vielleicht — das war das 


Ziel, dem der Kolonialdirektor nun zustrebte. Im Kampf um 
ae Ziel verläuft der letzte Abschnitt seiner öffentlichen Lauf- 


') Raschdau a.a. O0. S. 365. 


(Schluß folgt.) 








AUS DER ARBEIT DER GESAMTDEUTSCHEN 
HISTORISCHEN KOMMISSION 


vVoN 


HERMANN HEIMPEL 


Anm 31. März 1943 hielt die Gesamtdeutsche Historische Kom- 
mission!) bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften nach 
neunjähriger Pause in München ihre Vollversammlung. Ihr saß, 
in der Nachfolge von Erich Marcks, als im Vorjahre gewählter 
und ernannter Präsident Heinrich Ritter von Srbik vor. Auch 
im vergangenen Jahrzehnt hatten Arbeiten und Geschäfte nicht 
geruht. Seit Erich Marcks’ Tod vom geschäftsführenden Sekretär, 
Karl Alexander von Müller, betreut und in regelmäßiger Vereini- 
gung der Abteilungsleiter zusammengefaßt, kämpfte sich die stil 
Arbeit der Kommission ihren Weg durch die stürmische Zeit 
Vielleicht war diese Arbeit allzu still — die phrasenlose Sachlich- 
keit, die selbstgewisse Feindin tönender Programme und Erfolgs- 
berichte, darf nicht in jene kleinliche Bescheidenheit umschlagen 
die im Chor emporstrebender neuer Kräfte ihre Stimme nicht 
mehr behauptet. Und wie der Sturm das Schiff gefährdet, s 
treibt er es vorwärts: dem Winde der Zeit die Segel kräftiger dar- 
zubieten als in den Jahren mancher personeller und finanzieller 
Hemmungen ist denn auch unser Wille, denen die Tradition nicht 
Last, sondern der ehrfürchtig vernommene Ruf zur Fahrt nadı 
neuen Ufern ist. 


Die jetzt fünfundachtzigjährige, im Jahre 1858 von König 
Maximilian II. von Bayern auf Anregung von Leopold Ranke 
gegründete „Historische Kommission‘ hat Werke hervorgebracht 
deren Bestehen ihren Benutzern zu einer Selbstverständlichkeit 
geworden ist — nennen wir nur die „Allgemeine Deutsche Bio 
graphie‘‘ und Liliencrons Sammlung der Historischen Volkslieder 
der Deutschen — oder die nicht nur dem großen Publikum, son- 


1) So soll die frühere ‚Historische Kommission‘ nach Beschluß der dies 
jährigen Vollversammlung vorbehaltlich ministerieller Zustimmung heißen 
zur deutlichen Unterscheidung von der inzwischen ebenf \lls im Anschluß 
an die Bayerische Akademie der Wissenschaften gegründe en Kommissin 
für bayerische Landesgeschichte 
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den auch manchem Fachgenossen als Unternehmungen der 
Kommission kaum mehr zu Bewußtsein kommen. Denn deren 
Anteil ist neben dem des Autors höchst bescheiden vermerkt und 
durch den Umstand verdunkelt, daß die Veröffentlichungen der 
Kommission in verschiedenen Verlagen und ohne einen einigenden 
Rahmen erscheinen. Der Mitarbeiter Dr. Duch wird diesem 
bibliographischen Übelstande demnächst durch Ausgabe eines ins 
einzelne gehenden Gesamtverzeichnisses der Kommissionsschriften 
abhelfen, wie solche in den landesgeschichtlichen Kommissionen 
seit einiger Zeit üblich sind. Diesem nützlichen Unternehmen 
greifen wir hier mit einem kurzen, sich an das Ergebnis der letzten 
Vollsitzung anlehnenden Arbeitsbericht vor, dem wir aus der un- 
mittelbaren Erfahrung eines einzeinen der großen Unternehmun- 
gen der Kommission heraus einige grundsätzliche Gedanken über 
die Bedingungen anfügen, unter denen sich in gewandelter Zeit 
die notwendig bleibende Arbeit dieser Kommission — wie ähn- 
licher wissenschaftlicher Einrichtungen — vollziehen muß!). 

Zu den alten Unternehmungen gehört die im Jahre 1862 
von Karl Hegel eröffnete Ausgabe der Deutschen Städte- 
chroniken (bis 1500, Leiter Jos. Hansen.) Als Abschluß der 
bisher erschienenen 35 Bände stehen nur noch zwei Aufgaben aus: 
der Druck der Bremer Chroniken (Staatsarchivrat Dr. Meinert) 
ist zu vollenden, die Chronik von Stralsund (Prof. A. Hofmeister) 
zu bearbeiten. Schon dieses eine Unternehmen offenbart die 
Schwierigkeit, der heute jede Quellenausgabe unterliegt: der Be- 
arbeiter der Bremer Chroniken ist mit Verwaltungsaufgaben, zum 
Teil kriegswichtigen Charakters, so belastet, daß er sich in den 
Jahren des Krieges einer zeitraubenden gelehrten Aufgabe wenig 
hat widmen können — doch hofft die Kommission darin 
soweit Wandel zu schaffen, daß die Bremer Chroniken nunmehr 
abgeschlossen werden können. Rankes Lieblingsunternehmen, 
de Jahrbücher des Deutschen Reichs (bisher 37 Bände; 
Leiter Heinrich Günter und Karl Brandi), ist mit Hessels Mono- 
graphie über Albrecht I. (1930) ins spätere Mittelalter erstreckt 
worden. Es war richtig, das Annalenschema für die Jahrhunderte 
nach dem Sturz der Staufer zugunsten der monographischen Form 
fallen zu lassen, und eine Monographie über Kaiser Siegmund — 
der in Aussicht genommene Bearbeiter steht im Felde — wird 


') „Über die Gründung, Leistungen und Aufgaben der Historischen Kom- 
mission“ berichtete zuletzt zusammenfassend Moriz Ritter im Jahre 1909 
im 103. Bande dieser Zeitschrift (Rede zur Feier des 5ojährigen Bestehens 
der Kommission). 
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um so mehr von der Kommission betreut werden dürfen, als ein 
solches Werk den Stoff verwerten wird, welcher zu der von Kerler 
allzu summarisch behandelten Gesamtpolitik dieses noch immer 
unsicher beurteilten Herrschers im Zusammenhang der Reichs- 
tagsakten nachträglich gesammelt worden ist. Andere derartige 
spätmittelalterliche Monographien von sich aus zu unternehmen 
liegt für die Kommission kein Grund vor, so richtig es sein wird, 
die Geschichten Ludwigs des Bayern, die wir von Friedrich Bock 
erhoffen, und Karls IV., die ein ebenso dringendes Bedürfnis 
bleiben, den „Jahrbüchern‘“ Albrechts I. anzuschließen. Für die 
späteren Könige treten die Reichstagsakten ein, und Albrecht 
dem Zweiten hat Wilhelm Wostry schon 1907 eine Monographie 
gewidmet. Von den älteren Jahrbüchern ist die Neubearbei- 
tung der Geschichte Heinrichs II. (Hirsch) und Heinrichs VI. 
(Toeche) ein längst erkanntes Bedürfnis, die Lücke gerade in der 
Geschichte Friedrichs I. und Friedrichs II. ein lang bedauerter 
Mangel. Die von Professor Mathilde Uhlirz’ nach so trefflichen 
Vorarbeiten weit geförderten Jahrbücher Ottos III. könnten längst 
vollendet sein, träfe nicht auch die Kommission der Menschen- 
mangel einer an Aufgaben überreichen Zeit!). Im großen und 
ganzen betrachtet die Kommission die Jahrbücher jetzt nicht als 
vordringliches Unternehmen. Sie haben ihren Zweck, von den 
erwähnten Lücken abgesehen, im wesentlichen erfüllt. Einst dien- 
ten sie der ersten Aufschließung der deutschen Kaisergeschichte, 
in Nacherzählung der Chronisten und deren Kontrolle durch die 
Urkunden. Über diesen ersten Ansatz sind monographische und 
zusammenfassende Werke vielfach hinausgewachsen, und je mehr 
wu die Geschichte unserer Kaiser aus den Urkunden aufbauen — 
es genügt, an die Arbeiten von Hans Hirsch zu erinnern — desto 
mehr verschiebt sich die Aufgabe von der Förderung der Jahr- 
bücher auf den Abschluß der Kaiserregesten durch die Wiener 
Akademie. Jedenfalls muß die eben neu belebte Regestenarbeit?) 
den Jahrbüchern vorangehen. 


Um so größer waren auch in den letzten Jahren die Fort- 
schritte der Kommission auf ihrem neuesten Felde: bezüglich 
der Deutschen Geschichtsquellen des 19. Jahrhunderts 


!) Frau Uhlirz hat erst neuerdings eine Erleichterung in ihrer Tätigkeit an 
der höheren Schule erhalten können. 

2) Sie kam auch dem späteren Mittelalter zugute. Dr. Hanisch in Prag 
hat die Regesten König Wenzels schon weit gefördert. 
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(1920 zunächst unter der Leitung von Marcks und Meinecke be- 
gonnen;; bisher 36 Bände; Leiter K.A. von Müller). Jeder Kenner 
der Geschichte der Reichsgründung ermißt den Segen, der aus den 
von H. von Srbik unter Mitwirkung von Oskar Schmid heraus- 

benen fünf Bänden „Quellen zur deutschen Politik 
sche 1859—1866‘‘!) unmittelbar, wie mittelbar durch 
des Herausgebers „Deutsche Einheit‘ in die Forschung geströmt 
ist. Der großen Aktensammlung sind jetzt wieder kleinere, doch 
stattliche Werke gefolgt. Im vorigen Jahre legte Otto Graf zu 
Stolberg-Wernigerode einen Darstellung und Dokumente ver- 
einigenden-Band über den Grafen Robert Heinrich von der 
Goltz (Botschafter in Paris 1863—1869?) vor, der eben in zweiter 
Auflage erscheint, und die Vollversammlung dieses Jahres konnte 
den politischen Briefwechsel Franz von Roggenbachs mit der 
Kaiserin Augusta und Albrecht von Stosch (1865—ı896) von 
Julius Heyderhoff entgegennehmen?). ‚Im Ring der Gegner Bis- 
marcks‘ zeugen Goltz und Roggenbach von der Größe und von 
den Grenzen der Bismarckschen Reichsgründung. Fast abge- 
schlossen ist die von K. A. von Müller und Max Spindler in Ge- 
meinschaft mit der Kommission für bayerische Landesgeschichte 
bearbeitete Sammlung der Signate König Ludwigs I. von 
Bayern. Eine Bearbeitung der Gerlach-Papiere ist geplant, 
eine solche des Nachlasses Roberts von Keudell jetzt auf 
Vorschlag A. O. Meyers grundsätzlich in Aussicht genommen. 
Zusammen mit der Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde 
legte Joseph Hansen als den 36. Band der „Geschichtsquellen“ 
„Rheinische Briefe und Akten zur Geschichte der poli- 
tischen Bewegung 1830— 1850 (Band 2, ı: Januar 1846 bis 
April 1848)‘ der Versammlung vor. 

Mit einer neuen größeren Aufgabe wird nach dies- 
jährigem Beschluß begonnen werden: die französischen Ge- 
sandtenberichte vom Deutschen Bundestage sollen be- 
arbeitet werden, wie das bereits bezüglich des entsprechenden 
bayerischen Materials durch Anton Chroust geschehen ist. 


Nach langer Pause wurde auch die Ausgabe der „Briefe und 
Akten zur Geschichte des Dreißigjährigen Krieges“ 
(bisher 13 Bände; Leiter W. Goetz), dessen volksgeschichtliche 


') Band 29—33 der „‚Geschichtsquellen‘, Verlag Stalling 1934—1938. 

’) Band 34 der „‚Geschichtsquellen‘‘, Verlag Stalling 1941. 

’) „Im Ring der Gegner Bismarcks‘, 35. Band der ‚‚Geschichtsquellen‘, 
Verlag Koehler und Amelang 1943. 
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Bedeutung neuerdings in den Vordergrund der Betrachtung ge- 
rückt worden ist!), wieder gefördert. W. Goetz veröffentlichte schon 
im Vorjahre den dritten Band des von ihm bearbeiteten zweiten 
Teils der „Neuen Folge‘‘, der nun die politische Korrespondenz 
Maximilians I. von Bayern aus den Jahren 1626 und 1627 ent- 
hält?), der vierte ebenfalls von W. Goetz bearbeitete und bis zum 
Stralsunder Frieden von 1629 reichende Band ist im Manuskript 
vollendet und teilweise schon ausgedruckt. Weit gefördert ist der 
nach dem frühen Tod von Rolf Schröder von Duch bearbeitete, 
die Jahre 1621 und 1622 betreffende Band, während die Bände 
für 1619/1620 und 1630/31 infolge der beruflichen Belastung der 
Bearbeiter Franz und Heinz noch nicht vollendet werden konnten. 


Vor zwanzig Jahren hat die Kommission, unter Führung von 
Belows und Schultes, ihre Tätigkeit auf das Gebiet der Wirt- 
schaftsgeschichte ausgedehnt, nachdem sie schon in den Jahren 
1870 bis 1897 die ältere, bis 1430 reichende Reihe der Hanse- 
rezesse herausgegeben hatte. Der Schwerpunkt der von ihr seit 
1923 veröffentlichten „Deutschen Handelsakten des Mittel- 
alters und der Neuzeit“ (stellv. Leiter der Verfasser) liegt auf 
dem Gebiet der älteren oberdeutschen Wirtschaftsgeschichte. Der 
bündisch geregelten und darum in Beschlüssen (Rezessen) und 
I'rkunden mehr rechtlicher und verordnender Art faßbaren han- 
sischen Geschichte gegenüber kommen hier aus den Geschäfts- 
papieren selbst die einzelnen Gesellschaften und Firmen, kommt 
die innere betriebsgeschichtliche Seite der Wirtschaft zur Geltung. 
Die Reihe war mit der dreibändigen „Geschichte der Großen 
Ravensburger Handelsgesellschaft‘‘ von Aloys Schulte im Jahre 
1923 glanzvoll eröffnet?), durch Strieders Auszüge aus Antwer- 
pene. Notariatsarchiven (1930) und K. O. Müllers Sammlung der 
Augsburger ‚„‚Welthandelsbräuche‘‘ (1934) in ertragreicher Weise 
fortgesetzt worden. Nun lag in diesem Jahre der Kommission 
als Lebenswerk von Franz Bastian dessen Ausgabe und Aus 
deutung des Handlungsbuchs der Regensburger Familie Run- 
tinger (1383—1407) in den ausgedruckten Bogen vor, die nach 
Überwindung gewisser zeitbedingter technischer Schwierigkeiten 
in drei starken Bänden demnächst dem Buchhandel übergeben 


!) Durch das nunmehr in zweiter Auflage vorliegende Buch von Günther 
Franz, Der Dreißigjährige Krieg und das deutsche Volk. Jena, Fischer 1990 
und 1943. 

2) Leipzig, Teubner 1942. 

®) Stuttgart. Deutsche Verlagsanstalt 
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werden können!). Die eigentliche den zweiten Band füllende Aus- 
abe des Handlungsbuches ist durch den darstellenden, über 
achthundert Seiten starken ersten Band zum Hauptwerk über die 
ältere oberdeutsche Handels-, Buchungs-, aber auch Münz- und 
Währungsgeschichte ausgeweitet, das in souveräner Beherrschung 
des gesamten oberdeutschen Materials auf ungebahntem Wege 
die Personengeschichte der Wirtschaftsgeschichte dienstbar macht, 
zugleich als die erste wirklich rechnerisch durchgeführte ältere 
deutsche Handelsgeschichte überhaupt. Der dritte Band enthält 
neben Urkunden und Abbildungen die Register, welche weit über 
den Regensburger Kreis hinaus eine Fundgrube weiterer Forschung 
sind. In diesem Jahr ist die Anlage eines neuen Bandes be- 
schlossen worden, in der Bastian einen Teil seiner unveröffent- 
lichten Forschungen und Quellenauszüge zur bayerischen, süd- 
ostdeutschen und deutschungarischen Wirtschaftsgeschichte ver- 
öffentlichen wird, Arbeiten, die vor allem aus handelsgeschicht- 
lichen Funden in den Schöffenbücherri von Frankfurt am Main 
hervorgegangen sind. Neue Pläne hat Goetz Freiherr von Pölnitz 
der Kommission vorgetragen. Während die von Major Rossmann 
in Angriff genommene Ausgabe der Welser-Papiere im Kriege 
nicht bearbeitet werden kann und eine größere, ebenfalls durch 
von Pölnitz angeregte Arbeit zur Handeis- und Kulturgeschichte 
Südpolens und der Slowakei, die vor allem der volksgeschicht- 
lichen Bedeutung des Deutschtums in seiner östlichen Einfluß- 
sphäre gerecht würde, erst später in Angriff genommen werden 
soll, empfing die Kommission Bericht von dem vorgeschrittenen 
Stande einer großangelegten, auf fünf bis sechs Bände berech- 
neten erläuterten Ausgabe des gesamten Materials zur Geschichte 
des Fondaco dei Tedeschi in Venedig, die von Pölnitz im 
Verein mit italienischen Helfern vorbereitet. 

Die neue Abteilung ‚„‚Deutsche Handelsakten‘ steht also in 
kräftiger Blüte. Die Freude an ihr sei nicht von denen gemindert, 
welche sich unter Wirtschaftsgeschichte unzutreffender Weise das 
Produkt einer unzeitgemäßen Fragestellung, eine Art Dokumen- 
tarrum materialistischer Geschichtsbetrachtung vorstellen. Ge- 
rade wer nicht „‚die Wirtschaft‘ als unpersönliche mechanische 
Macht, sondern den wirtschaftenden Menschen, den wagenden, 
großzügigen, echten deutschen Bürger nicht nur der Fuggerzeit, 
sondern auch des Spätmittelalters sucht, wer „das wahre Gesicht 
des vorkapitalistischen Kaufmanns‘ zu erkennen strebt?), muß 


| Vom Verlag G. Bosse, Regensburg. 
' So Bastian, Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 24 
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die innere Gesetzlichkeit der alten Wirtschaft kennen und wird 
nur so ein Stück deutscher Volksgeschichte wirklich erkennen. 
Wege und Umwege sind freilich auf diesem Gebiete mühsamer ak 
auf anderen leichteren Böden der historischen Erkenntnis, vor 
allem wegen der von Bastian in bisher einzigartiger Weise ange- 
griffenen geldgeschichtlichen Fragen. 


Zusammen mit einer geplanten personellen Ergänzung der 
Kommission wurden für nicht zu ferne Zeit neue Aufgaben in Aus- 
sicht genommen, die aber alle in dem schon in Rankes Zeit ins 
Auge gefaßten Bereich liegen. Während der Plan einer Neubear- 
beitung des Atlasses von Spruner und Menke und die Ar- 
lage einer neuen gestrafften Nationalbiographie weiter ak 
besonders wichtige Aufgaben zum Arbeitsplan gehören — beides 
Werke, die für die Kriegszeit allzuviele Arbeitskräfte, Kosten und 
organisatorische Arbeit fordern würden — kann die Arbeit an einer 
neuartigen, von hervorragenden Fachgelehrten zu schreibenden 
Geschichte der Wissenschaften in Deutschland sofort 
vorbereitet werden. Die Bearbeitung des historischen Teils des 
Nachlasses von Niebuhr ist in den Arbeitsplan der deutschen 
Geschichtsquellen des 19. Jahrhunderts grundsätzlich ebenso auf- 
genommen wie die Fortführung der kritischen Ausgabe von 
Rankes Werken im Verein mit der Deutschen Akademie. Andere 
Aufgaben werden folger, zumal die Kommission nicht nur ihrem 
eigenen Programm, sondern auch Anregungen aus dem Leben der 
Wissenschaft folgt, wo immer es ihr möglich ist. Wer aber etwa 
rassen-, bevölkerungs- und volksgeschichtliche Fragestellungen 
stärker betont sehen möchte, muß sich darüber Rechenschaft ab- 
legen, daß für diese ebenfalls der Arbeitsteilung bedürftigen For- 
schungszweige durch andere Organisationen gesorgt ist, besonders 
durch die letzten Endes nach dem Vorbild der Münchner Histo 
rischen Kommission aufgebauten landesgeschichtlichen Kommis 
sionen und landeskundlichen Institute. Wenn die Kommission 
von dem Werk ihres Mitgliedes Jacob Grimm, den deutschen 
Weistümern, die Bände 4—7 herausgab, dann aber die Er- 
schließung der Weistümer örtlichen Kräften überließ, wenn sie die 
jüngere Reihe der Hanserezesse an den Hansischen Geschichts 
verein abgab, so entsprachen solche Verzichte einer natürlichen 
Entwicklung!). 


(1931), Heimpel, Auf neuen Wegen der Wirtschaftsgeschichte, Vergangen- 
heit und Gegenwart 23 (1933), Rörig in dieser Zeitschrift 163 (1941). 
1) Vgl. M. Ritter a.a.O. 290. 
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Die Vollversammlung fand mitten im schwersten Kriege statt. 
Auch in ihr bezeugte die deutsche Wissenschaft Lebenswillen und 
jebenskraft. Niemand verkenne aber die Schwierigkeiten der 

wärtigen und der zukünftigen Arbeit. Die Archivalienver- 
sendung hat nahezu ganz aufgehört, wissenschaftliche Reisen sind 
erschwert und treten hinter dem kriegswichtigen Verkehr zurück. 
Ein nicht geringer Teil der Beratung diente dem Bemühen, die 
Bergung wertvoller Sammlungen vor Luftangriffen mit der 
Weiterarbeit zu vereinen. So muß auch dieser Bericht mit Sorgen 
schließen: Sorge, aber auch Hoffnung und Wille seien an der 
iltesten!) und bisher größten unserer Unternehmungen ausge- 
sprochen, der Ausgabe der Deutschen Reichstagsakten, wo- 
bei es dem Verfasser erlaubt sein mag, über die von ihm selbst 
gllenkte ältere Reihe (1376—ı1485) ausführlicher zu berichten. 
Bedenkt man die Lage des Unternehmens richtig, so spiegelt sie 
die Bedingungen der wissenschaftlichen Arbeit wieder, die sich 
inder Wende des 19. zum 20. Jahrhundert ausgebildet und ge- 
wandelt hat. 

Nach Rankes, zum erstenmal 1838 niedergeschriebenem Plan?) 
sollte die Geschichte des Reiches in Fortführung der Jahrbücher 
inden Akten der Reichstage quellenmäßig erfaßt werden, weil das 
Reich seit dem späteren Mittelalter seine alte monarchische Ge- 
stalt zur ständischen gewandelt hatte und somit weniger die 
Könige als die Vertretung der Reichsstände, eben der Reichstag 
der Geschichte des Reichs besonders im 15. und 16. Jahrhundert 
das Gesetz gab. Es war der Zeitraum, ‚in welchem die kaiserliche 
Gewalt nicht mehr durchgreifend war und doch alle Territorial- 
herrschaft noch von der Idee des Reiches beherrscht wurde“. 
Dieser Grundgedanke erwies sich zwar für die Gliederung des ge- 
samten Stoffes bis heute als richtig, führte aber doch bei starrer 
Anwendung zu einer Vernachlässigung reichsgeschichtlich wich- 
iger Quellengruppen. Schon die von Weizsäcker glänzend bear- 
keiteten und geistvoll eingeleiteten ersten drei Bände (Zur Ge- 
shichte König Wenzels, 1867—ı1877) und die weiteren Bände 
ur Geschichte Ruprechts (4—6, 1882—1888) ließen politisch 
wichtiges Material manchmal in den Hintergrund treten, weil es 


 Ranke selbst arbeitete seit 1836 in den Reichstagsakten. Für den Plan 
ier Ausgabe gewann Sybel den König noch vor der Gründung der Kommis- 
son: M. Ritter 282. 
') Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation, Hist.-kritische Aus- 
Kabe 6, 379ff. (‚Über einige noch unbenutzte Sammlungen deutscher Reichs- 
tagsakten‘). 

22° 





nicht Stoff zur Reichstagsgeschichte im engsten Sinne war: di 
Akten zur Kirchenfrage, zur Geschichte des älteren schwäbischen 
Städtebundes und ähnlicher ständischer Einungen!), die da 
Bild der Zeit wesentlich bestimmenden Landfrieden waren in etwas 
unsicherer Auswahl berücksichtigt. Stärker machte sich eine all. 
zu enge Beschränkung auf die Reichstagsgeschichte in den von 
Kerler bearbeiteten Bänden zu Siegmunds früherer Zeit (7— 
1878— 1887) bemerkbar: sie konnten zwar in erfreulich kurze 
Zeit erscheinen, bildeten aber die Reichspolitik der Jahre ı4u 
bis 1431 nur unvollkommen ab?). Die allzu enge Begrenzung 
schlug dann in den von H. Herre und G. Beckmann mit hervor- 
ragender Sachkenntnis bearbeiteten Bänden für Siegmunds letzte 
Zeit (r0—ı2, 1898— 1901), Albrechts erstes Jahr (13, 1925!) und 
die ersten beiden Jahre Friedrichs III. (15, 1914 und 16, 198 
in Grenzenlosigkeit der Stoffdarbietung um, ohne daß die Mass 
des Gebotenen stets auch Sicherheit bezüglich des Erfaßten ge- 
boten hätte?). Zum Anschwellen des Schreibwerks — vor allem 
des reichsstädtischen — im 15. Jahrhundert kam die leidige Kom- 
plikation der Reichspolitik mit den Fragen des Basler Konzils 
welche reine Konzilspolitik, vor allem überlange kirchenpolitisch 
und kirchenrechtliche Traktate sich in den Bänden ausbreite 


ließ, ohne daß doch wiederum die Geschichte des Konzils ak 
solche wirklich erfaßt worden wäre. Im Jahre 1886 hatte da 
Übermaß des Gesamtstoffes schon dessen Aufteilung in eine älter 
und eine jüngere Reihe veranlaßt?), nach dem ersten Weltkrieg: 


1) Wie viel trotzdem den Reichstagsakten für die Geschichte des Einung- 
wesens zu entnehmen ist, zeigt das Buch von Hermann Mau, Die Ritter- 
gesellschaften mit St. Jörgenschild in Schwaben, Stuttgart 1941 (Dar- 
stellungen aus der Württ. Geschichte, Hrsg. v. d. Württ. Kommission für 
Landesgeschichte, Bd. 33.) 

2) Daher viele reichsgeschichtlichen Ergänzungen in Finkes Acta concıl 
Constanciensis 

%) Um so mehr fühlt sich der Kenner verpflichtet, die mustergültig 
Erschließung des Stoffes durch Herre und Beckmann besonders in der 
sachlichen Einleitungen anzuerkennen 

4) 1893-— 1905 erschienen die ersten vier Bände bis zum dritten Nürnberger 
Reichstag 1524. Die von Julius Volk hinterlassenen Bände 5 und 6 bear- 
beitet Studienrat Karl Wolff, Leipzig, durch berufliche Anspannung ® 
er an der Arbeit immer wieder gehindert. Den 7., die Jahre 1527-15? 
umfassenden Band veröffentlichte nach neuen, von E. Brandenburg au 
gestellten Grundsätzen Johannes Kühn im Jahre 1935. Am 8. Band arbeı- 
tete bis zu seiner Berufung nach Königsberg H. Grundmann. So muß für 
das wichtige Jahr 1530 ein neuer Bearbeiter gesucht werden 
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wurde zur Beschleunigung der Arbeit gerade in einer der inter- 
«ssantesten Epochen eine dritte, mittlere Reihe gebildet, die allein 
der Zeit Maximilians I. gewidmet ist. Manche Probleme der 
ilteren Reihe sind auch den jüngeren Serien gestellt und werden 
hier nach den älteren, teuer bezahlten Erfahrungen gelöst!). So 
it . B. bezüglich der Abgrenzung der Reichsgeschichte und der 
Kirchengeschichte im letzten Jahre beschlossen worden, daß die 
Vorgeschichte der Confessio Augustana in unseren Akten grund- 
ätzlich nicht aufgenommen werden wird, dasselbe gilt von den 
Akten des Schmalkaldischen Bundes. Eine andere mit den Reichs- 
tagsakten im Zusammenhang stehende und doch in sich geschlossene 
Quellengruppe, die Beschwerden der Deutschen gegen den römi- 
schen Hof, ist gesondert bearbeitet worden. Die von Frau Dr. 
Annelies- Grundmann besorgte Ausgabe dieser Gravamina nationis 
Germanicae steht unmittelbar vor dem Abschluß?). Besonders 
charakteristisch und auch für die ältere Reihe vorbildlich scheint 
mir die vom Abteilungsleiter W. Andreas und dem Bearbeiter E. 
Bock getroffene Anlage der mittleren Reihe zu sein: nicht die 
maximilianischen Reichstagsakten allein, sondern die gesamte 
Politik des Kaisers und seiner Gegenspieler bestimmt den Aufbau 


ı) Vgl. Brandenburgs Vorwort und Kühns Einleitung zum 7. Bande. Der 
Herausgeber rafft den Stoff durch eine an die Protokolle sich anschließende 
tagebuchartige Erzählung und gibt umfangreichere Stücke in einem An- 
hang. Daß auf diese Weise das Material überhaupt einmal bewältigt worden 
st, bleibt ein großes Verdienst von Brandenburg und Kühn. Andererseits 
reißt die neue Darbietungsart organisch erwachsene Überlieferungsgruppen 
auseinander, wogegen man mit Brandi Bedenken haben wird. Was die 
Überlieferung als solche, was insbesondere geschlossene Reihen von Korre- 
spondenzen und Protokollen für die Geschichte selbst bedeuten, zeigen be- 
sonders die „Quellen und Erörterungen‘, welche Brandi seiner Biographie 
Karls V, angefügt hat (München 1941). Im übrigen ist hier auf die be- 
sondere Problematik der jüngeren Reihe nicht einzugehen. 

!) Dagegen hat die Kommission ein von Beckmann seit 1910 der älteren 
Reihe der Reichstagsakten angeschlossenes Unternehmen, eine Ausgabe 
von staatstheoretischen und reichspolitischen Schriften des 15. Jahrhunderts, 
aufgegeben. Bestimmend war dafür einerseits die Tatsache, daß inzwischen - 
einige Schriften durch Finkes Konstanzer Konzilsakten erledigt waren und 
das Glanzstück der Reihe, die Concordantia Catholica des Nikolaus von 
Cuesdurch G. Kallen für die Cusanus-Kommission der Heidelberger Akade- 
mie herausgegeben wird, andererseits der Rest der Schriften, statt in dem 
alten Unternehmen einen Torso zu bilden, nunmehr an die neue, von R. 
Scholz und dem Verfasser besorgte Ausgabe deutscher Staatsschriften 
des späteren Mittelalters im Rahmen der Monumenta Germaniae 
angeschlossen werden kann, die mit dem 13. Jahrhundert einsetzt. 





Hermann Heimpel 


der Abteilung. Die frühere Arbeit an den Reichstagsakten war 
lange vom verfassungsgeschichtlichen Standpunkt bestimmt ge- 
wesen!), noch immer hatten darum die Bände etwas von dem 
Interesse an der ‚‚Reichsstandschaft der Städte‘ an sich, das 
schon im 16. Jahrhundert die ersten Sammlungen hervorgebracht 


hatte. Uns bewegt aber weniger die Frage nach dem Reichstag, 
als die Gestalt und die Politik des Reiches im Ganzen, das Spiel 


der dynastisch-landesherrlichen und der genossenschaftlichen, be- 
sonders der städtischen Kräfte neben der Politik des königlichen 
Hofes und innerhalb des Reichsrahmens. Wie aber die ständischen 
Einungen bis etwa 1450 dem Reich und dem Reichstag ebenbürtig 
sind, so seit dem 5. und 6. Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts die 


fürstlichen Häuser. Die fürstliche Politik muß in dem Maße be- 
rücksichtigt werden, als in ihr die wirklichen Kräfte der Zeit im 


Reiche wirksam sind. Es geht nicht an, deshalb, weil man sich 
nun einmal entschlossen hat Reichstagsakten zu edieren, zwar jede 
Gerichts- oder Geldsache verarmter, auf dem Reichstag sich zum 
Wort meldender aber einflußloser Reichsstädtchen zu berücksich- 


tigen und daneben die ‚„‚neuen Fünde“ zu vernachlässigen, die den 


über Einungen und Städte siegreichen Fürsten ihre neuartigen 


juristischen Beamten ausheckten. Aus dem gleichen Grunde mul 
auch die bisher allzu streng gewahrte Grenze zwischen habsburgi- 
scher Hausmachtpolitik und Reichspolitik zwar nicht aufgehoben 
aber doch geöffnet werden. 


So sehr also die Folge der Reichstage das gegebene Gerüst 
der deutschen Geschichte des 15. und 16. Jahrhunderts ist und 
bleibt, so darf doch der Name unseres Unternehmens nicht zu der 
Annahme verleiten, als würden in ihm nur Akten zur Geschichte 
des Reichstags geboten. Das Werk soll vielmehr die Politik des 
Reiches im ganzen darstellen. Aber auch der Begriff der Reichs 
politik muß weit gefaßt werden. Von ihr darf, wie gesagt, die 
habsburgische, die wittelsbachische oder hohenzollerische Haus- 
machtpolitik nicht schematisch abgetrennt sein, die Politik wie 
der Bünde so auch der Fürstenstaaten muß zu Worte kommen. 
Man befürchte aus dieser Forderung nicht neue Uferlosigkeit. Die 
reine Territorialpolitik, der große Raum der inneren Verfassung 
und Verwaltung der deutschen und der in der habsburgischen Haus- 
macht vereinten außerdeutschen Länder haben in den Reichstags 
akten nichts zu suchen und auch von den Landfrieden, deren Ge- 
schichte durch O. Brunners „Entdeckung‘‘ der Fehde eine neu 


1) Vgl. R. Bemmann, Zur Geschichte des deutschen Reichstages im 15. Jahr- 
hundert. Leipzig 1907. 
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[euchtkraft gewonnen hat, können doch nur die vom Reich er- 
Iassenen wiedergegeben werden, so wichtig für die Geschichte von 
Fehde und Friede die landesrechtlichen Verordnungen und neben 
den Verordnungen die Zeugnisse vom Leben der Landfrieden sind. 
Hier werden durch Hinweise die landrechtlichen Verhältnisse be- 
ricksichtigt werden können, die gliedernde Mitte bleibt das Reich. 


Da aber dieses Reich weithin nicht handelt sondern leidet, müssen 


die Reichstagsakten, sollen sie die aktiven Kräfte nicht verfehlen, 
neben der Politik ‚des Reichs‘‘ auch Politik ‚in bezug auf das 
Reich‘ enthalten. Zumal an dramatischen Höhepunkten, wie der 
deutsch-burgundischen Auseinandersetzung in der Zeit Karls des 
Kühnen darf nicht ein zu enger Begriff von Reichspolitik die habs- 
burgischen Verhältnisse von dem Verpfändungsvertrag von St. 


Omer (1469) bis zur burgundischen Heirat Maximilians als bloße 


Hausangelegenheiten vernachlässigen. Die Reichstagsakten müs- 
sen neben den Verhandlungen auf den Reichstagen die politischen 
Aktionen zwischen den Tagungen berücksichtigen. Es ergibt sich 
dann naturgemäß eine große Vielfalt des Stoffes und damit die 


alte Frage nach der Art seiner Darbietung. Der manchmal über- 


schätzte Gesichtspunkt der freilich notwendigen Kürzung der 


Aktenstücke ist dabei nicht der wichtigste. Zeit und Arbeitskraft 


wird durch Kürzungen am wenigsten gewonnen: ein Aktenstück 
ist schneller abgeschrieben als zusammengestrichen. Auch die 
Papier-- und Unkostenersparnis darf nicht überschätzt werden: 


je mehr Kürzungen desto mehr Zusätze des Herausgebers. Die 
Kürzung muß vielmehr verhindern, daß die Masse des Unwesent- 
lichen dem Wesentlichen zum Grabe werde und muß erreichen, 
daß der Benutzer mit einem Bande auch einen beträchtlichen ge- 
schichtlichen Zusammenhang übersichtlich vor sich habe, was mit 
den Bänden 13—16 nicht mehr der Fall war. Das Problem der 
Darbietung ist dabei der älteren Reihe anders gestellt als der 
jüngeren. Von den Reichstagen der Reformationszeit gibt es im 
allgemeinen Protokolle, welche den Faden der Handlung abgeben. 
Ein solcher Faden fehlt den älteren Reichstagen: hier müssen 
daher Stücke aufgenommen werden, die mit dem Gang des Reichs- 
tags wenig zu tun haben, aber doch zur Sache beitragen. Zu dieser 
Sache gehören viele Akten und Aktenmassen nur zum Teile, und 
"ist die Skala vom Vollabdruck über Teildruck, Regest, Akten- 
teferat, Erwähnung zu durchlaufen. Dies bedeutet, daß die 
Reichstagsakten von der Form des Urkundenbuches, die noch den 
ersten Bänden eigen war, zu einer Gestalt gelangen müssen, in der 
sich Wiedergabe der Quellen und überbrückende Darlegungen des 
Herausgebers abwechseln, ja sich mischen zu einem ‚„‚Halbfabrikat“, 
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wie solche in den Aktenwerken zur neuen und neuesten Geschichte 
längst üblich sind. Die Reichstagsakten sind nicht nur für den 
fernen Historiker da, der aus ihnen im großen Zusammenhang Ge- 
schichte »chreibt, sondern sie sollen auch dem eiligeren Benutzer 
eine dokumentierte Reichsgeschichte selbst schon sein. Sie sollen 
auch nicht die Benutzerzimmer unserer Archive veröden lassen, 
sondern den Spezialforscher auch an das Archiv heranführen. Es 
«dürfte gelungen sein, diese Forderung an einem Muster zu verwirk- 
lichen. Seit Jahren gehörten ‚Supplemente‘ der älteren Reichs- 
tagsakten zum Programm der Kommission. Sie waren als Nach- 
träge zu den Akten Wenzels, Ruprechts und Siegmunds gedacht. 
Diese ergaben sich bei der Durcharbeitung der Archive im Lauf 
der Jahrzehnte und sollten auch, im angedeuteten Sinne, von der 
Reichstagsgeschichte näher an die Reichsgeschichte hinführen. 
Als bloßes Nachtragsunternehmen war dieser Plan längst zur Last 
geworden — nicht recht erheblich (gar nicht für Ruprecht) und 
doch uferlos (zumal für Siegmund). In Beschränkung auf die 
Akten Wenzels ist es jetzt der hingebenden und eindringenden 
Arbeit von Helmut Weigel gelungen, ‚‚Quellen zur Geschichte der 
Reichspolitik unter König Wenzel 1376—1400° in einem (im 
Manuskript abgeschlossenen) Bande zu vereinigen, der in sich 
sinnvoll und selbständig ist und doch die alten Bände ergänzt. Die 
Politik Wenzels und der Männer, die ihn bestimmten!) ist hier 
in einer Form erfaßt, die im großen und ganzen den noch aus 
stehenden Friedrichbänden wird zum Muster dienen können. Ins 
besondere ist durch sehr starke Verwendung des Aktenreferats und 
durch Einschub von Herausgeberbemerkungen als selbständige 
Nummern die manche Wiederholung verursachende Einleitung 
zu den einzelnen Hauptabschnitten eingespart worden. Bei aller 
Kürzung muß im übrigen darauf geachtet werden, daß nicht 
charakteristische Ausdrücke der Zeit durch moderne Worte er- 
setzt werden, besonders wenn staatsrechtliche Begriffe in Frag 
stehen?). Ähnliche Gedanken sprach schon Moriz Ritter mit 
klarer Begründung aus. Allen Bedenken wegen des subjektiven 
Charakters von Kürzungen und Redaktionen hielt er mit Recht 
„die Rücksicht auf das, was menschliche Kräfte leisten können 
und nicht können‘ entgegen. Zwischen die ungestalten Akten 
























!) H. Weigel, Männer um König, Wenzel. Deutsches Archiv für Gesch. d 
Mittelalters 5 (1941). 

2) Also nicht wegen des reichlich zu Wort kommenden Zeitkolorits, sondern 
zur Erhaltung der zeitgemäßen Rechtssprache, wie sie wiederum Ott 
Brunner so energisch gefordert hat. 
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massen und den Geschichtsschreiber, der sie nicht bearbeiten, 
sondern nur „durchjagen‘‘ könne, tritt „ein sorgfältiger Editor, 
der die erste Arbeit der Auslese, Ordnung und Verkürzung auf 
sich nimmt‘. Im Gegensatz zu dem Herausgeber eines Urkunden- 
buchs muß dieser Editor schon etwas vom Geschichtsforscher, ja 
vom Geschichtsschreiber an sich haben, schon weil die Akten nicht 
nach ihren Urhebern und somit ganz objektiv, sondern nach sach- 
!ichen Zusammenhängen und somit teilweise subjektiv geordnet 
werden. 

Da die Historische Kommission bei ihren leider noch immer 
allzu beschränkten Mitteln nicht alle ihre älteren Unternehmungen 
gleichmäßig zum erwünschten Ende drängen kann, hat sie auf 
Vorschlag des Verfassers nunmehr beschlossen, einen möglichst 
großen Teil ihrer Kraft auf die endliche Vollendung der älteren 
Reihe der deutschen Reichstagsakten zu verwenden. Die Möglich- 
keit dazu ergab sich aus der sehr dankenswerten Erhöhung des 
bayerischen Staatszuschusses zu ihrem Haushalt. Der Stand des 
Unternehmens, der nicht allen Fachgenossen bekannt sein dürfte, 
mag hier kurz festgehalten werden. Nachdem im Jahre 1935 der 
14., dem 2. Jahre Albrechts II. gewidmete Band, der jahrelang 
in der Reihe gefehlt hatte, in der Bearbeitung von H. Weigel er- 
schienen war, lag die geschlossene Reihe der Bände 1—ı6 (1867 
bis 1928) vor. Im Jahre 1939 erschien die erste Hälfte des von 
W. Kaemmerer bearbeiteten 17. Bandes, welche die Geschichte 
Friedrichs III. bis zum Anfang des Jahres 1444 führt. Die zweite 
bis 1445 reichende, vor allem also die Armagnakenfrage einschlie- 
Bende Hälfte des Bandes war schon sehr weit gefördert, bis Kriegs- 
dienst und Kriegsarbeit dem Herausgeber die Feder aus der Hand 
nahm. Von Band ı8 ab übernahm der Verfasser die Leitung des 
Unternehmens. Sein Bestreben ist, in die einzelnen Bände größere 
Zeitabstände zu pressen, sein Vorsatz, mit der ganzen Reihe zu 
Ende zukommen. Der Bearbeiter des 18. Bandes, Eberhard Otto, 
steht seit Beginn dieses Krieges an der Front. Doch konnte er 
die Materialsammlung und die Textherstellung für den die Jahre 
1446—1452 (einschließlich des Romzuges Friedrichs III.) um- 
fassenden Band im wesentlichen abschließen. Der Rest des Unter- 
nehmens gewinnt seinen Charakter durch das Aufhören des Basler 
Konzils, den Sieg der Fürsten im Ständekampf, das Auftreten der 
Türkenfrage und die damit gegebene Dramatisierung der Reichs- 
teformverhandlungen, endlich durch das Emporkommen des neu- 
burgundischen Staates und die Auseinandersetzung der Habs- 
burger und der westlichen Reichsstände mit Karl dem Kühnen, 
mit welcher die Vorgeschichte Maximilians und damit der An- 














350 Hermann Heimpel 








schluß an die mittlere Reihe gewonnen wird. Die Geschichte der 
Reichsreform, der Türkenfrage, der ungarischen und burgundischen 
Verwicklungen wird nach genau festgelegtem Plane in sechs Bän- 
den (19- 24) erledigt werden können, von denen die Bände 1 
und 20 einerseits, die Bände 21 und 22 andererseits nunmehr in 
Angriff genommen worden sind. 


Daß ein solches Programm, dem die Durcharbeitung des Ge- 
samtmaterials bis 1485 stets zur Seite treten muß, erst jetzt im 
zweiten Weltkriege mit einiger Zuversicht und nun doch wieder 
unter den Sorgen des Krieges entworfen werden konnte, mag in 
denen wehmütige Gedanken hervorrufen, welche sich die Vol- 
endung des Vermächtnisses ihrer Väter seit Jahren vorgenomme 
haben. Hätten wir nur in ruhigeren Zeiten, ja nur in den aller- 
letzten Jahren die Mittel gehabt, um mit einer Reihe von Mit 
arbeitern ans Werk zu gehen, den Weg in Teilstrecken um s 
schneller zu bauen! Wir hätten die Möglichkeit gehabt, die Pau 
wieder einzuholen, die der erste Weltkrieg verschuldete. Vor 1914 
erschien durchschnittlich alle drei Jahre ein Band, zwischen 194 
und 1935 erschienen zwei Bände. Seitdem waren alle wissenschatt- 
lichen Voraussetzungen dafür gegeben, daß das alte Tempo wieder 
erreicht wurde, bevor uns ein neuer Krieg die Bearbeiter nahm 
Einst hatten wir Menschen, doch keine Mittel. Möge es uns jetzt 
da die Mittel in letzter Stunde reichlicher zu fließen scheinen, ge 
lingen die Menschen zu finden! Jetzt — denn größte Eile tut not 
Die von mir vorgesehene Vollendungszeit von etwa zwanzig 
Jahren ist sehr zuversichtlich berechnet und sieht von unmitte- 
baren Kriegseinwirkungen ab. Verlängert sie sich wesentlich, x 
ist die Wahrscheinlichkeit gering, daß ein lebender und schaffender 
Historiker auch der jüngeren Generation die Vollendung de 
Reichstagsakten jemals erlebt. Inzwischen wandelt sich eine Welt 
Das Unternehmen hat fünf Kriege erlebt. Die Bände überdauen 
vier Wissenschaftsepochen. Aus Rankes Geist erwachsen, dehnt: 
sich das Werk im Zeitalter des Positivismus zu ganz unerwarteten 
Umfang!), büßte seinen Widerhall in der mit dem Weltkriege be 
ginnenden geistesgeschichtlichen Forschung ein und schleppt sid 
nun durch ein Zeitalter, das gerade der mittelalterlichen Geschichts 
forschung bedeutende Umwälzungen und somit große Aufgabe 
stellt — nennen wir nur das eine Schlagwort vom „germanischer 
Kontinuitätsproblem‘‘. Wer heute in mittleren Lebensjahren stelt, 






















1) Heute hoffen wir mit 24 Bänden bis zum Jahre 1485 zu kommen. Rank 
hatte für die Zeit bis ı5ıg im ganzen zwei Bände gerechnet: Ritter 29! 
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ist noch eben in der Lage, sich mit der Kraft des ganzen Lebens- 
einsatzes der Wesensforschung unserer Zeit hinzugeben. Es be- 
deutet einen gewissen Verzicht, einen nicht geringen Teil seiner 
Arbeitskraft — und seiner Liebe — der Vollendung eines aus 
früheren Zeiten überkommenen Unternehmens zuzuwenden. Wer 
ein solches Opfer bringt, ist nicht bereit, finanziellen Beden- 
ken zuliebe noch länger auf der Stelle zu treten. In einer Zeit, 
inder akademische Stipendien kaum aufgebraucht werden können, 
ineinem Wissenschaftssystem, in dem es Institute gibt, deren An- 
gehörige ein auskömmliches Gehalt dafür beziehen, daß sie sich 
nicht mit entsagungsvoller Editionsarbeit, sondern mit sie un- 
mittelbar fördernden Arbeiten beschäftigen, in einer Zeit, die allein 
für Luftschutzmaßnahmen Milliarden verschlingt, erlebt man es 
bitter, wenn die Mittel für ein paar Archivreisen nicht frei sind, 
auf denen Archivalien gerade noch benutzt werden könnten, be- 
vor sie in den Luftschutzkellern verschwinden — dann sind gewiß 
nicht die „besseren Zeiten‘‘ angebrochen, auf die wir uns 
so oft vertrösteten. Aber freilich, die Vorarbeit für unsere Bände 
liegt so im Argen, daß schon die Sammlung der inzwischen viel- 
fach und zerstreut gedruckten Stücke eine lohnende Aufgabe für 
drei Mitarbeiter sein wird. Ohne eine solche Arbeit mehrerer Helfer 
istalle Arbeit an den Reichstagsakten Illusion, Bastelei und Akten- 
kram. Um so erfreulicher ist daher die Tatsache, daß die Er- 
höhung des bayerischen Staatszuschusses unserem Unternehmen 
zugute kommen wird. Aber verhehlen wir uns nicht, daß die Ge- 
winnung von Mitarbeitern auch abgesehen vom jetzt währenden 
Kriege schwierig ist und noch schwieriger sein wird. Da es in der 
akademischen Laufbahn — mit Friedrich Meinecke zu reden — 
keine „Fronsklaven‘‘ mehr gibt, da durch vermehrte Assistenten- 
stellen und durch Diätendozenturen dem angehenden Hochschul- 
lehrer der Zwang zum Nebenverdienst abgenommen ist, da der 
Studienreferendar sofort nach dem Examen vom Beruf voll erfaßt 
wird, nicht anders als der junge Archivar und Bibliothekar, ist die 
Zahl derer sehr gering, welche ihre jungen Jahre auf entsagungs- 
volle Editionen verwenden, um gegenüber den Stipendien- und 
Diäteninhabern ins Hintertreffen zu geraten und von diesen wo- 
möglich noch ausgelacht zu werden. Die aus dem Kriege heim- 
kehrenden Akademiker werden es auf dem Weg zu ihrem Berufs- 
zel erst recht zu eilig haben, um sich auf Editionen einzulassen. 
Dies sind Tatsachen, die man bedauern muß. Vor allem auch im 
Sinne der angehenden Gelehrten, denen das Glück und die Schule 
der Quellenausgabe entgeht. Es sind aber Tatsachen im Bereich 
der Wissenschaft, die nur der allgemeinen sozialen Entwicklung 
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unseres Volkes und letzten Endes der Welt entsprechen. Ein Zu- 
stand geht zu Ende, der gerade in den sechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts zusammen mit dem Aufblühen der Historischen 
Kommission begonnen hatte. Damals wurde den angehenden 
„Privatdozenten“ „die Kette des Publikationsbetriebes“ ge- 
schmiedet, damals bildete sich die ‚Tendenz auf Organisation von 
Großbetrieben der Wissenschaft‘, die Meinecke in ihrer Frag- 
würdigkeit, aber auch in ihrer Bedeutung so treffend gewürdigt 
hat!). Auch der Weg vom „Privatdozenten‘ zum „Dozenten“ 
ist der Weg vom Bürger zum Arbeiter, von der „venia legendi“ 
za der Leistung, die ihres Lohnes wert ist. Der Großbetrieb der 
Wissenschaft geht aber weiter, ja sie industrialisiert sich mehr und 
mehr. Die Folge für uns ist, daß einerseits die Fakultäten sich 
entschließen müßten, Quellenausgaben bei sonst gegebenen Be- 
dingungen als vollwertige Habilitationsleistungen anzuerkennen, 
und daß andererseits die Mitarbeiter an organisierten Quellen- 
werken nicht als Anfänger und Kandidaten, sondern als Arbeiter 
betrachtet werden und Ehre und Lohn einer hauptamtlichen 
Arbeit empfangen?). 


Warum so viel Sorge um das Alte im Sturm der neuen Zeit? 
Weil diese Sorge mehr ist als Pietät. Zwei Weitkriege haben in 
den Generationen gewütet. Darum müssen die wenigen, die als 
Gelehrte in das mittlere Alter gelangen, die Brücke vom Alter zur 
Jugend schlagen. So unabdingbar das junge Recht des Neuen, 
so unabweisbar auch dem Älteren die Pflicht zum Neuen ist, so 
sehr macht den Adel des Gelehrten die Spannung aus, die er in 
sich selbst zwischen dem Vermächtnis der Väter und der Hoffnung 
der Söhne auszuhalten vermag. Auch die Reichstagsakten sind 
nicht veraltet. Aber es sind wenige, die dies der Jugend sagen. 
Auch die Reichstagsakten, wie überhaupt das Werk der Kom- 
mission, von dem hier die Rede war, sind nicht ein bloßer Stoff 
der jugendliche Kräfte nicht mehr zu binden vermöchte?). Man 
wirft ein Werk, das lebt, nicht weg, weil es im Jahre 1867 begann 
— das erwarten nur die Lächler, die weit von der Sache sind. 


I) F. Meinecke, Erlebtes (1941), 150f. 

2) Ganz in unserem Sinne jetzt K. A. Fink, Das Vatikanische Archiv 
(Rom 1943) S. 138. 

3) Wie stark die spätmittelalterliche Forschung im Fluß ist, zeigt das eben 
in dritter Auflage erschienene Werk von W. Andreas, Deutschland vor der 
Reformation (1942) und das oben angeführte Buch von Hermann Mau, 
besonders aber Otto Brunner, Land und Herrschaft, 2. Auflage 1942. 
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i undert der deutschen Geschichte ist aus unserer Sorge 
en so auch nicht das deutsche Spätmittelalter‘). 
Seiner Geschichte und damit auch jeder neuen Problematik ge 
Geschichte die Quellengrundlage zu geben, ist unsere alte un 
unsere neue Pflicht, die wir zugleich Forscher und Erhalter sind. 
Vor der Arbeit der Kommission, die eben im Begriffe war, den 
ersten Weltkrieg zu überwinden, türmt sich der neue ne 
Aber stärker als Schwierigkeiten ist der Wille zu ihrer Über- 
windung. 


I) Vgl. diese Zeitschrift 158 (1938) und Deutsches Mittelalter (1941). 





BERICHT ÜBER DAS SCHRETTUNM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Kultur, Werden und Wandlungen des Begriffs und seiner Ersatz- 
begriffe von Cicero bis Herder. Von JOSEPH NIEDERMANN. 
(Vol. 28 der Serie I der Biblioteca dell’ Archivum Romanicum, 
diretta da Giulio Bertoni.) Firenze, Bibliopolis 1941. 2498. 


Der von Schnürer in Freiburg (Schweiz) zu seiner Arbeit ver- 
anlaßte Vf. will das Aufkommen des Begriffs ‚‚Kultur‘ in seiner heute 
geläufigen Prägung aufzeigen. Im ı. Teile seiner Arbeit faßt er auch 
verwandte Begriffe, vor allem cultus, humanitas, civilitas, ins Auge, 
während er in späteren Partien der Arbeit, um sie nicht zu sehr an- 
schwellen zu lassen, sich auf das Werden des Begriffes cultura = cul- 
ture = Kultur und den Durchbruch seiner modernen Beinhaltung 
beschränkt. Die Arbeit hat in solider Weise ein reiches Material ge- 
sichtet und der Vf. hat einen guten Blick für das Wesentliche, ohne 
der bei solchen Themen naheliegenden Gefahr, daß die Fülle des Ein- 
zelnen die Zielstrebigkeit der Gesamtgedankenfülrung beeinträchtigt, 
völlig zu entgehen. 

Für die Antike ist von Bedeutung, daß die berühmte Prägung 
Ciceros ‚„‚cultura animi‘‘ nur etwas Einmaliges war und daß statt dessen 
cultus, humanitas, civilitas ungefähr das ausdrückten, was wir heute 
„Kultur‘‘ nennen. Im Mittelalter traten infolge der Richtung auf das 
Transzendente die Begriffe humanitas und civilitas zurück, bis civi- 
litas bei Dante eine umfassende Bedeutung gewann. Im Zeitalter des 
Humanismus war bekanntlich humanitas der vorherrschende Begriff, 
dessen verschiedenen Inhalten der Verfasser nachgeht. Wenn er sagt, 
daß im Humanismus, ja weithin auch noch in der Aufklärung, die 
Würde des Menschen vor allem auf seiner Beziehung zu Gott ruhte, 
so halte ich das — abgesehen von einigen Einschränkungen, die ich 
machen würde — für eine richtige und wichtige Behauptung. Das, 
was wir Kultur nennen, bezeichnete man damals vorwiegend als civi- 
litas, z. B. fühlte sich Luther in Wittenberg ‚‚in termino civilitatis“. 

Man sieht aus dem Angeführten, daß der Begriff cultura lange 
Zeit nur eine geringe Rolle spielte. Erst im 17. Jahrhundert trat er 
stärker hervor, bis zu einem gewissen Grade bei Bacon, voll bei Pufen- 
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dorf. Das hatte erstmalig Emanuel Hirsch gesehen (Der Kulturbegriff, 
eine Lesefrucht, Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft 
und Geistesgeschichte, 1925, S. 398—400). N. nimmt diese Anregung 
auf und untersucht eingehend die Bedeutung Pufendorfs für das Auf- 
kommen des modernen Kulturbegriffs. Er zeigt, daß Pufendorf diesen 
Begriff zunächst nicht hatte, sondern sich erst allmählich dazu durch- 
tastete, ein Zeichen dafür, daß wir hier vor einem neuen Werden stehen, 
zeigt weiter, daß Pufendorfs Wertung des Gesellschaftlichen zur Ent- 
stehung des Begriffs beitrug, der bei ihm eine gegenüber dem Natur- 
zustand durch das Handeln der Menschen gehobene Seinsweise be- 
deutete, gekennzeichnet durch gesellschaftlichen Zustand, gesetzliche 
Ordnung und verfeinertes Leben. Schon Hirsch hatte gesehen, daß 
diese Fassung des Begriffs eine Vergewaltigung der Sprache war; N. 
weist darauf hin, daß Barockmenschen auch sonst zu derlei Vergewal- 
tigungen neigten. 

Merkwürdig ist, daß kein unmittelbarer Schüler und kein Gegner 
Pufendorfs seinen Kulturbegriff von sich aus aufnahm. Vielmehr 
haben nach N.s Nachweisen für den Durchbruch des Wortes und 
Begriffes Kultur (bzw. culture) im ı8. Jahrhundert sowohl im Sinne 
von Geistesbildung, wie auch im Sinne eines objektiven Kuülturzustan- 
des, Franzosen, besonders Voltaire, und der französische Schweizer 
Rousseau eine bedeutende Rolle gespielt, obwohl die Franzosen später 
bekanntlich in betonter Weise nur den Begriff civilisation gebrauchten 
und gebrauchen. Auch die Verbindung von Kulturidee und Fort- 
schrittsidee setzte in Frankreich ein, wobei es auffällig ist, daß Turgot, 
der die entwickeltste Vorstellung von Kultur und ihrem Fortschritt 
hatte, nach N. noch keinen festen Terminus dafür besaß, während der 
von N. zitierte Eucken meinte, Turgot habe den Begriff civilisation 
geschaffen. Hamann und Kant haben nach N. für ihre Verwertung 
des Begriffs von den Franzosen gelernt. Aber erst in Deutschland 
bekam der Begriff seine ganze Fülle, vor allem durch Herder, der 
Kultur als Geistesbildung und objektive Kultur und letztere viel 
universaler auffasste, als einst Pufendorf. Damit ist das Ziel von N.s 
Untersuchung erreicht. Er weist darauf hin, wie jetzt in rascher Folge 
Kulturgeschichten entstanden, die erste von Adelung, 1782, und daß 
jetzt die Lexika den Begriff aufnahmen. 

Das ist in ganz knappen Zügen die Entstehungsgeschichte des 
Begriffs „Kultur“, wie sie N. herausgearbeitet hat. Daß man bei so 
weitschichtigen Themen nie sicher sein kann, alles in Betracht Kom- 
mende gesehen zu haben, weiß N. selbst. Bei der soliden Fundamen- 
tierung der Arbeit und: N.s umsichtigem Urteil ist anzunehmen, daß 
er die Hauptlinien richtig gezeichnet hat. Der Schwerpunkt seiner 
Arbeit liegt mit Recht bei Pufendorf als dem Inaugurator. Da aber 
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nach N.s eigenem Urteil die Weiterentwicklung sich eine Zeitlang vor 
allem durch französische Denker vollzog, hätte man gern auch über 
sie etwas Ausführlicheres gehört. 

Bern. Heinrich Hoffmann. 


Handbuch der Symbolforschung. (Hrsg. von Ferdinand Herr- 
mann.) Zweiter Band. Symbolik der europäischen Urzeit und 

der germanischen Völker. Leipzig, Karl W. Hiersemann 1941. 

ı86 S. Mit 24 Tafeln. 

Ein „Handbuch der Symbolforschung‘‘ ist in gegenwärtiger Zeit 
unter allen Umständen zu begrüßen. Herausgeber und Verleger veı- 
dienen in gleicher Weise unseren Dank, und wir wollen dazu gleich 
noch besonders betonen, daß die Ausstattung an Papier und Druck 
ganz vorzüglich ist. 

Der hier vorliegende zweite Band ist zuerst erschienen. Er glie- 
dert sich in drei Teile. Den ersten über ‚Symbolik der europäischen 
Urzeit‘‘ hat Leonhard Franz geschrieben, den zweiten über ‚Symbolik 
der germanischen Völker‘ verfaßte Frederik Adama van Scheltema, 
der dritte über ‚„‚Rechtssymbolik der Germanen‘ stammt von Eugen 
Wohlhaupter. Eine solche Arbeitsteilung ist aus begreiflichen sach- 
lichen Gründen unvermeidlich. Gern möchte man dabei allerdings 
voraussetzen dürfen, daß die verschiedenen Verfasser, wenn sie viel- 
leicht auch nicht immer in der Auffassung von Einzelfragen überein- 
stimmen, doch wenigstens in der Grundfrage über das, was man unter 
einem ‚Symbol‘ zu verstehen habe, einig wären. Leider ist das im 
vorliegenden Buche nicht der Fall. 

Wohlhaupter sagt meines Erachtens ganz richtig, ‚daß Symbole 
als sinnlich-geistige Erscheinungen irgendwie eine reale gegenständ- 
liche oder handlungsmäßige Substanz haben müssen‘ (S. 166). Die 
magischen Zeichen, Farben und Gegenstände, Gebärden und Hand- 
lungen läßt er außer Betracht, und zwar mit Recht, denn das alles ist 
zaubrischer und nicht symbolischer Art. Franz schließt das Magische 
mit ein, und er gibt dem Symbol-Begriff damit eine Erweiterung, die 
ich nicht für zulässig halte. Noch weit darüber hinaus geht Adama 
van Scheltema, und so muß man wohl oder übel feststellen, daß dem 
Buche in dieser Grundfrage die Einheitlichkeit fehlt. 


Franz gibt einen Überblick über die Symbolik der europäischen 
Urzeit, und er bewährt sich dabei nach meinem Eindruck als ein um- 


sichtiger und zuverlässiger Führer. Er ist vorsichtig genug, festzu- 
stellen, daß z. B. die vielen in der älteren und jüngeren Steinzeit vor- 
kommenden durchbohrten Tierzähne, Schneckenhäuser und Muschel- 


schalen durchaus nicht unbedingt Amulette sein müssen, sondern 
ebensogut harınloser Behangschmuck gewesen sein können (S. 28), 
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oder daß die Ritzungen auf dänischen Bernsteinanhängern, die von 
anderer Seite symbolisch erklärt sind, ‚auch rein ornamentalen Cha- 
rakter ohne jede sinnbildliche Bedeutung haben können‘ (S. 27). 
Wenn er die Vermutung ausspricht, daß ‚‚dem nordischen Menschen 
Vampyrvorstellungen ursprünglich fremd gewesen zu sein scheinen‘ 
(5.36), so kann man für den deutschen Kulturbereich darauf hinweisen, 
daß sie auch heute noch so gut wie ganz auf den zeitweilig wendischen 
ostelbischen Kreis eingeschränkt sind. Fraglich ist mir, ob wirklich 
„die nordischen Völker der Jungsteinzeit und nachher die Germanen 
bis zu ihrer Berührung mit der Mittelmeerkultur zu den nicht magisch 
eingestellten Völkern gerechnet werden dürfen“ (S. 37). Ich bin der 
Meinung, daß sie wie alle grundstämmigen Völker ursprünglich viel 
mehr magisch als symbolisch gedacht haben. 

Adama van Scheltema behandelt die ‚Symbolik der germanischen 
Völker‘. Dabei nimmt er die „heilige Verbindung zwischen Himmel 
und Erde“ als Kerngedanken des germanischen Volksglaubens. Er 
spricht vom männlichen und vom weiblichen Prinzip, von ihren Gegen- 
sätzlichkeiten und von ihrer Vereinigung und von der Ordnung um 
die Mitte. Vielfältig bringt er seine Darlegungen in Zusammenhang 
mit nordgermanischer Mythologie und der anschließenden Götter- und 
Heldensage, daneben auch mit der Traumforschung und mit moderner 
Tiefenpsychologie. Die Symbole läßt er gleich serienweise aufmar- 
schieren, wenn er auch der Runensymbolik zweifelhaft gegenübersteht, 
und wenn ihm auch die Gleichsetzung des Sechssterns mit dem Son- 
nenrade „verfehlt‘‘ erscheint (S. 123). Ein Eingehen auf Einzelheiten 


würde mich ins Uferlose führen. 

Wie man mir sagt, war der Vf. ursprünglich Kunsthistoriker, um 
dann kunstwissenschaftlicher Prähistoriker und auf einer weiteren 
Stufe prähistorischer Mythologe zu werden. Wie weit er die von ihm 
oft angezogenen nordgermanischen Quellen im Urtext lesen und philo- 
logisch interpretieren kann, wage ich nicht zu entscheiden. Ich habe 
aber zwei Fragen. Erstens: sieht der Vf. nicht, daß er sich überwiegend 
auf ein mythologisches Schrifttum stützt, das in seinen Grundrich- 
tungen schon seit einem halben Jahrhundert von den Germanisten 
aufgegeben ist? Und zweitens: ist es ihm niemals zum Bewußtsein 
gekommen, daß es in den volkstümlichen Anschauungen doch auch 
noch andere Grundgedanken gibt, z. B. die von Tag und Nacht, von 
Wachen und Schlafen, von Gesundheit und Krankheit, von Recht 


und Unrecht, von Gut und Böse, von Schön und Häßlich ? Darf man 


in all diesen Fällen die Einzelerscheinungen von oft nur einmaliger 
Art auch verallgemeinern und sie zur Regel erheben ? 
Im dritten Abschnitt gibt der in der Geschichte der deutschen 


Rechtsaltertümer wohlbekannte Eugen Wohlhaupter einen Überblick 
Historische Zeitschrift 168. Bd. 23 
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über die „„Rechtssymbolik der Germanen‘, in dem er die rechtssymboli- 
schen Formen des deutschen Bereiches sehr kenntnisreich zusammen 
stellt und sie mit vergleichenden Ausblicken auf die Rechtssymbolik 


der anderen europäischen Völker verbindet. Er setzt damit die rechts- 
symbolischen Abschnitte von Jakob Grimms ‚Deutschen Rechts- 
altertümern‘‘ fort bis auf unsere Tage, und er gibt zum Schluß eine 
vortreffliche Aufzählung der einschlägigen Literatur (S. 175—ı86), 


Es liegt im Zuge der heutigen Zeit, daß der Frage der älteren Symbol. 


verwendung eine sehr starke Aufmerksamkeit geschenkt wird, Wir sind 
deshalb auch für das hier Dargebotene dankbar, einerlei, ob wir ihm 


zustimmen, oder ob wir ihm zum Teil mit Zweifel gegenüberstehen, 
Hamburg. Otto Lauffer. 


Hans Reinerth, Handbuch der vorgeschichtlichen Sammlungen 


Deutschlands. Bearbeitet von G. MERSCHBERGER. Siüd- 


und Mitteldeutschland einschließlich des Protektorats Böhmen 


und Mähren. (Reichsbund für deutsche Vorgeschichte und 
Reichsamt für Vorgeschichte der NSDAP.) Leipzig, J. A. Barth 
1941. 490 S. ı2 Tafeln. ı6M. R 


Handliches Format, biegsamer Einband und Dünndruckpapier 
weisen das Buch schon von außen her als denjenigen Reiseführer aus, 


als der es benutzt werden will. Die knappe Bestandsaufnahme der im 


einzelnen heute nicht mehr übersehbaren frühgeschichtlichen Samn- 
lungen Deutschlands entspringt einem schon lange empfundenen Be- 
dürfnis, und sie hat auch neben einem die ganzen Museumsbestände 
einbeziehenden Unternehmen, das ebenfalls mit einem Bande vorliegt 
(Minerva-Handbücher, 3. Abt., 1: Die Museen in Bayern. 1939), ihre 
volle Berechtigung. Unter Zugrundelegung der Gaue der Partei- 
Organisation werden ‚Süddeutschland‘ (unter Anfügung des Elsasses 
unu Lothringens) von der Saar bis zu Leitha und Drau sowie Mittel- 
deutschland nebst Böhmen und Mähren vorgelegt. Während also die 
Nordgrenze des behandelten Raumes im Westen schon Worms nicht 
mehr einbezieht und im Osten Ratibor, erreicht sie im Elbegebiet 
noch Stendal und Salzwedel. In knapper Form werden bei jeder Samm- 
lung Gründe und Personalien genannt, sowie Umfang und Brauchbar- 
keit gekennzeichnet; darauf folgen dann ganz kurze Angaben über 
den Fundstoff, sowie die Titel der wichtigsten Veröffentlichungen. 
Dieses Schema wird auch auf die Privatsammlungen angewandt, so- 
daß man hier sogar Einblick in sehr persönliche Bereiche nimmt. 

Zusammengekommen sind diese Angaben vermittels eines um- 
fangreichen Fragebogens, welcher von der als Herausgeber genannten 
Berliner Zentrale versandt und dann dort wieder ausgewertet wurde. 
Leider ist der Schematismus, der jedem Fragebogen notwendig an- 
haftet, nicht durch den Einbau regionaler Kenner der Sammlungen 
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ausgeglichen worden. Auch fehlen dem Buch die Abstimmung auf das 
Wesentliche und die Hervorhebung des Individuellen der einzelnen 


Museen. Das Lokalkolorit einer jeden Sammlung, das sich aus ihrer 


Geschichte und den Besonderheiten ihres Einzugsgebietes ergibt, 
kommt unter dem Zwang eines ganz unpersönlichen Systems über- 
haupt nicht zur Geltung. In freierer Form hätte hier auf gleichem 
Raum wesentlich mehr gesagt werden können. 


Als Folgen dieses Zentralismus fehlen im Abschnitt Baden z.B. 


die Museen Bretten und Pforzheim; bei den Angaben über Buchen 


($.7) vermißt man den Namen Trunzers, des sehr verdienten Samm- 


lers und Museumsgründers. Das ganz unbedeutende und auch nicht 
lebensfähige „Museum“ in Boxberg, dessen frühgeschichtliche Samm- 
lung nur aus einem einzigen kleinen Schaukasten besteht und dessen 
„Paläolithikum‘‘ gar kein solches ist (S. 5), beansprucht denselben 


Raum wie das Rosgartenmuseum in Konstanz mit seinem in Deutsch- 
land einzigartigen Bestand an Pfahlbaufunden (S. 15). Auf diesen 


Mangel an Vertrautheit mit den örtlichen Verhältnissen geht auch ein 
großer Teil der Druckfehler zurück, der sowohl die Personennamen 
($.14, Z.13 v.u.: K. Schuhmacher) wie die Fundortangaben (S. 27, 
Z.8 v.u.: Impflingen anstatt Impfingen) betrifft. In den anderen 


Abschnitten liegen die Verhältnisse ebenso; auf Aschhausen (S. 199f.) 


könnte man wirklich verzichten, während die Sammlung der Deutschen 
Gesellschaft in Leipzig, eine romantische und noch vor wenigen Jahren 
in ihrer ursprünglichen Gestalt erhaltene Gründung, als fast einzig- 
artiges Dokument deutscher Bildungsgeschichte ungern vermißt wird. 

Eine weitere Unausgeglichenheit ergibt sich daraus, daß die ledig- 
ich vom Germanischen her gesehene Benennung der Bronzezeit als 
„urgermanische Zeit‘‘ und der Eisenzeit als ‚„Großgermanische Zeit‘ 
auf den ganzen behandelten Raum angewandt werden. Ist es schon 
gewagt, diese Terminologie auf das Rheingebiet zu übertragen, so erst 
recht auf Alpenvorland und Ostalpengebiet, die in nur bescheidenem 
Umfang freie Germanen gesehen haben, und deren Frühgeschichte, weil 
anders bestimmt, eben auch anders benannt werden sollte. Dazu 
kommt, daß der Begriff ‚Römerzeit‘, der, zwischen Latenezeit und 
Völkerwanderung liegend, den zweiten Abschnitt der großgermani- 
schen Zeit darstellt, sowohl die Periode der römischen Herrschaft 
an Rhein und Donau wie die ihr parallel gehenden Jahrhunderte im 
freien Germanien umfaßt. So bleibt die besondere Natur der hier — 
und gewöhnlich in ganz knapper Form — genannten Funde oftmals 
fraglich. Wurde schon kein besonderer Wert darauf gelegt, die pro- 
vinziale Gesittung einheitlich zur Geltung zu bringen, so hätten doch 
wenigstens diejenigen Dokumente herausgestellt werden können, 
welche das germanische Altertum beleuchten. So aber, verschwinden 
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selbst Gigantensäulen und Mercurius cimbrianus, .der heute gem 
genannte Harigast und die anderen nicht minder wichtigen germa. 
nischen Eigennamen unter den ganz allgemein gehaltenen Angaben, 
Wie wenig sich hier ein Plan nachweisen läßt, ersieht man z. B. daraus, 
daß einerseits das Römische Museum in Wien (S. 188) nur mit seinen 
geringen nichtrömischen Bestand begegnet, anderseits die römischen 
Bestände von Regensburg (S. 5ı) und Zabern (239) auf kleinsten 
Raum treffend gekennzeichnet werden. Geringwertige Materialien 
mancher Sammlungen sind auch hier über Gebühr herausgestellt, 
während die so wichtigen, von den Landessammlungen räumlich ge- 
trennt untergebrachten Lapidarien in Stuttgart und Karlsruhe vol. 
ständig fehlen. — 

Wer gewohnt ist, die Denkmäler in ihrer Fundlandschaft zu sich 
sprechen zu lassen, wird die Beschränkung des Handbuches auf den 
Museumsstoff bedauern. Aber der monumentalen Hügel und Wehr 
anlagen, der römischen Ruinen usw. sind draußen in der Natur » 
viele, daß sie einen eigenen Reiseführer beanspruchen würden. % 
möge denn ein derartiger zweiter Plan den hier verwirklichten er- 
gänzen. Wer zum Brunoldisstuhl will oder zum Miltenberger Tou- 
tonenstein, dem Leubinger Hügel oder den Schlackenhalden alten 
Bergbaues, einem Menhir oder einem Felsenbild der Treverer, hat den 
zuverlässigen Führer nicht minder nötig als wie derjenige, der nur 
den Typen nachgeht. Kunstwissenschaft und Geologie haben au 
entsprechenden Bedürfnissen heraus eine eigene Literatur dieser 
Art entwickelt; so möge es nur eine Frage der Zeit sein, daß neben 
den Führer durch die frühgeschichtlichen Sammlungen derjenige zu 
den ortsgebundenen Objekten tritt. 

Heidelberg. E. Wahl. 


Lucio Sergio Catilina. Di EUGENIO MANNI. Florenz, La Nuov 
Italia 1939. 264 S. L.ı5. (Biblioteca di cultura 16.) 
Catilina gehört zu denjenigen Figuren der Geschichte, dere 

historische Bedeutung durch eindrucksvolle schriftstellerische Be 

handlung überhöht ist. Man kann auch sagen: Catilina führt nebeı 
seiner, gewiß bescheidenen, geschichtlichen Existenz eine bedeutend 
erheblichere literarischen Charakters. Das liegt nicht nur daran, dab 
er einen Darsteller wie Sallust gefunden hat und dadurch Gegenstand 
eines seit bald zweitausend Jahren bewunderten Meisterwerkes der 
künstlerischen Geschichtsschreibung geworden ist, sondern auch an 
dem eigenartigen Umstand, daß in den Reden Ciceros wichtige Doku- 
mente seines politischen Kampfes auf eine gleichsam ästhetische Ebene 
erhoben wurden und dadurch das durch sie repräsentierte Gescheher 
eine Art exemplarischer Bedeutung erhielt. Catilina war so in einen 
Zusammenhang gerückt wie mancher andere römische oder überhaupt 
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antike „Held“, dem etwa durch die Biographien Plutarchs eine 
besonders dauerhafte Form des Fortlebens garantiert war, und es ist 
kein Wunder, daß seine Person seit der Renaissance immer wieder von 
der künstlerischen Phantasie aufgegriffen wurde und hiervon zahl- 
reiche Catilinadichtungen Zeugnis ablegen!). Aufgabe der Geschichts- 
schreibung mußte es deshalb sein, solchermaßen übersteigerte und 
wild emporgewachsene Vorstellungen auf ihr richtiges Maß zurück- 
zführen und Catilina den seiner Bedeutung entsprechenden Platz in 
der römischen Geschichte zuzuweisen. Dieses Geschäft ist denn auch 
längst besorgt worden und kamn als erledigt gelten. Wir wissen seit 
geraumer Zeit, daß im Rahmen des aufgewühlten Geschehens, das 
die Geschichte der ausgehenden römischen Republik bildet, die Catili- 
narische Verschwörung lediglich eine Episode war, wir verwechseln 
beispielsweise ihr historisches Gewicht nicht mehr mit der hervor- 
ragenden Stelle, welche sie innerhalb der Biographie Ciceros und vor 
allem dessen eigener Erinnerung einnimmt, und wir vermögen auch 
zı erkennen, daß es Sallust weniger um die Person Catilinas zu tun 
war, als daß Catilina vielmehr bei ihm als Exponent allgemeiner Zu- 
stände und auf dem Hintergrund einer bestimmten geschichtsphilo- 
sophischen Anschauung (auch nicht etwa als Werkzeug aktueller 
politischer Tendenzen, wie man früher annahm) figuriert. Angesichts 
dieser Restriktionen, durch die das historische Bild Catilinas heute 
bestimmt wird, bringt eine monographische Behandlung Catilinas, 
wie sie hier M. vorlegt und welche zudem noch durch ihren Erschei- 
nungsort in einer Reihe nicht nur selbständiger, sondern auch auf das 
Interesse eines breiteren Publikums rechnenden Arbeiten anzudeuten 
scheint, daß ihrem Gegenstand ein eigener Wert innewohnt, von 
vormeherein die Gefahr mit sich, daß C. in eine hellere Beleuchtung 
rückt, als es seiner Bedeutung angemessen ist. Dies verhält sich 
bei M. aber nicht nur von ungefähr so, sondern in der Tat wird ihm 
Catilina mit vollem Bewußtsein und ausgesprochener Absicht eine 
Persönlichkeit großen geschichtlichen Ausmaßes, der geradezu in die 
Nachbarschaft seines, großen Zeitgenossen Caesar zu stehen kommt. 
Damit ist aber eigentlich der Schritt, den die Forschung des 19. Jahr- 
hunderts vollzogen hat, wieder zurückgenommen, und, wenn man so 
will, auf die eindeutigste und kürzeste Art das Urteil über das Buch 
gesprochen. 

Man hat es bei M. also mit einer ‚„‚Ehrenrettung‘ Catilinas zu tun. 
Catilina ist wohl Revolutionär, aber sein Ziel ist kein selbstsüchtiger 
Umsturz, sondern eine Reform des römischen Gemeinwesens. An seine 
Krebsschäden, mit denen die damalige Regierungsschicht nicht fertig 


') Vgl. hierzu die nützliche Zusammenstellung von H. Speck, Katilina im 
Drama der Weltliteratur, Lpz. 1906. 
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zu werden vermag, will er Hand anlegen. Die politische Ve 

des Staates soll geändert werden durch Beseitigung der Oligarchie 
und des Ausschlusses der breiten Kreise vom Regiment. Die Lö 
des sozialen Problems durch Beseitigung des städtischen Proletariates 
Durchführung einer groß angelegten Kolonisation und Behebung de 
finanziellen Zerrüttung, der weite Kreise anheimgefallen waren, 
stehen in seiner Absicht. Catilina ist von den Idealen einer sozialen 
Gerechtigkeit und einer organischen Gesundung des römischen Volkes 
geleitet. Kurz, er ist ein Exponent der „Erneuerungsströmungen“ 
(S. 15). So steht er in einer Linie, welche unmittelbar nach Sulla mit 
dem Umsturzversuch des Lepidus beginnt und nach Catilina in den 
großen Reformen Caesars und des Augustus endet. Das ist nun freilich 
ein Bild, bei dem nicht nur die einzelnen die Gestalt Catilinas betrefien- 
den Züge verzeichnet sind, sondern, ohne zu hart zu urteilen, man 
überhaupt seine Farben als. unecht oder zum mindesten unpassend 
wird ansehen müssen. Ein ‚‚ideales‘‘, auf eine allgemeine Reform de 
Staates, sozusagen eine Reform an Haupt und Gliedern, ausgebends 
politisches Programm hat es in der römischen Geschichte nie gegeben, 
würde auch den Voraussetzungen des römischen Denkens und Har- 
delns recht wenig entsprechen, noch weniger wahrscheinlich ist dam 
natürlich die Existenz von Politikern oder gar einer ganzen Reihe von 
Politikern, die sich an einem solchen orientiert hätten. Wenn maı 
die innerpolitischen Auseinandersetzungen Roms auf eine solche ideo 
logische Ebene projiziert, bringt man sie um alle Tiefenwirkungen und 
kommt ihren realen Wirkungsfaktoren nicht auf die Spur. Natürlich 
sind im politischen Kampf bestimmte Parolen ausgegeben worden, 
aber sie bieten immer nur Teilaspekte und haben sich, selbst in der 
Vorstellung der handelnden Persönlichkeiten, sehr selten zur Ver- 
bindii.’hkeit eines Leitmotivs erhoben. Der einzige, der so etwas wie 
eine sachliche Verpflichtung an ein programmatisch formuliertes Ziel 
gekannt hat, war wahrscheinlich ganz zu Anfang der Epoche der ältere 
Gracchus, und der wollte von Hause aus keine Neuschöpfung, sonden 
die Erhaltung des Bestehenden durch Reform an der Stelle, wo er und 
andere es in seiner Dauerhaftigkeit gefährdet sahen. Aber bei einem 
Manne wie Catilina etwa eine ähnliche Sinnesart anzusetzen, geht nun 
gewiß nicht an, gleichgültig, was man von ihm im einzelnen hält. Man 
braucht sich deshalb durchaus nicht seine Typisierung als Erzschurke, 
wie sie durch Übertreibung bestimmter in der antiken Literatur vor- 
handener Züge gewonnen war, zu eigen zu machen. Wohl aber ist die 
„Umwertung‘‘, die hier M. vorgenommen hat, die Wiederholung eines 
Vorgangs, der längst in der Geschichte Catilinas als eines poetischen 
Vorwurfes stattgefunden hat. Die Mitte des 19. Jahrhunderts stellte 
unter der Einwirkung der 48er Revolution dem ‚Bösewicht‘ Catilina 
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(der er seit Ben Jonsons Catilinadrama war) das Bild des Freiheits- 
helden und Volksbeglückers entgegen (in diesem Sinn vor allem Ferdi- 
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' nand Kürenberger 1855). Man muß zugeben, daß einem Dichter der 


historische Stoff zu solcher Beleuchtung eine gewisse Handhabe bietet. 
Wenn man den Schatten, den Sallust auf die-beiden Seiten, sowohl 
(atilina als die legitime römische Regierung, wirft, von Catilina weg- 
nimmt und auf seinem Gegner beläßt, seine Reden gegen die oligarchi- 
schen Unterdrücker für den Ausweis einer ‚idealen‘ Haltung und eines 
selbstlosen Reformwillens hält, so ist eine Gloriole für den „Helden“ 
bald fertig. Das ist nun auch so ziemlich das Verfahren, an welches 
M. sich hält. Mit dichterischer Freiheit läßt er seine Phantasie schal- 
ten und walten. Alles ist schwarz, was sich auf der Gegenseite Cati- 
linas befindet. Er selbst aber kämpft, um dem verborgenen Licht 
zım Durchbruch zu verhelfen. Die engstirnigen und selbstsüchtigen 
Optimaten versperren da den aufstrebenden politischen Talenten den 
Weg. Daß Catilina ursprünglich zu ihnen gehört, ist für M. unbedenk- 
lich. Im Gegenteil, wie für Lepidus bildet es für ihn einen Ruhmes- 
titel, sich von den Schranken der politischen Herkunft frei gemacht 
zı haben. Vor allem aber lohnt die wichtigere Frage, ob bei allem 
Hetzen gegen die derzeitige Regierungsclique ein Öffnen der höchsten 
Ämter für jeden beliebigen aus dem Volke überhaupt grundsätzlich 
beabsichtigt war, den Vf. keine Überlegung. Er hätte sonst unschwer 
gesehen, daß die wahren Motive und Absichten Catilinas mit diesen 
Redensarten nicht getroffen werden. Viel überflüssige Mühe wendet 
er in diesem Zusammenhang auch an die Darlegung des Umstandes, 
daß Cicero zu Unrecht als Retter des Vaterlandes zugejubelt wurde. 
Dieser Titel wäre eher den Vertretern von Catilinas Bestrebungen zu- 
gekommen. Es ist müßig, bei diesen Gedankengängen des Vf.s im 
einzelnen zu verweilen. Sie sind übrigens in so loser Form mit der 
Erzählung der Ereignisse verwoben, daß man sie schwer als greifbaren 
Bestand des Buches zu fassen kriegt. Hübsch ist an ihnen nur, wie trotz 
aller Schönfärberei sich in ihnen das Geständnis nicht unterdrücken 
läßt, daß Catilinas Anhänger zum größten Teil keine ‚‚Idealisten‘‘, son- 
dern eben doch ganz gewöhnliche Profitmacher waren. Damit erhält 
der Vf. dann noch den für das ‚‚Drama‘‘ notwendigen Zug persönlicher 
Tragik und einen plausiblen Grund für den unglücklichen Ausgang des 
Unternehmens. Man sieht hier deutlich, wie das Abgleiten in die Schwie- 
nigkeiten der geschichtlichen Logik durch ein poetisches Motiv abge- 
bogen wird. Im gleichen Zusammenhang ein Beispiel für die einfache 
Methode der Umwertung. M. findet nämlich wenigstens eine Gruppe 
von Anhängern, die von der gleichen Denkungsart wie der edle Führer 
Sind. Cicero spricht an der berühmten Stelle, an der er die Catilinarier 
tharakterisiert, auch von den jugendlichen Stutzern unter Catilinas 
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Gefolgschaft (Cat. 2, 22). In den Augen von M. sind die nun das wich 
tigste Element. Ohne persönliche Interessiertheit geben sie sich selbst. 
los dem hohen Zweck hin und stellen die Garde, vor der die Regierung 
zittert. In Wirklichkeit handelt es sich bei ihnen wahrscheinlich in 
erster Linie um die jungen Kumpane von Catilinas galantem Leben, 
die natürlich den höheren Ständen angehörten. Es gehört schon eine 
eigenartige Psychologie dazu, um dergleichen fragwürdige Produkt 
einer aufgelösten Großstadtzivilisation für den Nährboden jüngling- 
hafter und romantischer Schwärmerei zu halten. Übrigens ist mir auf 
Grund von Sall. Cat. 39, 5, zweifelhaft, ob die meisten dieser Gesell 
auch in das Komplott eingeweiht waren oder nicht vielmehr als Mit 
läufer zu gelten haben. Man sieht allenthalben, wie im Grunde de 
Vf. ein moralisches Bild entwirft und ihm der Realismus historische 
Anschauung fern liegt. Übersetzt man seine Anschauung in politische | 
Kategorien, so ergibt sich ungefähr die These, daß Catilina ein sozialer 
Revolutionär gewesen ist, eine Auffassung, die vor zwanzig Jahren 
bereits Arthur Rosenberg (Geschichte der römischen Republik, $.gıt. 
ohne Erfolg vertreten hat und die es wahrhaftig nicht verdient hat, 
wieder aufgefrischt zu werden. 

Der originale Beitrag M.s zum Thema liegt in dem, was er de 
„Catilinarische Religion‘‘ nennt. Ausgangspunkt ist die Nachricht, 
daß Catilina seine Anhänger den Treueschwur durch ein Menscher- 
opfer bekräftigen ließ. Man hat dieser Überlieferung bisher nicht viel 
Bedeutung beigemessen, weil verständlicherweise über einen Mann we 
Catilina zahlreiche unkontrollierbare Gerüchte im Umlauf waren uni 
dieselbe auch von unserem besten Gewährsmann Sallust mit alle 
Reserve vorgebracht wird. Der erzählt, daß schon die Zeitgenossen 
das Ganze für eine Erfindung ansahen, und hält es selbst für unglaub- 
würdıg (22). Es ist kein glücklicher Gedanke von M., darauf nun eix 
eigene Betrachtung aufzubauen. In ihr möchte er klarlegen, daß sich 
in diesem grausamen Ritus Catilina als echter Sullaner zu erkenne 
gibt. Sulla habe den Kult der kappadokischen Göttin Mä Bellon 
eingeführt und für seine Soldaten und Anhänger hätte er seitdem ein 
Art religiöses Vermächtnis dargestellt. Das Menschenopfer Catilins 
gehöre in diesen Kultus, denn in ihm habe dergleichen eine große Rolk 
gespielt. An diesen vagen Kombinationen ist gerade so viel richtig 
daß im Zuge der sullanischen und nachsullanischen Orientkriege de 
Kult der MA Bellona in Rom Eingang gefunden hat. Daß Sulla selbs 
ihn eingeführt habe, liest M. zu Unrecht aus Plutarch Sulla 9 heraus 
(wo nur von einem Traumgesicht, in dem die MA Bellona erscheint, d# 
Rede ist), ist auch an sich abwegig, denn einen offiziellen Kult de 
Mä hat es nicht gegeben. Ebenso fragwürdig ist es um die Existen: 
von Menschenopfern im Kulte der Mä bestellt (vgl. hierzu Hartmanı, 
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Pauly-Wissowa, Realenzykl. kl. Alt. 14, 86). Der weit ausgesponnene 
und mit noch anderen, nicht minder fadenscheinigen Spekulationen 
verbundene Gedanke steht also auf sehr brüchigem Untergrund. Man 
weiß aber, abgesehen von seinen Voraussetzungen, nicht recht, was er 
für die Deutung Catilinas besagen soll. Unter einer ‚‚religiös-politischen 
Partei‘ vermag ich mir für die Zeit Caesars beim besten Willen nichts 
vorzustellen. Soll Catilina damit auf ein konsequentes Sullanertum 
festgelegt werden (angenommen, daß eg so etwas je gegeben hat) ? 
Einmal scheint es so. Da wird eine Zusammenarbeit Catilinas mit 
(Caesar durch die Bindung jenes an Mä Bellona nach M. ausgeschlossen, 
weil Caesar als Marianer zu ihr keinen Zugang hat (S. 73). Aber M. 
weiß natürlich, daß unter den Anhängern Catilinas auch Nicht- 
sullaner waren, und schließlich wird doch der Kampf unter einem 
Marianischen Feldzeichen geführt. Was soll das denn schließlich alles. 
Überall tappt man im Dunkeln und verliert den Faden aus den Hän- 
den. Ganz unklar wird der Gedankengang, wenn nun noch Cicero den 
(atilinariern mit einer eigenen Religion, resp. religiösen Haltung gegen- 
übertritt. M. sieht sie in der Heranziehung der römischen Staats- 
götter gelegentlich der öffentlichen Debatte durch Cicero vertreten. 
Anscheinend hält er Anrufe des Jupiter Optimus Maximus für spezi- 
fisch Ciceronianisch und sieht darin eine Gegeninstanz zur Mä Bellona. 

Ich sehe nirgends eine Möglichkeit, dem Vf. dort, wo er eigene 
Wege geht, zu folgen (das betrifft auch seine Theorie von einem 
scharfen Bruch zwischen Lentulus und Catilina: da werden die offen- 
sichtlichen Unstimmigkeiten der beiden Männer in unzulässiger Weise 
überspitzt). Das Buch ist aber auch dort, wo es den Hergang der Er- 
eignisse erzählt, nur mit Vorsicht zu gebrauchen. Daß fortwährend 
von Popular- und Optimatenpartei gesprochen wird, als wenn man es 
mit Parteibildungen im Sinne des ıg. Jahrhunderts zu tun hätte, mag 
man noch in Kauf nehmen, wennschon manche für den Vf. wichtige 
Argumentationen damit stehen und fallen (beispielsweise S. 31ff.). 
Aber ein Satz wie der gleich in der Einleitung stehende, daß Cicero 
von der Popularpartei zu der des Senates übergegangen sei, sollte 
heute, 35 Jahre nach Heinzes Abhandlung, Ciceros politische Anfänge, 
Abh. Akad. Lpz., phil.-hist. Kl. 27, 1909, 947 ff., neu abgedruckt in: 
R. Heinze, Vom Geist des Römertums, hrg. von E. Busch, Lpz. 1938, 
142ff., nicht mehr möglich sein. S.88ff. wird ohne Bedenken die 
Sallustianische Chronologie übernommen. Ich weiß nicht, warum 
M von den Ergebnissen der modernen kritischen Forschung fast 
keine Notiz nimmt. Dabei sind sie doch von Hardy,- (The Cati- 
Inarian iracy, Oxford 1924) bequem zusammengefaßt. An- 
scheinend kennt M. das Buch nicht. Noch besser wäre es ge- 
wesen, M. hätte sich den ausgezeichneten Artikel von Gelzer,Pauly- 
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Wissowa a. O. 2. Reihe, 1693 ff., gründlich angeschaut. Da würde « 
alles Wesentliche auf kleinstem Raume zusammengefunden haben uni 
wäre davor bewahrt geblieben, sowohl im allgemeinen wie im einzelne 
derartig in die Irre zu gehen, wie es geschehen ist. Ärgerlich ist auch 
wie S. ı26ff. die Darstellung des Verrates der Allobrogischen 6. 
sandten verzeichnet ist. Dabei gehört der wahrhaftig zu den relativ 
klarsten Vorgängen dieser an Verwicklungen reichen Geschicht 
Anstatt von den Allobrogern soll nach M. die Initiative zu ihrem Ve. 
rat von Murena, der im Einverständnis mit Cicero handelte, au- 
gegangen sein. Aber daß sich die Allobroger an ihn wenden, erklärt 
sich doch zwanglos aus der Tatsache, daß er bei ihnen von seiner 
gallischen Proprätur des Jahres 64 Freunde und Bekannte hatte, Zur 
Annahme detektivischer Machinationen, mit deren Hilfe Murena hinter 
das Geheimnis der Allobroger gekommen wäre, besteht nicht die ge 
ringste Veranlassung. Unrichtig ist auch beispielsweise S. 80 die Dar- 
stellung von Caesars Wahl zum pontifex maximus. Die lex Atia (% 
besser als Labiena, wie bei M. zu lesen ist) betraf die Wahl des Ponti- 
fikalkollegiums, nicht die des pontifex maximus, wie in jedem Hani- 
buch zu lesen ist (siehe etwa Lange, Römische Altertümer, 3, 243i 
oder Wissowa, Religion und Kultus der Römer, 487f.). 

Einiges Mißbehagen bereitet einem dann neben den vielen inhalt 
lichen Unstimmigkeiten auch die stilistische Zwiespältigkeit dies 
Buches. Man gewinnt nirgends Klarheit darüber, ob es Dar- 
stellung oder Untersuchung ist. Für diese ist es zu wenig straff und 
zu unmethodisch angelegt. Eine Untersuchung hätte sich auf b- 
stimmte, für den Vf. zentrale Themen konzentrieren müssen, etwa dx 
politische Beurteilung Catilinas oder die Frage nach der Zusamme:- 
setzung seiner Anhänger. An die Stelle unverbindlicher Aussagen, d+ 
man sic.ı jetzt an allen möglichen Stellen zusammensuchen muß, wär 
dann eine strenge diskursive Erörterung getreten, die auch nicht eu- 
fach all das, was bis jetzt in der Erkenntnis Catilinas geleistet is 
großzügig hätte ignorieren können. Aber eine klare und durchsichtig 
Schilderung der Tatsachen gibt der Vf. auch nicht. Fortwähre! 
werden in die Erzählung Raisonnements über bestimmte Zeugnis 
und weitläufige Kombinationen eingestreut, andauernd ist der Tex 
mit lateinischen und griechischen Quellenzitaten durchsetzt, sehr of 
hält der Vf., und zwar mitunter an den wichtigsten Stellen, mit de 
eigenen Erzählung inne und läßt einen antiken Gewährsmann im Ong- 
naltext fortfahren. Mir ist deshalb unklar, an welches Publikum beiden 
Buch gedacht ist. Der Fachgelehrte kann sich durch dergleichen Aufput: 
über die prinzipiellen Mängel nicht wegtrösten lassen, der allgemein inte- 
essierte Leser muß sich aber an den formalen Unebenheiten stoßen un 
wird schon aus diesem Grund das Buch bald verdrossen weglegen. 

Breslau-Lissa. Alfred Heuf. 
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Die Entstehung des christlichen Dogmas. Von MARTIN WERNER. 

Bern-Leipzig, Paul Haupt 1941. XXI, 730 S. 

Die Loslösung der wissenschaftlichen Disziplin der Dogmen- 
geschichte des Christentums aus der Einbettung in die Dogmatik, 
deren geschichtlicher Gewährsmann sie sein sollte, positiv ihre Um- 
wandlung in einen Zweig der Geschichtswissenschaft ist nach dem Vor- 
gang der Tübinger Schule unter Führung von F. Chr. Baur Adolf 
Harnack zu verdanken. Soviel im einzelnen an seinem Aufriß korri- 
giert werden mochte, neue Quellen erschlossen, alte neu interpretiert 
wurden, seine Grundthese vom christlichen Dogma als Produkt des 
Hellenismus auf dem Boden des Evangeliums setzte sich durch, und 
vorübergehend lebhaft geführte Diskussionen gingen nur darum, was 
dann eigentlich unter ‚‚Dogma“‘ verstanden werden sollte, ob die zur 
Glaubensnorm erhobenen Lehrsätze oder die sich entfaltende ganze 
christliche Gedankenwelt. Auch der von mir unternommene Versuch, 
die christlichen Denkformen in ihrer Entwicklung religionsgeschicht- 
lich als Einzeltyp des allgemeinen religiösen Strukturaufbaus zu 
fassen —ich erwähne ihn, weil er der letzte vor W.s Buche war — hatte 
sich an Harnack orientiert. Demgegenüber liegt bei W. ein grund- 
sätzlich neuer Aufriß vor. Es wird der Finger gelegt auf einen wunden 
Punkt der Dogmengeschichte Harnacks und seiner Nachfolger: die 
Frage, wie denn der Hellenismus in das Christentum hineinkam ?, war 
vernachlässigt worden gegenüber den Tatsächlichkeiten des Einstroms, 
und die Kritik an Harnacks zu spezifisch griechischer Fassung des 
Hellenismus, namentlich bei seiner Deutung der Gnosis, hatte den 
Ansatzpunkt für die Hellenisierung nicht weiter gesucht. Herm. 
Gunkels These: das Christentum ist — von Anfang an — eine synkre- 
tistische Religion, war zwar heftig bekämpft, aber nicht in Analyse 
der primären synkretistischen Elemente durchprüft worden. Harnack 
hatte in der Gedankenwelt Jesu selbst jüdische und universale Züge 
unterschieden und damit die beiden Bahnen des Judenchristentums 
und Heidenchristentums gewonnen zu haben geglaubt, in denen das 
Christentum verlief, bis dieses jenes übermochte. Das war jedenfalls 
historischer empfunden als der Versuch von R. Seeberg, die Pforte 
zum Hellenismus von einem „Evangelium der 40 Tage‘‘ her zu ge- 
winnen, d.h. von Erlebnissen und Offenbarungen zwischen Aufer- 
stehung und Himmelfahrt Jesu her; wachsende Bedürfnisse riefen 
neuen Erkenntnissen. W. leugnet demgegenüber den Hellenisierungs- 
prozeß durchaus nicht, aber er begnügt sich nicht mit den dunkeln 
und verschwommenen ersten Linien desselben bei seinen Vorgängern, 
sondern faßt festen Fuß auf dem Boden der jüdischen Apokalyptik 
als des einheitlichen Ausgangspunktes der christlichen Dogmen- 
geschichte. Der universale und partikulare Weg sind hier vereint, 
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das Universalistische ist spätjüdisch. Das heißt aber: die Botschaft 
Jesu ist ursprünglich radikal eschatologisch, Jesus ist jüdischer 
Apokalyptiker gewesen, der sich speziell der sog. Henochapokalyptik 
anschloß. Der Messias ist seinem eigentlichen Wesen nach eine Er- 
scheinung der Endzeit, nicht in die am Faden der Chronologie lau- 
fende Zeit hineingestellt. Indem Jesus sich als diesen Messias weiß 
(Messias designatus), muß im Glauben seiner Anhänger unmittelbar 
nach seinem Tode und der Auferstehung seine gloriose Parusie als 
himmlischer Messias eintreffen ; seine Auferstehung ist also Verwand- 
lung und Erhöhung. Nun aber tritt die Parusie nicht ein! Die Zeit 
läuft weiter, als wäre nichts geschehen, die Jesusgemeinde wird ein 
Moment der Geschichte wie andere Bewegungen solcher Art auch, sie 
wird gezwungen ‚‚zeitlich‘‘ zu leben, während sie sich an der Pforte 
der Ewigkeit glaubte und mit der Zeit überhaupt nicht rechnete, 
Ist es nicht richtig: „in Wahrheit wurde damit mit innerer Notwen- 
digkeit das ganze ursprüngliche Dogma unklar und fraglich“ (S. 115)? 
Der ursprüngliche Glaube ist jedenfalls das radikale Gegenteil von 
dem bis zur Gegenwart lebendigen Anspruch des Christentums, ge- 
schichtserhaltend zu sein. Schon die Selbständigkeit des Christentums 
als besonderer Religion, die Prägung Jesu zum Stifter derselben, ist 
ein Neues gegenüber dem Ursprünglichen. So erscheint das Aus- 
bleiben der Parusie Jesu als Krise; sie ist der Ansatzpunkt der christ- 
lichen dogmengeschichtlichen Entwicklung, und deren Verlauf ist an 
ihr orientiert, d. h. eine große Enteschatologisierung. 

In der Tat könnte man dem Buche W.s den Titel geben: die 
Enteschatologisierung des Christentums oder der Prozeß der Umwand- 
lung und Umdeutung des Ursprünglichen unter dem Einstrom neuer 
zeitbedingter Fragen. Spricht W. von ‚„Dogmengeschichte als Problem- 
geschichte‘, so kommen die Probleme hier eben durch den Eintritt 
in die Zeit gegenüber ursprünglicher Eschatologie. 

An sich neu ist der Grundgedanke dieser Anschauung nicht. Der 
Tatsache, daß Jesus, der Anfang der christlichen Dogmengeschichte, 
eine eschatologische Reich-Gottesbotschaft verkündete, kann seit den 
Forschungen von Johannes Weiß und Albert Schweitzer kein ernstzu- 
nehmender Wissenschaftler sich entziehen. Aber die Folgerungen 
daraus werden in der Regel nur gebrochen gezogen. Man sucht irgend- 
wie „uneschatologische‘‘ Momente bei Jesus festzustellen, um seine 
Normativität nicht völlig preisgeben zu müssen, was geschehen muß, 
wenn er nur eschatologisch dachte; denn die Eschatologie hat die 
Geschichte hinweggeschwemmt. W., der Schüler von Albert Schweit- 
zer, folgt dem Meister in der radikalen Konsequen- des ursprünglichen 
Christentums als einer streng eschatologischen Gemeinschaft. Infplge- 
dessen ist die ganze Entwicklung der christlichen Gedankenwelt ein 
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Umwandlungsprozeß des Ursprünglichen und muß das sein, 
dank der Macht der Historie. Am Schluß des Buches steht der Satz: 
ein Zurück gibt es auf dem langen dogmengeschichtlichen Wege nicht 
mehr; ritornar al segno ist ausgeschlossen, weil die Rückkehr ein un- 
möglicher Sprung auf ein als unmöglich erwiesenes Podium wäre, 
auch der Protestantismus täuschte sich in dem Glauben, eine Wieder- 
auferstehung des ersten Urchristentums zu sein. Von diesen Umwand- 
lungen und der Selbsttäuschung der Reformationszeit hatte man ge- 
wiß schon mancherlei gelesen, bei Harnack u.a., aber W. kommt 
das Verdienst zu, erstmalig wirklich die Eschatologie und ihre durch 
die Spannung zur Geschichte gegebene Dynamik zum Schlüssel der 
Dogmengeschichte gemacht zu haben. Das vorhandene historische 
Material ist von bestimmtem Blickpunkte aus neu durchgearbeitet 
worden, infolgedessen begegnen nicht sowohl die traditionell durch 
die Lehrbücher hindurchgeschleppten Zitate, als vielmehr zahlreiche 
aus der Verborgenheit herausgeholte neue Belegstellen. Daß unter 
ihnen sehr viel Material aus apokryphen oder sog. ketzerischen Schrif- 
ten sich befindet, nimmt kein Wunder, wenn man sich die Sachlage 
vergegenwärtigt: die mit der Zeit fortschreitende Kirche ist ja selbst 
ein Produkt der Enteschatologisierung und hat sich langsam gegen 
gegenteilige Meinung durchgerungen und diese dann verketzert; so 
findet sich in den Ketzereien zahlreiches altes Gut. W. hat eine be- 
sonders glückliche Hand gehabt, diesen Mischungsprozeß oder besser 
Auseinanderwirrungsprozeß zur Veranschaulichung zu bringen. Sein 
Buch ist auf alle Fälle eine hervorragende Leistung, selbst wenn die 
eine oder andere These die Probe nicht bestehen sollte. Darauf kommt 
esnicht an. Der Grundgedanke der Enteschatologisierung des Christen- 
tums ist richtig erfaßt, die Geschichte des Christentums ist eine Ge- 
schichte gegen einen ursprünglichen, ungeschichtlichen Willen. Darum 
hat sich auch das Christentum trotz unzähliger unablässiger, bis zur 
Gegenwart lebendiger Versuche nie ‚rein‘ erhalten, sondern immer 
aur in Spannung oder, in der Regel, im Kompromiß. 

Den von W. gezeichneten Entwicklungsprozeß auch nur in den 
Hauptlinien hier nachzuziehen, ist unmöglich; dazu sind der sich auf- 
werfenden, sich überschneidenden und durchkreuzenden Gedanken- 
reihen zu viele. Die Umbildung des Ursprünglichen geht durch alle 
lei der christlichen Glaubensanschauung hindurch, und es ist folge- 
fichtig, wenn W. am Schluß seines Werkes „in Bälde‘‘ eine Dogmatik 
verheißt, die in diesem Zusammenhange nichts anderes sein kann als 
der derzeitige Schlußpunkt der Dogmengeschichte und der Ent- 
eschatologisierung; warum freilich diese neuprotestantische Dogmatik 
die Etikette ‚im Geiste Jesu und des Paulus‘ erhalten soll, ist nicht 
einzusehen, wo es sich doch um eine fortschreitende Distanzierung 
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HF äh  , 
vom Ausgangspunkt und Umbildung des Ursprünglichen handelt, 
Einige der in vorliegendem Buche behandelten Probleme seien ge- 
nannt: Deutung des Todes Jesu (hier wird iı, ein neues Licht gerückt 
die Idee der Schaffung der Sakramente durch den Tod, ein nicht zı. 
letzt in der Kunstgeschichte beliebtes Motiv), Umgestaltung der Er. 
lösungslehre (die Inkarnation des im menschlichen Fleischesleib er- 
scheinenden göttlichen Logos vollbringt als solche die Erlösung = 
eine ganz andere Vorstellung als die ursprüngliche vom apokalyptischen 
Menschensohn), Neuaufbau der Lehre vom Geist (der gleichsam Dauer- 
prinzip werden muß und als Garant schließlich den gleichberechtigten 
Platz in der Trinität erhält, charakteristischer Weise zuerst in der 
Gnosis), Umbildung der Anthropologie (der Mensch, wie er ist, rückt 
vor gegen den ursprünglich ganz im Vordergrunde stehenden erlösten 
Jenseitsmenschen, die Lehre von der Willensfreiheit bildet sich aus, 
der schroffe ursprüngliche Dualismus der Knechtschaft unter das 


Pelagianismus ist längst vor Pelagius da), Umsetzung der Taufe al 
des ursprünglichen in die eschatologische Gemeinschaft versetzenden 
Aktes in eine moralische Erneuerung (Wiedergeburt) und Garantie 
künftiger Erlösungsherrlichkeit; entsprechend ist die Umformung de 
ursprünglichen eschatologischen Mahles in eine Opfer- oder Christus- 
spekulation. Die organisationslose endzeitliche Gemeinde, deren 
Glieder von Gott erwählt sind, wird zur konkreten geschichtlichen 
Größe, die ursprüngliche heilige Gemeinde der letzten Generation 
gewinnt Kontinuität, es kostet Mühe, den transzendenten Charakter 
zu wahren, und wenn man das Unkraut unter dem Weizen läßt „bi 
zur Ernte‘, so ist damit der praktischen Enteschatologisierung das 
Sic;rel aufgedrückt. Ethisch wandelt sich die ursprünglich inner 
geistige Überlegenheit angesichts der Überzeugung, daß es mit den 
Zuständen der natürlichen Welt zu Ende sei, infolge des Fortbestand 
der Welt in Askese; die Erlösung kommt ja jetzt erst in der Tode 
stunde, für die man ‚‚bereitet‘‘ sein muß, nicht mehr in einem Ver- 
wandlungsakt auf öffener Szene. Das Ganze, durchgeführt durch die 
Gedankenwelt zahlreicher christlicher Persönlichkeiten und Schriften, 
ist ein zwingender Beweis, daß vom anfänglichen Christentum Stück 
um Stück ausgebrochen wird, dabei aber die Kontinuität nicht abreißt. 

In den Mittelpunkt dieses Entwicklungsprozesses rückt W. die 
Lehre vom Erlöser, die Christologie, und läßt deutlich durchblicken, 
daß ihm hier eine neue Auffassung vorzutragen bewußt ist. Er spricht 
von einer Engelchristologie, nach der in der jüdischen Apokalyptik 
und dann bei Paulus der Messias ein Engelwesen sei, nicht Gott. Der 
Kyriostitel wird nicht aus dem antiken Herrscherkult abgeleitet, 
sondern mit der Engelklasse der Kyriotetes in Beziehung gesetzt. 


sündige Fleisch und der Sündlosigkeit des Erlösten relativiert sich, 
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Mit diesem höheren Engelwesen vollzieht sich nach der Auferstehung 
eine Verwandlung, ebenso nach Paulus (Phil. 2) in der Menschwerdung 
des Präexistenten. Diese Engelchristologie, deren Spuren W. sehr 


genau nachgeht, erlebt ihre letzte Geltendmachung im Arianismus. 


Inzwischen nämlich hat sich dieser im Judentum wurzelnden Christo- 
logie eine hellenistische Christologie an die Seite gesetzt, die die Wesen- 
heit des Christus nicht im Engelwesen, sondern in der Gottheit sieht. 
Hier verschwindet dann natürlich die Anschauung von dem zu ver- 
wandelnden Jesus von Nazareth, der präexistente (Engel-)Christus 
wird mit dem Logos identifiziert, Gottheit und Menschheit treten als 
zwei Naturen auseinander, aber das Verwandlungsschema klingt nach 
indem Gedanken der Vergottung der menschlichen Natur. 

Bereits ist gegen diese Auffassung eine umfangreiche Gegenschrift 
von W.s Kollegen an der Berner Hochschule W. Michaelis erschienen 
(Zur Engelchristologie im Urchristentum, Abbau der Konstruktion 
Martin Werners, Basel, H. Majer, o. J., 240 S.), der eine vornehmere 
Haltung im Ton der Polemik zu wünschen gewesen wäre. Auf den 
Streit ist hier nicht einzugehen. Er mutet vielfach wie ein Streit um 
Worte an. W. hat zweifellos Recht darin, daß die ursprüngliche 
Christologie die Erlöserfigur in einer schwebenden Mitte zwischen 
Gott und Mensch sah und daß diese Mittelposition auch im Engel- 
schema vorgestellt wurde. Ob das für alle einzelnen von W. vorge- 
brachten Stellen stimmt, ist gar nicht so wichtig, mag angelos ver- 
schiedentlich den ‚‚Boten‘‘ bedeuten, so sind Engel und Bote kein aus- 
schließender Gegensatz, entscheidend ist die Schwebeposition, die 
durch die hellenistische Gott-Menschheitslehre verdrängt wurde. In 
das Werden dieses Verdrängungsprozesses hat W. auf alle Fälle neu 
hineingeleuchtet. Anderseits verstärken die Ausführungen von Micha- 
elis den Eindruck, daß das Buch von W. von Konstruktion nicht frei 
ist, Die fehlte ja schon nicht bei seinem Lehrmeister Alb. Schweitzer. 
Es wird nicht angehen, alles aus der einen Wurzel der jüdischen 
Apokalyptik durch Umwandlung abzuleiten. Das Urchristentum, 
vorab Paulus, wird zu einheitlich gesehen, der Apostel ist alles eher 
gewesen als ein Systematiker, er wählt bald diesen, bald jenen Ge- 
danken zur Veranschaulichung seiner Grundgewißheit: es ist in Jesus, 
dem Christus, etwas geschehen. Wird es angehen, das sog.hellenistische 
Urchristentum (Antiochia) ganz auszuschalten ? Liegen Ansatzpunkte 
der Freiheit vom Gesetze nicht schon bei Jesus selbst, so daß diese 
ficht erst in der hellenistisch-christlichen Weltanschauung des 
Johannesevangeliums auftaucht (zu S. 226)? Geht es nicht zu weit, 
zu sagen, die Problematik des christologischen Dogmas sei nicht im 
Urchristentum angelegt, das apostolische Urchristentum habe eine 
andere Christologie als die Engelchristologie überhaupt nicht gekannt ? 
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Muß man hier nicht die historische Tatsächlichkeit Jesu, das „Re: 
boren vom Weibe und unter das Gesetz getan‘, das einer andern 
Motivation entspringt als die Engelchristologie, und auf der andere 
Seite das „Denken über Christus wie über Gott‘ in Rechnung stellen? 
Die Idee des ‚‚Fleisches als Tempel Gottes‘ ist schon bei Paulus 
(1. Cor. 3, 16) angebahnt. Bei der Entstehung der Hadesfahrt Christi 
die als Umwandlung der Lehre von der Überwindung der widergött- 
lichen Engelgewalten durch den Kreuzestod Christi nicht von Ko 
struktion frei ist, hat als Motiv zweifellos auch mitgespielt das Pro- 
blem der Frage nach der Seligkeit der vor der Parusie Christi Ve- 
storbenen. Es wird sich nicht alles auf den einen Nenner der Paulw- 
christologie nud Paulusmystik zurückführen lassen, ganz abgeseha 
noch von der Frage, ob Jesus und Paulus eine einheitliche Wurz! 
der Dogmengeschichte sind und nicht vielmehr auseinandergehalte 
werden müssen. 

Aber das hindert nicht, in dem Werke W.s, wie gesagt, eine her- 
vorragende, die Forschung weitgehend bereichernde und fördernde 
Leistung zu sehen. Um so bedauerlicher ist das Fehlen eines Personer- 
und Sachregisters. Es hätte bei den vielen neuen Zitaten und der 
“sachlichen Gruppierung der Einzelpersönlichkeiten nicht fehlen dürfen. 

Heidelberg. W. Köhler. 





Döma till konung. Av KARL OLIVECRONA. Lund, C. W.K. Gle- 
rup 1942. 47 S. (Heft ı der „Skrifter utgivna av Juridiska Fakul 
teten i Lund‘.) 

Dieser Arbeit, die der Untersuchung der in den altschwedische 
Landschaftsgesetzen vorkommenden Formel ‚‚döma till konung“ ge 
widmet ist, kommt eine über das rein Rechtshistorische hinausragend 
Bedeutung zu. Man hat bisher mit diesem Ausdruck nichts Rechts 
anfangen können, ihn bald als Gültigkeitserklärung einer Königswahl 
bald als Beschluß zur Gehorsamserweisung dem künftigen Köni 
gegenüber u. dgl. erklärt. O. fordert zunächst die Loslösung von de 
heutigen Bedeutung dieses Ausdruckes und die Erklärung aus den 
Quellenmaterial, gleichsam von innen heraus, und zeigt mit scr 
feinem Gefühl und Spürsinn, wie dieser Ausdruck als Formel Te 
einer Zeremonie war, die zu einem Ritus gehörte, der den Ausersehene 
zum König machte. Es war ein „Investiturakt‘‘ magischer Art, durd 
den dem werdenden König die innere Qualität eines echten König 
übertragen wurde. Die nun folgende Rekonstruktion dieses Ritıs 
atmet Grönbechs Geist, womit aber der Selbständigkeit von Oliw 
cronas Gedanken kein Abbruch getan werden soll. Die Erhebung zus 
König war gebunden an den Mora-Stein bei Uppsala, der einmal Mi 
telpunkt eines Grabmals oder eines Thingplatzes gewesen sein mul 
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n 
: Jesu, das „ge. innerhalb eines sog. „domarringes“, d.i. einer Einfriedung eines ge- 
1s einer anderm M weihten Ortes durch Steine. Dieser Stein spielte eine ähnliche Rolle 
auf der anderen # wie der Hochsitz in Norwegen, denn er enthielt die für den König 
>chnung stellen? wesentliche Kraft. Die dt. Forschung kann hier durch einen Hinweis 
:'hon bei Paulıs # auf H. Meyers Untersuchungen in dessen „‚Rasse und Recht“, Weimar 
‚desfahrt Christ, # 1937, sowie auf das sonstige reichhaltige Stein-Schrifttum die Dar- 
g der widergöt. # Igungen von O. stützen. Die weitere Rekonstruktion der Königs- 
nicht von Ko. # einsetzung wird von O. vorgenommen durch Heranziehung der 
respielt das Pr). & magischen sog. „Acta contraria“, d. h. in diesem Falle der uns besser 
ısie Christi Ver. # bekannten Zeremonien bei der Absetzung eines Königs; denn ein auf 
nner der Paul. # magischem Wege begründetes Verhältnis wird dadurch wieder auf- 
ganz abgesehen | gelöst, daß die positive magische Handlung gleichsam nach rückwärts, 
heitliche Wurz! verkehrt, auf entgegengesetztem Wege vollzogen wird. Die Absetzung 
inandergehalte # eines Königs geschah nun durch das „Sich Wälzen‘‘ des Königs vom 
Hügel oder Hochsitz, durch das Herabstoßen vom Mora-Stein, an 
gesagt, eine her. | den auch die Absetzungszeremonie immer geknüpft war. Folglich 
» und fördernde muß die Erhebung zum König gegipfelt haben in einem Einsetzen, 
ı eines Personer- Setzen auf den Stein. Dieser Teil des Ritus wurde von den Svear, 
Zitaten und der $ dem führenden Stamm des schwedischen Volkes vorgenommen und 
ht fehlen dürfen, E ist als das „Zaga till konung‘‘ zu betrachten. Das sog. „döma till 
W. Köhler. kmung‘‘ dagegen wurde von den Gesetzsprechern der einzelnen 
Landschaften vorgenommen und bedeutete wohl „das Geben des 
‚„C.W.K.Gle 5 Königsnamens‘. Die Bedeutung dieses Aktes wird dann klar, wenn 
Juridiska Faku- & man sich an die Bedeutung der Namensgebung im alten Germanen- 
tum überhaupt erinnert, die bekanntlich auch eine Übertragung des 
altschwedischen Wesens des mit dem Namen bezeichneten Begriffs darstellte. Danach 
till konung“ ge fand sicher eine Krönung statt mit einem Diadem oder Goldhelm und 
'e hinausragende | die Überreichung eines Insigniums, vermutlich eines Stabes. Das legt 
e nichts Rechts # die uns besser überlieferte Jarls-Krönung nahe. Die bei all diesen 
ner Königswahl, Zeremonien gesprochenen Formeln, deren Rekonstruktion z. T. noch 
ünftigen Köniz # möglich ist, kennzeichnen die altgermanische Königserhebung als 
slösung von der Verbalmagie: Durch das Sprechen der Formeln in Verbindung mit der 
lärung aus den Setzung des Königs auf den Stein wurde das Wesen des Königtums, 
zeigt mit schr dessen innere Macht und Würde, auf den Ausersehenen übertragen. 
als Formel Tei # Eine vergleichende Untersuchung der Zeremonien bei der Eheschlie- 
en Ausersehenen # dung sowie bei der Einsetzung eines Richters bekräftigen die gewonne- 
scher Art, durch nen Ergebnisse. Eine Königswahl hat jedenfalls nicht stattgefunden, 


; echten König # denn der Begriff ‚Wahl‘ im Sinne eines korporativen Aktes etwa der 


on dieses Ritus neuzeitlichen Demokratie war den alten schwedischen und nordischen 
keit von Oliw- Gesetzen völlig fremd. Erst das kanonische Recht hat diese Dinge 
e Erhebung zun im Norden eingeführt, und der kirchliche Einfluß hat die alte ger- 
der einmal Mit- $ manische Königserhebung nach und nach verdrängt zu Gunsten einer 


Christlich gefärbten. In den alten Gesetzen werden jedenfalls die 
Historische Zeitschrift 168. Bd. 24 


wesen sein mu 
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Bruchstücke eines Ritus und nicht eine Wahl, wie man bisher annahn, 
geschildert. Der Beschluß, wer zum König erhoben werden solk, 
wurde in vorausgehenden Beratungen gefaßt, er wurde aber nur wirk. 
sam durch den magischen Ritus, das magische Vorsprechen gewisser 
Formeln, durch jeden tätigen Teilnehmer an der magischen Hand- 
lung, wodurch auch der germanische Einstimmigkeitsgrundsatz seine 
Erklärung findet. 

Die Arbeit hat trotz ihres verhältnismäßig kleinen Umfanges weit 
über die rein schwedische Geschichte hinausreichendes Gewicht. Sie 
versucht, die Wurzeln des germanischen Königtums aufzudecken und 
damit sein Wesen zu erhellen, das ja auch in unserer dt. Geschichte 
weit herauf sich wirksam erwies. Sie muß bei der Erörterung der uns 
jetzt so sehr beherrschenden Grundfrage nach der Abschätzung der 
römisch-christlichen Einflüsse und bei der Aufdeckung dessen, was 
wirklich germanisch und deutsch ist, stärkstens beachtet werden. Sie 
stimmt mit den Ergebnissen der neueren Vorgeschichte, wie sie z. B, 
zum Ausdruck kommen in A. W. Bröggers Nachweisen über die Roll 
des Ahnengrabhügels für das Königtum und mit den Feststellungen 
der dt. Altertumskunde, wie sie etwa in S. Gutenbrunners Arbeit 
über das „Sich-Wälzen‘ als Verzicht auf die Herrschaft vorliegen 
(Acta philol. Scandin. 14, 1940), trefflich überein. 

Wien. Karl Wührer. 


Textkritische Untersuchungen zur Lex Ribvaria. Von RUDOLF 
BUCHNER. (Schriften des Reichsinstituts für ältere deutsche 
Geschichtskunde, 5.) Leipzig, Hiersemann 1940. VII, 1935. 
Man darf es lebhaft begrüßen, daß diese Arbeit, die bereits im 

Jahre 1938 abgeschlossen war, trotz aller durch den Krieg bedingten 

Schwierigkeiten jetzt veröffentlicht werden konnte. Gerade in unserer 

auch wissenschaftlich ringenden Zeit ist ihre Abfassung wie ihre Ver- 

öffentlichung ein Beweis dafür, daß unsere bewährte, seit Gerferatio 
nen erworbene geschichtliche Forschungsmethodik trotz aller dilet- 
tantenhaften Angriffe ihren Charakter, ihre Bedeutung und ihr Niveau 
gewahrt hat, und daß auch die junge Generation die ihr überlieferten 

Arbeitsmethoden und Arbeitsmittel zu erproben mit Erfolg imstandeist. 
Wie an dieser Stelle erst kürzlich das spätmittelalterliche Rechts 

buch des Ruprecht von Freising besprochen werden konnte, so gibt 

uns auch die vorliegende Veröffentlichung eine bisher fehlende kritisch 
erschöpfende Grundlage für die Gestaltung des Textes der Rechts 
aufzeichnung der ripuarischen Franken, die das Reichsinstitut vor 
bereitet. Wenn wir berücksichtigen, daß gerade die Textgestaltung 
der Volksrechte in der Legesreihe der Monumenta Germaniae bisher 
zu den schwierigsten Problemen des Instituts gehört hat, so wird eine 
Vorlegung der wissenschaftlichen Grundlagen ‚für diese geplante Aus 





































Mittelalter 995 


a 


— 





bisher annahn, gabe vor deren Inangriffnahme besonders bedeutsam sein müssen. 


ı werden solle, Wenn Vf. in seinem Vorwort darauf hinweist, daß seine Arbeit nur 
: aber nurwirk- # eine „rein fachwissenschaftliche‘ sei, so wird man ihr gerade um des- 
rechen gewisser willen besonderen Wert zubilligen, da alle die von ihm behandelten 
(gischen Hand- kritischen Fragen ja überhaupt nur fachwissenschaftlich untersucht 


grundsatz seine und gelöst werden können und nur eine methodische fachwissen- 


schaftliche Erörterung davor bewahrt, auf ein niedriges Niveau herab- 
zusinken. 

Es würde abwegig sein, die Besprechung der Veröffentlichung 
auf die Einzelheiten der maßgebenden Probleme, die ja doch in den 
Kreisen der Fachwissenschaft ausgetragen werden müssen, zu orien- 
tieren, um so weniger, als sie sich mit einer Auseinandersetzung 
mit bereits andern früheren volksrechtlichen Textausgaben der 
Monumenta befassen, auf welche die Kritik und Verurteilung von 
B. Krusch von maßgebendem Einfluß waren. Vielmehr ist an 
dieser Stelle dem Buche eine andere Bedeutung zuzuweisen. Denn 
wenn für die fachwissenschaftliche Seite, speziell für dieses ripuarische 
Volksrecht, der zweite Teil: „Das Ribwarische Gesetz‘‘ eine erschöp- 
fende und in jeder Hinsicht befriedigende Untersuchung der hand- 
schriftlichen Unterlagen und der Verwandtschafts- und Abhängig- 
keitsverhältnisse dieser Handschriften bietet, so hat die vorliegende 
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Karl Wührer. Besprechung in erster Linie auf die Bedeutung des ersten Abschnitts 
Von RUDOLF hinzuweisen. Denn in diesem ersten Teil handelt der Vf. über die 
ultere dei Methode der Textkritik im allgemeinen und die der germanischen 
VI, 1938 Volksrechte im besonderen. 
ee Grundlagen und Anwendung der textkritischen Methodologie, 

die bereits e ihr Aufbau aus den grundsätzlichen Arbeiten der klassischen Philolo- 
Srieg bedingm ge, werden hier in wohlabgewogener Knappheit gegeben und er- 
rade ” men bringen den Beweis ihrer Berechtigung, weisen aber auch auf ihre 
& ie ihre Ve. Grenzen hin. Insofern darf man dem Buche eine über das ‚,‚rein fach- 
seit Gerterato- wissenschaftliche‘‘ Interesse hinausgehende Bedeutung beimessen, 
otz aller dilet- indem Vf. den Weg aufzeigt, der die Textkritik aus ihrem unfrucht- 
und ihr Niveaı baren Objektivismus herausführen muß zu dem Ziel, daß das Verständ- 
hr überlieferten ns nicht in einer isolierten Einzelstelle zu suchen ist, sondern der Mit- 
18 imstande wirkung des ganzen Weltbildes bedarf. 
erliche Rechts Erschöpfende Anmerkungen und zwei beigegebene Tafeln er- 
sonne, MR gibt höhen die Brauchbarkeit des die Geschichtswissenschaft wertvoll be- 
FR m richernden Buches. 
es der . 
‚heinstitut vor Frankfurt/M. P. W. Finsterwalder. 
Textgestaltung # Deutsches Städtebuch. Handbuch städtischer Geschichte. Im Auf- 
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trage der Konferenz der landesgeschichtlichen Kommissionen 
Deutschlands mit Unterstützung des Deutschen Gemeindetages 
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hrsg. von Erich Keyser. Band II: Mitteldeutschland. Stutt. 

gart-Berlin, W. Kohlhammer 1941. 762 S. 

In der kurzen Frist von zwei Jahren ist dem 1939 erschienenen 
ersten Band des Deutschen Städtebuches der zweite gefolgt. Da 
allein ist schon eine hervorzuhebende Leistung. Die Fortsetzung 
eines so groß angelegten Werkes wird notwendigerweise in denselben 
Formen erfolgen, wie sein erster Band. Bei dem zweiten Bande, der, 
namentlich für Sachsen, ein Städtewesen zu behandeln hat, das in 
ı9. Jahrhundert einen solchen quantitativen Aufschwung genommen 
hat, daß bei einzelnen dieser schnellgewachsenen Städte der Zu- 
sammenhang mit den oft bescheidenen Anfängen des Mittelalter 
fast verloren gegangen zu sein scheint, ist auf die Doppelaufgabe des 
Städtebuches hinzuweisen: der älteren Geschichte dieser Städte ge- 
recht zu werden, und gleichzeitig die ganz anders gearteten Vorgänge. 
der neueren und neuesten Zeit zu einer zuverlässigen und unterein- 
ander vergleichbaren Darstellung zu bringen. ‚Hier müssen zwei 
verschiedene Sprachen gesprochen werden‘, hat mit Recht H. Aubin 
in einer sehr eingehenden und lehrreichen Besprechung der beiden 
ersten Bände hervorgehoben!). 


In den jetzt einheitlich gestalteten Übersichten: für Land Sachsen 
(Joh. Leipold), Land Thüringen (W. Flach) und Provinz Sachsen 
und Anhalt (O. Korn) überwiegt weitaus die Darstellung der älteren 
Zeit. Soweit in ihnen das ıg. Jahrhundert und die neueste Zeit kur. 
berührt worden ist, beziehen sich diese Angaben nur auf Fragen der 
Verfassung. Namentlich in dem Abschnitt über das Land Sachsen 
wären einige Ausführungen über die wirtschaftlichen und sozialen 
Umwälzungen, die das ıg. Jahrhundert im Städtewesen gebracht 
hat, erwünscht gewesen. Ausführungen über Landesgeschichte oder 
Landesherrschaft überwiegen hier so sehr, daß demgegenüber die 
eigentliche Stadtgeschichte auch für die früheren Jahrhunderte etwa 
zu kurz gekommen ist. Als sehr nützlich erweisen sich die Abschnitt 
„Zur Städteforschung‘ in den drei Gesamtübersichten. 


Es mag schon in der Anlage des Werkes begründet sein, daß aucı 
in diesem Band die Auffassung maßgebend ist, daß das Städtewesen 
nur eine Schöpfung des Landesfürstentums ist (vgl. z. B. S. 258/259) 
Wenn auf S. 7 betont wird, daß erst ‚‚der Begriff der Stadt als Ver 
fassungs- und Wirtschaftskörper entwickelt sein mußte‘‘, bevor di 
Wettiner und die kleinen Dynasten Städte ‚‚gründen‘‘ konnten, % 
wäre wohl richtiger darauf hinzuweisen gewesen, daß erst die neuen 
tragenden Kräfte für Stadtgründungen im Osten vorhanden su 






1) VjSozWg. Band XXIV, S. 326. 
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mußten: das waren die wagenden Schichten des Fernhandels!), die 
nächst aus den altdeutschen Städten in den Osten hinüberwirkten. 
Wenn im ersten Bande, der die Ostsee umfaßte, dieser für das Städte- 
wesen im Ostseegebiet wahrhaft grundlegenden Schicht so gut wie 
gar nicht gedacht wurde, so hätte doch auch für das Binnenland, 
bei den gerade bedeutenderen frühen Stadtgründungen ihre Wirk- 
samkeit bei Einzelfällen angedeutet werden können. Soviel ich sehe, 
ist bei Freiberg i. Sa., Salzwedel und Stendal der Zusammenhang der 
späteren Ratsherren mit einer schon vorher maßgeblichen Gilde er- 
örtert worden. Bei Freiberg ist, im Anschluß an die Feststellungen 
von Kötzschke und Langer, eine bürgerliche Unternehmergruppe mit 
der Entstehung der Stadt in Zusammenhang gebracht. Bei Leipzig 
ist die Möglichkeit dieses Zusammenhangs nicht beachtet worden, 
obwohl R. Kötzschke auf ihn nachdrücklich verwiesen hat. In Stendal 
wird ein landesherrlicher ‚‚locator‘‘ vermutet. Auch hier, wo das 
Gildewesen ohnehin von Anfang an bedeutsam auftritt, ist eine Unter- 
nehmergruppe jedenfalls wahrscheinlicher. Die Vermutung der Be- 
teiligung einer bürgerlich-kaufmännischen Unternehmergruppe bei 
der Stadtentstehung ist, worauf ich hingewiesen habe?), nur bei den 
älteren und bedeutenden Gründungen angebracht. Für die Masse 
der späteren und kleineren Stadtgründungen ist die landesherrliche 
Tätigkeit maßgeblich gewesen. Deshalb paßt für die Menge dieser Städte 
das den landesherrlichen Einfluß allein betonende Schema besser. 

Im Gegensatz zum ersten Bande führt der zweite Band auch be- 
reits auf älteren deutschen Kulturtsden. Der Artikel ‚Halberstadt‘ 
mag als Beispiel einer umfassend ausgearbeiteten knappen Geschichte 
einer der ältesten dieser Städte genannt sein. Daß der Halberstädter 
Rat „lange nur Gemeindeausschuß, der den Willen der Gemeinde 
ausführt‘ gewesen sein soll, scheint mir allerdings unwahrscheinlich 
zu sein. Zusammenhänge mit einer örtlichen Kaufmannsgilde und 
deren Organen dürften eher zu vermuten sein. Aus dem Artikel 
„Naumburg‘‘ erhält man kein ausreichendes Bild von den älteren 


) Vgl. dazu jetzt F. Rörig in dem A. Brackmann gewidmeten Sammel- 
werk: Deutsche Ostforschung, Bd.I, 1942, S. 431ff. und die soeben er- 
scheinenden Ausführungen von Joh. Papritz, Der deutsche Kaufmann 
an Weichsel und Warthe, Jomsburg Jg. 1942. 

) Vgl. Fr. Rörig, Die Gründungsunternehmerstädte des ı2. Jahrhunderts. 
In: Hansische Beiträge zur deutschen Wirtschaftsgeschichte, Leipzig 1928, 
S. 243{f., insbesondere S. 261f. Ich wiederhole, daß es sich dort bei den 
Angaben über die Entstehung Wiens auf S. 249 (Wende vom 12. zum 
13. Jahrhundert) um einen Druckfehler handelt. Es muß richtig, ent- 
sprechend meinen übrigen Angaben, heißen: ‚Wende vom ı1. zum 12. Jahr- 
hundert“. Zur Frage: „Fürstentum und Städtegründung‘‘ vgl. auch HZ. 
Bd. 150, 1934, S. 461 ff. 
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Verhältnissen dieser so interessanten Stadt, bei der zum mindesten 
eine so wichtige Urkunde wie die von 1033: Übersiedlung der Kauf. 
leute von Großjena nach Naumburg unter günstigsten Bedingungen, 
hätte berührt werden müssen. Der Vf. des Artikels ‚Magdeburg‘ 
hat bewiesen, daß auch in dem eng gefügten Gewande des gegebenen 
Schemas eine größere Anschaulichkeit zu erreichen ist, als den meisten 
der Einzelartikel eignet. Die Einwohnerzahl der Stadt um 1400 mit 
30000 Einwohnern ist auffallend hoch gegriffen. 

Einem Werke gegenüber, das eine so immense Zahl von Einzel 
angaben auf engstem Raume zusammenbringen will und muß, Be- 
anstandungen in Einzelheiten zu erheben, wäre wenig angebracht; 
hier gilt es mehr, dankbar die Summe der geleisteten Arbeit anzı- 
erkennen. Jede Einzelangabe leuchtet nicht ohne weiteres ein; » 
wäre es immerhin ein Unikum, wenn in Bautzen ı213 der Stadtherr 
selbst der Stadt ein steinernes Rathaus errichtet hat! Merkwürdig 
Ungleichheiten innerhalb der Gestaltung der einzelnen Artikel haben 
sich auch diesmal nicht vermeiden lassen. Zum Beispiel ist der Ab- 
schnitt: ‚‚Juden‘‘ gerade in der Stadt, wo die Judenfrage von be 
sonderer Bedeutung war, Leipzig, (man denke an den Brühl!) in 
wenigen Zeilen bearbeitet. Die ungewöhnlich große räumliche Dis 
krepanz zwischen der Aufzählung bedeutender Männer in Leipzig und 
Dresden beruht in der Hauptsache wohl auf der das Maß weit über- 
schreitenden Aufzählung, die von dem Dresdner Bearbeiter zusan- 
mengestellt wurde. Sollte wirklich in Freiberg i. S. ‚‚die Wehrhoheit 
stets der Landesherr‘‘ gehabt haben, während in Magdeburg „die 
Stadt von jeher die Wehrhoheit in Händen gehabt hat‘? Die Bin- 
dung an die stichwortartige Bearbeitung hat hier wie auch sonst ge- 
legentlich zu etwas allzu summarischen Auskünften geführt. Daß man 
aber auch innerhalb dieses schematischen Zwanges wichtige Tat- 
bestände veranschaulichen kann, zeigen die Angaben bei Mühlhausen 
i. Th. unter 6: es wirkt doch sehr eindrucksvoll, wenn man hier sofort 
übersieht, daß Mühlhausen erst 1831 die Bevölkerungszahl wieder 
erreicht hat, die es 1619 bereits hatte: hier hat der 30jährige Krieg 
mehr als die Hälfte der Bevölkerung ausgewischt! Mit vollem Recht 
hat H. Reincke!) auf die Nützlichkeit gerade dieser Angaben unter 
Abschnitt 6 in den Einzelbeiträgen für die deutsche Bevölkerungs- 
geschichte hingewiesen, z. B. zur Weiterführung der Untersuchung 
von Günther Franz über den 30jährigen Krieg. 

H. Reincke hat aber auch die allzu geringe Beachtung der hansı- 
schen Verbindungen der Städte des behandelten Bandes hervor 
gehoben. Es kommt dabei weniger auf Feststellung unmöglich an- 


1) Besprechung in den Hans. Gbll. Jg. 1940/41, S. zı19ff. 





—. 
nn | 


zum mindesten 
lung der Kauf. 
ı Bedingungen, 
„Magdeburg“ 
des gegebenen 
als den meisten 
t um 1400 mit 


ıhl von Einzel 
und muß, B.- 
ig angebracht: 
1 Arbeit anzu- 
eiteres ein; » 
der Stadtherr 

Merkwürdige 
Artikel haben 
iel ist der Ab- 
ıfrage von be 
en Brühl!) in 
"äumliche Dis- 
in Leipzig und 
Iaß weit über- 
rbeiter zusam- 
ie Wehrhoheit 
agdeburg „die 
t‘‘? Die Bin- 
such sonst ge- 
hrt. Daß man 
wichtige Tat- 
ei Mühlhausen 
ıan hier sofort 
gszahl wieder 
jährige Krieg 
vollem Recht 
ingaben unter 
Bevölkerungs- 
Untersuchung 


ıng der hansı- 
ındes hervor- 
ınmöglich an- 





Mittelalter 


zugebender „Eintrittsjahre‘‘ — darüber bei Reincke —, als auf die 
innere Verflechtung mit dem hansischen Bereich an. Dem Artikel 
über Magdeburg ist dieser Vorwurf allerdings kaum zu machen: In 
ihm finden sich, das ist H. Reincke entgangen, auf S. 599, Sp. 2, 
einige Angaben über das Verhältnis Magdeburgs zur Hanse. Die 
allgemeinen Vorstellungen über hansische und vor allem auch früh- 
hansische Geschichte und ihre Bedeutung gerade auch für die An- 
fänge des von ihr berührten Städtewesens und seiner inneren Struktur 
sind allerdings in den beiden ersten Bänden des Städtebuches, im 
ganzen genommen, unzulänglich. Auch das mag mit der allzu starken 
und einseitigen Betonung des landesfürstlichen Einflusses auf das 
Städtewesen zusammenhängen. Gerade für die Frühzeit der Städte, 
das gilt namentlich für die Bischofsstädte, würden unzutreffende Vor- 
stellungen vermieden, wenn man nicht von ‚„‚Landesherrn‘‘, sondern 
von „Stadtherrn‘‘ sprechen würdet). Dieser Gesichtspunkt wäre bei 
den späteren Bänden zu beachten. 

Für die Gesamtbewertung des Werkes darf ich auf meine Aus- 
führungen gelegentlich der Besprechung des ersten Bandes verweisen?). 
Wenn die Besprechung des zweiten Bandes verhältnismäßig spät er- 
scheint, so liegt das daran, daß mir das Besprechungsexemplar vom 
Verlage erst im November 1942 zugegangen ist. , 

Berlin. Fritz Rörig. 
De oudste privileges der groote Vlaamsche Steden. Door FR. BLOCK- 

MANS. Nederlandsche Historiebladen Bd. ı, 1938. S. 421446. 

De zoogenaamde stadskeure van Geeraardsbergen van tusschen 

1067 en 1070. Door FR. BLOCKMANS. Handelingen van de 

Koninkliike Commissie voor Geschiedenis, Bd. 106, 1941, 

$. 1-93. 

Die Bedeutung Flanderns für die mittelalterliche Verfassungs- 
geschichte, besonders auch des Reiches, hat bereits der alte Warn- 
könig in seiner „Flandrischen Staats- und Rechtsgeschichte‘ (1835) 
betont. Aus den neuesten Forschungen ergibt sich immer deutlicher, 
wie selbständig Flandern in seiner Rechtsentwicklung und Verfas- 
sungsgeschichte neben Frankreich und England, die früher als die 
Vorbilder galten, gestanden hat. Die frühe führende Stellung der 
fandrischen Städte auf wirtschaftlichem Gebiet ist längst bekannt. 
Weniger gut ist es um unsere Kenntnis der Anfänge der Stadtwerdung 
inrechtlicher Beziehung bestellt. Das Verschwinden jeder besonderen 
Stadtorganisation im fränkischen Reich machte es notwendig, daß in 
scchtlicher Beziehung eine neue Basis wieder geschaffen wurde. 


') Vgl. Hist. Zs. B. 150, S. 464f. 
') Hist, Zs. Bd. 163, S. 341ff. 
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Sie geschah auf dem Wege der Privilegierung durch die öffent. 


lichen Gewalten und die Stadtherren, in Flandern durch de 


Grafen. Trotz des frühen Auftretens der flandrischen Städte in poli- 
tischer Beziehung nahm man bisher an, daß die eigentliche Privil- 
gierung erst verhältnismäßig spät, seit Beginn des ı2. Jahrhunderts, 
genauer seit den Privilegien für St. Omer (1127/28) einsetzt. Ganshof 
hat (lets over Brugge usw. Nederl. Historiebl. ı, 281ff.) ganz neuer. 
dings das Ende der präkonstitutionellen Periode, wie er die Zeit vor 
der Privilegierung nennt, wieder auf diesen Zeitpunkt verlegt. In 
den vorliegenden Aufsätzen hat der junge Genter Historiker, der be- 
reits verschiedene tüchtige Werke zur flandrischen Stadtgeschichte 
veröffentlicht hat, diese Auffassung grundsätzlich angegriffen. Zu- 
nächst bemerkt er, daß das verhältnismäßig sehr späte Auftauchen 
von Stadtprivilegien (Keuren) für die großen flandrischen Städte wie 
Gent, Brügge, Arras und Ypern gänzlich unvereinbar ist mit der tat- 
sächlichen Machtstellung derselben und daß das politische Auftreten 
der Städte bereits eine weitgehende Organisation, die nur durch 
Rechtsverleihung möglich ist, voraussetzt. In dem ersten Aufsatz 


geht er den Spuren dieser Rechtsentwicklung nach und bringt viel- 
fache Anzeichen bei, daß schon in der Mitte des ıı. Jahrhunderts eine 
Privilegierung durch die Grafen eingesetzt haben muß, wobei er be- 
sonders auf das Vorhandensein der Stadtschöffen hinweist. Eine 
urkundliche Verbriefung möchte er zwar nicht behaupten, dagegen 
eine mündliche Verleihung, die nach mittelalterlichem Brauch ebenso 
bindend war. In dem zweiten Aufsatz verfolgt er den Gedanken an 
der Verfassungsgeschichte der kleinen Stadt Geeraardsbergen (Gram- 
mont) an der Dendre in Reichsflandern weiter. Die Angabe, daß die 
Privilegierung durch Baldwin VI. (1067—1070) erfolgt sei, sucht er 
als echt zu erweisen und bringt gleichzeitig eine Textausgabe des er- 
weiterten Privilegs durch Philipp vom Elsaß von 1190. Den ursprüng- 
lichen Inhalt bezeichnet er als Norm für die großen flandrischen Städte, 
die keinesfalls schlechter gestellt gewesen sein können als die kleine 
Neugründung in Reichsflandern. Damit kommt die Stadtprivilegie- 
rung in Flandern zeitlich bereits an die Spitze der Stadtrechte. Als 
ältestes Privileg in den Niederlanden galt bisher die auch nur in Form 
einer Notiz überlieferte Rechtsverleihung an Huy durch Bischof 
Dietwin von Lüttich (1066), mit der er das Privileg von Geeraards 
bergen vergleicht. Auch weiterhin ist er der Ansicht einer mündlichen 
Privilegierung. Indessen wäre es denkbar, daß doch sehr bald form- 
lose Aufzeichnungen, wie wir sie für Huy und z.B. für die Lehnsauf- 
tragung des Hennegau an Lüttich (1071) besitzen, vorgenommen 
worden sind. Zu untersuchen wäre auch, wie weit solche Priv. 


legien gegenseitig beschworen wurden. Eine endgültige Entscheidung 
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dieser für die mittelalterliche Verfassungsgeschichte so bedeutsamen 
Frage kann erst.nach Anhörung der Gründe der gegenteiligen Auf- 


fassung erfolgen. 


Berlin-Charlottenburg. H. Sproemberg. 


Das Haus Anjou und der Orient in Wolframs Parzival. Von W. 
SNELLEMANN. Nijkerk, C. F. Callenbach N. V. 1941. 209 S. 


„Nachfolgende Untersuchung“, sagt der Vf. S. 3 seines Werkes, 


einer Dissertation der Universität Amsterdam, „hat keinen andern 
Zweck, als diejenigen Unterschiede zwischen Crestien und Wolfram 
eines näheren zu betrachten, welche der deutsche Dichter selbst als 
Berichtigung und Vollendung des Crestienschen Percevalromans be- 
zeichnet hat, nämlich die Verherrlichung des Hauses Anschouwe, das 
seinen glänzendsten Vertreter in Gahmuret gefunden hat, und die 
Feirefizgeschichte, die den Parzival mit dem Orient verknüpft.“ In 
der Tat sind drei Viertel der umfangreichen Schrift der Einführung 
des Hauses Anjou in die Dichtung gewidmet; nur das letzte Viertel 
handelt über den Orient. 

Der angevinische Hauptteil überrascht in seiner unbekümmert 
breiten Darstellung insoferne, als sein Grundgedanke: Gahmuret 
nach der Gestalt von Richard Löwenherz gebildet, ja in meiner Schrift 
„Gahmuret, Quellenstudien zu Wolframs Parzival“, die 1940 in den 
Sitzungsberichten der phil.-hist. Klasse der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften erschien, bereits ausgesprochen und soweit be- 
gründet ist, als die Übereinstimmung der Dichtung mit den geschicht- 
lichen Tatsachen das gestattet. Der Vf. der vorliegenden Schrift 
teilt mit, er hätte seinen Stoff schon gesammelt und den Anjou- 
teil zu Papier gebracht, ehe meine Abhandlung erschien. Er glaubte 
ihn drucken zu sollen, weil er „manchmal von andern Quellen ge- 
stützt, tiefer auf die historischen Ereignisse und auch auf deren Auf- 
nahme in den Parzivalroman eingegangen‘ sei. Dagegen läßt sich 
nichts sagen als dies, daß S. allerdings eine größere Fülle von Einzel- 
heiten aus Richards Leben mitteilt, ohne daß man leider erkennen 
könnte, wo denn ihr Widerschein im Parzival liege, worauf es ja doch 
allein ankommt. Hinausgegangen über meine Darstellung ist der Vf. 
wirklich insoweit, als ich mich auf eine Untersuchung von Einleitung 
und Schluß des Parzival beschränkt habe. Er gibt eine nützliche 
Übersicht über die Auswirkung, die die Einführung des Anjouelemen- 
tes mit dem besonderen Blick auf Richard auch für den sonst von 
Chrestien übernommenen Hauptteil gehabt hat. Das läuft freilich 
in der Hauptsache auf eine Zusammenstellung bekanntester Dinge 
heraus in Sammlung der automatischen Auswirkungen, die sich für 
die mit Parzival verwandten Personen im Roman ergeben mußten. 


Anziehend ist die Darstellung der Konkurrenz, in die der Angevine 








382 Buchbesprechungen 


SEE Eee EEE EEE EEE EEEI TEE —z 


Parzival bei Wolfram mit dem aus Chrestien übernommen 
Waleis Parzival geriet. 

Die Versuche S.s weitere stoffliche Einwirkungen von Richard 
Gestalt und Erlebnissen im Parzival festzustellen, haben geri 
Überzeugungskraft. Aus P. Hagens Abhandlung ZfdPhil. 38 (1906) 
ıff., 198ff. nahm S. den Gedanken auf, den Hagen in eindringlichste 
Untersuchung zu begründen versucht hat, daß in Wolframs Erzät- 
lung von der steirischen Turnierfahrt Trevrizents sich Richards Rick 
fahrt aus dem Heiligen Lande bis zu seiner Gefangennahme spiegie 
S. billigt das, indem er Hagens Argumente wiederholt; nur die aw- 
drückliche Benennung Philipps, Magisters von Poitiers und spätere 
Bischofs von Durham als Wolframs Gewährsmann und wohl gar 
auch Verfasser des von Wolfram durch Mißverständnis Kiot zug- 
schobenen Gralromans lehnt er als unbewiesen ab. Er beklagt, daß 
Hagens These in der Wolframforschung wenig Beachtung gefunde 
habe. Aber das hat guten Fug, denn in Wahrheit steht sie auf äußerst 
schwachen Füßen. Trevrezents Turnierfahrt hat mit Richards Fahrt 
von Aglei nach Wien gerade die Stationen Aglei, Friaul und Steir- 
mark gemein, alles andere ist verschieden. Daß ein deutscher Dichter 
zu einer Zeit, wo der ganze Adel Friauls deutsch und das Patriarchat 
von Aquileia mit Deutschen besetzt war, nicht auch ohne Richari 
auf diese Namen hätte kommen können, wird niemand behaupte 
dürfen. Die Übereinstimmung enger zu machen, wollen Hagen uni 
S. aus Wolframs Versen 496, 19 herauslesen, Trevrezent sei wie Richard 
„westlich von Aquileia‘‘ gelandet; leider aber beruht das auf falscher 
Übersetzung. „Ich fuor von Sibilje durch Friül üz für Aglei‘ heißt 
eben nicht ‚an Aglei vorbei‘‘, geschweige denn gar ‚‚westlich vorbei‘, 
sondern ‚vor Aglei hin‘‘ (und wohl zugleich ‚über A. hinaus durd 
Friaul nach Cilli hin‘), was beides mhd. durch ‚‚für A.‘‘ ausgedrückt 
werden kann. Die von Lachmann angeführten Lesarten zeigen, da) 
G mit seinem ‚durch‘ statt ‚für‘ es in letzterem, g mit seinen 
„gein‘ in ersterem Sinne verstanden hat. Richard landete eben über 
haupt nicht, sondern wurde nach den Quellen durch Sturm un 
Schiffbruch zwischen Aquileia und Venedig ans hafenlose Land ge 
worfen. Von den in Trevrezents Fahrt wichtigen Stationen Cili 
Berg Rohas, Gandin-Haidin, der Drau und der goldreichen Grajen 
wissen die Quellen für Richards Flucht nichts, wie umgekehrt vor 
den dort begegnenden Namen Istrien, Görz, Kärnten, Frisach, Pettau, 
Ungarn, Salzburg, Wien, Österreich bei Wolfram nichts verlautet 
Daß Trevrezent auf seiner Fahrt Turniere mitmacht, Richard vo 
Verfolgern überfallen wird, bedeutet ja wahrlich auch keinen Ei 
klang. Daß aber gar die Erwähnung der Maler von Köln und Mastrich 
bei Wolfram und die Landung des Schwanritters vor Antwerpen d 
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durch veranlaßt sein sollten, daß Richard auf der Heimkehr von 
seiner Gefangenschaft durch Köln und Antwerpen gekommen ist 
(5.82), heißt doch die Grenzen sinnvoller Kombination bedenklich 
überschreiten. Kurz, es ist auf der ganzen Linie nichts mit der Zu- 
sammenstellung, die über einen schwachen Anklang nicht hinaus- 
kommt. 

Ob die Einführung der Templeise durch Wolfram gerade wieder 
im Aufblick zu Richard erfolgte, der ihnen nahestand, wird gleich- 
falls nicht so bestimmt sich behaupten lassen, wie S. tut. Ein Dichter, 
der von einem ‚‚Tempel‘‘ des Grales spricht (816, 15) konnte auch 
ohne Richard von Chrestien und den Zeitverhältnissen her auf die 
Templer verfallen. Aber S.s Erörterung der Sache ist durchaus will- 
kommen, zumal sie einige gute Einzelbemerkungen bringt. Will- 
kürlicher scheint mir die Verknüpfung der Zimierdenfrage mit Richards 
Person (S. 95ff.). Was sich zu den Ausführungen über die geographi- 
schen Namen um die Gestalt Klinsors oder das Kapitel über ‚‚die 
von Babilon‘‘ einwenden ließe, mag hier übergangen sein. Nur zur 
grundsätzlichen Auffassung der Anjou-Angelegenheit sei eine Be- 
merkung gestattet. Der Vf. spricht, wie übrigens andere vor ihm, 
von Verherrlichung des angevinischen Hauses durch Wolfram; er 
findet, wie es S. ııg bestimmter heißt, „im Parzival eine bewußte 
Anjouverherrlichung, und zwar eine Verherrlichung des größten und 
berühmtesten der Anjoufürsten, Richards Löwenherz‘. Ich halte 
das nicht für richtig und habe mich gehütet, in meiner Gahmuret- 
schrift eine solche Auffassung zu vertreten. Sie ist in der Tat sehr 
unwahrscheinlich. Bei Wolfram findet sich auch nicht die leiseste 
Äußerung, die sie rechtfertigen könnte. Er hat ganz im Gegenteil 
die Beziehungen auf die geschichtliche Wirklichkeit auf vielerlei 
Art möglichst zu verwischen gesucht und das ist ihm so gut gelungen, 
daß ein Jahrhundert eifrig spürender Parzivalforschung den Zu- 
sammenhang Gahmurets mit Richard nicht bemerkt hat. Eine Ver- 
herrlichung der deutschfeindlichen Angevine lag ja auch für einen 
deutschen Dichter nicht eben nahe, er müßte denn im Dienste der 
Welfen gelebt und etwa Otto IV. nahegestanden haben. Gerade diese 
Möglichkeit ist aber für einen Dichter ausgeschlossen, der sich so, 
wie Wh. 381, 26ff. geschehen, über die Niederlage der Welfen vor 
Tübingen hat äußern können; vgl. A. Schreiber, Bausteine zu einer 
Lebensgeschichte Wolframs S. 78ff. Wie Wolfram auch ohne alle 
Absichten das Haus Anjou zu verherrlichen, zu seiner Darstellung 
kommen konnte, habe ich Gahmuret S. 68ff. ausführlich darzulegen 
versucht. i 

Der Schilderung des Orients im Parzival (S. 145ff.) ist die Her- 
ausstellung einiger führender Gedanken in Wolframs Betrachtung 
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des Morgenlandes nachzurühmen sowie einige gute, genauerer Prüfung 
werte Einzelbemerkungen. Wer sich freilich nach dem Titel eine — 
so dringend erwünschte — Gesamtaufklärung über Wolframs erstaun- 
liche Kenntnis des Orients und ihre Herkunft versprochen hätte, 
müßte sich enttäuscht fühlen. Dazu wäre eine ganz anders um- 
fassende und eindringliche Behandlung des Problems notwendig. 
Das Buch ist, von einer Anzahl nicht weiter störender Sprach- 
fehler abgesehen, in recht flüssigem Deutsch geschrieben. Um » 
mehr wundere ich mich, daß der Vf. S. 23 und in seiner ı. Pro- 
motionsthese in eine Polemik gegen Dinge eintritt, die an den ange- 
zogenen Stellen meiner Gahmuretschrift gar nicht enthalten sind; 
er muß da den Text ganz mißverstanden haben. Ich weiß auch nicht, 
was mit der Angabe S. 4 gemeint ist, daß des Vf.s Ansicht über die 
Entstehung des Parzival eine ganz andere sei als die meine. Denn 
meine Auffassung, daß die Anjoudinge erst von Wolfram in die 
Dichtung hineingetragen seien, wird von S. ausdrücklich gebilligt. 
In der Kiotfrage aber hat der Vf. überhaupt keine Meinung. Er 
spricht nur mehrfach in halben Worten von der Möglichkeit einer 
unbekannten französischen Vorlage Wolframs und stellt sich sonst vor- 
sichtig in die heute in Frankreich so beliebte Partei der ‚Attentisten“, 
Heidelberg. Friedrich Panzer. 


Die Rittergesellschaften mit Sankt Jörgenschild in Schwaben. Von 

HERMANN MAU. Ein Beitrag zur deutschen Einungsbewegung 

im 15. Jahrhundert. I. Politische Geschichte 1406—1437. (Dar- 

stellungen aus der württembergischen Geschichte hrsg. von der 

Württ. Kommission für Landesgeschichte, 33. Band.) Stuttgart, 

W. Kohlhammer 1941. 254 $. g9M. 

Die Geschichte des reichsfreien Adels ist wenig erforscht worden, 
obwohl die Rittergesellschaften während des Spätmittelalters keine 
geringe Wichtigkeit im Gefüge des Reiches hatten; den Hauptgrund 
für die Vernachlässigung bildete die politische Bedeutungslosigkeit 
der Reichsritterschaft seit dem 16. Jahrhundert. Es ist sehr zu be- 
grüßen, daß der Vf., veranlaßt durch Hermann Heimpel, wenigstens 
die größte Rittergesellschaft des ı5. Jahrhunderts, die Gesellschaft 
mit Sankt Georgenschild in Schwaben, einer eingehenden und sorg- 
fältigen Untersuchung gewürdigt hat, zunächst die Zeit von 1406— 1437; 
als zweiter Teil soll eine Verfassungsgeschichte der Gesellschaft bis 
1488 nachfolgen. 

Zunächst war ein Zusammenschluß des Adels wie der Reichs- 
städte durch die Goldene Bulle 1356 verhindert worden. Nachdem 
sich zuerst die Städte über das Verbot hinweggesetzt hatten, konnte 
man dieses auch nicht mehr gegen den Reichsadel aufrecht halten, 
als der Appenzellerkrieg von 1401 an die Ritterschaft um den Boden- 
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see bedrohte und sie zu einer Einungsbewegung rief. Zunächst ent- 
stand 1406 die Gesellschaft im Hegau, vermutlich gleichzeitig mit 
denen im Allgäu und an der oberen und unteren Donau. Der Sieg 
über die Appenzeller vor Bregenz im Januar 1408 ermöglichte durch 
Zusammenschluß dieser Vereinigungen die Begründung einer Ge- 
meinen Gesellschaft, der mit Sankt Georgenschild, innerhalb deren 
die Teilgesellschaften selbständig blieben, weil die Gemeine Gesell- 
schaft keine Einzelmitglieder aufnahm. Eine besondere Bedeutung 
erhielt diese Genossenschaft durch Kaiser Sigmund, der alle Hilfs- 
quellen des Reichs planmäßig zu erfassen strebte und dessen haupt- 
sächliche Helfer in allen Reichsangelegenheiten gerade Vertreter des 
schwäbischen Adels waren; er wollte die inneren Gegensätze beseitigen 
und mildern, indem er an Stelle der unzulänglichen Landfrieden sich 
gegen die Fürsten auf die Reichsritter und Reichsstädte stützte. Es 
war gleichsam ein Zurückgehen auf die Politik der Staufer diesseits 
des Gebirges, die ihre Macht in Deutschland auf das besondere könig- 
liche Territorium mitseinen Reichsstädten undReichsdienstmannen, das 
am kräftigsten in Schwaben ausgebildet war, stellten ; er gedachte einen 
unter seiner Führung auf Bündnissen des Reichsadels und der Reichs- 
städte aufgebauten Landfrieden zu erreichen und Schwaben damit 
zu einer festgeschlossenen Einheit zu machen, die für das übrige Reich 
vorbildlich sein sollte; diese Politik hat er über ein Jahrzehnt mit 
viel Geduld und Beharrlichkeit verfolgt. Es begannen nun lange fort- 
geführte Verhandlungen des Jörgenschilds mit dem Städtebund, die 
wir leider nur aus reichsstädtischen Quellen kennen; diese sind zum 
größten Teil in den Deutschen Reichstagsakten abgedruckt. Sie 
scheiterten an der Haltung der kleineren Städte des Schwäbischen 
Städtebunds, Nördlingen, Rothenburg o. T. und anderer, während die 
führende Stadt Ulm sich sehr darum bemühte, eine Einigung zustande 
zu bringen. 1435 und vollends mit dem Tode Kaiser Sigmunds 1437 
waren die Verhandlungen endgültig gescheitert, und damit hatte sich 
entschieden, daß Reichsstädte und Georgenschild nicht miteinander, 
sondern nebeneinander und schließlich gegeneinander wirkten. Nur 
der Teilgesellschaft im Hegau gelang es, mit dem Bund der Reichs 
städte am Bodensee eine Einigung zu erreichen. Auch in den Jahren 
1436—1438 zwischen Nürnberg und der Rittergesellschaft an der 
unteren Donau geführte Einungsverhandlungen blieben infolge der 
Unnachgiebigkeit des Markgrafen von Brandenburg ohne Ergebnis. 
Die Ritterschaft schloß sich fortan der Politik der Fürsten an und 
wurde im 5. Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts in deren Kämpfe gegen 
die Reichsstädte himeingezogen. Erst der Schwäbische Bund 1488 
führte eine Einigung zwischen Ritterschaft und Städten herbei, wobei 
auch einige Fürsten beitraten. 
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M. zollt dem klugen und tatkräftigen Verhalten der ritterschaft. 
lichen Führer, die alles taten, um der Politik des Kaisers zum Erfolg 
zu verhelfen, und gleichzeitig als Kronräte auch die Belange ihres 
Standes kräftig vertraten, hohe Bewunderung; er macht für das 
Scheitern der Reichspläne Kaiser Sigmunds das enge Blickfeld der 
Vertreter der Städte, zumal der politisch unmündigen kleineren, ver- 
antwortlich. Es ist nicht zu verkennen, daß die Unterhändler de 
Jörgenschilds, meist dessen Hauptleute und nicht auf besonder 
Vollmachten verpflichtet, sich dem Gang der Verhandlungen besser 
anpassen konnten als die reichsstädtischen Gesandten, die, an ihr 
besonderen Aufträge gebunden, nicht eigentlich verhandeln, sonden 
nur annehmen oder ablehnen konnten. Aber man darf das Verhalten 
der Städte keineswegs nur der Kleinlichkeit ihrer Politik zuschreiben; 
es bestanden schwer zu überwindende sachliche Gegensätze der 
beiderseitigen Belange. Der hauptsächliche Streitpunkt zwischen 
Reichsstädten und Adel war die Frage der Pfahlbürger, d.h. der- 
jenigen unfreien Ausbürger, die in reichstsädtisches Bürgerrecht auf- 
genommen wurden und doch ihren alten Wohnsitz auf dem Lande 
beibehielten; ihre Aufnahme schädigte die wirtschaftliche und finar- 
zielle Grundlage der Ritterschaft, die sich ihrer regsamsten und wert- 
vollsten Untertanen nicht berauben lassen wollte. Nun beeinträch- 
tigte Kaiser Sigismund selbst den Eindruck der Unparteilichkeit, 
indem er 1431 ein Gesetz zum Schutze des Adels erließ, daß keine 
Stadt in Zukunft mehr Pfahlbürger annehmen dürfe. Die Städte, 
denen das Gesetz aufgezwungen wurde, wehrten sich heftig dagegen, 
weil der Kaiser ihnen damit die Möglichkeit nahm, sich rechtmäßig 
auszudehnen, und eben dieses Gesetz hat ihm tatsächlich einen Erfolg 
bei den Städten aus der Hand genommen, auf die Dauer auch 
auf den Landfrieden nicht förderlich eingewirkt. Die Städte beriefen 
sich mit Recht auf das dadurch angefochtene alte Herkommen und 
ihre Freiheiten, denen gerade sie ihr Aufsteigen verdankten. Dies 
reichen schon in die Zeit ihres Entstehens zurück; sind sie ja durch- 
weg Gründungsstädte. Ich möchte hier auf meinen Aufsatz in den 
Württembergischen Vierteljahresheften für Landesgeschichte, N. F. 
Bd. 36, 1930, S. 145—268, über die staufische Städtegründung in 
Schwaben verweisen. Die Gründer, Friedrich I. und sein Enke 
Friedrich II. wie deren Beauftragte haben die Städte, die nun den 
wertvollsten Teil des Kronguts darstellten, auf jegliche Weise zu 
heben gesucht, insbesondere auch ihren Machtkreis auf die ländliche 
Umgebung ausgedehnt. Die Gesetze, die Heinrich (VII.) und sein 
Vater Friedrich II. 1220, 1231 und 1232 zugunsten der geistlichen und 
weltlichen Fürsten erließen, um sich deren Gefolgschaft in dem harten 
Kampf gegen die Kurie zu erhalten, werden gewöhnlich falsch auf- 
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16.—18. Jahrhundert 


gefaßt: sie bedeuteten nur ein augenblickliches Zurückweichen in der 
Machtgestaltung des königlichen Territoriums, um zunächst einen 
höheren Zweck zu erreichen; tatsächlich wurde den königlichen Städten 
nach wie vor jeder mögliche Vorzug zuteil, um damit die staufische 
Macht zu mehren; für Schwaben hatten diese Gesetze überhaupt 
keine Bedeutung, weil hier die Könige oder königlichen Söhne zu- 
gleich erbliche Herzöge waren; gewiß ist die damalige Bestimmung 
wegen der Pfahlbürger hier überhaupt niemals ausgeführt worden. 
Wenn sich die schwäbischen Reichsstädte gegen eine Verringerung 
ihrer herkömmlichen Rechte wehrten, kann man es ihnen nicht ver- 
denken. Leider sind wir zu wenig unterrichtet, wie sich im 14. Jahr- 
hundert die Reichsdienstmannen, die im 13. noch keine eigene Politik 
führen konnten, gegen Fürsten und Reichsstädte verhielten; sie 
schlossen sich mit Hochadeligen und anderem niederem Adel, der außer 
dem eigentlichen Lehendienst große Selbständigkeit genoß, wie die 
Städte ebenfalls zu Bünden zusammen. Es ist eine Aufgabe der 
künftigen Forschung, die Geschichte der Reichdienstmannen und 
der von ihnen mit hohem und niederem Adel gebildeten Ritter- 
gesellschaften, die bei Fürsten und Städten hohe Besorgnisse her- 
vorriefen, genauer zu erforschen. Es verdient aber viel An- 
erkennung, daß wenigstens die Geschichte des Jörgenschilds im 
15. Jahrhundert durch M. kräftig angefaßt und gründlich untersucht 
worden ist. 


Stuttgart. 


Durch Urwälder und Sümpfe Mittelamerikas. Der fünfte Bericht des 
Hernän Cortes an Kaiser Karl V. Von FRANZ TERMER. Erst- 
malig in deutscher Übersetzung herausgegeben und mit einem 
Kommentar versehen. (Ibero-amerikanische Studien d. Ibero- 
Amerikanischen Instituts Hamburg, Bd. 15.) Hamburg, Conrad 
Behre 1941. 189 S. m. 4 Taf., 4 Textfig. u. ı Karte. 4,50M. 
Von den Berichten des Eroberers Mexikos, Hernän Cortes, an 

Kaiser Karl V. (Cartas y Relaciones de Hernän Cortes), Dokumenten 

von höchstem historischen Wert für die Geschichte der Neuen Welt, 

war der erst spät bekannt gewordene 5. Bericht, welcher den aben- 
teuerlichen Zug des Eroberers von Tabasco quer durch den Fuß der 

Halbinsel Yukatan zum Golf von Honduras erzählt, bisher niemals 

in deutscher Übersetzung veröffentlicht worden. Dieser Aufgabe hat 

sich im vorliegenden Buch jetzt Professor T. unterzogen, und zwar 
in einer Weise, daß. seine Ausgabe besonders durch Karte und 

Kommentar die drei bereits vorhandenen, an sich guten englischen 

Übersetzungen bei weitem übertrifft. Dadurch, daß T. einige Jahre 

als Forschungsreisender in Teilen des Schauplatzes der Handlung 


Karl Weller. 
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tätig gewesen ist, auch die weitere Umgebung Mittelamerikas, zumal 
Guatemala, gründlich kennt, zudem in der einschlägigen spanischen 
deutschen und englischen Literatur meisterlich Bescheid weiß, auch 
eigene frühere Studien und Vorarbeiten und die seines Lehrers Kar! 
Sapper benutzen konnte, ist es ihm möglich gewesen, die Marsch- 
straße des kieinen Heeres durch Urwald und Sümpfe befriedigen; 
zu rekonstruieren und auf einer beigegebenen Karte 1:300000% 
niederzulegen und zugleich einen geographischen, völkerkundlichen 
und linguistischen Kommentar zu liefern, wie wahrscheinlich z.2 
nur er allein ihn machen konnte. 

Es handelt sich um eine genaue, aber sich glatt und flüssig lesende 
Übersetzung, nicht etwa um eine Bearbeitung oder Modernisierung 
Ein sehr sorgfältiges Schriftenverzeichnis und ein Namen- und Sacı- 
wortverzeichnis vervollständigen das auch buchtechnisch gut heraw- 
gegebene verdienstvolle Buch, das der Vf. seinem Lehrer und Vor- 
gänger als Forscher in Guatemala und am Honduras-Zuge Karl Sapper 
gewidmet hat. 

Veranlassung zu diesem Zuge gab für Cortes die Untreue und 
der Abfall eines seiner besten Offiziere und größten Stützen während 
der Feldzüge gegen Mexiko, Cristöbal de Olid; ihn wollte er bestrafen 
und damit zugleich Ordnung in die Verhältnisse am Golf von Honduras 
bringen. Der Abtrünnige war bereits erledigt und hingerichtet, as 
Cortes an der Bai von Amatique eintraf; aber Ordnung und Organi- 
sation der jungen Kolonie wurden durch ihn geschaffen, und damit 
beginnt die Geschichte von Nordost-Guatemala und von Nordwest- 
und Nord-Honduras. 

Die Expedition war ein typischer spanischer Konquistazug durd 
Urwald und Sümpfe der Tropen mit allen den Begleiterscheinungen 
die eine energische, rücksichtslosse Führung und die unerhört 
Zähigkeit und Fähigkeit der spanischen Soldaten, Anstrengungen 
Leiden und Entbehrungen aller Art ertragen zu können, zu zeigen 
pflegten. Von den mancherlei Entdeckungen, Erfahrungen uni 
Zwischenfällen, welche das Unternehmen mit sich brachte, drängt sich 
besonders ein Ereignis tragischen Charakters auf, welches einen 
Schatten auf die ganze Expedition und auf den Namen des Führer 
geworfen hat: Die Hinrichtung des letzten Beherrschers der Azteken 
Cuauht&moctzin. Cortes ließ ihn in den Urwäldern des Pet£n an einen 
Ceiba-Baum aufhängen, nachdem er ihn schon früher einmal hatte 
foltern lassen, um Gold aus ihm herauszupressen, ‚ohne damit etwa‘ 
anderes zu gewinnen als Schande‘ (Gömara). T., der das Fehlurteil 
das Schändliche der Tat und die Unehre, die Cort&s damit seinem 
Namen angeheftet hat, anerkennt, sucht nach einer Erklärung für 
diesen Schritt des großen Feldherrn, der ihm im wesentlichen auch 
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diesmal wieder nichts weiter einbrachte als Schande. Er meint, wir 
müßten uns denken, daß Cort&s durch die Anstrengungen und Schwie- 
rigkeiten des Marsches, wohl auch durch Fieber in einen Zustand see- 
lischer Depression versetzt worden war, in dem er nicht fähig war, sich 
sein sonst so klares Urteil zu bewahren. Es ist möglich, daß so etwas 
mitgespielt hat, in der Hauptsache aber hat Cort&s mit dieser Tat 
nichts anderes getan, als daß er folgerichtig und seinem Charakter 
entsprechend so gehandelt hat, wie er es vorher schon während seiner 
ganzen Erobererlaufbahn getan hat. Er hatte Angst, daß der gefan- 
gene Herrscher der Azteken, der bei den Eingeborenen nichts von ihrer 
alten Verehrung für ihn, nichts von seiner Autorität bei ihnen ein- 
gebüßt hatte, ihm und seinen Spaniern in den abgelegenen Wild- 
nissen gefährlich werden könnte, und einer solchen Aussicht, wenn sie 
ihm vorschwebte, wenn er sie voraussehend erkannt zu haben 
glaubte, ist er stets mit der ihm eigenen Entschlußkraft, Rücksichts- 
losigkeit, Grausamkeit und Unbarmherzigkeit, ohne sich durch die 
Verwegenheit seines Plans beirren zu lassen, zuvorgekommen. Er hat 
den letzten Beherrscher und obersten Kriegsherrn der Azteken, den 
tapferen Cuauht&moc aufhängen lassen, wie er den Stattlalter 
Moctecuhzomas, Cuauhpopoca, mit seinem Sohne und ı5 Häupt- 
lingen seiner Gefolgschaft in Mexiko öffentlich lebendigen Leibes ver- 
brennen ließ und wie er den Kriegschef der ihm verbündeten Tlax- 
kalteken, den ritterlichen und ihm zu sehr vorausschauenden Xico- 
tencatl Axayacatzin in Texcoco am Galgen aufhängen ließ. 
Ahrensburg (Holst.) Friederici. 


Friedrich d. Gr. und die Idee des Vaterlandes. Von HANS HAIMAR 
JACOBS. Berlin, Ebering 1939. (Historische Studien Ebering, 
Heft 347.) 758. 3M. 

In einem seiner blitzartig erleuchtenden Sätze hat Ranke einmal 
auf die zentrale Stellung des Vaterlandsgedankens bei Friedrich d. Gr. 
hingewiesen und damit überhaupt einen der wesentlichsten Beiträge 
des 18. Jahrhunderts zum deutschen politischen Geist bezeichnet. 
Dieser Hinweis ist lange nicht in dem Maße beachtet worden, wie er 
verdient hätte, und erst neuerdings wurde er bei der sich ständig ver- 
tiefenden Beschäftigung mit der geistig-politischen Welt des Königs 
wieder aufgegriffen. So stellte Richard Fester in seiner Friedrich- 
Auswahl von 1926 die „‚Briefe über die Vaterlandsliebe‘‘ von 1779 
wieder heraus und in zwei jüngeren Untersuchungen wird vom 
Vaterlandsgedanken her in das Zentrum des friderizianischen politi- 
schen Denkens vorgestoßen: in Reinhard Höhns grundsätzlich kriti- 
scher Abhandlung ‚‚Der Soldat und das Vaterland während und nach 
dem 7jährigen Krieg‘ (Festschrift Egon Heymann, I, $. 250ff.) 
und in der vorliegenden Arbeit von H. H. Jacobs. 
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J.s ungewöhnlich spürsichere Schrift, die auf einem vielleicht 
allzu knappen Raum beachtliche gedankliche Ergebnisse vorträgt, 
nimmt als Leitfaden ihrer Interpretation das Vorkommen des Wortes 
„Vaterland‘‘, dem er mit Recht eine eigene, geschichtlich erwachsene 
Bestimmtheit zuerkennt. Dieses Verfahren führt sofort auf die Grund- 
frage jeder Friedrich-Deutung: die Frage nach der Zuordnung der 
theoretisch formulierten Aussagen des Königs zu seinem existenziellen 
Verhalten. J. macht auf Schritt und Tritt deutlich, daß hier eine 
Spannung auch im Bereich der Wirklichkeit ‚Vaterland‘ vorliegt, 
„daß Friedrich eine ursprünglich-ganzheitliche Vorstellung vorschwebt, 
die er aber mit seinen aufklärerisch-individualistischen Denkmitteln 
nicht zum Ausdruck bringen kann‘. Es ist dabei so einfach nicht, 
wie ein Kritiker der J.schen Schrift meint (E. Kessel in Forschungen 
zur Brandenburgischen und Preußischen Geschichte, 51. Band, 
S. 401), daß eine nachträgliche Gedankenarbeit einen ursprüng- 
lich natürlichen Sachverhalt zu bewältigen sucht; das Ursprüng- 
liche ist in diesem Falle eher das Später-Erlebte. Dem jungen König, 
der über das Vaterland meditiert, geht doch das ‚‚pietätvolle Emp- 
finden der Heimat als unauflöslicher Erlebniseinheit von Landschaft, 
Volkstum, einzelnen Menschen, Anschauungen, Sitten, Bräuchen, 
Erinnerungen‘ ab und erst das ‚„vaterländische Schicksalsgefühl von 
1759‘, wie es J. nennt, ist eine wirkliche Erlebnismacht, die ein nur 
bildungsmäßiges Denken überwältigt. Friedrichs Kriegsbriefe aus 
dem 7jährigen Kriege sprechen es unreflektierter und ungehrochener 
aus als die literarisch gemeinten Briefe des alten Königs über die 
Vaterlandsliebe. 

Friedrichs Vaterlandsgefühl hat also, was die Untersuchung von 
J. eindrucksvoll unterstreicht, eine innere Entwicklung gehabt; e 
ist aber doch wohl nicht so, wie es Höhn in einer Überschätzung der 
aufgeklärt-individualistischen Elemente etwa der Vaterlandsbriefe 
von 1779 nachzuweisen versucht, daß der Patriotismus der Notzeit 
der 7 Jahre lediglich episodischen Charakter besitzt und nach 1763 
einfach ‘wieder spurlos erlischt. Während Höhn den unüberbrück- 
baren Gegensatz zwischen dem Staatsapparat und der Staatsanstalt- 
lichkeit des spät-friderizianischen Zeitalters und der Reformzeit 
hervorhebt, spricht J. davon, daß sich die Problemstellungen der 
Reformzeit beim Vf. der Vaterlandsbriefe „schon ganz leise‘ ankün- 
digen und er verweist mit Recht auf Wehr- und Bauernpolitik des 
Königs. Letztere bildet ja in der Tat auch in ihrer im Vergleich mit 
den gleichzeitigen Versuchen Maria Theresias fragmentarischen Form 
das eindrucksvollste Zeugnis der inneren Verknüpfung dieser beiden 
Epochen und J. hätte vielleicht seine Belege aus dem Umkreis der 
Bevölkerungs- und Siedlungspolitik noch vervollständigen können. 
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Ganz wesentlich ist es aber doch, daß er für den friderizianischen 
Untertanenstaat sowohl wie für die theoretische Staatsgesinnung des 
Königs ursprünglich deutsche Überlieferungsreihen nachweist, die 
eine Gleichsetzung seines aufgeklärten Staatsdenkens mit dem west- 
europäischen widerlegen. Das wird sehr deutlich an der von J. durch- 
geführten Gegenüberstellung des Vaterlandstraktats von 1779 und 
den deutschen Vaterlandsschriften des 17. und 18. Jahrhunderts. 
„Friedrichs Briefe über die Vaterlandsliebe sind in ihrer Grundstim- 
mung den seit der Mitte des Jahrhunderts zahlreich werdenden 
Vaterlandstraktaten der deutschen popularphilosophischen Literatur, 
die Friedrich nicht las, verwandter als der Vaterlandsauffassung der 
Franzosen, mit denen er täglich Zwiesprache hielt.‘‘ Das gilt vor 
alem im Hinblick auf die beim König fehlende Verquickung von 
Vaterland und innerpolitisch-verfassungsmäßiger Freiheit, die den 
französischen Vaterlandsgedanken auszeichnete. Friedrichs Vater- 
landsbegriff hat dagegen einen gouvernementalen Zug und der Appell 
an die Untertanenpflicht, den er enthält, ist gleichsam ständisch ge- 
stuft. J. arbeitet im Anschluß an Dilthey eine platonische Drei- 
stufenfolge schön heraus ‚‚von der Masse, die von Eigeninteressen sinn- 
licher Art regiert wird, über die aristokratische Schicht mit ehrgeizi- 
gem Wirkungswillen und Ruhmverlangen bis zu den wenigen, die 
ihre Pflicht aus Neigung tun.‘ Diese politische Ordnung, die ja auch 
das sozialpolitische System des Königs widerspiegelte, entbehrt ge- 
wiß jener gemeinschaftsmäßigen Bindungen, wie sie die Reformer 
vor 1813 erstrebten, aber ihr nur apparatmäßigen Charakter zuzu- 
sprechen, ginge doch zu weit. J.s Urteile sind hier vorsichtig abwägend, 
aber eben dadurch zuverlässig. Was der preußische Vaterlands- 
gedanke im übrigen in der Auseinandersetzung mit provinziellem 
Landschaftsgefühl und Reichspatriotismus bedeutet, könnte noch 
breiter ausgeführt werden, wobei auch die preußische Historiographie 
aus der Zeit des 7jährigen Krieges herangezogen werden müßte, die 
manches über den Bedeutungswandel des Wortes ‚‚Preußen‘‘ aussagt. 
Auch die Konfrontierung mit der Reichspublizistik würde manche 
Aufschlüsse geben. 

Dieser Bericht beschränkt sich bewußt auf die Hervorhebung 
einiger wesentlicher Gedankenketten aus der gedankenreichen Schrift, 
dienur nach Auflösung einer gewissen Gedrängtheit verlangt. In der 
Friedrich-Literatur der letzten Jahre nimmt sie dank ihrer weiten 


Perspektiven und geistigen Durchdringung eine besondere Stellung ein. 
Königsberg (Pr.). Th. Schieder. 


Die deutsche Jugendbewegung. Von LUISE FICK. Jena, Eugen 
Diederichs 1939. 271 S. Lw4,5oM. 
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Der Historiker, der den Strömungen nachgeht, die den Aufstand 


gegen das ı9. Jahrhundert und damit den Boden für eine neue Zeit 
bereiten halfen, kann an der deutschen Jugendbewegung nicht 
vorübergehen. Keine andere Bewegung zeigt so wie sie die positiven 
Neuansätze wie die Irrwege einer kranken Zeit, so daß man sie wohl 


das Versuchsfeld dieser vergangenen Jahrzehnte genannt hat, ohn 


damit doch ihrem eigentlichen Wesen und ihrem Gehalt gerecht 


werden zu können. Kern und Ausgangspunkt der Jugendbewegu; 
ist der Wandervogel. Er ist das persönliche Werk des heute noch 
lebenden Karl Fischer, der als Gymnasiast 1897 in Steglitz die ersten 
Fahrten mit seinen Mitschülern unternahm und ganz unliterarisch 
und ohne Vorbilder, im Protest gegen Schule und Elternhaus, ein 


neues Freiheitsgefühl gewann, das zugleich gemeinschaftsbezogen wı 
und im Erlebnis des Volkes zur Forderung eines alldeutschen Reichs 


der Jungen als Vorverwirklichung eines neuen großdeutschen Ein 
heitsreiches gelangte. Die ‚‚Fahrt‘‘ als typischer Ausdruck des Wander- 
vogels war nur Weg zum Ziel. Fischer übersah jedoch in der ausge 
sprochenen Beschränkung seines Bundes auf die höhere Schule, daß 


Träger eines solchen Reiches nicht nur Gymnasiasten, sondern di 


ganze Jugend sein mußte. Die soziale Forderung war ihm ver- 


schlossen und ist auch seinen Nachfahren in ihrem ganzen Gewicht 
nicht offenbar geworden, so daß die Arbeiterjugend (ebenso wie einst 
im ıg. Jahrhundert die Arbeiterschaft selbst von der bürgerlich- 
nationalen Bewegung preisgegeben) der internationalen Organisation 


verfällt. In der Stadtflucht, der Hinwendung zum Bauerntum la 


zugleich, so positiv beide auch zu werten sind, die Gefahr einer Schein- 
romantik, einer Abwendung von der Wirklichkeit. Der Wander 
vogel, dessen Werk nach Fischers Ausscheiden 1906 durch einen Kreis 
junger Menschen, deren beste im Weltkrieg gefallen sind (Breuer, 
Frank Fischer, Otger Gräf u. a.) weitergeführt wurde, trat erstmal 
1913 in dem Meißnerfest vor das Gesicht der Nation, um nach den 


Weltkrieg in einer zusammengebrochenen Welt vor politische Eit- 
scheidungen gestellt zu sein, denen die ihrem Wesen nach volklich- 
unpolitische Bewegung als Ganzes nicht gewachsen war. Wie einst 
hundert Jahre zuvor die Burschenschaft, spaltete sich jetzt die Jugend- 
bewegung nach ihrem völkischen und freiheitlichen Gehalt auf, al 
es galt den Weg zum Staate zu suchen. Doch darf man über einzelnen 
Entartungserscheinungen nicht den positiven Gehalt der Gesamt 
bewegung außer Acht lassen, durch den in entscheidender Weise Grund- 
werte unserer Zeit mitgeprägt worden sind. 

Fast gleichzeitig haben es jetzt zwei Dissertationen unternom- 
men, erstmals aus den Quellen heraus das geschichtliche Bild der 
deutschen Jugendbewegung nachzuzeichnen. Die Vff. haben beide 
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der Bewegung nicht mehr angehört, ihre Quelle ist nicht das eigene 
Erlebnis, wohl aber neben der Fülle zeitgenössischen Schrifttums 


und der großen Zahl inzwischen erschienener Einzeluntersuchungen 
noch in sehr starkem Maße der persönliche Bericht einzelner Mit- 
glieder der verschiedenen Bünde. Ein Vergleich der Literatur- 
verzeichnisse beider Arbeiten zeigt, daß es ihnen beiden nicht gelungen 


st, das Schrifttum vollständig zu erfassen, zumal sie beide weder das 


Archiv der Jugendburg Ludwigstein noch das Archiv des Instituts für 
nationalsozialistischa Jugendarbeit in Potsdam haben benutzen 
können. Die Hamburger bei Fritz Blättner entstandene Arbeit von 
Fritz Ahrens, die hier nicht zur Besprechung vorliegt, beschränkt 
sichauf „Die deutsche Wandervogelbewegung von den Anfängen bis zum 


Weltkrieg“ (Gildenverlag Hamburg 1939). In ausgezeichneter Weise 


gibt sie ein Bild der Geschichte des Vorkriegswandervogels, wobei 


freilich das Organisatorische, durch die Quellen bedingt, vielleicht zu 
stark in den Vordergrund tritt. Luise Fick, die Vf. der anderen, in 
Innsbruck entstandenen Arbeit, will ein Gesamtbild der deutschen 
Jugendbewegung geben, soweit es wirklich Bewegung gewesen ist 


nicht also etwa eine Geschichte aller Jugendorganisationen der Zeit). 


Der Wert ihrer gutgeschriebenen, überlegten, wenngleich mit einer zu 


starren psychologischen Typologie arbeitenden Schrift liegt außer 
indem Gesamtüberblick vor allem in der ausgiebigen Berücksichti- 
gung des grenzdeutschen Wandervogels in Deutsch-Österreich und 
den Sudetenländern, der bisher fast stets (und so auch noch bei 


Ahrens) außerhalb der Betrachtung geblieben ist und der doch be- 
sonders eindringlich zeigt, daß der Wandervogel nicht nur ein Auf- 


stand gegen das Zweite Reich war, sondern daß er seinem Wesen nach 
eine echte völkische Bewegung gewesen ist, die den gesamten deut- 
schen Volksraum (auch in der Schweiz und im Baltikum) erfaßt und 
gerade im Grenzdeutschtum auch am stärksten den Weg zur politi- 


schen Ausrichtung gefunden hat. Durch die Neuerschließung der 
üsterreichischen Richtung der Jugendbewegung wird die Arbeit stets 
ihren Quellenwert behalten, auch wenn ihre Wertungen im einzelnen 
sich nicht immer werden behaupten können. 

Straßburg i. E. G. Franz. 
JACOB BURCKHHARDT und die Karlsruher Galerie. Briefe und 

Gutachten, herausgegeben von Kurt Martin. Karlsruhe 1941. 

VII u. 165 S. 

Den Kern dieser wertvollen Publikation bilden ı9 bisher unbe- 
kannte Briefe und 5 kunstgeschichtliche bzw. künstlerische Gutachten 
Jacob Burckhardts aus den Jahren 1880, 1881 und 1883. 

Während von den Briefen die Mehrzahl, an badische höhere Ver- 
waltungsbeamte gerichtet, über rein sachliche Bezüge kaum hinaus- 
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gehen, tragen die fünf an Großherzog Friedrich I. von Baden im Inhalt 
lichen wie im Formalen eine besondere Note. Der Basler Profess 
weiß sich mit Selbstverständlichkeit und feiner Ironie den höfische 
Formalitäten des ‚Allerdurchlauchtigsten‘, des ‚‚tief Ehrfürchtigen‘ 
des ‚‚Untertänigsten‘‘, ja sogar dem Zylinder und den grauen Glact 
handschuhen beim persönlichen Besuch des Monarchen anzupassen 
und im Entscheidenden doch seine Freiheit zu bewahren, indem e 
die Einladung des Großherzogs, während seines Aufenthaltes zur Pri 
fung und Begutachtung der Karlsruher Galerie im Schloß Wohnun; 
zu nehmen, ausschlägt und im Gasthaus übernachtet. Er dankt mi 
den devotesten Worten für Photographien von Karlsruher Kunst 
werken, die ihm der Fürst zum Geschenk macht, zögert aber in deı 
Briefen an die Beamten nicht, nur von ‚Serenissimo‘ zu reden 
Hübsche, persönliche Beispiele der selbstgewählten äußeren Bindung 
und der inneren Freiheit, unter deren Forderung er sein wie des ganzeı 
Abendlandes Leben stellte. 

Von den Gutachten bezieht sich das erste auf.eine Privatsamn 
lung, auf die der Großherzog ein Auge geworfen und um deren Aus 
wahl und wertmäßige Abschätzung er J. B. hatte angehen lassen 
Vermutlich war es der Cicerone, den Friedrich I. auf einer Italien 
reise als Führer benutzte, der den Anstoß gab, sich gerade an ihn zı 
wenden, und der Professor hat keinen Augenblick gezögert, den 
fürstlichen Wunsch zu willfahren. Das zweite Gutachten betriff 
die genauere Festlegung der künstlerischen Zugehörigkeit von Werke: 
der Karlsruher Galerie selbst, worum ihn der Großherzog weiterhiı 
ersuchte; das dritte ein einzelnes im fürstlichen Besitz befindliche 
Gemälde, das vierte (dem zweiten sich anschließend) Korrekture 
für einen neuen Galeriekatalog, das fünfte endlich eine einzeln 
florentinische Brauttruhe aus dem 15. Jahrhundert. 

Wir rechnen im allgemeinen J. B. nicht, wie etwa Waage 
oder Bode, zu den ‚‚Kennern‘ unter den Kunsthistorikern seiner Zei 
d.h. zu denjenigen Forschern, die eine Virtuosität in der minutiöse 
Erfassung der einzelnen Kunstwerke und in der Fähigkeit zwingende 
Zuschreibung an bestimmte Künstler als Schöpfer bei fehlender ode 
ungenügender Überlieferung in sich entwickelten. Er gilt uns meh 
als der Mann, der Wesen und Struktur der Kunst ganzer große 
Epochen und die Individualität einzelner Künstler im ganzen trefi 
sicher zu charakterisieren vermag. Die vorliegende Publikation liefer 
nun — eigentlich zum ersten Male — den schlagenden Beweis seine 
ebenso großen Fähigkeit zur kunsthistorischen Kleinstarbeit. Sieh 
man namentlich sein erstes (S. 7ff.) und sein zweites (S. 32ff.) Gu 
achten durch, dann gerät man immer wieder in Erstaunen, mit welc 
anhaltender Unmittelbarkeit und Frische er mit seinen 62 Jahre 
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auf die verschiedensten und dauernd durcheinander führenden künst- 
jerischen Eindrücke reagiert, immer wieder mit wenigen, höchst per- 
sönlichen, springenden Worten das Werk erfaßt, zuschreibt und im 
ersten Fall noch markmäßig abschätzt. Dabei handelte es sich für 
die Privatsammlung um fast 150 Gemälde, annähernd 60 Glasgemälde 
und eine ganze Reihe von Skulpturen aus Holz oder Marmor, die er 
in einigen _Stunden, im Falle der Karlsruher Galerie um weit über 
400 Gemälde, die er in-zwei-Tagen gutachtend bewältigte. Kein 
Wunder, wenn er, als er an einem der Karlsruher Abende seinen 
Freund v. Preen besuchte, vor Überanstrengung am Tisch glatt ein- 
geschlafen ist. J. B. hat über „Attributionen“ in Kunstsachen 
immer gern etwas gespottet; jetzt wissen wir, daß dies nicht geschah, 
weil.er dieser Seite der Kunstgeschichte etwa sich nicht ganz ge- 
wachsen fühlte oder sie ihm keinen Spaß gemacht hätte, sondern daß 
er auch auf diesem Gebiete ein Meister war, so gern er Deckung 
hinter angeblich höheren Autoritäten bezog, und daß er nur aus der 
Erkenntnis der prinzipiellen Brüchigkeit solcher Arbeit dieser mit 
so viel Ironie begegnete. 

Dabei ist eins noch besonders bemerkenswert. Er ist nie zum 
bloßen Experten geworden, sondern hat auch diese Arbeit stets vom 
kunstpädagogischen Standpunkt aus aufgefaßt. So geht er bei Aus- 
wahl und Bewertung der Privatsammlung nicht davon aus, wie er 
der Karlsruher Galerie vor allem einige Meisterwerke zuführen kann, 
sondern zweckt auch auf solche Gemälde oder Plastiken ab, die, ohne 
hervorragende Repräsentanten eines Stils zu sein, doch Lücken der 
Sammlung zu schließen und ihr zunehmend die Möglichkeit zu ver- 
liihen vermögen, einen Überblick über die gesamte europäische Kunst- 
entwicklung zu vermitteln. Als er sich zur Mitarbeit an einem neuen 
Galeriekatalog entschließt, unterscheidet er scharf zwischen einem 
erschöpfenden ‚catalogue raisonn&e‘‘ und einem einfachen, kurzen, 
leicht verständlichen fürs Publikum, zu welch letzterem er sich allein 
bereit erklärt. Am bezeichnendsten für seine gefällig unterweisende 
Tendenz ist,aber doch das dritte, ganz ad personam gerichtete „‚Gut- 
achten über das Bild Maria mit Nähen beschäftigt‘ für den Groß- 
herzog ($. 52ff.). Die Art, wie hier ein Bild aus weitester Perspektive 
nacheinander unter nationalen, kulturhistorischen, kompositorischen 
und schließlich subtil technischen Gesichtspunkten eingegrenzt und 
zwingend als ein Frühwerk Guido Renis enthüllt wird, gestattet nicht 


‚Aureinen sehr intimen Einblick in sein persönliches Verfahren, sondern 


zeigt ebenso die unaufdringliche wie durchsichtige Form, mit der er 
sine Methode weitergibt. Übrigens handelt es sich bei seiner gut- 
achtlichen Tätigkeit für den badischen Großherzog und die Karls- 
rher Galerie keineswegs um einen singulären Fall. Im Gegenteil: 
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J. B. scheint sich in seinem späteren Leben sehr gern als Kunst- 
experten in Anspruch haben nehmen zu lassen. Am 17. November 
1886 schreibt er wenigstens an Alioth (meine Briefsammlung, 4. Aufl, 
S. 509): „Keine Woche vergeht jetzt, ohne daß ich zwei- bis dreimal 
über alte Gemälde oder Antiquitäten konsultiert werde, und bis- 
weilen bekomme ich doch sehr gute Sachen zu sehen.‘ 

Die Briefe und Gutachten sind von Kurt Martin in einer vor- 
bildlich fleißigen und sorgfältigen Arbeit herausgegeben worden, 
Verbindende Abschnitte und reiche Anmerkungen erläutern die Texte 
Manche haben sich fast zu kleinen Abhandlungen ausgeweitet, wie 
die ergänzenden (und bebilderten) Ausführungen zu dem erwähnten 
Frühwerk Guido Renis (S. 54ff.). Besonderer Dank gebührt dem 
Editor auch für die (an sich nur locker an das eigentliche Thema an- 
schließende) Zusammenstellung der Äußerungen ]J. B.s über Grüne- 
wald (S. g6ff.), von der bisher unbeachtet gebliebenen kurzen Be- 
merkung im Kunstblatt 1844 bis zu seinem Vortrag vom 12. Nov. 188; 
in der historisch-antiquarischen Gesellschaft zu Basel — ein nicht 
unwesentlicher Beitrag zu dem großen, unerledigten Thema: ]. B,. 
und die deutsche Kunst. 

Dem Werk ist außer dem Faksimile eines Briefkonzepts an den 
Großherzog Friedrich als besondere Überraschung eine bisher unbe- 
kannte, prachtvoll lebendige Zeichnung J. B.s von Theodor Bissegger 
mit dem Vermerk: ıo. Mai 1889 beigegeben: ein Kniestück, die Ge- 
stalt des 71 jährigen leicht gebeugt, die berühmte Bildermappe unterm 
Arm, der Kopf mit dem charakteristischen Profil aus dem weiten 
Kragen mit der kompliziert gebundenen Krawatte herausragend, eine 
ganz dünn umrandete Brille vor den gütig lächelnden Augen. Der 
Herausgeber teilt nicht mit und weiß es vielleicht selbst auch nicht 
genau, unter welchen Auspizien die Zeichnung entstand. Mir kommt 
es vor, als ob ein künstlerisch recht begabter Hörer J. B. in dem Augen- 
blick auf dem Papier festgehalten habe, da er nach einem kunst- 
geschichtlichen Kolleg den Blick aufs Auditorium gerichtet mit einem 
seiner feinen Scherzworte den Hörsaal verlassen will. 

Berlin-Zehlendorf. Fritz Kaphahn. 


Der Turanismus der Jungtürken. Zur osmanischen Außenpolitik im 
Weltkriege. Von GOTTHARD JÄSCHKE. (Abdruck aus: Die 
Welt des Islams, Zeitschrift der Deutschen Gesellschaft für Islam- 
kunde.) Leipzig, Otto Harrassowitz 1941. 545. 3M. 

Der Turanismus, von dem die vorliegende Arbeit handelt, nimmt 
in der neueren Geistesgeschichte der Türken die Stelle einer Über- 
gangserscheinung von kosmopolitischem zu nationalpolitischem 
Denken ein. Der Nationalismus, ein Erzeugnis der abendländischen 











— 


ı als Kunst- 
7. November 
ng, 4. Aufl, 
- bis dreimal 
de, und bis- 


in einer vor- 
ven worden, 
rn die Texte, 
eweitet, wie 
n erwähnten 
ebührt dem 
> Thema an- 
über Grüne- 
kurzen Be- 
2. Nov. 1885 
— ein nicht 
ıema: J. B. 


epts an den 
isher unbe- 
or Bissegger 
ick, die Ge- 
Lppe unterm 
dem weiten 
ragend, eine 
Augen. Der 
auch nicht 
Mir kommt 
dem Augen- 
nem kunst- 
t mit einem 


Yaphahn. 


npolitik im 
»k aus: Die 
t für Islam- 
M. 


lelt, nimmt 
iner Über- 
politischem 
lländischen 





19.—20. Jahrhunderi 397 


Geistesgeschichte, das sich im wesentlichen erst mit Beginn des 
19. Jahrhunderts in voller Klarheit entwickelt hat, ist der Welt des 
isiamischen Orients von Haus aus fremd. Er wird hier ersetzt durch 
ein sehr starkes Gemeinschaftsgefühl aller sich zum Islam Bekennen- 
den; in den politischen Gebilden, denen, wie dem osmanischen Reiche, 
ein längerer Bestand beschieden war, trat ergänzend-dazu ein Gefühl 
der Bindung an die herrschende Dynastie. Ein auf dem Volkstum 
aufbauendes Nationalgefühl war im Orient noch fast das ganze 19. 
Jahrhundert hindurch unbekannt. Es ist hier erst mit dem immer 
stärker werdenden Eindringen europäischen Gedankengutes aufge- 
kommen. Es hat sich demgemäß zuerst bei den christlichen Völkern 
des Orients eingestellt, die schneller den Anscaluß an abendländisches 
Denken fanden als die muslimischen, und hat hier unter Kämpfen mit 
der Staatsgewalt des osmanischen Reiches zur Errichtung der National- 
staaten auf dem Balkan geführt. Erst gegen Ende des ı9. Jahrhun- 
derts fand der Nationalgedanke auch bei den Muslimen Eingang; 
und zwar naturgemäß zuerst bei denjenigen, die keine eigene staat- 
liche Existenz hatten, den Arabern und den Albanern, während das 
politische Denken der Türken als der Hauptträger des osmanischen 
Reiches in den herkömmlichen Bahnen des dynastischen Patriotismus 
befangen blieb. Während der osmanische Reichsgedanke, einst ge- 
tragen von einer alle muslimischen Untertanen des Sultans, gleichgültig 
welcher Nationalität, umfassenden Bildungsschicht, sich in den ara- \ 
bischen Reichsteilen durch Aufkommen eines arabischen Nationalis- 
mus immer mehr verflüchtigte, blieb er bei den Türken lebendig. Ja, 
er verdichtete sich bei ihnen unter dem Einfluß europäischer politischer 
Ideen des liberalistischen Zeitalters gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
zu einem am Reiche hängenden Territorialpatriotismus. So konnte 
der osmanische Reichsgedanke auch unter der Ära Abdulhamids II. 
lebendig bleiben, trotzdem in dieser Zeit infolge der Reaktion des 
Sultans auf das Eindringen liberalistischer Ideen in der Türkei eine 
Entfremdung zwischen der führenden türkischen Intelligenz, die sich 
mehr und mehr in dem Komitee ‚‚Einheit und Fortschritt‘‘, der Orga- 
nisation der jungtürkischen Bewegung, sammelte, und dem Herrscher- 
haus eintrat. So ist auch die jungtürkische Revolution von 1908/09 
noch unter dem Zeichen des osmanischen Reichsgedankens, dem Osma- 
nismus, vor sich gegangen. Doch die Aufstände in Albanien und in 
den arabischen Ländern lehrten die Jungtürken, daß dieser Gedanke 
nicht mehr lebensfähig war; hier offenbarte sich ein mit dem osma- 
nischen Reichsgedanken unvereinbarer Nationalismus nicht nur 
christlicher, sondern sogar muslimischer Völker. 

Damals entstand, fußend auf abendländischen Werken über das 
Türkentum und genährt von gewissen kulturpolitischen Bestrebungen 
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führender Männer des Rußland-Türkentums, wie Aktschura oghlu 
Yusuf, eine türkisch-nationale Bewegung, die sich als Ersatz für den 
im Schwinden begriffenen osmanischen Reichsgedanken großtürkisch- 
imperialistischen Zielen zuwand und von einer politischen Vereinigung 
aller Türkvölker von den Ufern der Donau bis an die Grenze Chinas 
unter der Dynastie Osman träumte. Es entstand der Mythos von 
einem großen, allen Türken gemeinsamen Heimatlande ‚‚soweit die 
türkische Zunge klingt‘‘, für das man den aus dem iranischen Helden- 
epos entnommenen Namen Turan fand. Diese alltürkische, von allen 
realpolitischen Gegebenheiten absehende, mit dem Namen Turanis- 
mus bezeichnete Romantik der Jungtürken, von der auch der tür- 
kische Generalissimus im Weltkriege, Enver Pascha, beherrscht war, 
hat gleichwohl in der Politik der Jungtürken eine nicht unerhebliche 
Rolle gespielt. Man kann diese in den letzten Jahren des Weltkrieges 
nicht anders als verhängnisvoll bezeichnen; verleitete sie doch die 
türkischen Machthaber der damaligen Zeit, sich in Überschätzung der 
Kräfte des überalterten Reiches mit dem Gedanken einer Aktion in 
Turkestan zu tragen und sich im Hinblick darauf in abenteuerliche 
Unternehmungen im Kaukasus einzulassen, anstatt den gefährdeten 
Punkten der Front, in Mesopotamien und in Palästina, ihre Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. Erst der Zusammenbruch des osmanischen 
Reiches 1918, der das jungtürkische Regime mit sich riß, brachte 
auch die turanistische Ideologie zu Fall und machte den Weg frei zu 
einer nüchternen Betrachtung der politischen Situation, die nur für 
einen kleintürkischen Nationalismus Raum ließ, wie er in dem Werke 
des Schöpfers der Neuen Türkei, Mustafa Kemal Pascha (Atatürk), 
Gestalt angenommen hat. 

Diesen Umweg des politischen Denkens der Türken vom Osmanis- 
mus über den jungtürkischen Turanismus zum kleintürkischen Natio- 
nalismus, namentlich in bezug auf seine außenpolitische Auswirkung 
während des Weltkrieges, beschreibt G. J. in der vorliegenden Schrift. 
Er zeigt darin mit aller wünschenswerten Klarheit, wie der turanisti- 
sche Gedanke namentlich in den entscheidenden letzten Kriegsjahren 
sowohl die diplomatischen Aktionen, wie auch die militärischen Ope- 
rationen der damaligen Machthaber in der Türkei beherrschte unt 
somit einen guten Teil Mitschuld an dem Zusammenbruch der Front 
im Orient trug. Die Schrift ist mit der bei unserem besten Kenner 
der modernen Türkei gewohnten Stoffbeherrschung geschrieben und 
darf in ihrer soliden Fundierung auf primäre Quellen als eine der 
wichtigsten Erscheinungen auf dem Gebiete der Erforschung der 
neueren Türkei-Geschichte bezeichnet werden, für die alle Türkei- 
Interessenten dem Vf. ihren Dank wissen werden. 

Man sollte meinen, der Turanismus gehöre der Vergangenheit 
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an, nachdem die türkische Nation durch die Gründung des türkischen 
Nationalstaates ein prächtiges und klar abgegrenztes Betätigungsfeld 
für ihre nationalen Kräfte erhalten hat, auf dem es an Zielen für den 
Aufbau eines gesunden nationalen Lebens nicht mangelt. Zu Lebzeiten 
des Gründers der Neuen Türkei, Kemal Atatürks, schien dies auch 
der Fall zu sein; bei der in der Ära Atatürks verfolgten Politik der 
Freundschaft mit der Sowjetunion verbot sich freilich eine tura- 
nistische Ziele verfolgende Politik von selbst. Doch als nach dem 
Tode Atatürks sich die freundschaftlichen Beziehungen zur Sowjet- 
union mehr und mehr lockerten, feierte der Turanismus Wieder- 
auferstehung. Wenn er auch nicht wie einst in jungtürkischer Zeit 
das politische Denken der führenden Männer in der heutigen Türkei 
beherrscht, so hat er doch heute wieder namhafte Vertreter. Darüber 
hat G. Jäschke auf der Arbeitstagung der Deutschen Orientalisten 
Anfang Oktober 1942 gesprochen (vgl. ZDMG 96, 1942, S. *57®). 
Sein Vortrag wird im Wortlaut erscheinen in: Orient und deutsche 
Gegenwart, Vorträge der Arbeitstagung deutscher Orientalisten, 
Berlin, 30. 9. bis 3. 10. 1942, Leipzig, O. Harrassowitz. 

Münster. Fr. Taeschner. 


Der Staat wider Willen. Österreich 1918—ı938. Von REINHOLD 
LORENZ. Berlin, Junker u. Dünnhaupt 1940. 2. Aufl. 1941. 
311 $S. mit 16 Abb. 6,50M. 

Es ist selten geworden, daß Historiker die unmittelbar erlebte 
Zeit selbst geschichtlich zu gestalten den Mut finden. Jeder, der aus 
innerem Drang des Miterlebens oder aus den politischen Pflichten des 
Amtes heraus genötigt ist, Zeitgeschichte darzustellen, weiß um die 
Schwierigkeiten, ja um das Entsagungsvolle allen solchen Beginnens. 
Zeitlicher Abstand ist eine der elementarsten Voraussetzungen der 
Geschichtsforschung und Geschichtsschreibung. Denn er erst er- 
möglicht dem Auge des Historikers, ein Ganzes zu überschauen und 
die tieferen Wesenszüge zu erkennen. Gerade die heutige Geschichts- 
forschung, die nach den geistigen Untergründen alles Vergangenen 
gemäß dem weisenden Vorbild Meineckes zu fragen gewöhnt ist, neigt 
zur Scheu, die eigene Zeit, deren geistige Entwicklungslinien wie unter- 
irdische Adern unsichtbar sind, zu zeichnen. Die Wünschelrute der 
politischen Anteilnahme und Intuition ist in den Augen der Wissen- 
schaft wenig verläßlich. 

Nicht ohne Absicht sind diese Betrachtungen dem Buche eines 
in der Erforschung früherer Jahrhunderte bewährten und den geistes- 
geschichtlichen Fragestellungen aufgeschlossenen Fachgenossen vor- 
angestellt. Denn die ganze Problematik der Zeitgeschichte meldet 
sich angesichts eines Buches, das bis in die unmittelbare Gegenwart 
hineingreift und dem man doch auf Schritt und Tritt die erfahrene 
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Hand des Historikers anmerkt. Die Stuttgarter Vorträge, die Lorenz 
zu einem Buche ausgeweitet hat, erinnern im Rahmen ihres Themas 
an den Droysenschen Satz, daß in jedem Punkte der Gegenwart seine 
Vergangenheit ideell ist. Dies ist der größte Vorzug des Buches vor 
ähnlichen zeitgeschichtlichen Darstellungen, wie wir sie so oft aus 
der Hand von Vielschreibern erhalten. L.s Buch ist das Bekenntnis 
eines Historikers zu einer politischen Entwicklung, die er selbst zwar 
nicht mitgestaltet, so doch mit warmer Anteilnahme miterlebt hat. Über 
die Raumverteilurg — der Geschichte von 1919—1933 sind weniger 
als ein Drittel der Gesamtdarstellung gelassen — wie über die Urteile 
im einzelnen mag man nicht immer mit dem Vf. übereinstimmen 
gegenüber Seipels Politik z. B. würde der Berichterstatter noch schär- 
fere Kritik für angemessen halten. Aber hier, wo das Bekenntnis 
gleichzeitig Richtschnur auch des geschichtlichen Urteils ist, soll nicht 
um einzelne Urteile gerechtet werden. Was zeitgeschichtlicher Be- 
trachtung an historischem Abstand abgeht, das kann sie weitgehend 
durch die stärkere innere Anteilnahme wettmachen, die sich, recht 
gehandhabt, als kritische Sonde erweist. Die politische Grundlage 
und Aufgabe ist seit je, seit der thukydideischen Geschichtsschreibung, 
die tiefere Berechtigung der Zeitgeschichte, weil sie dort, wo sie der 
Mittel strenger Forschung entbehren muß, mehr noch als jene auf 
intuitivem Wege aus ihrem Ethos heraus zur Erkenntnis der Wahr- 
heit zu führen vermag. Es ist wohl das höchste Lob, das man dem 
Buche von L. spenden kann, daß es in diesem Sinne Zeitgeschichte ist 
Und wie, nach einem Worte Benedetto Croces, jede Geschichte im 
höheren Sinne Geschichte der Gegenwart ist, so gehört wiederum solche 
Geschichte der jüngsten Zeit zur echten Geschichte, trotz alles Man- 
gelnden, das ihr notwendig anhaftet. 

Der‘ Darstellung hat L. eine Dokumentensammlung bei- 
gegeben, die gleichfalls die Hand des kundigen Historikers spüren 
läßt und auch für die gesamtdeutsche Geschichtsauffassung und deren 
politische Auswirkungen Zeugnisse beibringt. 

Stuttgart. E. Hölzle 


La France Nouvelle. Appels et messages 17 juin 1940 — 17 juin 1941. 
Par le Mar&chal PETAIN. Paris, Fasquelle 1941. 172 S. ı8 Frs. 

Quelques discours du Mar&chal PETAIN. Hrsg. Fritz Paepcke. 
Leipzig, Pan-Verlag 1941. 88 S. 2,40 RM. 


Das Problem der äußeren und inneren Erneuerung nach unerwar- 
tetem, völligem Zusammenbruch ist uns schon aus der Geschichte von 
Preußens Fall und Erhebung nach 1806 vertraut. Es bestimmte dann 
das deutsche Geschehen zwischen den beiden Weltkriegen. So ver- 
dient auch das Ringen u.n eine „r&novation‘ Frankreichs seit 1940 
die Beachtung des deutschen Historikers, der sich über Parallelen und 
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bezeichnende Unterschiede der in beiden Völkern wirkenden Kräfte 
klar werden will. 

Die Reden Marschall P&tains bilden dafür eine wichtige Quelle. 
Denn sie erwuchsen nicht nur aus der Stunde für die Stunde, sondern 
das hochbetagte ‚Staatsoberhaupt‘ legte darin die Summe seiner 
Staatsphilosophie und Lebenserfahrung in wohldurchdachter Prä- 
gung und sorgfältig gepflegter Form nieder. 

Zudem sind solche Reden im Zeitalter des Rundfunks für den 
Historiker nicht mehr nur Dokumente zur Erkenntnis der Redner- 
persönlichkeit und ihrer Wirkung auf einen beschränkten Hörer- bzw. 
Leserkreis. Das lebendige Wort überströmt heute ‚par radio- 
diffusion‘‘ weite Massen und gewinnt einen Breiten-,,Einfluß‘‘, dem 
bisher die technischen Voraussetzungen fehlten. 

Dreißig „Aufrufe und Botschaften‘‘ des Marschalls sind in der 
Pariser Ausgabe unter dem Titel „La France Nouvelle‘ zusammen- 
gefaßt. Ihnen voran gehen die sechzehn neuen „Grundsätze der 
Gemeinschaft‘. Ihr Vergleich mit den Grundrechten seit den 
Prinzipien von 1789 ist bis ins Einzelne der Wortprägung aufschluß- 
reich. Nur drei „communaut6s‘‘ gewährleisten dem Menschen seine 
„naturgegebenen Grundrechte‘‘: ‚die Familie, die ihn aufzieht; der 
Beruf, der ihn ernährt; die Nation, die ihn schützt.“ Freiheit und 
Gerechtigkeit sind geschichtliche Errungenschaften (‚‚conquetes‘‘), 
die nur steter, wackerer Einsatz aufrecht erhält. Wer Eigennutz ° 
außerhalb des Gemeinnutzes sucht, ‚‚va contre la raison‘‘. Die Zwecke 
des Staates sind Sicherheit, Glück und Wohlfahrt der Nation. Jeder 
Verband im Geiste des Lehnswesens (,‚chaque feodalite‘‘) gefährdet 
die nationale Einheit und muß vom Staat zerbrochen werden. Die 
Pflichten des Reichtums entsprechen der Macht, die er verleiht. 

„Zu wenig Kinder, zu wenig Waffen, zu wenig Verbündete‘, so 
begründet der Marschall vor seiner Nation den jähen Abbruch des 
Kampfes und seine Bitte um Waffenstillstand; er knüpft daran 
die Lehre (,legon‘‘) für die Zukunft: Opfergeist statt Gewinnsucht. 
Ein Sohn der ‚fruchtbaren Erde Flanderns — Petain stammt aus 
Cauchy-la-Tour bei B&thune —, weist der Mahner für den Wiederauf- 
bau auf das Vorbild des Bauern hin: Hagel hat die Ernte zerschlagen, 
„doch der Landmann gräbt mit unverdrossenem Glauben die Scholle 
für das kommende Korn‘. Der Aufruf vom 25. 6. verwirft den Gedan- 
ken des Weiterkämpfens von Afrika aus. „Die Ehre ist unversehrt... 
Die Regierung bleibt frei. Frankreich wird nur von Franzosen ver- 
waltet werden.‘ 

Im Vordergrund steht für den Marschall sein innenpolitisches 
Ziel: „Nous avons ä restaurer la France.‘ Seit dem 9. Juli Staats- 
chef, legt P&tain dar, wie er seine Vollmachten im Sinne einer „hi6r- 
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archie rationnelle et sociale‘‘ anwenden will. Er fordert klare Ent- 
scheidung zwischen Frankreich und der ‚Anti-France‘‘ sowie Ge- 
horsam als erste Pflicht. Eine starke Staatsgewalt wird die ‚‚f&odalits 
capitaliste‘‘ und ihr „pouvoir de corruption‘“ wirksamer bekämpfen, 
als die Dritte Republik es tat. 

Wie kann Petain seinen Franzosen den nationalsozialistischen 
Grundgedanken der „‚primaute&dutravail‘ nahebringen ? Er zitiert 
La Fontaines volkstümliche Fabel vom Landmann, der seinen Söhnen 
die Arbeit am Acl:er als den dort verborgenen Schatz preist. 

Am Vorabend der Aussprache mit dem Führer in Montoire am 
24. Oktober betont der greise Staatsmann, der Sieger habe die Wahl 
zwischen einem ‚‚Unterdrückungsfrieden alten Stils und einem ganz 
neuartigen Frieden der Zusammenarbeit‘ Angesichts eines 
Gegners, der die Versuchungen des Sieges zu meistern verstehe, werde 
Frankreich unter der Niederlage nicht erliegen. Nur im schlimmsten 
Falle werde es sein Schicksal sein, ‚zu warten und zu leiden“ 
Auf Montoire folgt der kraftvolle Mahnruf, das Überseereich zu ver- 
teidigen und die „Dissidenten‘‘ zu bekämpfen. Kundgebungen 
Petains aus der Zeit der Laval-Krise, der ‚conjuration du treize 
decembre‘‘, liegen nicht vor. 

Soziales Hilfswerk, Flüchtlingsfürsorge, zumal für die 70000 
Lothringer, die „alles verloren haben‘, sowie die Zwangswirtschaft 
geben den Winterreden ihr Gepräge: wenn er früher als Vater ge- 
sprochen habe, so befehle er nun als Oberhaupt. Herzliche Wärme 
strömt aus seiner Weihnachtsbotschaft sowie aus seiner Mahnung zur 
Geduld und zur Hoffnung auf den Frühling. 


Das Korporativsystem verkündet die Botschaft von S$t.- 
Etienne unter dem Leitwort „Le bien commun au-dessus des interets 
particuliers‘‘. Petains Ansprache bei der ersten Sitzung des Aus- 
schusses für die berufsständische Organisation (4. 6. 41) hebt die Be- 


deutung des Mittelstandes als eines wertvollen Erbes französischer 
Tradition eindringlich hervor. Die Botschaft von Commentry am 
Tage der Arbeit würdigt den Wunsch auch des Arbeiters nach „se- 
curite — ou, pour mieux dire, une propriet€e‘‘. Dem bodenverwur- 
zelten Landmann (,terrien‘) gilt die ernste Rede von Pau. 


Nach Darlans Besuch in Berchtesgaden vom 13. Mai mahnt 


der Marschall zu straffer Disziplin; nur dann werde Frankreich seinen 
Rang als europäische und koloniale Macht wahren. Stolz und Sorge 
klingen aus der Botschaft an die Kämpfer in der Levante. 

Den Beschluß bildet Petains Jahresrückblick vom 17. 6. 41. Der 
Marschall warnt hier vor der Meinung, Frankreich sei verraten und 


verkauft worden. Der Krieg sei vielmehr beinahe von vornherein ver- 
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loren gewesen; denn man habe es weder verstanden, ihn zu vermeiden 
noch ihn vorzubereiten. 

Die deutsche Ausgabe bringt i. a. dieselben Texte, insgesamt 
24. Sprachlich und sachlich ausgiebige Erläuterungen erleichtern 
jedem, der den französischen Verhältnissen ferner steht, das Ver- 
ständnis. 

Der Ablauf des ersten Jahres der Herrschaft P£tains bietet einen 
Abschluß nicht nur im äußerlichen Sinn. Denn mit dem Kampf gegen 
den Bolschewismus beginnt ein grundsätzlich neuer Abschnitt der 
Geschichte des Krieges überhaupt wie des ‚Etat Frangais‘‘, dessen 
Führerschicht schon längst in Sowjetrußland den eigentlichen Feind 
gesehen hatte. Man denke nur an den Aktenfund von La Charite 
(10. 7. 40) mit den Plänen des französischen Generalstabs gegen Baku. 

Die bedeutende Aufgabe, Petains Persönlichkeit und Werk im 
Vergleich mit einem Mac Mahon, Hindenburg und Horthy zu wür- 
digen, bleibt der kommenden Geschichtschreibung vorbehalten. 

Frankfurt M. Eduard Ziehen. 


Geschichte des Elsaß. Von HEINRICH BÜTTNER. Bd.I. Poli- 
tische Geschichte des Landes von der Landnahmezeit bis zum 
Tode Ottos III. (Neue Deutsche Forschungen, Abteilung Mittel- 
alterliche Geschichte. 8.) Berlin, Junker u. Dünnhaupt 1939. 
2245. 9,80 M. 

Das Verdienst dieser neuen Geschichte des Elsaß ist durch die 
Eigenart der Quellenbenutzung bedingt. B. bemüht sich, die Ge- 
schichte der 7 Jahrhunderte, in denen sich so grundlegende Er- 
eignisse wie die Umlagerung des Elsaß aus der romanischen in die 
germanische Welt, die Grundlegung der spezifisch deutschen Kultur 


des Landes und die Festigung des mittelalterlichen Reiches im Elsaß 
vollzogen, durch eine erschöpfende Auswertung der geschriebenen 


Quellen auf eine sichere Grundlage zu stellen. 


Allerdings liegt hier zugleich auch die Leistungsgrenze des 
Werkes. B. zieht nämlich die Hilfsmittel, die die Landes- und Volks- 
forschung in anderen Gebieten mit großem Erfolg für die Aufhellung 
der volksgeschichtlich grundlegenden frühmittelalterlichen Vorgänge 
in den Dienst zu stellen gelernt hat, insbesondere die Namenkunde, 


Sprachgeschichte und Vorgeschichte, nur an einzelnen Stellen und 


mit großer Zurückhaltung heran. Das bewahrt das Buch angesichts 
der Gefahren, die durch eine vorschnelle Auswertung dieser oft viel- 
deutigen Quellengruppen heraufbeschworen werden, vor gewagten 
Hypothesen und Konstruktionen. Folge dieses Vorgehens ist aller- 
dings ebenso, daß das Ziel des Verfassers, eine wirkliche Geschichte 


des Landes zu geben, für die vorkaiserliche Zeit mit ihrer bekannten 
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Dürftigkeit der geschriebenen Quellen nicht voll erreichbar war. 
Vor allem ließ sich auf diese Weise eine einigermaßen klare Vorstel- 
lung von Maß und Bedeutung der germanisch-romanischen Kultur- 
zusammenhänge nicht gewinnen. Auch die spezifisch volksgeschicht- 
lichen Probleme, die die Landnahmezeit am Oberrhein stellt, waren 
von den zur Verfügung stehenden geschriebenen Quellen allein nicht 
zu lösen. Hier wird eine neue Darstellung kommen müssen, die die 
von B. bereitgestellten Materialien mit den Erkenntnismöglichkeiten 
verbindet, die die volksgeschichtlichen Hilfswissenschaften beizu- 
steuern vermögen. 

Was sich aus den von B. verarbeiteten Materialien mit Genauig- 
keit ermitteln ließ, ist die Erschließung des Landes beiderseits der 
Vogesen durch die bekannte Vielzahl von Klöstern und Stiftern, die 
das gesamte Vogesengebiet und den nördlichen Jura bevölkern; fast 
die Hälfte des vorliegenden Bandes ist diesen Vorgängen gewidmet. 
Auch der Besitz des elsässischen Herzogshauses wird im einzelnen 
festgelegt und daraus die Reichweite der herzoglichen Gewalt er- 
schlossen (S. 93ff.). Dankenswert ist ferner die Untersuchung der 
wechselnden Schicksale des Elsaß im Zeitalter der karlingischen Tei- 
lungen. 

Wesentlich ergiebiger beginnen die Quellen mit dem 10. Jahr- 
hundert zu fließen. Mit ihrer Hilfe vermag B. die unter Otto I. be- 
ginnende Wandlung der Stellung des Elsaß aus einem nur flüchtig 
vom Lichte der Geschichte erhellten Grenzland zum Reichsland im 
Vollsinne deutlich zu machen. Auch die Einflüsse, die vom Oberrhein 
über Lüders und Peterlingen nach Burgund und über Basel und Chur 
in der Richtung auf die Alpenpässe vorgetrieben wurden, werden in 
sauberer urkundlicher Begründung verfolgt. Es ist zu hoffen, daß 
der zweite Band, der der mittelalterlichen politischen Blütezeit des El- 
saß gewidmet sein soll, trotz der Schwierigkeiten der Papierlage bald 
erscheinen kann. 

Z. Z. bei der Wehrmacht. Petri. 


Die Rodungen in den Forsten um München. Von JOSEF STURM. 
(Schriftenreihe der Hermann-Göring-Akademie der Deutschen 
Forstwissenschaft ı.) Frankfurt a.M., J. D. Sauerländer 1941. 
152S. 5M. 

Manche Leute machen sich anheischig, aus einer gewöhnlichen 
Landkarte mittleren Maßstabs die erstaunlichsten Dinge herauszu- 
lesen, wie etwa die Entwicklungsgeschichte einer ganzen Landschaft, 
wozu doch eingehende naturwissenschaftliche und historische Unter- 
suchungen unerläßlich sind. Die Hexerei beruht bestenfalls darauf, 
daß derlei Untersuchungen in Wirklichkeit schon vorausgegangen sind 
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und nur verschwiegen werden oder daß man anderwärts gemachte 
Beobachtungen leichtfertig verallgemeinert. Wie gründlich man sich 
dabei täuschen kann, dafür gibt es kaum einen schlagenderen Beleg 
als die Umgebung von München. 

Das Kartenbild zeigt uns im Süden der Stadt einen riesigen, in 
sich geschlossenen Nadelwald, der sich unabsehbar zu beiden Seiten 
der Isar ausbreitet; es-ist fast ausschließlich tiefschattiger Fichten- 
reinbestand. Nur vereinzelte, scharf umgrenzte, meist kreisrundliche 
Siedlungsinseln sind in mehr oder weniger großen Abständen aus dem 
Wäldermeer herausgeschnitten. Es ist das typische Bild eines erst 
im Hochmittelalter von der Rodung erfaßten und besiedelten Nadel- 
holzurwalds, zum Verwechseln ähnlich den Landschaftsbildern des 
Schwarzwaldes oder des Böhmerwaldes. Diese Entstehungsweise ist 
aber von der Karte nur vorgetäuscht; in Wirklichkeit sind die Dinge 
ganz anders gelaufen. Wie sich aus alten Forstbeschreibungen ergibt, 
hat hier in früheren Zeiten, streckenweise bis ins 19. Jahrhundert hin- 
ein, reiner Laubwald geherrscht aus Eichen, Buchen, Hagbuchen, 
Linden; erst ungefähr seit dem ı7. Jahrhundert hat sich zunächst 
horstweise die Fichte eingenistet, um schließlich, durch die Forst- 
wirtschaft mächtig begünstigt, die Alleinherrschaft an sich zu reißen. 
Jenen mittelalterlichen Laubwald haben wir uns stark aufgelockert 
zu denken, mit vielen lichten Stellen, namentlich durch Vermittlung 
der Waldweide ganz allmählich ins Kulturland übergehend, auch in 
seinem Umfang vielfach wechselnd. Weite Strecken in der Umgebung 
der heutigen Feldfluren sind zeitweise unter dem Pflug gelegen, wie 
besonders anschaulich die vielen Hochäcker beweisen, so daß die jetzt 
so weit voneinander entfernten Feldmarkungen sich zuweilen fast 
berührten, und haben sich erst nachträglich wieder mit Wald über- 
zogen. Schon die bajuwarische Landnahme muß eine Anzahl keltisch- 
römischer Siedlungen hier vorgefunden haben; das bezeugen die 
Altertümerfunde und die mit Urpfarreien zusammenfallenden echten 
„ing-Dörfer‘‘. Weit zahlreicher waren sie freilich in dem nur von zer- 
streuten Waldungen durchzogenen nördlich anschließenden Heide- 
gebiete. Das bajuwarische Rodungswerk aber fällt in der Hauptsache 
schon in die ersten 2!/, Jahrhunderte nach der Landnahme und ist 
am Ende der Agilolfingerzeit 788 nahezu abgeschlossen, also zu einer 
Zeit, da die Rodung in den großen Mittelgebirgen kaum erst begann. 

Das alles war im wesentlichen schon vorher aufgeklärt. Die Forst- 
geschichte wurde ja schon lange gepflegt, besonders auch in Ober- 
baiern. Die Bearbeiter waren meist Forstmänner oder Botaniker; 
aber sie haben stets, auch archivalische Quellen zu Rate gezogen. 
Neuartig ist nur, daß ein Fachhistoriker sich mit der Forstgeschichte 
befaßt. Niemand war dazu mehr berufen als Josef Sturm, der sich 
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bereits durch die forstgeschichtliche Auswertung der Freisinger Tra- 
ditionen als hervorragender Kenner erwiesen hat. Ein Historiker kann 
natürlich in dem archivalischen Material, namentlich des Frühmittel- 
alters, ganz anders aus dem Vollen schöpfen; er kann auch vermöge 
seiner sprachlichen Vorbildung die Orts- und Flurnamen mit größerer 
Sicherheit heranziehen und die wirklich alten und für die Beweis- 
führung allein in Betracht kommenden von den jüngeren und jüngsten 
Waldnamen unterscheiden. Namentlich die Siedlungsgeschichte, die 
ja fast durchaus auf Kosten des Waldes geht und sozusagen das pho- 
tographische Negativ der Waldgeschichte darstellt, ist meisterhaft 
behandelt und mit Ausnützung aller Feinheiten der altkirchlichen 
Organisation (Urpfarreien und Filiale, Kirchenheilige u. dgl.) zu einem 
überaus reichhaltigen, jede einzelne Siedlung bis in ihren Ursprung 
verfolgenden Bild verarbeitet. Dadurch sind die bisherigen Ergeb- 
nisse in erwünschter Weise bestätigt und ergänzt worden. 

Für methodisch bedenklich halte ich allerdings das emsige Be- 
mühen, möglichste Vollständigkeit zu erzielen und zu diesem Zweck 
alles nur irgend Erreichbare, unter Umständen auch Zweifelhaftes als 
Quelle heranzuziehen. Die bairischen Mundarten kennen für unsre 
drei wichtigsten Nadelhölzer die Bezeichnungen tan (ton), feicht 
und fore. Alle drei kommen in alten Orts- und Flurnamen vor. Ob 
aber mit tan in allen Fällen die Weißtanne, mit feicht stets die Fichte 
gemeint ist, scheint mir fraglich; nur auf das Vorkommen von Nadel- 
holz überhaupt kann man daraus schließen. Noch bedenklicher ist 
die Ableitung des Ortsnamens Keferholz von der Kiefer, wo doch 
nach des Vf.s eigener Angabe. der Baumname Kiefer in den bairischen 
Mundarten überhaupt nicht vorkommt. Und ganz sicher unstatthaft 
ist es, in der „‚wiederholten Gegenüberstellung von buch und hart“ 
ganz einfach den Gegensatz von Laub- und Nadelwald zu finden. 
Hardte gibt es überall, auch in reinen Laubholzgebieten. Das Wort 
bezeichnet nach der herrschenden Auffassung ursprünglich einen als 
Großviehweide benutzten Baumbestand, häufig, aber nicht immer, 
im Gemeinbesitz mehrerer Dörfer, während der Buchenwald sich 
dazu schlecht eignet und nur in manchen Jahren der Schweinemast 
dienen kann. Das genügt wohl, um die wiederholte Gegenüberstellung 
von buch und hart verständlich zu machen. Für die prähistorische 
Siedlungsgeographie glaubt St. alle archäologischen Funde beiziehen 
zu müssen. Man kommt aber erfahrungsgemäß hier viel eher auf einen 
grünen Zweig, wenn man sich auf die eigentlichen Siedlungsspuren 
(Gebäudereste und Grabstätten) beschränkt und die Einzelfunde, 
wenn sie vielleicht auch zuweilen mit Siedlungsstätten zusammen- 
hängen mögen, als unsichere Zeugen lieber ganz beiseite läßt. Es ist 
immer dasselbe: systematische Vollständigkeit und topographische 
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Genausgkeit wird mit einem zu hohen Preis erkauft. Der Verzicht auf 
eine vielleicht richtige Angabe richtet bei weitem nicht soviel Unheil an 
als das Einführen einer falschen. Durch die Mißachtung dieses altbe- 
währten Grundsatzes kommt ein Element der Unsicherheit herein, und 
damit mag es zusammenhängen, daß der Vf. z.B. die von seinen Vor- 
gängern vielleicht allzu scharf gezogenen Grenzlinien öfters anzweifelt, 
aber niemals durch bessere zu ersetzen weiß. Auch das kann für die 
Wissenschaft ein Gewinn sein; aber besonders befriedigend ist esnicht. 
Im übrigen beziehen sich alle diese kleinen Beanstandungen nur auf 
unbedeutende Nebensächlichkeiten, die gar nicht notwendig zum 
Thema gehören. Das Hauptergebnis wird dadurch nicht beeinflußt. 

Tübingen. Robert Gradmann. 


Geschiedenis van Vlaanderen. Onder Leiding van Robert van 
Roosbroeck. Deel ı: Oudste Geschiedenis en Vreuge Middel- 
eeuwen (1936), 328 S.; Deel 2: De Middeleeuwen, XIII® en XIV® 
eeuw (1937), 348 S.; Deel 3: Het Burgondisch Tijdvak, XV*® eeuw 
(1938), 390 S.; Deel 4: Vlaanderen in de zestiende eeuw (Vlaan- 
deren en de Habsburgers) (1939), 377 S.; Deel 5: Vlaanderen in 
de zeventiende en de achttiende eeuw (Onder spaansch en oosten- 
rijiksch bewind) (1940), 370 S. Brüssel, V. Standaard Boekhandel. 
Die Bedeutung dieser monumentalen Geschichte Flanderns, 

deren Erscheinen lebhaft zu begrüßen ist, geht weit über den Rahmen 

eines fachwissenschaftlichen Werkes hinaus. Der Herausgeber R. van 

Roosbroeck, der ein sehr bekannter flämischer Historiker und ein 

aktiver Kämpfer für Flandern ist, hat in seiner Einleitung das Ziel 

des großen Werkes umrissen. Es soll dargelegt werden, wie aus der 
einst rein dynastischen und politischen Grafschaft Flandern das 
völkische Flandern der Gegenwart geworden ist. Die großen Leistun- 
gen der Vergangenheit sollen den Flamen als Vorbild und Ansporn 
für die Zukunft dienen. In einem kurzen, aber glänzenden Abriß 
der fämischen Geschichte wird einleitend darauf hingewiesen, wie 
auch schon in den früheren Perioden in dem politischen Geschehen 
das kraftvolle flämische Volkstum sich bemerkbar gemacht hat. 
Die Durchführung des Planes stößt allerdings auf Schwierig- 
keiten, deren sich der Herausgeber aber durchaus bewußt gewesen ist. 

Denn das Flandern der Gegenwart hat die alten politischen Bindungen 

der Vergangenheit abgestreift und ist ein rein völkischer Begriff, der alle 

Menschen niederländischer Zunge in Belgien und den angrenzenden 

französischen, aber einst altflandrischen Gebieten umfaßt. Doch ist er 

in dieser Fassung verhältnismäßig neu, denn erst seit der zweiten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts sind die Flamen sich ihres Volkstums 

politisch bewußter geworden, und erst in der jüngsten Vergangenheit 

sind wirklich alle Kreise von dem völkischen Gedanken erfaßt worden. 
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In dem vorliegenden Werk ist ein Kompromiß zwischen einer 
Volksgeschichte der Flamen und einer Darstellung der Geschichte de 
alten Flandern gewählt. Man ist in dem Umfang von dem jetzigen 
Bestande des Flamentums ausgegangen und hat also schon für di 
Vergangenheit neben die Grafschaft Flandern die auf dem alten Reichs. 
gebiet liegenden Territorien Brabant und Limburg sowie von dem 
Fürstbistum Lüttich die Grafschaft Loon (Looz) gestellt. Anderer 
seits ist dadurch auch bedeutendes romanisches Volksgebiet, das einst 
zu Flandern und Brabant gehörte, praktisch mit einbezogen worden 
Das schwierige Problem hat F. Petri bei der Besprechung des Werkes 
in einem selbständigen Aufsatz (Rhein. Vierteljahrsbll. 7, 1937 
378—386) eingehend und aufschlußreich behandelt und bemerkt, dat 
man die Notwendigkeit dieses Kompromisses verstehen könne. 

Das Werk ist eine Gemeinschaftsarbeit flämischer Historike 
bei denen aber selbst für die Grundrichtung den einzelnen Mitarbeiten 
vollkommene Freiheit gelassen wurde. Schon dadurch steht es in 
Gegensatz zu der großen einheitlichen ‚Histoire de Belgique“ von 
Henri Pirenne. Noch stärker ist freilich der Unterschied durch die 
neue völkische Zielsetzung. Der Herausgeber selbst hat wichtige Teik 
übernommen. Die anderen Bearbeiter gehören zu den besten Köpfen 
unter den Historikern flämisch-niederländischen Blutes. Das bedeutet 
bei dem anerkannten Hochstand der Geschichtswissenschaft in Bel 
gien viel. 

Der fachwissenschaftliche Charakter kommt auch darin zum Au- 
druck, daß hinter jedem Abschnitt sich ein Schrifttumsnachwei 
befindet, der gerade die neuesten Arbeiten enthält, und daher für 
die deutschen Historiker von großem Wert ist. Daneben ist auf das 
gute Kartenmaterial hinzuweisen, das in der Hauptsache allerdings 
auf den ausgezeichneten belgisch-niederländischen kartographischen 
Arbeiten beruht. Ein ganz besonderes Ruhmesblatt ist der herrliche 
und umfangreiche Bildschmuck, für den L. Lebeer und F. Lyns 
verantwortlich zeichnen. Auswahl und technische Vollendung der 
Bildbeigaben sind musterhaft. 

Der erste Band reicht von der vorgeschichtlichen Zeit bis zum 
Beginn des 13. Jahrhunderts. Der erste Teil umfaßt die Zeit bis zum 
Ende des 4. nachchristlichen Jahrhunderts. Die Vf. sind H. van de 
Weerd und R. de Maeyer, die im Verein mit Breuer die führender 
Archäologen für die römische Zeit in Belgien sind. Daher ist für di 
Ausgrabungen dieser Periode die Arbeit besonders wichtig, und für d« 
deutsche Forschung ist die Übersicht über die Funde dieses Gebiets vor 
Wert. In der Römerzeit spielte das Land keine große Rolle und wurd 
auch von der römischen Kultur nur wenig berührt. Aber gegen Ende 
der Periode gewinnt es als Verteidigungslinie gegen das germanisch 
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Wordringen militärische Bedeutung. Hinzuweisen ist im einzelnen auf 
die Ergebnisse der Forschungen von R. de Maeyer!) sowie auf die 
Ausführungen über das römische Tongern, dem der Grabungsbericht 
von Van de Weerd und Breuer zugrunde liegt. 

Das frühe und hohe Mittelalter bis zum Ende des ı2. Jahrhunderts 
ist von dem führenden Löwener Historiker L. van der Essen ver- 
{aßt worden, der den großen Zeitraum in knapper, aber klarer und 
sachkundiger Weise behandelt hat. Mit Recht hat er die fränkische 
Landnahme an die Spitze gestellt, denn erst durch die Franken haben 
diese Gebiete eine eigene Geschichte erhalten. Dabei schließt er sich 
eng an die Ergebnisse der Forschungen von F. Petri an, über die 
zwar inzwischen eine große Kontroverse entstanden ist, die aber in 
ihren Hauptzügen anerkannt sind. Ferner hat er die von mir vorge- 
tragene Auffassung über die Entstehung der Grafschaft Flandern 
angenommen, die auch inzwischen lebhaft diskutiert worden ist. Zur 
Frage der Christianisierung Belgiens, über die der Vf. selbst verschie- 
dentlich gearbeitet hat, ist inzwischen das große Werk von E. de 
Moreau (Histoire de l’Eglise en Belgique, 2 Bände, Brüssel 1940) 
erschienen. Hier sind noch manche schwierigen Probleme zu lösen. 
In politischer Beziehung folgt van der Essen der Auffassung von der 
allmählichen Herausarbeitung des niederländischen Staates bereits 
im Mittelalter. Demgegenüber hat W. Reese (Die Niederlande und 
das Deutsche Reich, Bd. ı, Berlin 1941) eine andere Ansicht ver- 
treten®). In der Beurteilung der Krise des flandrischen Staates 
1127/28 weicht der Vf. mit Recht von der Auffassung Pirennes ab. 
Überhaupt tritt in seiner Arbeit die politische Bedeutung Flanderns 
klarer und stärker hervor. Der Bildung Brabants wird dem Plan des 
Werkes entsprechend ebenfalls Aufmerksamkeit geschenkt, namentlich 
im Anschluß an die Forschungen von Bonenfant für die ältere Zeit. 

Die Aufgabe, ein Kulturbild Flanderns gegen Ende des 12. Jahr- 
hunderts zu zeichnen, die sich van Roosbroeck gestellt hat, ist 
nicht einfach, weil die Fülle der Einzelarbeiten noch nicht zusammen- 
gefaßt ist. Zu bedauern ist es, daß der Vf. aus Gründen der Raum- 
ersparnis die früheren Perioden nur ganz kurz berührt hat. Bausteine 
hierfür gibt der entsprechende Teil des Wattenbach-Holtzmann. Es 
kreuzen sich in Flandern französische, deutsche und englische Ein- 
flüsse, aber bereits in dieser Periode zeigen sich selbständige Leistun- 
gen, denen der Vf. mit Recht großen Wert beilegt. 


') Von ihm ist weiter erschienen De romeinsche villa’s in Belgie, Ant- 
werpen 1937 und De overblijfselen der Romeinsche villa’s in Belgie, Ant- 
werpen 1940. 

') Für die ottonische Politik in- Lothringen ist jetzt mein Aufsatz in den 
Rheinischen Vierteljahrsblättern, Bd. ır, 1941, S. 1—ıo1, zu vergleichen. 
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Der zweite Band, der das 13. und ı4. Jahrhundert behandelt, 
umfaßt eine kürzere, aber für die flämische Geschichte besonders wich- 
tige Zeitspanne. Der politische Teilstammt von dem bekannten Genter 
Historiker F.L. Ganshof, einem Schüler Pirennes, der aber in behut- 
samer Weise kritisch in verschiedenen Punkten zu den Auffassungen 
seines Lehrers Stellung nimmt, so z. B. bei der Beurteilung der Gol- 
denen Sporenschlacht, wo er die nationale Seite dieses Kampfes 
wieder stärker betont. Besondere Beachtung wird dem Vordringen 
Brabants gegen den Rhein geschenkt und seine Rückwirkung für den 
Gesamtcharakter Brabants betont!). Die Stellung Brabants wird 
anknüpfend an Arbeiten von G. Kurth mit Recht stärker neben 
Flandern hervorgehoben. Beachtung verdienen die Kapitel, die sich 
mit der Verfassungsgeschichte Flanderns und Brabants beschäftigen, 
denn dies ist das besondere Arbeitsgebiet Ganshofs. Anzumerken 
sind Ausführungen über das Gerichtswesen und über das Städtebild. 
Für Brabant wurde J. de Sturler als Mitarbeiter herangezogen, 
dessen Forschungen über die Brabanter Geschichte dieser Zeit mit 
Recht geschätzt sind. 

Ein ganz selbständiges Werk ist die Wirtschaftsgeschichte der 
flämischen Gebiete, die nun einsetzt und bis auf die Gegenwart durch- 
geführt wurde. Sie stammt von H. van Werveke, dem Schüler 
und Nachfolger Pirennes in Gent, der durch seine zahlreichen Arbeiten 
auf diesem in Belgien besonders gepflegten Wissenschaftsgebiet eine 
führende Stellung besitzt. Dieser Teil enthält die Gründe für den 
Aufstieg der flandrischen Wirtschaftsmacht. Es werden außerdem 
der Fernhandel, die Entstehung des Weltmarkts in Brügge, die 
Finanzgeschichte, die Industrie und die sozialen Bewegungen be- 
handelt und daneben auch die Landwirtschaft nicht vergessen. 

Der Band wird wiederum durch eine sehr gute Darstellung des 
Kulturlebens von van Roosbroeck und J. A. Goris beschlossen. 
Im Gegensatz zu Pirenne wird die Selbständigkeit der flämischen 
Kultur stärker herausgearbeitet. Die äußere Französierung bedeu- 
tete für das Bürgertum wenig, und in der Literatur bleibt der nieder- 
deutsche Charakter beherrschend, wobei besonders auf Persönlich- 
keiten, wie den Dichter van Maerlant und den großen Mystiker van 
Ruysbroec eingegangen wird. Der dauernde Zusammenhang mit dem 
Reich und die engen Beziehungen zum Rheinland haben in Brabant 
dem niederdeutschen Element eine bessere Stellung gegeben als in 
Flandern. Die großartigen künstlerischen Leistungen Flanderns setzen 


1) Für die Beziehungen Brabants zum Reich vgl. meinen Aufsatz im Jahr- 
buch der Arbeitsgemeinschaft der Rhein. Geschichtsvereine Bd. 2, Düssel- 
dorf 1936, S. 76—89, und Ganshof, Brabant, Rheinland und Reich im 
ı2., 13. und ı4. Jahrhundert, Bonn 1938. 
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bereits in dieser Zeit ein, ihr niederdeutscher Charakter wird gewürdigt 
und ihre Selbständigkeit betont. 

Der dritte Band bringt die Burgunderzeit, die eine heute in ihrer 
Bedeutüng stark umstrittene Periode der niederländischen Geschichte 
ist. E«ist beachtenswert, daß den Valois die Grafschaft Flandern 
zum Ausgangspunkt ihrer Zusammenschlußaktion der niederlän- 
dischen Territorien gedient hat. Die neuere Forschung, der sich auch 
Ganshof im zweiten Band anschloß, sieht bereits in Ludwig von Maele, 
dem letzten einheimischen Grafen von Flandern, den Bahfibrecher 
einer neuen Zeit, in der durch die Schaffung einer kräftigen Zentral- 
gewalt die Möglichkeit zu einer großen Ausdehnungspolitik gewonnen 
wird. Die Burgunder haben diesen Weg mit größtem Erfolg weiter 
beschritten. Nach Ansicht der belgischen Historiker, der sich der Vf. 
dieses Abschnittes, Fr. Quicke, anschließt, ist die burgundische 
Ausdehnungspolitik vom Willen des niederländischen Volkes getragen 
worden und stellt den seit langem erstrebten Abschluß der nieder- 
ländischen Staatsbildung dar. Diese Auffassung wird aber heute von 
flämischer Seite bestritten. Jedenfalls sind von dem Vf. die Be- 
ziehungen der Burgunder zum Reich ganz einseitig dargestellt worden. 
Daher wird zu Unrecht der Versuch Kaiser Sigismunds, der Aus- 
breitungspolitik der Burgunder entgegenzutreten, verurteilt!). Ent- 
schieden zu kurz ist die Regierung Karls des Kühnen dargestellt. Die 
Verurteilung ist auch zu summarisch. Die Maßnahmen Karls waren 
nicht immer schlecht. Bei dem Abriß der Verfassungsgeschichte unter 
den Burgundern von Fr. Quicke und H. Joosen ist zu beachten, 
daß eine Darstellung des burgundischen Staates an sich nicht beab- 
sichtigt ist. Die Ausführungen sind knapp, aber klar. Hervorzuheben 
ist die sorgfältige Bibliographie. 

Vortrefflich ist wiederum die Fortsetzung der Wirtschafts- 
geschichte durch H. van Werveke in Verbindung mit Fr. Quicke. 
Beachtung verdienen hierbei die Ausführungen über die Münz- und 
Handelspolitik sowie über die wirtschaftlichen Beziehungen zu Eng- 
land. Der bedeutsame Einfluß der Hanse wird ebenfalls gewürdigt. 
Es folgt dann wieder ein kultureller Teil von denselben Vfn. wie im 
zweiten Band, in dem sehr gut die französischen Einflüsse des Hofes 
und das Selbstbewußtsein des flämischen Bürgertums einander gegen- 
übergestellt werden. Die Selbständigkeit und Einzigartigkeit der 
Kunst Jan van Eycks und Rogers van der Weyden wird nachdrück- 
lich betont. In religiöser Beziehung verlagert sich der Schwerpunkt 
in den Norden, aber die flämische Mystik bleibt in Brabant stark. Auf 


') Beachtenswert ist hierzu A. G. Jongkees, Staat en kerk in Holland en 
Zeeland onder de bourgondische hertogen, Groningen 1942. 
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die Wichtigkeit der Selbstverwaltung der Städte und Territorien für 
die Erhaltung der niederländischen Sprache wird hingewiesen. 

In Band 4 und 5 wird die flämische Geschichte vom Tode Karls 
des Kühnen (1477) bis zum Ausgang des österreichischen Regiments 
(1792) behandelt. Der politische Teil stammt von R. van Roos- 
broeck und trägt einen etwas anderen Charakter als die vorher- 
gehenden Teile. Es steht das Ziel, den Flamen das politische Werden 
ihres Volkstums zu erzählen, stärker im Vordergrund. Anzumerken 
wäre bereits im Beginn die Verurteilung der Haltung der niederlän- 
dischen Generalstaaten nach dem Tode Karls des Kühnen und infolge- 
dessen das vernichtende Urteil über das große Privileg Marias von 
Burgund. Es ist gewiß, daß der Partikularismus hier zu weit gegangen 
ist. Dennoch bedeutet die Neigung zum Bundesstaat noch keine 
Abkehr vom Staat überhaupt. Die Politik Philipps des Schönen wird 
ungünstiger beurteilt als durch Pirenne. 

Bei der Regierung Karls V. werden die finanziellen Lasten für 
Flandern sehr stark betont. Vielleicht ist das ein wenig zu sehr 
unter dem Gesichtswinkel der Stände gesehen, die ja bekannt- 
lich überall über Geldbewilligungen gejammert haben. Hier, wie bei 
dem Erscheinen der Habsburger in den Niederlanden überhaupt, wird 
die negative Seite, der Ausschluß Frankreichs, in den Vordergrund 
gestellt. Bei Philipp II. wird dem altererbten Haß des Niederländers 
gegen das spanische Regime Ausdruck gegeben. Unzweifelhaft war 
seine Politik ebenso für die Niederlande wie für Spanien unheilvoll. 
Indessen ist der Wechsel der Politik von Karl V. zu Philipp II. nicht 
nur persönlich, sondern auch sachlich bedingt. Der Schwerpunkt des 
Reiches hat sich verschoben. Sehr beachtenswert sind die Ausfüh- 
rungen über den schon vor 1577 einsetzenden Gegensatz zwischen den 
welschen und dietschen Provinzen. Über das Verhältnis des Nordens 
zu dem Süden liegt jetzt die Arbeit von L. Delfos, Die Anfänge der 
Utrechter Union, Berlin 1941, vor, der in mancher Beziehung zu einer 
anderen Auffassung als van Roosbroeck kommt. Für die Beurteilung 
Farneses schließt sich der Vf. in der Hauptsache dem grundlegenden 
Werke von L. van der Essen an. 

Die Eroberung Antwerpens 1585 beendet den vierten Band, 
doch wird zu der großen Kontroverse über die Bedeutung der 
Zerreißung der Niederlande nur sehr behutsam Stellung genommen. 
Es wird stärker als in einem Teil der neuesten Forschung auch 
für die Folgezeit das Auseinanderleben von Nord und Süd be- 
tont. Von der späteren spanischen Zeit wären hervorzuheben die 
Ausführungen über das Regiment Max Emmanuels von Bayern. 
Mit Recht wird bemerkt, daß das Flamentum sich mit Hilfe der 
Selbstverwaltung innerlich zu behaupten verstand. Über die Innen- 
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politik der spanischen Zeit wird ein Abriß gegeben, in dem der Ver- 
such, unter Albrecht und Isabella ein selbständiges Regiment in den 
Niederlanden aufzurichten, vielleicht etwas zu skeptisch beurteilt 
wird. Große Beachtung verdient das Kapitel über die Auswanderungen 
infolge der Glaubensverfolgungen, wobei sich der Vf. auf seine eigenen 
Antwerpener Forschungen stützt. Die Auswanderung richtete sich nicht 
nur nach dem Norden (Holland), sondern auch in höherem Maße, wie 
man allgemein annimmt, nach dem Rheinland und Innerdeutschland. 
Esist eine Fortsetzung der großen flämischen Auswanderung des Mittel- 
alters. Die österreichische Zeit wird nur im Abriß behandelt. In der 
Tat bildete Flandern nur ein Anhängsel der österreichischen Monarchie, 
doch ist nicht zu leugnen, daß Österreich für die Verwaltung seine 
hervorragendsten Leute einsetzte, und so begegnen wir dort unter 
den leitenden Persönlichkeiten führenden Staatsmännern von Prinz 
Eugen bis Metternich. Dagegen wird mit Recht auf die Geschichte 
der Brabanter Revolution und der österreichischen Restauration 
ausführlicher eingegangen, wobei die Unhaltbarkeit der Zustände 
betont wird. Die Darstellung zeichnet sich im ganzen durch große 
Anschaulichkeit und Lebendigkeit aus. 

Sehr sachkundig sind wieder die wirtschaftsgeschichtlichen Teile 
von H. van Werveke, Hier finden sich vorzügliche Ausführungen 
über die burgundische Wirtschafts- und Finanzpolitik und ihre 
Weiterführung durch Karl V. Auch hier wird der flämischen Aus- 
wanderung vom sozialen Standpunkt Aufmerksamkeit geschenkt. 
Diese Frage müßte im größeren Zusammenhang behandelt werden. 
Anzumerken ist, daß z. B. in Frankfurt am Main 1561 ein Siebentel 
der Bevölkerung vertriebene Flamen waren. Wertvoll sind die Aus- 
führungen über Brügges Verfall und Antwerpens Blüte und Nieder- 
gang, über die Fortdauer der flämischen Wirtschaftskraft sowie die 
Bemerkungen über die Handelskompagnie in Ostende. 

Die Kulturgeschichte ist in beiden Bänden von E. Valvekens 
eingehend dargestellt worden. Mit Geschick sind in dem knappen Raum 
die große Fülle der glänzenden Erscheinungen in Literatur, Kunst und 
Wissenschaft sowie die Wandlungen auf religiösem Gebiet behandelt 
worden. Die Gegenreformation hat namentlich unter Albrecht und Isa- 
bella Belgien zu einem wichtigen kulturellen Mittelpunkt gemacht. In- 
dessen wird man doch der Gegenreformation schwerlich eine so zentrale 
Bedeutung für das Flamentum zuschreiben dürfen, wie es der Vf. tut, 

Das große Werk hat vom ersten Augenblick an unter den Flamen 
einen ungeahnten Erfolg gehabt, und das spricht am besten für die 
Richtigkeit seines Planes. Auch für die deutsche Fachwissenschaft 
bedeutet es einen unzweifelhaften Gewinn. 

Berlin-Westend. Heinrich Sproemberg. 





B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von H. H. Jacobs- Jena 
Skandinavische Zeitschriften von K. Wührer- Wien, 


H. Linser beantwortet die Frage: „Gibt es rassenspezifische, 
seelische Grundhaltungen ?“ in Zs. f. Rassenkunde und die verglei- 
chende Forschung am Menschen 13, 1942, H.2, S. 134—146, be- 
jahend, indem er biologisch von der Entstehung der Rassen durch 
Auslese und Anpassung an ihre „Funktionsräume‘ ausgeht und da- 
durch bestimmten Funktionsräumen bestimmte ihnen entsprechende 
Grundhaltungen zuordnet, nicht nur einzelne Eigenschaften, sondern 
ein Ganzes dieser Eigenschaften, weil die Funktionsräume auch als 
Ganzes wirken, wobei betont wird, daß rassenspezifische Züge sich 
erst jenseits einer Schicht von Zügen der menschlichen Art über- 
haupt abheben. 


H. Dirks erörtert „Möglichkeiten und Voraussetzungen einer 
Wissenschaft vom Wesen der Volksgruppen‘ in Zs. f. Rassenkunde 
und die vergleichende Forschung am Menschen 13, 1942, H. ı, $. 29 
bis 4ı, indem er als Gruppenseeleneigenschaften der Völker und 
Stämme die Eigenschaften der Individuen, die ihnen gemeinsam mit 
den andern Angehörigen derselben Gruppe eigen sind, definiert, mit 
Recht auf übergreifende Eigenschaften sozialer Schichten, z.B. all 
gemein bäuerliche Züge, die zunächst auskalkuliert werden müssen, 
hinweist, als verschiedene Betrachtungsweisen ı. eine rein funktio- 
nale, Einzeleigenschaften aufreihende (Günther), 2. die ganzheitliche 
Stillehre der Kollektiven im Sinne von Clauß und 3. die Klärung der 
Grundsituationen der Gruppe, ihres existenziellen Verhaltens zu den 
großen sozialen und metaphysischen Problemen, aufstellt, diese Be- 
trachtung der Grundsituationen unter Heranziehung von Sprangers 
Völkercharakterologie ausführt und die Unterscheidung und gegen- 
seitige Beziehung von Rassenseelenlehre und Volksgruppenseelenlehre 


streift. 


‚K G.H. Fischer schreibt in Rasse 9, 1942, H. 6, $. 193— 211 über 
„Wege, Ziele und Einsatz der rassenseelenkundlichen Forschung‘, 
stellt über die Aneinanderreihung von seelischen Merkmalen durch 
Günther die ganzheitliche Erfassung des Rassenstils durch Clauß 
usw., skizziert weiterführende, ergänzende und _ differenzierende 
Lehren und geht besonders auf die verschiedenen Auffassungen über 
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Konstitutionstypen ein, deren Verhältnis zu den Rassetypen er ab- 
wigt und graphisch darstellt. 


„Zur Methodik der Rassenseelenkunde‘ erhebt A. Huth in 
Zs. {. Rassenkunde und die vergleichende Forschung am Menschen 
13, 1942, H. ı, S. 25—29 Forderungen nach genauen Einzelunter- 
suchungen einer Vielzahl von Fällen, wobei ein gründlich erfaßtes 
psychologisches Persönlichkeitsbild mit genauen anthropologischen, 
möglichst das Erbbild berücksichtigenden Daten verbunden werden 
und auf eine rasche Zuordnung von Persönlichkeiten zu bestimmten 


Rassen auf Grund von Allgemeinvorstellungen und bloßer örtlicher 
Herkunft verzichtet werden soll. 


W. E. Mühlmann stellt in Auseinandersetzung besonders mit 
dem in H.Z. Bd. 164, H.3, S.619 angezeigten Aufsatz von W. 
Scheidt die Frage ‚„‚Rassenseelische Polarität in Europa ?“ (Zs. f. 
Rassenkunde 13, 1942, H. ı, S. 54—62) und weist Scheidts Gegen- 
überstellung von nordischem und vorderasiatischem Wesen als be- 
stimmender Polarität der europäischen Geschichte mit Recht zurück, 
betont die andern Rassen und die Lücken unserer Kenntnisse, be- 
kämpft Scheidts viel zu weiten Begriff vom vorderasiatischen und 
zu engen Begriff vom nordischen Menschen und seine Auffassung von 
der entscheidend vorderasiatischen Prägung der Antike und kommt 
dazu, die technische und magische Haltung nicht als gegensätzliche 
Rassenprinzipien, sondern als allgemeinmenschliche Entwicklungs- 


phasen nachzuweisen. 


Über „Rassische Kräfte in der Umvolkung“ spricht H. J. Beyer 
inD.A. f. LuVforsch. 6, 1942, H. ı/2, S. 1ı—ı6, und zeigt an böh- 
mischen, mährischen, ungarischen und galizischen Verhältnissen, daß 
für das wirkliche Gelingen der Umvolkung, der Einschmelzung von 
Teilen eines Volkstums in ein anderes, rassische Verwandtschaft nötig 
ist, weswegen im Gegensatz zur Schmelztiegeltheorie die Magyari- 
sierung deutscher und anderer Gruppen zu Disharmonien und wieder 


zu einer weitgehenden Dissimilierung führte. 


In Zs. f. öff, Recht 22, 1942, H. 2/3, S. 249—254, bespricht K. 
Braunias „Hugelmanns ‚Volk und Staat‘ als Krönung eines deut- 
schen Gelehrtenschaffens‘ und betont vor allem den historischen 
Charakter des Werkes. 

„Der Begriff der Natur innerhalb des Naturrechts‘‘ wird von 
V. Rüfner in Archiv f. Rechts- u. Sozialphilosophie 34, 1940/41, 
$.40—82, einer sehr notwendigen und verdienstvollen Betrachtung 
unterzogen; die Wandlungen des Naturbegriffs von der griechischen 
Antike mit ihrer Herleitung des Rechts aus dem statisch-ewigen, 
sinnvoll-göttlichen Kosmos über die antik bestimmte Scholastik, 
in deren späteren Schulen Gott und Natur schon auseinandertreten, 
zur mechanistisch-atomisierenden Naturauffassung der Neuzeit, die 
das Naturrecht vom menschlichen Individuum als rein materienhatt- 
kraftbehaftetem Atom und der Vereinbarung, der zufälligen Sum- 
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mierung dieser Atome ableitet, und dann zur deutsch-organologischen 
Dynamisierung und Historisierung des griechischen Wesensbegrifis 
der Natur werden auch in den verschiedenen Unterschattierungen 
aufgezeigt. 

H. Liermann gibt ebenso stoffreiche wie begriffsklare ‚‚Unter- 
suchungen zum Sakralrecht des protestantischen Herrschers“ in 
Zs. Sav. RG. Kanonist. Abt. 30, 1941, S. 311—383. Trotz des Priester- 
tums aller Gläubigen und der nüchternen Berufsauffassung des Für- 
stentums, die dessen besonderer göttlicher Begnadung entgegenstan- 
den, blieb auf Grand des uralten Glaubens an das Charisma des Königs 
doch’auch in protestantischen Ländern ein gewisses Sakralrecht des 
Herrschers erhalten ; seine Aufnahme wurde der protestantischen Auf 
fassung dadurch erleichtert, daß schon im Mittelalter die Kirche selbst 
es verhindert hatte, daß die Weihe der weltlichen Herrscher zum 
Sakrament wurde. Und andererseits erhöhte die Reformation bei 
aller Auffassung des Herrscherberufs als Handwerk das weltliche 
Herrschertum doch durch die Befreiung von der Vormundschaft der 
Kirche. Zur Erfüllung des Herrschertums mit sakralem Rechtsgehalt 
kam es allerdings weniger in Deutschland, wo es außer dem katho- 
lisch gebliebenen Kaiser nur Fürsten gab, die nicht gesalbt und 
geweiht wurden, was dem König vorbehalten war. In ihrer Besonder- 
heit dargestellt aber werden die Entwicklungen in Schweden, Däne- 
mark; England, wo bei der stärker katholisch gebliebenen Substanz 
des Anglikanismus der Herrscher als Nachfolger des Papstes wirklich 
geistliches Charisma beanspruchte und von wo die Lehre vom ‚‚divine 
right of kings‘‘ auf den sich bildenden kontinentalen Absolutismus 
stärkend einwirkt, besonders auf Dänemark, dann auf Schweden und 
vor allem im Zeremoniell auf das neue preußische Königtum, gegen 
dessen Säkularisierung im aufgeklärten 18. und ı9. Jahrhundert dann 
durch Friedrich Wilhelm IV. und die Krönung Wilhelms I. noch ein- 
mal ein vorübergehender Gegenschlag erfolgte. 


Über ‚„Rechtsgedanke und politische Wirklichkeit in der Ge 
schichte der deutschen Rechtsanschauung‘‘ äußert in Ztschr. f. dtsche. 
Kulturphilosophie 6, 1940, S. 1I2—ı35, H. Brandt in eindringlicher 
Kritik des bedeutenden Buches von Erik Wolf über ‚Große Rechts- 
denker der deutschen Geistesgeschichte‘‘ (1939) beachtenswerte Ein- 
sichten, die in Wolfs geistesgeschichtlich-literarisch-akademischer 
Auffassung den Bezug auf die politische Wirklichkeit des Reichs, 
die Praxis und gesetzgeberische Leistung überhaupt vermissen und 
in scharfer, allgemeinhistorisch lehrreicher Analyse eine andere Aus 
wahl und Akzentsetzung fordern, die Leistung Savignys und des von 
ihm ausgehenden Spätpandektismus scharf kritisieren und demgegen- 
über die von Wolf gar nicht beachteten großen preußischen und 
österreichischen Gesetzgebungswerke des ı8. Jahrhunderts hervor 
heben. 


E. Sander behandelt in Wissen und Wehr 1941, H. 6, S. 213—22} 
„Die Wertung des Krieges‘ in Auseinandersetzung vor allem mit 
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p. Schmitthenner und stellt der orientalischen negativen Auffassung, 
die auf völlige Ausrottung des Gegners ausgeht oder in Pazifismus 
umschlägt und sich der ganzen Antike und der Kirche für den Glau- 
benskrieg mitgeteilt habe und besonders bei den romanischen Völkern 
gültig geblieben sei, die nordische gegenüber, die bei den Germanen 
im Krieg eine gottesdienstliche, geordnete Handlung von wettkampf- 
artigem Charakter ohne Ausrottungswillen sehe, aber durch die Decke 
der orientalisch-antiken Haltung bis ins 18. Jahrhundert hinein nur 
selten durchbreche und erst seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
mit Volksheer, Idealismus und Romantik wieder gültig geworden sei. 


E. Sander scheidet ‚Antikes und Germanisches in der Taktik 
des Mittelalters und der Neuzeit‘‘ (Arch. f. Kultg. 31, 1942, H. ı/z, 
$.41—70) und zeigt, daß die germanische Taktik mit Keil, Geviert- 
haufen und Frontalangriff das ganze Mittelalter bis ins 16. Jahrhundert 
trotz gelegentlicher römischer und orientalischer Einwirkungen, wie 
Aufstellung einer Reserve, erhalten blieb und erst seft Machiavell 
und dem Humanismus sowie den Söldnerheeren durch antik-litera- 
rische Beeinfiussung im Sinn der Ermattungsstrategie, der Exerzier- 
disziplin und der Gliederung der Truppe nach Art der Legion ver- 
ändert wurde, wobei die Linie von Moritz von Oranien über Gustav 
Adolf nach Preußen betont wird, wie denn bei aller Selbständigkeit 
Friedrichs d. Gr. die Freibataillone unmittelbar auf römisch-litera- 
rischer Beeinflussung beruhen. Während sich in der Taktik mit den 
Volksheeren des ıg. Jahrhunderts wieder stärker germanische Züge 
durchsetzen, ist auch in der Vernichtungsstrategie der Umfassungs- 
schlacht antikes Erbe lebendig. 


Ernst Schwarz schreibt über „Natur und Geschichte in finaler 
Betrachtung‘ in Zs. f. deutsche Kulturphilosophie 9, 1942, H. z, 
$.95—127, und sucht die von der Teleologie abgehobene, aber doch 
nicht recht klar unterschiedene Kategorie der Finalität in ihrer Be- 
deutung für Natur- und Geschichtsforschung zu erweisen, für die 


Geschichte vor allem am Beispiel des geschichtlichen Sinns des 
Christentums. 


Über den auch für den Historiker wichtigen Begriff des Raumes 
bringt H. 10/11 des 6. Jahrgangs, 1942, von „Raumforschung und 
Raumordnung. Monatsschrift der Reichsarbeitsgemeinschaft für 
Raumforschung‘‘ verschiedene, im ganzen mehr geographisch einge- 
stellte Aufsätze; u. a. wird von B. Kuske „Der Raum als Forschungs- 
aufgabe‘, S. 323—327, und von Th. Haering allgemein-philosophisch 
„Der Begriff des Raumes im Sinne deutscher Raumforschung‘, 
S. 328—336 als konkret-dynamischer, vom Menschen gewirkter und 
mit Sinn erfüllter Raum im Gegensatz zu dem abstrakt-leeren, sta- 
tischen Raum der mathematischen Naturwissenschaft und der west- 
europäischen Philosophie behandelt. 


Den „Versuch einer Klärung des Begriffs Lebensraum‘, der auch 
den Historiker angeht, macht E. F. Flohr in Geograph. Zs. 48, 
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1942, H. ıı/ız2, S. 393—404, indem er ihn ausschließlich der Lebens- 
einheit des Volks zuweist und ihn durch richtige Größe, die dem Volk 
auch in der Not des kriegerischen Daseinskampfes die Existenz er- 
möglicht, durch feste, immer neu zu erkämpfende Begrenzung, Kon- 
tinuität als Siedlungsraum, Freiheit von fremder Bevormundung be- 
stimmt sein läßt; eine Auseinandersetzung mit dem geographischen 
Sammelwerk über ‚„Jebensraumfragen europäischer Völker‘ schließt 
sich an. — „Zum Begriff ‚Lebensraum‘ ‘, gibt H. Schmitthenner im 
Anschluß daran in Geogr. Zs. 48, 1942, H. ıı/ı2, S. 405—417, ver- 
feinernde und de: historischen Wirklichkeit gerechter werdende Er- 
gänzungen; er weist hin auf die Beziehung des wirtschaftlichen Kultur- 
standes zum Lebensraum, unterscheidet ‚innenbürtigen Lebensraum“, 
d.h. das zusammenhängende Siedlungsgebiet des Staatsvolks, das 
oft nicht dessen Bedürfnissen genügt oder über sie hinausgeht, außen- 
bürtigen Lebensspielraum wirtschaftlicher Wirksamkeit, der beson- 
ders bei höheren Völkern wichtig ist, und außenbürtigen Lebensraum 
als virtuellen Raum, der die Gebiete außerhalb der Staatsgrenzen 
umfaßt, auf denen die wirtschaftliche Existenz eines Volkes mit 
beruht, z.B. Exportgebiete, und spricht mit historischen Streif- 
lichtern über die Großräume als Lebensraumgemeinschaften. — 
H. Schrepfer fragt in Geogr. Zs. 48, 1942, H. ıı/ı2, S. 417 bis 
424: „Was heißt Lebensraum ?‘“ und will ‚Eine notwendige be- 
griffliche Klärung“ erzielen, indem er äußerlich-mechanisch den Be- 
griff nur’ dort gelten läßt, wo der dreidimensionale Raum wirklich 
in Betracht kommt, z. B. beim Wirtschafts- und Verkehrsraum, nicht 
aber bei der ‚„Siedlungsfläche‘ — die doch aber vom Ganzen des 
Raums, z. B. Atmosphäre, Klima und Bodenvorkommen, mitbedingt 
ist und sich nicht als bloße Fläche auffassen läßt. 


L. Mecking überblickt ‚Die Entwicklung zu politischen und 
wirtschaftlichen Großräumen‘‘ (Geographische Zs. 48, 1942, H. 7/8, 
S. 241—254) von den besonderen geographischen Bedingungen der 
einzelnen Großräume in der Weltgeschichte her und skizziert die 
chinesischen, indischen, die mittelmeerischen, vorderasiatischen, die ver- 
schiedenen europäischen, russischen, amerikanischen Reichsbildungen. 


In Zs. f. öff. Recht 22, 1942, H. ı, S. 28—58, schreibt H. Span- 
ner über „Großraum und Reich‘. Bemerkungen zu Bd. I der Ztschr. 
„Reich, Volksordnung, Lebensraum‘ und setzt sich dort mit den 
Theorien C. Schmitts und Höhns, die auch die Deutung der Monroe- 
Doktrin betreffen, sowie auch mit dem in H.Z. 167, $. 193 an- 
gezeigten Aufsatz von G. Krüger auseinander und betont die 
Gegenwartsbezogenheit dieser Begriffsbildung und die Fragwürdig- 
keit ihrer Anwendung auf die Vergangenheit. 


F. Berber charakterisiert kurz als „Epochen europäischer Ge- 
samtordnung‘“ in Auswärtige Politik 9, 1942, H. ıı, S. 916—925, das 
römische Reich mit seiner Nivellierung der unterworfenen Völker, 
das moderne Gleichgewichtssystem ohne ordnende Führung, das 
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mittelalterliche Reich mit seiner nur teilweise durchgesetzten Füh- 
rungsordnung über eigenständige Gebilde und die geplante neue 
Ordnung Europas aus ähnlicher Haltung. 


H. J. Held schreibt in Zs. f. öff. Recht XXI, 1941, S. 217—232, 
über „Europäische Völkergemeinschaft, europäisches Volkerrecht‘ 
mit Streiflichtern auf die Entwicklung seit dem Mittelalter. 


M. G. Schmidt schreibt in Geogr. Anz. 43, 1942, S. 375—386 
über „Die Brücke in der Landschaft und in der Geschichte‘‘, ihre 
Bedeutung für Verkehr und Siedlung, ihre technische und künstle- 
rische Formung, die religiöse Sinngebung, die sich an sie knüpft, ihre 
Verwertung als Motiv in der Kunst und über entscheidende Kämpfe 
um Brücken in der Kriegsgeschichte. HB. J 


Technik-Geschichte. Im Auftrage des VDI im NSDTB. hrsg. 
vonConrad Matschoß. Beiträge zur Geschichte der Technik und 
Industrie, Bd. 29. Berlin, VDI-Verlag 1940. 192 S. 86 Bilder, ı8 
Tafeln, — Der jüngste, 29. Band der von dem unlängst verstorbenen 
C, Matschoß herausgegebenen Jahrbücher der ‚Technikgeschichte‘ 
des VDI (Beiträge zur Geschichte der Technik und Industrie) weicht 
insofern von der Regel der bisherigen Bände ab, als diesmal nicht ein 
bestimmtes Fachgebiet behandelt worden ist, sondern die Beiträge 
sich über das ganze weite Bereich der Technik verteilen. Aus der 
Fülle der Beiträge seien unter Berücksichtigung des Rahmens der 
„Historischen Zeitschrift‘ die folgenden besonders hervorgehoben, 
ohne daß damit etwas über den Wert der nichtgenannten gesagt sein 
soll: zwei biographische Arbeiten behandeln den Ingenieur und Che- 
miker Ignatz Stroof (von Hermann Raschen) und den Begründer des 
deutschen Werkzeugmaschinenbaues Johann v. Zimmermann (von 
Georg Zöllner); daneben sei eine gedankenreiche Arbeit von Gustav 
Goldbeck über Karl Friedrich Nebenius ganz besonders erwähnt. Die 
Entwicklung der Maschinentheorie im 18. und 19. Jahrhundert be- 
handelt Heinz Lorenz; ‚„‚Zur Urgeschichte der chemischen Technolo- 
gie und deren Bedeutung für die prähistorische Kultur‘ heißt eine 
breit und gründlich angelegte Arbeit von Erich Pietsch. Wirtschafts- 
geschichtlich wertvoll sind die Arbeiten von Gerhard Keller: „Die 
technikgeschichtliche Entwicklung des Puddelverfahrens im Ruhr- 
gebiet“, von Wilhelm Meyn: „Aus der Geschichte des Kokereiwesens“ 
und von Hans Spethmann: „Stand der Franz Haniel-Forschung‘. 
Sehr interessant ist der Überblick von Fr. Heintzenberg: „Von der 
Werkstatt zur Fabrik“, welcher den Aufstieg des Betriebes von 
Werner Siemens behandelt. Schließlich sei auf die Zusammenstellung 
des Schrifttums zum Gutenbergjahr 1940 hingewiesen sowie auf den 
Beitrag von Adolf Bihe: „Aus der deutschen Industriegeschichte‘‘, 
der wichtiges neuestes Schrifttum zusammenfassend bespricht und 
dabei abschließend auf.die ausgezeichnete Zusammenstellung von 
Fritz Hellwig über die werkgeschichtliche Forschung in der rheinisch- 
westfälischen Großeisenindustrie kommt (‚Die werksgeschichtliche 
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Forschung in der rheinisch-westfälischen Großeisenindustrie‘, Stahl 
u. Eisen, Jg. 61, 1941, S. 153—164), die ich bereits in der Vierteljahr- 
schrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 1941, Bd. 34, H. 
S. ı87ff., eingehend angezeigt habe. 
Berlin-Lichterfelde. Wilhelm Treue. 
Zu dem von mir in dieser Zeitschrift 145, 353; 151, 337 und ı65 
ı25ff. angezeigten Handbuch der Bibliothekswissenschaft 
von Milkau und Leyh (Leipzig, OÖ. Harrassowitz 1942) ist soeben 
ein von Friedrich Bräuninger bearbeitetes Register erschienen, das 
die Inhaltsübersicht über die drei Bände, ein Verzeichnis der Abbi- 
dungen und ein Namens- und Sachregister enthält. Wie das ganz 
Handbuch ist auch dieses Register ausgiebig, soweit ich nachgeprüft 
habe, sorgfältig und zweckmäßig; Namen und Sachen sind in ein 
Register zusammengefaßt, die wichtigsten Stellen, die ich meiner- 
seits durch Fettdruck hervorzuheben pflege, sind durchaus genügend 
durch ein * Sternchen gekennzeichnet; Verweisungen helfen dem 
Suchenden. Der Verlag hat seinerseits erfreulicherweise diesen Zu- 
satzband gesondert und gleich gebunden ausgegeben, so daß man 
nicht erst die Zeit abzuwarten hat, wo es wieder Lederbände gibt 
Göttingen. Brandi. 
H. Glockner gibt in einer „Einleitung in die Geschichte der 
Philosophie. Zweiter Teil: Geschichte der Philosophie‘ in Ztschr. i 
dtsche. Kulturphilosophie 8, S. 186—228, Untersuchungen, die die 
Philosophie der Geschichte überhaupt angehen. In den gedanken- 
reichen Ausführungen wird in einer Analyse der Phänomene Gegenwart 
und Vergangenheit deren Wesen der Erstreckung, des Zeitraums, der 
Dauer aufgezeigt, die nicht als Summierung einzelner ausdehnung- 
loser Punkte der jeweiligen Gegenwart verständlich ist, die aber durch 
diese Punkte, die also als solche nicht faßbar, nicht in der Welt sind 
Anfang und Ende, Grenzsetzung erhält, so daß dieser punktuell 
Augenblick der Inbegriff der schöpferischen Freiheit ist, die aber nur 
in ihren Auswirkungen, in Zeit und Welt, Dauer und Entwicklung 
greifbar ist. Von dieser Erstreckung der Gegenwart in die Verganger- 
heit und der fortwirkenden Dauer des nicht abstrakt stillgelegten Ver- 
gangenen in Gegenwart und Zukunft hinein ergibt sich die Einbe- 
ziehung des Historikers in die Geschichte, seinen Gegenstand, und 
damit die Auflösung des Begriffs der festen, abstrakten Tatsache in 
dieses Ganze, dem der Historiker also nicht losgelöst gegenübersteht 
den er aber doch aus der Freiheit des schöpferischen Augenblicks be- 
grenzen kann; wie nun gerade aus dieser Stellung des Historiker 
im Wirkungszusammenhang und der harten Unwiderrufbarkeit der 
Vergangenheit die Deutung ihre objektive Bindung erhält, würde der 
politische Historiker wohl in schärferer Betonung herausarbeiten. 


J. Ebbinghaus betont in einer Rede zum 30. Januar 1941 über 
„Die Eigenart der deutschen Philosophie‘‘ (Mitt. des Universität- 
bundes Marburg a.d. Lahn 21, 1941, H. ı, S. 5—ıı), daß diese Be 
sonderheit nicht in bestimmten einzelnen Lehrinhalten, sondern 2 
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der Weise des Philosophierens liege und sich in Kants gründlich- 
handwerklicher, die geniale Intuition kritisch-methodisch sichernder 
Art besonders ausgedrückt habe. B:R;J; 


Methode, Begriffsbildung und Gegenstand der Geschichtswissen- 
schaft, ihr Verhältnis zur Naturwissenschaft und der Wissenschafts- 
charakter der Geschichte überhaupt sind die Themen eines Aufsatzes 
von P. Bagge in der Nordisk Tidskr. f. Vetenskap, Konst och,Industri, 
NF. ı8, 1942, 489—501. K.W. 

H. Cysarz, sieht „Geschichte und Unsterblichkeit‘ in Geist 
der Zeit 19, 1941, $. 203—223, in der Hingabe des Individuums 
an die großen überindividuellen Träger des geschichtlichen Lebens 
vereinigt. 

Das Problem ‚Geschichte und Drama‘ erhellt Benno von 
Wiese in Vjschr. f. Litw. 20, 1942, H. 4, S. 4172—434. Kommt es dem 
Dichter nicht auf die historische Wahrheit der Tatsache und der ein- 
rıaligen Zusammenhänge an, sondern auf die symbolische Wahrheit 
menschlich-überzeitlicher Gestalt, so zieht ihn gerade zum geschicht- 
lichen Stoff doch dessen Bestimmtheit und Härte, die im Widerstand 
die Kräfte des Dichters steigert, und die beflügelnde Größe der Ge- 
schichte, die nicht bloß passiver Stoff ist, sondern mit der als Wirk- 
lichkeit eine Begegnung stattfindet; durch die Erhebung dieser stets 
zufälligen getrübten Wirklichkeit in die geistig-sinnliche Vollendung 
des Symbols vermag die dichterische Wahrheit auch für die histori- 
sche Deutung aufschließend-wegweisend zu wirken. 


K. Muhs schreibt über ‚Die Historia tripartita und die Grund- 
elemente der modernen Kultur“ in Zs. f. Nationalökonomie 10, H. ı, 
1941, $. 113— 150, verteidigt die Einteilung der Geschichte in Antike, 
Mittelalter und Neuzeit mit z. T. guten Gründen, aber mit solcher 
Vorbehaltlosigkeit, daß er sogar dazu neigt, Mittelalter und Neuzeit 
in demselben Maße als verschiedene Geschichtswelten hinzustellen, 
wie Antike und Mittelalter, ohne zu bemerken, daß es sich hier doch 
um Entwicklungsphasen und Schicksal derselben Völker, desselben 
Substrats handelt; auch die stark an Troeltsch orientierte Gegenüber- 
stellung der mittelalterlichen transzendent-kirchlichen Autoritäts- 
und Einheitskultur des Glaubens und Dogmas und der modernen 
weltlich-staatlich-wirtschaftlichen Individual- und Immanenzkultur 
der Vernunft vermag diese zugrundeliegende tiefere Schicksalsein- 
heit nicht aufzuheben, die bei Muhs von hypostasierten Kultur- 
systemen überdeckt wird; zu einem solchen wird auch das neue Zeit- 
alter des Volks, das er mit einigen Strichen andeutet. 


Für „Das Mittelalterproblem‘‘ kommt auch J. Hashagen in 
Welt a. Gesch. 8, 1942, S. 169— 174, zu der Auffassung, daß die be- 
sondere Abgrenzung der Zeit etwa von 500 bis 1500 sachlich gerecht- 
fertigt ist, indem besonders die Auseinandersetzung zwischen Kirche 
und Welt als beherrschender Lebensinhalt auf verschiedensten Ge- 
bieten und die Haltung von Solidarismus, Gradualismus und symbo- 
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listischem Irrationalismus trotz der wachsenden Gegenkräfte dieser 
Zeit ihr besonderes Gepräge gibt; mit Recht wird aber die schon 
durch die Volkssubstanz gegebene Kontinuität vom Mittelalter zur 
Neuzeit bei aller Abgrenzung besonders hervorgehoben. 


E. Seeberg behandelt in Zs. f. K.G. 60, 1941, S. 309-331 
„Geschichte und Geschichtsanschauung, dargestellt an altchristlichen 
Geschichtsvorstellungen‘‘ und sieht in der Urchristenheit neben dem 
revolutionären Bruch mit der Geschichte den kirchlich-bewahrenden 
Zug der heilsgeschichtlichen Traditionsschöpfung wirksam, teils durch 
Einbeziehung des Alten Testaments als Weissagung und Vordeutung, 
eine Auffassung, die allerdings auch ihre Gegner hat, teils, bei Justin, 
durch Ausdehnung der Vorgeschichte des Christentums auf die heid- 
nischen Denker mit Hilfe des Logosbegriffs; in den Bischofslisten, 
die durch das Sukzessionsprinzip die Reinheit der Lehre begründen 
sollen, und den Ketzerlisten, die die Gegenkirche repräsentieren, 
liegen Keime zweier großer Geschichtsauffassungen, indem seit Kon- 
stantin der kirchlich-positiven eine spiritualistisch-asketisch-kritische 
Richtung entgegentritt, die die Geschichte als Abfall sieht und auch 
in den Protestantismus eingeht, aber hier im allgemeinen doch vom 
Zwang zu kirchlicher Lebenspositivität überwogen wird; Betrachtun- 
gen über Augustin als den Mittler zwischen östlichem und westlichem 
Christentum und über seinen Gottesstaat schließen sich an. 


In Arch. f. Kultg. 31, 1942, H. ı/2, S. 163—ı173, würdigt G. 
Cramer ‚Die Herausgabe der deutschen Universitätsmatrikeln“ in 
ihrer Bedeutung für die Bildungs- und Familiengeschichte und da- 
mit für die Volksforschung und in ihrem derzeitigen Stand, dessen 
Entwicklung zum Druck aller Matrikeln gefordert wird. 


H. Lülfing zeigt „Zur Entwicklung der deutschen Bibliotheks- 
geschichtsschreibung‘“ in Arch. f. Kultg. 31, 1942, H. ı/z, S. 173—197, 
wie diese von Humanismus, Barockgelehrsamkeit und Aufklärung 
und deren Interesse an den Bibliotheken angeregt und durch den Staats- 
rationalismus des Absolutismus mitbestimmt wurde, dann durch die 
historische Schule zu allgemeingeschichtlicher Einordnung der Biblio- 
theksgeschichte kam, im 19. Jahrhundert mit seinen Verwaltungsauf- 
gaben und seiner Stofflichkeit vor allem zur Verwaltungsgeschichte 
wurde und diese dann, von Dilthey und der geistesgeschichtlichen 
Richtung und dem allgemeinen Zug zur Synthese bestimmt, zu total- 
geschichtlicher Betrachtung ausweitete. 


Eine Besprechungsmiszelle von W. Goetz über ‚Die Geschichte 
der Bibliotheken‘‘ des Handbuchs der Bibliothekswissenschafi II, 
1940, in Arch. f. Kultg. 31, 1942, H. ı/2, S. 231—235, zeigt an diesem 
Werk den hohen Stand allgemeingeschichtlicher und geistesgeschicht- 
licher Behandlungsweise in der deutschen Bibliotheksgeschichts- 
schreibung. HRE 
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VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Alserster Band der ‚WerkevonVilhelm Grenbech, deutsch 
von Hans Heinrich Schaeder, erscheint der erste Teil der ‚‚Zeit- 
wende“, u. d. T. „Jesus der Menschensohn‘ (Stuttgart, W. Kohl- 
hammer 1941, 160 S., M. 6). Er gehört zu den Werken, die man im 
besten Sinne des Wortes ‚‚genießen‘‘, aber nicht kritisieren sollte. In 
meisterhafter Übersetzung wird die Erscheinung Jesu in einer wunder- 
baren Harmonie von Geschichte und Gegenwartsnähe dem Leser 
eingeprägt. Nicht in der Form der üblichen Leben- Jesu-Biographie, 
sondern in typisch ausgewählten, an Jesu Worten illustrierten und 
außerordentlich feinsinnig gedeuteten Charakterzügen. Als Einheits- 
punkt haben sie ‚das ganz Andere‘, nämlich als das Judentum seiner 
Zeit, vorab das der Pharisäer und Schriftgelehrten. ‚Jesu Lands- 
leute empfanden seine Predigt als einen Spott wider das Heilige,“ 
in Wirklichkeit war sie „Humor, der schwerer ist als der schwerste 
Ernst“. „In seinem Auge bedeutete ein jedes Ding viel mehr als 
wonach es aussah‘‘, er zeigte „das Selbstverständliche, das zugleich 
das Leichteste und das Schwerste in der Welt ist.‘ Die einzigartige 
Überlegenheit Jesu wird von G. immer wieder herausgearbeitet. In 
diesem Bewußtwerdenlassen des Antijüdischen von einer Reihe von 
Blickpunkten aus liegt der Wert des Buches für den Historiker, vom 
praktischen Theologen nicht zu reden. Aber auch seine Schranke. 
Er kommt nicht ganz an der Klippe vorbei, Jesus ins Humane über- 
gleiten zu lassen, wenn etwa vom „Appell an das gesunde Gewissen‘ 
oder vom Instinkte die Rede ist. Gewiß ist die Verkündigung Jesu 
auf ein „in die Entscheidung stellen‘‘ abgestellt, aber die Wucht des 
hinter der Forderung stehenden eschatologischen Spanndruckes wird 
nicht genügend spürbar, trotzdem es heißt: im Grund sind alle Worte 
Jesu Gesichte des Gerichtstages (S. 114). Man spürt den zeitbedingten 
Apokalyptiker zu schwach und den Träger überzeitlicher Werte zu 
stark. W. Köhler. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von K. Jordan-Kiel. 
Skandinavische Zeitschriften von K. Wührer-Wien. 


Den klassischen Zügen im Latein der ma. Orts- und Personen- 
namen, ihrer Latinisierung und Gräzisierung und den dadurch hervor- 
gerufenen Verwechslungen und Irrtümern geht nach F. Blatt in 
„Classica et Mediaevalia‘‘ (Revue Danoise de philologie et d’histoire), 
5, 1942, 48—69. 


Über die Ortsnamen als besiedlungs- und religionsgeschichtliche 
Quelle im gesamten german. Sprachgebiet handelt S. K. Amtoft 
in den Aarbög. for nord. Oldkyndighed og Historie, 1941, 177—312, 
wobei er Verfahren wie Geschichte der Ortsnamenforschung, besonders 
in Skandinavien, ausführlich erörtert. 

* 
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S. Östrem gibt in der Norsk-Tysk Tidskrift, ı, 1942, 7—ı 
einen kurzen Überblick über die Eigentumsverhältnisse an Grund 
und Boden in Norwegen seit der ältesten Zeit, besonders über di. 
Frage des Sippeneigentums. K.W. 

Ferd. Tremel, Die Curtis der Ostalpen, untersucht Entstehung, 
Wesen und Untergang der alten Curtis im Bereich der Länder Salr. 
burg, Steiermatk und Kärnten. Er findet die frühmittelalterlichen 
Curtes der Ostalpen an alten Verkehrswegen und in Nähe alter Sied- 
lungen belegen. Vordeutsche Namen der Höfe weisen auf ein höheres 
Alter hin. In den meisten Fällen läßt sich ursprüngliches Königsgıt 
feststellen. In der Zeit des Investiturstreites vollzieht sich ein Wandel, 
insofern als an Stelle der alten Curtis, die den Mittelpunkt einer Herr- 
schaft dargestellt hatte, eine Burg als Verwaltungszentrum, manchmal 
auch als Sitz eines Landgerichts erscheint. Unter ihrem Schutz ent- 
steht ein Markt oder eine Stadt als wirtschaftlicher Mittelpunkt der ge- 
samten Gegend. Allerdings wird einschränkend betont, daß nur 
wenigen Burgen eine solche Entwicklung zugeschrieben werden kanı, 
die über die frühmittelalterliche Curtis auf den Gutshof der Römerzeit 
zurückgeht (Blätter f. deutsche Landesgesch. 87, 1942, S. 3—1j). 

G.W. 


Bei der Bedeutung, die die Eider für die Geschichte unserer 
Nordmark besitzt, kann der Aufsatz von F. P. Magoun über „‚Fifel- 
dor and the name of the Eider“ in d. Ztschr. „Namn och Bygd‘, 
28, 94—I14, 1940, besonderes Interesse beanspruchen. K.W. 


E. Schaffran, Die germanische Völkerwanderung im oberen 
und mittleren Etschtal, Zs. f. dt. Geisteswiss. 5 (1943), 172—187, geht 
in erster Linie dem Vordringen der Langobarden im oberen Etschtal 
nach. Er bestimmt die bisher vielfach strittigen Grenzbefestigungen 
der Langobarden im Gebiet zwischen Bozen und Trient und weis 
darauf hin, daß das langobardische Herzogtum Trient auch nach seiner 
Umwandlung in eine fränkische Grafschaft eine eigene langobardische 
Kunst gepflegt hat. K.]. 

Eine Nachprüfung der bisher vorgetragenen Hypothesen über 
den geschichtlichen Ursprung der Wolfdietrichsagen nimmt N. Luk- 
man vor in „Classica et Mediaevalia‘‘ 3, 1940, 253—284; L. schließt 
sich dabei der Theorie S. Bugges an, die Theoderich d. Gr. für das 
Urbild dieser Sagen hält. 


Ein neues Ansgarius-Bild (gest. 865) zeichnet L. Weibull in der 
‚Scandia‘‘, 14, 1941, 186—ı99. K.W. 
Das nachgelassene Manuskript von H. Hirsch (ft), Untersuchun- 
gen zur Geschichte des päpstlichen Schutzes, MÖIG. 54 (1942), 
363—433, das aus H.s Nachlaß von H. Zatschek veröffentlicht ist, 
verfolgt an der Ausbildung des Urkundenformulars, wie sich die 
päpstliche Schutzverleihung von ihren Anfängen unter Nikolaus |. 
bis Urban II. aus einem Akt des kirchlichen Rechtes immer mehr zu 
einem solchen des weltlichen Rechtes entwickelt hat. Wichtig ist vor 
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allem seine Feststellung, welche Bedeutung dabei dem ausgehenden 
ı0. Jahrhundert zukommt. Von einer exklusiven Tendenz des päpst- 
lichen Schutzes gegenüber dem königlichen kann man in gewissem 
Sinn bereits unter Begedikt VIII. sprechen. Beispielhaft dafür ist 
nicht nur die Übereignung Bambergs und Fuldas an die Kurie, son- 
dern auch die päpstliche Politik in Spanien. Diese Tendenz, mit Hilfe 
der Schutzprivilegien eine Papstkirche in den einzelnen Ländern zu 
schaffen, wird von Leo IX. weitergeführt. H. geht ausführlicher auf 
Leos Klosterpolitik ein und kann seine bereits früher ausgesprochene 
Ansicht, es sei das Ziel des Papstes gewesen,bei den päpstlichen Schutz- 
anstalten jedes weltliche Eigenklosterrecht auszuschalten, mit neuen 
Argumenten stützen. K.J. 
K. Glöckner, Das Haus Konrads I. um Gießen-und im Lahn- 
thal, schildert in einem-ersten Teil die Bildung eines geschlossenen 
Grundbesitzes im Gießener Becken, insonderheit im Wiesecker Walde 
durch die Konradiner aus altem gräflichem Besitz der Rupertiner, 
Lorscher Klostergut, Rodeland und okkupierter Allmende an Wald 
und Wiese, worauf sich das spätere Territorium der Grafschaft Glei- 
berg aufbaut, zugleich ein Beispiel für die Bedeutung des adeligen 
Landesausbaus bei der Entstehung der fürstlichen Landesherrschaft. 
Der zweite Teil betrachtet die Rodungstätigkeit der Konradiner 
zwischen Lahn, Westerwald und Taunus, wo die politische Mannig- 
faltigkeit des Limburger Beckens (Konkurrenz mit Reichsgut, Trierer 
Abteien, einwandernden rheinischen Hochfreien) einer einheitlichen 
Zusammenfassung der Kräfte entgegenstand (Mittlg. d. Oberhess. 
GV. N.F. 38, 1942, S. 1—23). G.W. 
In seiner letzten Arbeit „Das alemannische Herzogtum bis zur 
staufischen Epoche‘‘, Oberrheiner, Schwaben, Südalemannen (Arbei- 
ten 'vom Oberrhein 2, Straßburg 1942), S. 79—ı1o0, umreißt H. W. 
Klewitz(f) in großem Überblick die Probleme der inneren Entwick- 
lung Schwabens bis zum ı2. Jahrhundert. Ausgehend von der Gau- 
geographie des alemannischen Raumes zeigt Kl., daß dem Herzogtum 
eine natürliche Geschlossenheit fehlte, daß sich vielmehr drei Teil- 
räume erkennen lassen: das Bodenseegebiet, das Oberrheingebiet 
zwischen Schwarzwald und Vogesen, und Inneralemannien mit dem 
Quell- und Stromgebiet von oberer Donau und oberem Neckar. Diese 
Dreiräumigkeit hat, wie Kl. auf den verschiedensten Gebieten nach- 
weist, die Geschichte des Herzogtums bis in die staufische Zeit be- 
stimmt und es nicht zu einem einheitlich geformten Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl des Stammes kommen lassen. Man wird die Arbeit 
nur mit dem Gefühl der tiefen Trauer darüber aus der Hand legen, 
daß es dem Vf. nicht vergönnt gewesen ist, die anregenden und frucht- 
bringenden Gedanken seines Aufsatzes selbst weiter zu verfolgen. 


A. Waas, Brakteat, Goldgulden und Taler. Zs. f. dt. Geistes- 
wiss. 5 (1943), S. 187—202, will in den Wandlungen der Münze die 
Spiegelung des geschichtlichen Geschehens sichtbar machen. Das 
Aufkommen des großflächigen Brakteaten neben dem unscheinbaren 
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Denar in den Anfängen des ı2. Jahrhunderts entsprang dem Wunsch, 
im Münzbild die Herrschaft symbolisch zum Ausdruck zu bringen, 
und steht nach W. mit dem Machtanstieg des Fürstentums seit den 
Wormser Konkordat in Beziehung. Der im 14. Jahrhundert üblich 
werdende Goldgulden ist durch die neuen Wirtschaftsformen de 
Handels, vor allem des Fernhandels bestimmt, während der Taler 
die Münze der neuen Landesherrschaft des 16. Jahrhunderts ist, 
K.]. 
Die Untersuchung von L. Weibull in der „Scandia‘, 14, 1941 
57—73, über die Privilegien des dän. Klosters Ringsted (1135—ıa25) 
stellt einen wertvollen Beitrag zur Geschichte des Urkundenwesens 
in Skandinavien dar. 
D. Strömbäck bietet eine Lebensbeschreibung von Snomi 
Sturlusson (1179— 1241) in „„Le Nord‘ (Revue intern.), 1942, 156—ı68. 
K.W. 
A. Frhr. v. Taube, Die Schlacht auf dem Eise des Peipus an 
5. April 1242, Jomsburg 6 (1942), 57—64, sieht die Bedeutung dieser 
Schlacht, in der der Deutsche Orden im Kampf gegen den Großfürsten 
Alexander Newski unterlag, darin, daß dadurch die Einbeziehung de 


Raumes von Nowgorod-Pleskau in den germanischen Herrschafts 
bereich verhindert wurde. K.]. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250-1500) 


Zeitschriftenbericht von H. Mau- Straßburg. 
Skandinavische Zeitschriften von K. Wührer-Wien. 


G. Boland interpretiert das Testament Herzog Heinrichs II. 
von Brabant vom 26. Febr., 1261 in seiner doppelten Eigenschaft 
als Testament und als Landrechtssatzung für das Herzogtum Brabant. 
Das Testament und das zugehörige Codizill vom gleichen Tag sind 
in Fotokopien der Brüsseler Originale beigegeben und als Anhang 
gedruckt. (Le testament d’Henri III., Duc de Brabant, 26 Fevrier 
1261). Rev. d’hist. eccl. 38, 1942, S. 59—96. 

P. E. Hübinger druckt und erläutert ‚Eine unbekannte Ur- 
kunde über die Beziehungen der Abtei Tholey zur Kirche von Verdun‘ 
(Rhein. Vjsbll. ı1, 1941, 263—269). Es handelt sich um eine Erkl- 
rung des Abtes Folmar von Tholey vom 9. Januar 1295, daß er ver- 
pflichtet sei, dem Bischof Jakob von Verdun für die Temporalien 
seines Klosters zu huldigen. Sie gibt über die Rechtsstellung des ein- 
stigen Eigenklosters des Bistums Verdun Aufschluß und wirft auf 
die Zeitgeschichte insofern neues Licht, als man aus dem Umstand, 
daß Bischof Jakob die Huldigung nicht vorschriftsmäßig in Anwesen 
heit des Verduner Domkapitels, sondern auf seiner Feste Charny allein 
entgegennimmt, die Tatsache ablesen kann, daß die Gegensätze zw 
schen dem französisch gesinnten Bischof und dem reichstreuen Dom 
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kapitel, die schließlich zur Vertreibung des Bischofs führten, schon im 
Januar 1295 in voller Schärfe bestanden haben. IM 


E. Lönnroth verteidigt in der „Scandia“, 14, 1941, 103—119, 
gegen J.Sandström seine Ansicht von der Entstehung des sog. Mark- 
landes als Grundlage einer kameralmäßigen Berechnung der Steuer 
in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts. 

K. Forsman unterzieht die älteste Handels- und Verkehrs- 


geschichte Finnlands im 13. und 14. Jahrhundert, die für die älteste 
schwedische Besiedlung wichtig ist, einer näheren Untersuchung 


in der Histor, Tidskr. f. Finland, 27, 1942, 91—108. K.W. 


W. A. Münch, Entfreiungen und Freiungen im Hause Falken- 
stein, geht aus von der gefälschten Urkunde von 1319, in der die 
Grafen von Nidau und von Froburg dem Grafen Rudolf von Falken- 
stein die Fähigkeit zum Besitz der von ihnen zu Lehen getragenen 
Landgrafschaft im Buchsgau wegen einer Ungenossenehe absprechen, 
und tut unter Beibringung reichen genealogischen Materials (u.a. 
auch für die Familien v. Frohburg, v. Göskon, v. Ramstein, v. Rappolt- 
stein, v. Tierstein, v. Wart) dar, daß die Familie von Falkenstein ihre 
Freiheit nicht durch eine 1318 erfolgte Mißheirat verloren hat, sondern 
infolge wirtschaftlichen Niederganges, der ein standesgemäßes Auf- 
treten nicht mehr gestattete, nicht mehr als frei geachtet wurde. Vf. 
stützt damit die Annahme von Dungerns, daß nicht die freie Geburt 
der Ehepartnerin, sondern vornehmlich die wirtschaftliche Macht 
für die Frage der Ebenbürtigkeit maßgebend sei (Basler Zs. 41, 1942, 
$.5—31). G.W. 

Erich Trunz, Der gegenwärtige Stand der „Ackermann‘‘-For- 
schung, Zs. f. sudetendt. Gesch. 5. Jg., 1942, 245—268, verfolgt den 
Weg der „Ackermann‘-Forschung von der Romantik bis zu unseren 
Tagen und zeigt, wie sich dabei die sudetendeutsche und die gemein- 
deutsche Wissenschaft auf das Fruchtbarste zur literargeschicht- 
lichen Würdigung des ‚„Ackermanns aus Böhmen‘ und der Identifi- 
zierung seines Verfassers Johannes von Saaz verbunden und die 
„Ackermann“ - Forschung für das Sudetendeutschtum zu einem 
„Sinnbild seiner edelsten Kräfte‘‘ gemacht haben. 

K. Zimmermann schildert nach Froissart und der Koellhoff- 
schen Chronik „Die Schlacht bei Baesweiler am 22. Aug. 1371“ (Rhein. 
Vjsbll. 41, 1941, 270—277), mit der die Brabanter Fehde, die ihre 
Ursache in der territorialen Rivalität zwischen Brabant und Jülich- 
Geldern hatte, durch den Sieg Herzog Wilhelms II. von Jülich über den 
Herzog Wenzel von Brabant, den Stiefbruder Karls IV., ihren Ab- 
schluß fand und dem Ausdehnungsstreben des Herzogtums Brabant 
nach dem Rhein für immer ein Riegel vorgeschoben wurde. 


In der Absicht, einer notwendigen eindringenden Erforschung 
der theologischen Anschauungen des 15. Jahrhunderts vorzuarbeiten, 
gibt Erich Wegerich, O.F.M. ‚Bio-bibliographische Notizen über 
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Franziskanerlehrer des 15. Jahrhunderts‘ (Franzisk. Stud. 29, 1942, 
150—197), wobei er sich auf Autoren beschränkt, deren Werke im 
Druck erschienen sind, also auf einen weiteren Kreis gewirkt haben, 
Im einzelnen finden folgende Theologen Berücksichtigung: Gratian 
von Brescia, Guido Briansonis, Stephan Brulefer, Nikolaus Denyse, 
Johannes von Köln, Franz Lichetto, Nikolaus de Orbellis, Johannes 
Picardus, Ludwig von Preußen, Paul Scriptoris, Petrus Tartaretus, 
Pelbart von Temeswar und Wilhelm von Vaurouillon. H.M. 


Ludwig Mohler, Kardinal Bessarion als Theologe, 
Humanist und Staatsmann. 3. Band: Aus Bessarions Gelehrten- 
kreis. Abhandlungen, Reden, Briefe von Bessarion, Theodoros Gazes, 
Michael Apostolios, Andronikos Kallistos, Georgios Trapezuntios, 
Niccolö Perotti, Niccolö Capranica. (Quellen und Forschungen aus 
dem Gebiete der Geschichte, Band 24, 1942.) Paderborn, Ferd. 
Schöningh XII u. 649 S. 36 M. — In Weiterführung seiner groß- 
angelegten Publikation über den Kardinal Bessarion (Band ı, 1923: 
Darstellung; Band 2, 1927: Bessarionis in Calumniatorem Platonis 
libri IV) legt M. nunmehr seinen 3. und letzten Band vor. Wie der 
Titel schon besagt, ist er vorwiegend dem Gelehrten und Humanisten 
gewidmet, enthält u.a. die beiden Abhandlungen De Sacramento 
Eucharistiae und In illud Evangelii: Sic eum volo manere, quid ad te?, 
die M. schon früher in der Festschrift für M. Grabmann (1933) und 
in der Röm. Qu.-Schr. 41 (1933) publiziert hat, jetzt aber in ver- 
besserter Textgestalt noch einmal bietet. Sehr ausführlich kommt 
dann der bedeutende Theodoros Gazes zu Wort; seine philosophischen 
Abhandlungen und Reden füllen einen beträchtlichen Teil des schwe- 
ren Bandes. Aus der diplomatischen Tätigkeit des Kardinals, be- 
sonders als Legat in Deutschland, sind einige Reden und Berichte 
aufgenommen; hier wäre vielleicht bei einer systematischen Durch- 
sicht der einschlägigen Bestände des Vatikanischen Archivs noch 
weiter zu kommen. Der wichtigste Teil des reichen Bandes ist das 
Corpus der griechischen und lateinischen Briefe, das hier erstmals 
aus einer weithin verstreuten Überlieferung zusammengestellt und 
publiziert wird. Es sind im ganzen 87 Briefe (davon 2 in den Nach- 
trägen) von Bessarion und 2ı von andern humanistischen Zeitgenossen, 
doch nur zum Teil an Bessarion gerichtet. Hervorzuheben sind noch 
die ausführlichen Zitatennachweise (auch zu Band 2) und die Indizes, 
dann vor allem die ‚Nachträge und Berichtigungen‘‘, die besonders 
die Textgeschichte von In Calumniatorem Platonis in einer neuen 
Fassung (im wesentlichen auf Grund der Besprechung von J. Sykutris 
in Byz. Zs. 28, 1928) geben. Inzwischen hat G. Mercati, Ultimi contri- 
buti alla storia degli umanisti, fasc. ı: Traversiana (Studi e testi 90, 
1939), S. 15 u. 24ff. das Geburtsdatum Bessarions mit beachtlichen 
Gründen auf das Jahr 1406 festgelegt. Wie M. im Vorwort bemerkt, 
ist die Herausgabe weiterer Stücke auf eine spätere Gelegenheit zurück- 
gestellt. 

Tübingen. K. A. Fink. 
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E. Lönnroth setzt sich in der „Scandia‘‘, 14, 1941, 149—164, 
auseinander mit N. Ahnlund gelegentlich der Frage nach dem Quellen- 
wert der Engelbrektsson-Schilderung durch den schwed. Geschichts- 
schreiber Hermann Korner (1435). K.W. 


Francisc Pall, Die Geschichte Skanderbegs im Lichte der 
neueren Forschung, Leipz. Vjschr. f. Südosteuropa 6, 1942, 85—98, 
setzt sich mit neuen italienischen Arbeiten zur Geschichte des Skipe- 
tarenhelden Georg (Castriota gen. Skanderbeg auseinander, insbe- 
sondere mit der, wie P. im einzelnen nachweist, vielfach anfecht- 
baren Biographie Alessandro Cutolos (Mailand 1940). Eine umfassende 
kritische Darstellung des Lebens Skanderbegs, für die P. eine Reihe 
fruchtbarer Gesichtspunkte andeutet, bleibt eine Aufgabe der Zu- 


kunft. H.M. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION 
Zeitschriftenbericht von W. Köhler-Heidelberg 
Skandinavische Zeitschriften von K. Wührer-Wien. 


Das uns zugesandte Buch von H. Grimm, „Meister der 
Renaissancemusik an der Viadrina‘ (Frankfurt a.d. Oder, 
Trowitzsch 1942, 259 S.) mit Bildmaterial vorzüglich ausgestattet, 
gibt in seiner ausführlichen Einleitung eine umfassende Einführung 
in die Bedeutung der Universität Frankfurt a. d. Oder in der Refor- 
mationszeit bis zum 30jährigen Kriege, aus dem Vollen geschöpft 
und auf die zahlreichen Veröffentlichungen des Vf.s vielfach zurück- 
greifend. Die mit Absicht und bestem Recht weit ausholende Be- 
trachtung arbeitet eine geistige Zentrale heraus: Frankfurt, die 
Traditionsträgerin der Bologneser Juristenschule, die juristische 
Fakultät führt und treibt auch die Geschichtswissenschaft empor, 
in der artistischen Fakultät glänzt der auch als Mediziner hervor- 
ragende Jodocus Willich, die theologische wird mit dem Übertritt 
Joachims II. umgestaltet, zuerst im Sinne Melanchthons, dann in dem 
des starren Luthertums. In Frankfurt studierten die Prinzen des 
kurfürstlichen Hauses, aus den Kreisen der Poeten und Rhetoren er- 
hebt sich ein zweiter Frankfurter Dichterkreis, Buchdruck und Kir- 
chenmusik waren reich entwickelt. Das Buch selbst führt den Nach- 
weis, daß der Spruch: Marchia non cantat falsch ist. W. Köhler. 


F. Kossmann veröffentlicht in Het Boek 26, 1942, „Een vergeten 
Lofdicht van Erasmus‘‘, d.h. 37 Hexameter „Carmen in Alvari Gomez 
Militiam Velleris aurei‘‘, abgedruckt in der von Alexius Vanegas 
herausgegebenen „Geschichte des Ordens vom goldenen Vliess des 
Alv. Gomez 1540 (Exemplar in der Gemeindebibliothek Rotterdam), 
verfaßt 1517, als Gomez sein Werk vollendet hatte (der bei Allen II, 
Nr. 506, erwähnte Alvarus ist Gomez). 


M.E. Kronenperg, „De Correspondentie der Drukkersfamilie 
Amerbach te Bazel‘‘ (Het Boek 26, 1942) gibt ein eingehendes Referat 
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über den von A. Hartmann herausgegebenen ı. Bd der Amerbarı. 
korrespondenz (1942) mit einigen Nachträgen. 

A. Roth, „Über die Ausbreitung der Wappenführung durd 
Bürgerliche, insbesondere im 16. und 17. Jahrhundert‘ (D. Herok 
N.F.3, 1943) erfaßt für das Land Tirol (einschl. der Fürstbistüme 
Brixen und Trient) die von den Landesherren verliehenen Wappen 
nach den Berufen, mit dem Ergebnis, daß ‚eine Zeit üppigsten Auf. 
gehens des vom Baume der ritterlichen Heraldik auf dem Boden ds 
Bürgertums ausgestreuten Samens vorliege‘‘. 

Der von F. Wielandt in Dtsche. Münzbll. 62, 1942, besprochen 
„Ein kleiner Münzfund aus dem Breisgau‘‘ stammt aus dem Dork 
Oberrotweil bei Breisach und umfaßt Münzen aus Thann i. E., Steier- 
mark und der Schweiz von Ende des 15. bis Mitte des 16. Jahrhundert 
Ein kleines oberrheinisches Kulturbild. 

Der sippengeschichtliche Aufsatz von P. Thomsen, „‚Pastor 
Peter Bruno (Bauer) in Satrup und seine Nachkommen‘ (Arch, {. 
Sippenforschg. 20, 1943) knüpft an bei dem an der Einführung und 
Verbreitung der Reformation in Schleswig beteiligten Peter Brum 
Verfasser von sippengeschichtlichen Deliciae Vespertinae. 

Die von R. Lunelli in Arch. Veneto 6, S. 30, 1942, gebotenen 
„Contributi Dalmatini e Sloveni alla rinascita e alla diffusione del’ 
arte organaria Veneziana sette centesca‘‘ zeigen die Bemühunge 
dalmatischer und slovenischer Künstler um die Wiederbelebung de 
Orgelbaus in Venedig. 

O. Clemen gibt in Theol. Literaturbl. 64, 1943, eine Würdigung 
des von J. Greving 1915 begründeten, auf Anregungen von W. Kamp- 
schulte und Joh. Fr. Böhmer zurückgreifenden ‚‚Corpus Catholicorum‘ 
d. h. der Herausgabe der Schriften der katholischen Gegner der Refor- 
mation und fordert mit Recht stärkere Berücksichtigung der Eras- 
mianer und Reformkatholiken. 

„Hausmarken und Wappen auf Testamenten des 16. und 17 
Jahrhunderts im Stadtarchiv Schweidnitz‘‘ werden von Th. J. Manı 
in D. Herold N.F. 3, 1943, zusammengestellt. 

Ein fesselndes Kolonisationsbild entwirft F. Kühn in seinen 
Aufsatze „Änderungen des Landschaftsbildes der La Plata-Staateı 
im 16. Jahrhundert‘ (Ibero-Amerik. Archiv 16, 1942), d.h. ein 
knappe Skizze der Conquista von 1515 bis 1573, dann eine Darstellung 
der Besiedelung, Erforschung des Landes, Anbau von Mais und 
treide, Einführung von Haustieren (Pferde, Rinder, mit denen de 
Pflug kam), Eheverhältnisse (Bastardierung, aber nur nach de 
Geneformel: Spaniermann-Indianisches Weib, nicht Indiomann-weik 
Frau), Mission (besonders durch die Jesuiten). 

H. A. van Bakel, ‚„Onopzettelijke en opzettelijke Luther 
satiren‘‘ (Nieuw Theol. Tijdschr. 31, 1942) entwirft ein sehr lebendige: 
Bild der die Anfangsjahre der Reformation begleitenden Publizistik 
(Streitschriften gegen und für Luther, auch Luthers Gegenschriften, 
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teils populär teils lateinisch), besonders Michael Stifel und Thomas 
Murner behandelnd. 

In Das ev. Detschland 20, 1943, gibt Fichtner u.d.T. ‚Luther 
und die Ärzte‘ eine hübsche Zusammenstellung von Aussprüchen 
Luthers über den (von Gott geschaffenen) ärztlichen Beruf in Wir- 
kungsfähigkeit und Schranken. 

F. Wendel, „Le mariage dans l’oeuvre de Zwingle‘ (Rev. d’hist. 
et de philos. relig. 20, 1940) hebt heraus, daß Zwingli das Wesen der 
Ehe in der Fides (dem Treuglauben) sieht und diese eng an die reli- 
giöse fides heranrückt; die Ehe ist göttliche Einrichtung, remedium 
infirmitatis, daher der Cölibatszwang vom Übel und die Scheidung 
bei Ehebruch, Impotenz, Desertio und Aussatz erlaubt. 

W. Lampen veröffentlicht in Antonianum 17, 1942, den „Cata- 
logus librorum abbatiae s. Adelberti Egmondianae“, 1530 von dem 
Egmonder Mönch Balduinus verfaßt und etwa 330 Werke, darunter 
die hohe Zahl von 50 klassischen Autoren, umschließend. 

F. Men&goz, „Deux textes concernant la Concorde de Witten- 
berg de 1536 (Rev. d’hist. et de philos. relig. 20, 1940) beleuchtet 
die von E. Bizer.in Arch. f. Refgesch. 1939 veröffentlichten Doku- 
mente. 

O0. Strasser, „Un chretien humaniste: Wolfgang Capiton“ 
(Rev. d’hist. et de philos. relig. 20, 1940) kennzeichnet in einem in 
Straßburg gehaltenen Vortrage den Verehrer des Erasmus und guten 
Hebraisten, der in seinen ökumenischen Bestrebungen ebenfalls 
humanistische Weite verrät, als Christ hingegen von seinen spiri- 
tualistischen Neigungen zu einer immer stärker werdenden Kirch- 
lichkeit (bis zu dem Satze: extra ecclesiam nulla salus) getrieben wird. 

H. Strohl, ‚La pensee de Calvin‘ (Rev. d’hist. et de philos. 
relig. 20, 1940) bespricht den Calvinband (Bd. 4) des Werkes von 
Imbart de la Tour: „Les origines de la R&forme‘‘ (1935). 

H. Strohl, „La pense€ de Calvin sur la Providence divine au 
temps ot il &tait refugie A Strasbourg‘ (Rev. d’hist. et de philos. relig. 
22, 1942) vergleicht Calvins Lehre von der Vorsehung 1539 mit der 
von 1559 und grenzt sie gegen Prädestination und Fatalismus ab; 
eg zeigt sich ein immer stärkeres Betonen der Souveränität 

ttes. 

F. Eichler hat „auf Wegen der Makulaturforschung‘‘ in der 
Grazer Universitätsbibliothek ein amtliches Vorlesungsverzeichnis 
der Universität Leipzig von 1548, Thesen von Joh. Lang in Erfurt, 
einen Einblattdruck mit Darstellung des Reichsadlers und der Kur- 
fürstlichen Wappen sowie einen solchen:Asinus Cumanus de libro 
condemnationum Flacii Illyrici, wohl 1557, d. h. eine Satire auf 
Flacius, entdeckt und berichtet darüber in Zentralbl. f. Bibliothekw. 
59, 1942. 

H. Aubin, „Die Anfänge der großen schlesischen Leineweberei 
und -handlung‘‘ (Vjschr. f. Soz. u. Wg. 35, 1942) behandelt die Vor- 
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bereitungszeit bis 1550 und die erste Periode bis etwa 1600. Da 
Verhältnis von Stadt- und (sehr lebhafter) Landweberei, das nich 
übermäßig bedeutsame Eingreifen der Ausländer, die starke Beyil. 
kerungsvermehrung als Faktor, die innerdeutschen Märkte, nicht der 
Osten, als Absatzgebiet, der Kleinhandel mittels umfangreiche 
Kreditgewährung des Adels, dann das Eintreten der Gutsherren, deren 
Frauen mit den Mägden Leinen spannen, in den Leinenhandel, de 
oberdeutsche Großkaufmann als Verleger der Weberzünfte werde 
behandelt — das Ganze eine allmähliche, aus vielen Kräften gespeist: 
Entfaltung, durchweg von Deutschen geleitet. 


O. Clemen erläutert in Zentralbl. f. Bibliothekw. 59, 1942, „Drei 
von Hans Kohl in Regensburg gedruckte Epithalamien,‘ d.h. für 
Nik. Agricola und Anna Gichtel 1553, Wolfgang Seyttentaler uni 
Anna Maria Amman 1554, Matthias Gundram und Maria Salome 
Karg 1560. 

F. Kossmann, ‚De Ars amandi bij de Rederijkers var het Laats 
der 16° eeuw‘‘ (Het Boek 26, 1942) behandelt bibliographisch uni 
sachlich vier Schriften, die Epigramme, Lieder und Gedichte aus den 
Kreisen der Rederikers enthalten: De Conste der Minnern = Über 
setzung von Ovidjs De arte amandi 1564 u.ö.; Verfasse: Marius 
Laurier, Buchführer in Ypern, Den Sleutel der Liefden, um 15%, 
ebenfalls von Laurier, Prieel en epistel der minnen 1596 u. ö., Verfasser 
unbekannt, Boek der Amoreusheyt 1580 u.ö., wahrscheinlich von 


Laurier hergerichtet. Zahlreiche Proben dieser hübschen, teils reli- 
giösen, teils weltlichen Poesie werden mitgeteilt. 


„Ein vergessener Grabstein im Teltow-Dorf Schenkenhorst” ist 
der des 1567 verstorbenen ritterlichen Herren Jakob Grote zu Briesen 
in Lüneburg, dessen Deszendenz, unter der sich auch Ziethen oder der 
deutsche Außenminister Graf Brockdorff-Rantzau befinden, H. 
Banniza von Bazan in D. Herold N.F. 3, 1943, zusammenstellt. 


In dem Aufsatze von A. Eichler, ‚Werden und Wesen der eng- 
lischen Vorstellung vom Gentleman‘ (D. neueren Sprachen 1943) 
rückt das 16. und 17. Jahrhundert in den Mittelpunkt: die ursprüng- 
liche Standesbezeichnung für den Adel verbreitert sich, behält aber 
die Verpflichtung zur Ritterlichkeit bei, es entstehen die Typen des 
armen Gentleman, des zurückgezogenen (Hauptvertreter Henry 
Wotton 1568—1639) in Muße ‘lebenden, des gottgefälligen (purita- 
nischen), galanten (von der durch französischen Geschmack gefärbten 
Stuart-Welt beeinflußten) Gentleman. 

„Fremdes Volk in Thorn um 1600° (Juden, Reussen-Galizier, 
Armenier, Tataren, Griechen, Polen) wird von E. Wentscher in 
Arch. f. Sippenforschg. 20, 1943 durch Namenverzeichnis nachge- 
wiesen. W.K. 


St. Arnell unterzieht das sog. „„Fragmentum historiae Johannis“ 
des E.E. Terserus, verfaßt zw. 1589 und 1592, eine sehr wichtige 
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Quelle für den Streit zwischen Erich XIV. und Johann III. von 
Schweden um 1560, einer eingehenden quellenkritischen und werten- 
den Untersuchung in der „Scandia“ 14, 1941, 27—54. 


E. Anthoni verfolgt die Geschichte der schwed. politischen 
Flüchtlinge in Polen zu Anfang des ı7. Jahrhunderts in der Histor. 


Tidskr. f. Finland 27, 1942, 62—71. K.W. 


B. Löwenberg kennzeichnet in Zs. f. kath. Theol. 66, 1942, 
„Die Erstausgabe des Rituale Romanum von 1614‘ nach Entstehung, 
Inhalt und Bedeutung. WR. 


Herausgegeben von August Faust in Breslau, beginnen im 
Verlag von Fr. Frommann in Stuttgart „Jakob Böhme, Sämt- 
liche Schriften‘, zu erscheinen, berechnet auf elf Bände. Nicht 
in einer kritischen Ausgabe, die z. Z. noch nicht möglich ist, sondern 
als Faksimile-Neudruck der bisher besten, selten gewordenen Ausgabe 
von 1730. Zunächst ist der 2. Bd. erschienen: Beschreibung der 
Drey Principien Göttliches Wesens (1619). Die 30 Seiten umfassende 
Einleitung von A. Faust ist wesentlich literargeschichtlicher Art, 
behandelt also die Überlieferung und Entstehung der Schrift, er- 
läutert den beigegebenen Kupferstich und weist darauf hin, daB 
gegenüber der Aurora die Drey Principien die Hinwendung Böhmes 
zur Philosophie im eigentlichen Sinne bedeuten. Druckfehler des 
Druckes sind kenntlich gemacht. W. Köhler. 


Die Frage: ‚Is Augustinus von Teylingen S. J. de schrijver van 
de ‚Op-Comste der Nederlantsche Beroerten‘ ?‘“, Vf. einer 1642 
zuerst in Münster (?) gedruckten Schmähschrift gegen die Geusen, 
wird von A. de Wilt in Prüfung der Quelle für seine Autorschaft 
(Southwell: Bibliotheca scriptorum Societatis Jesu 1676, der auf 
Phil. Alegambe: Catalogus 1643 zurückgeht) und in Vergleich mit 
sonstigen Schriften von T.s bejaht. (Het Boek 26, 1942). W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 
Zeitschriftenbericht von Fr. Wagner- München 
Skandinav. Zeitschriften von K. Wührer-Wien. 


Osw. Redlich, Über Kunst und Kultur des Barocks in Öster- 
reich, führt die glänzende Entwicklung der deutschen Kunst im Zeit- 
alter des Barock nach dem 3ojährigen Kriege (dessen Auswirkungen 
nicht, wie sonst gemeinhin üblich, eine gänzliche Vernichtung des 
kulturellen Lebens zugeschrieben wird) zurück auf das fürstliche 
Repräsentationsbedürfnis, die gegenreformatorische Erneuerung des 
religiösen Lebens und die hochgemute Siegesstimmung in den habs- 
burgischen Ländern nach glorreicher Beendigung der Türkenkriege. 
Vf. betont, daß die Neuerweckung des religiösen Sinnes nicht nur 
in großartigen Kirchen- und Klosterbauten, sondern auch in beschei- 
deneren Denkmälern (Dorf- und Wallfahrtskirchen, Kapellen, Denk- 
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säulen, Kalvarienstationen, Altar- und Kanzeldarstellungen) Au- 
druck fand. Ein Überblick über die Kunsttätigkeit in den öster. 
reichischen Ländern stellt Eigentümlichkeiten und Besonder- 
heiten landschaftlicher Art heraus. Vf. zeigt, daß eine stark rom. 
nistische Beeinflussung seit Ende des ı7. Jahrhunderts durch ein 
deutschbewußte Strömung überwunden wird, und würdigt das reiche 
Kunstschaffen der drei großen Barockmeister Fischer von Erlacı, 
Hildebrandt und Prandtauer (Arch. f. österr. Gesch. 115, 194, 
S. 331—379). G.W, 

Die Auflösung der alten Dorforganisation und die Zusamme- 
legung der Grundstücke in der südschwedischen Landschaft Schone 
von 1650—1860 mit Tabellen und 4 Karten stellt dar S. Dahl in 
der „Scandia‘‘ 14, 1941, 86-97. 


Preußen und Schweden in ihrem Verhältnis und ihrer Politik 
zum ÖOderhandel und die Geschichte ihres dadurch entstandene 
Gegensatzes bis zur Mitte des ı8. Jahrhunderts schildert N. Holn- 
berg in der „Scandia‘‘ 14, 1941, 120—148. K.W. 


R. Lorenz würdigt im aufschlußreicher Zusammenfassung 
„Deutsche Kulturarbeit auf südöstlichen Heeresstraßen‘‘ in Deutsch 
Kultur ım Leben der Völker (7, 1942, H. ı, S. 60—86), indem er die 
kulturelle Aufbauleistung der deutschen militärischen Verwaltungen 
des Prinzen Eugen, besonders unter Mercy im Banat, an der Militär- 


grenze überhaupt, in Serbien nach Passarowitz, in der Bukowina seit 
1774, in Bosnien und der Herzegowina seit 1878 und vor allem auc 
während des ersten Weltkrieges in Rumänien, Serbien, Albanien und 
Montenegro aufzeigt. H.H.]. 


In Neuphilol. Monatsschrift, 14. Jg., 1943, H. ı/2, ergänzt 
Rudolf Metz seine Hume-Biographie (Stuttgart 1929) durch über- 
raschend scharfe vertrauliche Äußerungen des Philosophen über 
England, die dem von Greig (Oxford 1932) herausgegebenen Bhrie- 
wechsel entnommen sınd. Mit dem Englandhaß verbindet sich ein 
wachsende Franzosenfreundlichkeit, was übrigens schon aus seiner 
schottischen Abstammung und seinen weltbürgerlichen Neigungen 
erklärt werden kann, wie er denn bezeichnenderweise die englische 
Sprache und die englische Erziehung von seiner Kritik ausnimmt 
Vf. schließt mit einigen Zitaten aus dem Reisejournal von 1748 ar 
läßlich der Wiener Gesandtschaftsreise. (‚Englandhaß, Frankophil 
und Deutschlandbild bei David Hume‘‘.) 


U. Froeses Buch über das Kolonisationswerk Friedrichs d. 6r 
(1938) nimmt Willy Hoppe zum Anlaß von grundsätzlichen Aus 
führungen über ‚Friedrich den Großen und sein ländliches Siedlung 
werk‘‘ (Vgh. u. Ggw., 33. Jg., 1943, H. ı). Noch fehlt ja eine bis-ins 
einzelne greifende Gesamtdarstellung dieser in ihrem Reichtum kaun 
faßbaren Tätigkeit und Wirkung des Königs; Vf. weist auf die ned 
siedlungs- und bevölkerungsgeschichtlich zu leistende Forscherarbeit, 
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an die sich Einzelfragen wie etwa die großenteils normierte Bau- 
technik in den Siedlungen knüpfen, hin. Fr. W. 


Die Beurteilung der sozialen Verhältnisse und sozialpolitischen 
Beweggründe im Staatsstreich Gustafs III. von Schweden (1772) 
durch die schwedische Geschichtsschreibung, angefangen vom Staats- 
streich selbst bis zur Gegenwart, untersucht H. Valentin in der 
„Scandia‘“ 14, 1941, I—26. 


A. Brusewitz zeigt den Wert des von Königin Hedwig Elisa- 
beth Charlotte von Schweden, der geb. Prinzessin von Holstein- 
Gottorp und kinderlosen Gattin Karls XIII. von Schweden, verfaßten 
Tagebuches ((1775—ı817) in der „Scandia‘“ 14, 1941, 165—178, und 
bespricht dabei die nun vollendet vorliegende Gesamtausgabe in 
9 Bänden, herausgek. von 1902—1942. 


F. Meyen umreißt kurz Herders Bedeutung für die dt.-norweg. 
Kulturbeziehungen in der Norsk-Tysk Tidskr. I, 1942, 4—6. 
K.W. 


K. Hunger gibt für „Die Göttinger Historiker‘‘ des ı8. Jahr- 
hunderts eine kurze Miszelle, die das Herauswachsen dieser Historie 
aus dem Staatsrecht und der Kirchengeschichte und ihre Entwick- 
lung in vier Generationen überblickt (Arch. f. Kultg. 28, 1938, S. 107 
bis 112). 


G. Würtenberg gibt Bemerkungen über „Das Historismus- 
Problem in Goethes Geschichtsdenken‘‘ (Die Tatwelt 17, 1941, 
$.45—48) im Anschluß an eine Arbeit von Scheidt und stellt fest, 
daß Goethes Gegnerschaft gegen die Geschichte sich gegen den Ge- 
schichtsbegriff des ı8. Jahrhunderts wendet, dem Geschichte das 
Vergangene, Abgeschlossen-Starre ist, während seine eigene, vom 
Entwicklungsgedanken mitbestimmte Geschichtsauffassung beson- 
ders die Kraft der Geschichte betont, die in der sinnvollen Ziel- 
strebigkeit der Entwicklung gegeben ist. 


Arndt Schreiber behandelt ‚Das Mittelalter, universalhisto- 
risches Problem vor der Romantik“ in Arch. f. Kultg. 31, 1942, H. 1/2, 
5.93—120, und weist in tiefdringenden Ausführungen nach, wie das 
Mittelalter als Verfallszeit für das Bewußtsein der Aufklärung erst 
problematisch wurde, seitdem Rousseau den Kulturverfall gerade 
aus der Höhe der intellektuellen Kultur ableitete und so die Idee 
der Kreislaufbewegung der Geschichte wieder lebendig wurde; an 
Iselin, Wieland, Kants Naturabsicht, die im Kampf in der Gesell- 
schaft das Mittel zur ganz langsamen und mühseligen Vervollkomm- 
nung des Menschen sah, Christian Friedrich von Ungern-Sternberg, 
Gottlieb Hufeland und Schiller wird diese Entwicklung der Auffassung 
des Mittelalters als „‚Vehikels des Fortschritts‘ scharfsinnig dargelegt; 
Herders Mittelalterauffassung, die zur Romantik überleitete, be- 
antwortete in ihrer Aufklärungsfeindschaft diese Problemstellung der 
Zeit nicht. H.H.]J. 
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NEUERE GESCHICHTE (17891870) 


Zeitschriftenbericht von Fr. Wagner-München 
Skandinavische Zeischriften von K. Wührer-Wien. 


In Volk und Reich, 1943, H.ı, greift Georg von Rauch unter 
dem Titel „England und die Verschwörung gegen Zar Paul I.“ ein 
Kapitel englischer Bundestreue um 1800 auf. Der Weg über die 
englischen Neutralitätsverletzungen in der Ostsee, über gemeinsame 
Indienpläne Napoleons und des erbitterten Zaren bis zu der ursprüng- 
lich von England eingefädelten Verschwörung, die in der Nacht vom 
ı1./12. März ı801 zum Erfolg führte, wird an Hand der geläufigen 


Literatur gezeichnet. Fr. W, 


Karl Jäck, „Josef Anton Sautier. Ein Lebens- und Zeit- 
bild aus der Baar. 1799—ı833.‘‘ Schriften Ver. f. Gesch. u. Natur- 
gesch. der Baar u. der angrenzenden Landesteile in Donaueschingen, 
H. 21, 1940. 64 S. Diese aus dem Nachlaß Sautiers und fürstenbergi- 
schen Akten erarbeitete biographische Studie gilt gleichzeitig den 
Schicksalen einzelner Teile des 1806 aufgelösten Fürstentums Fürsten- 
berg und verweilt eingehend bei dem Donaustädtchen Geisingen, dem 
Geburtsort Sautiers, in den er 1807 als Posthalter und Bärenwirt 
zurückkehrte und von wo aus der in Verwaltungsdingen erfahrene 
Mann als Abgeordneter in den ersten badischen Landtag zog. Dort 
hat er als Mitglied verschiedener Kommissionen seinen praktischen 
Sinn und sein Verantwortungsbewußtsein bewährt. Fr. Wagner. 


Hanns Divo schildert in seiner Schrift „Westdeutsches 
Grenzvolk im Kampf ums Reich“ (Berlin, Junker u. Dünnhaupt 
1943, 52 S., 1,70 M.) in volkstümlich anspruchsloser Weise, gelegent- 
lich mit kritischen Bemerkungen über andere Auffassungen, die 
meistens verunglückten Erhebungen von Bauern (seltener Bürgern) 
gegen die französische Herrschaft in den Jahren 1792—1810 in den 
Niederlanden, Luxemburg, Elsaß, Lothringen, Rheinland (in be 
kannter, aber anfechtbarer Weise = preuß. Rheinprovinz) und Pfalz. 
Fraglich scheint, ob der Kampf um das Reich und nicht vielmehr 
um das Deutschtum ging. Im Quellenverzeichnis vermisse ich Rem- 


ling und Schulte. 
Ansbach. Schreibmüller. 


Willy Andreas, Carl August von Weimar und Napoleon 


Leipzig, Koehler u. Amelang 1942, 36 S. (Zs. f. thür. Gesch., N. F. 


1942.) Vf., der die umfassende Biographie des Herzogs übernommen 
hat und auch die Herausgabe der Korrespondenzen leitet, legt hier 
eine kleine Vorarbeit vor, in der es ihm darauf ankommt, Carl August 
als politischen Menschen und lebhaft reichsbewußten Widerpart des 
Korsen zu zeichnen. Aus dem Ablauf der Schicksale des Weimarer 


Ländchens hebt sich das würdige deutschbetonte Beharrungsvermöger 


seines Fürsten heraus; er bildet, wenn ihm auch die unmittelbare be 
freiende Tat versagt war, einen Quell der Erneuerung aus einer ur 
sprünglichen politischen Leidenschaft heraus, die sich von der hohen 
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Geistigkeit Goethes ebenso abhebt wie von der servilen Haltung des 
Kanzlers Müller und zu einer realistischen Beurteilung Napoleons 
imstande: ist. 

Hans Tümmler hat im Rahmen des von W. Andreas geleiteten 
Gesamtwerkes die Veröffentlichung des politischen Briefwechsels 
übernommen und bereitet auf dessen Schätze durch eine Reihe von 
Aufsätzen vor. Seine kleine Studie „Zum Weggange des Grafen Görtz 
aus Weimar. Mit Briefen von Carl August und Görtz.‘ (Zs. f. thür. 
Gesch., N. F. 35, 1941) beleuchtet die Entfremdung zwischen dem 
jungen Herzog und seinem Erzieher nach dem Regierungsantritt von 
1775, wobei die Ankunft Goethes ursächlich hereinwirkt. Da sich 
Görtz dem Erfurter Statthalter Carl von Dalberg brieflich anver- 
traute, ist die Brücke zu der ausführlichen Darstellung geschlagen, 
die Vf. diesem vertrauten Kenner der Weimarer Verhältnisse widmete 
(s.u.). Görtz übernahm 1778 eine mit der bayerischen Erbangelegen- 
heit zusammenhängende geheime politische Mission im Auftrag 
Friedrichs d. Gr., ohne zunächst seinen Herzog davon zu unterrichten; 
der hiefür aufschlußreiche Briefwechsel ist im Anhang veröffentlicht, 
wobei der Entwurf eines Antwortschreibens des Herzogs nachweislich 
von Goethe stammt. ‚‚Besonders in den ersten 15 Jahren seiner 
Regierung hat Carl August häufig Briefe delikaterer Natur von Goethe 
entwerfen lassen ; so war Goethe auch an dem politischen Briefwechsel 
Carl Augusts in gewissen Zeitabschnitten stark beteiligt.‘ 


Naturgemäß steht bei einer Betrachtung des Politikers Carl 
August seine bedeutende Rolle im Fürstenbund, auch noch über die 
friderizianische Epoche hinaus, im Mittelpunkt. Hans Tümmler 
behandelt im Überblick ‚‚Carl August in der Reichspolitik der Für- 
stenbundszeit‘‘ (Goethe. Viermonatsschr. d. Goethe-Ges., N. F. des 
Jb., Bd. VII, 3, 1942). Der Herzog wurde ja bald zur Seele des 
Fürstenbundes weit über die preußischen Zwecke hinaus, indem er 
ihn zum Ansatzpunkt einer Reichsreform machen wollte. Vf. verweilt 
bei den schwierigen Werbungen um Dalbergs Koadjutorwahl und bei 
den persönlichen Beziehungen Carl Augusts zu Friedrich II. und 
dessen Nachfolger: der Thronwechsel von 1786 hob den „Herzog von 
Weimar auf den Gipfel seines Einflusses auf die preußische Politik‘; 
es gelang ihm Dalbergs Wahl, in der er den Beginn für seine Reichs- 
reformpläne zu sehen hofft: für Modernisierung der Rechtspflege, 


Zolleinigungen, Ausbau der deutschen Wehrkraft. An dem Kurs 
Hertzbergs jedoch sollte die hochfliegende Unionspolitik scheitern, 


die in der damaligen zeitgeschichtlichen Lage verfrüht war. Die preu- 
Bische und auf die kleindeutsche Reichsentwicklung fortwirkende 
Note des Fürstenbundes greift Vf. auf in seiner knappen Studie 
„Fürstenbund und kleindeutscher Reichsgedanke“ (Vgh. u. Ggw. 


AXXII, 1942, H. ı); die Beziehungen zwischen Carl August und Dal- 


berg erörtert er in seiner Abhandlung „Carl August von Weimar und 


die Wahl Dalbergs zum Koadjutor von Mainz 1787. Ein Beitrag zur 
Geschichte des Deutschen Fürstenbundes‘' (Jahrb. Akademie Erfurt, 
Historische Zeitschrift 168. Bd. 283 
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N.F.55, 1941, $S.93—129). Wir stehen hier im Mittelpunkt du 
politischen Tätigkeit des Weimarer Fürsten, unterm Zeichen de 
deutschen Dualismus und der Frage des Fortbestandes des Reiches 
Neben seiner außerordentlich wendigen, teilweise auch romantisc. 
abenteuerlichen Taktik interessieren die Reibungen zwischen den » 


verschiedenartigen Naturen Carl Augusts und Dalbergs, die da 


politische Geschäft noch erschweren. Man gewinnt einen nachhaltigen 
Eindruck von der diplomatischen Befähigung des Herzogs. Fr. W, 
H. Neumznn entwirft ein kleines Kulturbild Norwegens in 


napoleonischer Zeit an Hand der Schilderung des Herrenhofes Ulefos 
(Telemarken), der eine bedeutende künstlerische, gesellschaftlich 


und politische Rolle spielte, in „Ord och Bild‘, 52, 1943. 


Über die staatsrechtliche Stellung Norwegens zu Schweden nach 
den Verträgen und Beschlüssen von Kiel, Eidsvold und Moss ıdı, 
verbreiten sich C.A. Reuterskiöld und F. Lagerroth in de 
„Scandia‘ 14, IQ4I, 74—85 und 179—1ı85. 

G. Swensson untersucht in der Statsvetenskaplig Tidskr. 45, 
1942, 333—357, die sozialen, wirtschaftlichen und bevölkerungs- 
geschichtlichen Faktoren, die die Reform der Kommunalverwaltun 
in Schweden in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts veranlaßten 

K.W. 

Karl Griewank, ‚Preußische Neuordnungspläne für Mitte- 
europa aus dem Jahre 1814‘. Mit 2 Faltkarten (D. A. f. LuVforsch 
6. Jg., 1942, H. 3). Vf. würdigt in Ergänzung zu seinem kürzlich 
erschienenen Buch ‚‚Der Wiener Kongress und die Neuordnung Eur- 
pas 1ı814/15‘‘ (Leipzig 1942) Hardenbergs ‚Plan pour l’arrangement 
futur de l’Europe‘‘ vom 29. April 1814, den er im Anhang abdruckt. 
Der durch die beiden beigegebenen, übrigens auch in oben genannten 
Buch enthaltenen Karten veranschaulichte Plan ist in seiner Verbir- 
dung von Grenzberichtigungen und Kreisverfassung ein Zeugnis des 
rationalistischen Geistes, mit dem der preußische Staatskanzler übe 
die völkische Sehnsucht hinwegschritt. 


In Kieler Blätter 1942, H. 4, behandelt Friedrich Hoffmanı 
die „Gestaltung und Haltung der alten Kieler Blätter‘‘: ein Übe- 
blick, der über Dahlmanns maßgebenden Einfluß hinaus die Haltun 
der übrigen Mitarbeiter von 1815—ı9 in bezug auf das Verfassung 
thema und auf völkische Besinnung überhaupt schildert. Fr. W. 


Die skandinav. Reise, die 1827 J. J. Ampere (1800— 1864), der 
Sohn des berühmten Physikers, unternahm, wird kulturgeschicht- 
lich ausgewertet von L. Tissot in „Le Nord‘ (Revue intern. des pay: 
du Nord), 1942, 125—133. 

V. Zilliacus zeigt in der Nordisk Tidskr. f. Vetenskap, Kons 
och Industri, N. F. ı8, 1942, 513—527, die Wirkungen der Romantik 
in Finnland, besonders an dem finnisch-schwedischen Dichter, Schrift 
steller und Sprachforscher K. A. Gottlund. K.W. 
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Friedrich Berber, „Der Mythos der Monroedoktrin“, 


(Schriftenreihe des Deutschen Instituts für außenpolitische Forschung, 
H.6.) Essener Verlagsanstalt 1942. 24 S. — Vf. arbeitet die welt- 
politische Lage der USA. im Jahre 1823 heraus, um die Zeitbedingt- 
heit der Doktrin aufzuzeigen: sie ist eine dehnbare diplomatische 
Formel, nicht von vornherein ein Prinzip interamerikanischer Soli- 


darität oder gar eine völkerrechtlich bindende Vereinbarung; sie dient 


nach Belieben den wechselnden Interessen der amerikanischen Außen- 
politik und begreift nicht die geringste Verpflichtung südamerikani- 
scher oder außeramerikanischer Partner in sich; sie entartet in rück- 
schtsloser Interventionspolitik gegenüber Europa und verleugnet 
den Geist von Washingtons Abschiedsbotschaft, an den sie scheinbar 
usprünglich anknüpft. Fr. Wagner. 


F. Weinhandl gibt in Ztschr. f. dtsche. Kulturphilosophie 7, 
H. 1, 1940, S. 1—ı1, „Einige Bemerkungen zur Hegelinterpretation‘‘, 
die auch die eigentliche Problematik der Hegelschen Methode für den 
Historiker angehen. Hegels ‚‚überholende Interpretation‘, die den 
Gegenstand stets konkret als Ausdruck des Ganzen in seiner dialek- 
tischen Entfaltung nimmt und ihn nicht in starren Begriffen trennend 
isoliert, ist doch eben deshalb zugleich ‚‚bewahrende und ausweitende 
Interpretation‘, weil ja jedes Moment im Ganzen aufgehoben ist; 
es wird besonders betont, daß sie insofern ‚„‚konturierende‘‘ und ‚‚phy- 
signomische‘‘ Interpretation sei. Dieses am unendlichen Ganzen 
orientierte Hegelsche Denken wird dementsprechend seines Wirklich- 
keitssinns wegen gegen Auffassung und Vorwurf des Panlogismus 
oder der reinen „Geistmetaphysik‘‘ in Schutz genommen und die 
jeder Einseitigkeit widersprechende Allheit seiner Bezüge hervor- 
gehoben; die Problematik Hegels, die der Historiker trotz aller Aner- 
kennung dieser Wirklichkeitseinsichten bei ihm doch immer wieder 
empfinden wird, ist damit doch nicht weginterpretiert. 


E.Schaper t gibt in GgA. 202, 1940, S.453—461, „Bemerkungen 
über Historie und Historismus bei Ludwig Feuerbach‘ und zeigt, 
wie bei F, in Auseinandersetzung mit der Theologie, aber auch mit 
Hegel im Sinne Rankes die organische Individualität jeder Ge- 
schichtsepoche innerhalb des von Hegel übernommenen Gesamt- 
zusammenhangs stärker betont wird; das Wort „Historismus‘‘, das 
Sch. hier bis 1839 zurückverfolgt, ist eine abwertende Bezeichnung 
für die Methode der Theologen und des Historikers H. Leo, die nach 
Feuerbach mit unorganisch-abgestorbenen historischen Tatsachen 
die Gegenwart in ihrer organischen Entwicklung hemmen wollen. 

H,H..J: 


) Eine Lebensbeschreibung des Komponisten der norwegischen 
Nationalhymne, Richard Nordraak (1842—ı1866), der bekanntlich 


- tärkstens vom dt. Geist befruchtet war, liefert O. Ottelin in der 


Nordisk Tidskr. f. Vetenskap, Konst och Industri, N. F. ı8, 1942, 
502—512. K.W. 
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Corrado de Biase greift aus den Turiner Kammerdebatten d« 
Sommers 1849 die Frage heraus: ‚La mediazione franco-inglese nel 
prima guerra d’indipendenza‘‘ (Riv. stor. ital., 1941, H. 4). Cavoır 
legte sich bezeichnenderweise ins Mittel bei den Zusammenstöße 
zwischen dem Ministerium Azeglio und der Opposition; die dipk- 
matischen Vorgänge selbst und vor allem Azeglios Taktik stellt \; 
aus den gedruckten Quellen dar. 


Einen Beitrag zum englischen Truppenwerbungssystem auf den 
Kontinent liefert Georg Hoffmann, ‚Die großbritannische Schwei 
zer-Legion im Krimkrieg. Werbung und Schicksal‘ (Zs. f. schweiz 
Gesch., 22. Jg., 1942, H. 4). Das Unternehmen, dem auf südwes- 
deutschem Boden Ähnliches zur Seite stand, drohte beinahe an der 
falschen Vorspiegelungen der Werbekommission und den nachfolger- 
den Enttäuschungen im Ausbildungslager von Dover zu scheiten 
Auf dem Kriegsschauplatz selbst kamen die 3300 Legionäre und ihr 
deutschen Kameraden zu spät. Fr.W. 


NEUESTE GESCHICHTE (SEIT 1871) 


Zeischriftenbericht von Th. Schieder- Königsberg. 
Skandinavische Zeitschriften von K. Wührer-Wien., 


Theodor Heinermann, Frankreich und der Geist des 
Westfälischen Friedens. Stuttgart und Berlin, W. Kohlhammer 
1941. 123$S. 3,60M. (Frankreich, sein Weltbild und Europa. Gt 
meinschaftsarbeit der deutschen Romanistik.) — Nicht nur Jacqus 
Bainville preist die Friedensinstrumente von Münster und Osnabrück 
als das Ideal der Gestaltung Europas, und nicht allein seine heute 
allgemein bekannte ‚Histoire de deux peuples‘‘ enthält die Lehre 
von der ständig gültigen Forderung des ‚Testaments Richelieus‘, 
sondern eine lange Reihe von vielen Namen bildet in Frankreich von 
17. Jahrhundert an bis hinein in das Jahr 1940 eine geschlossen 
Tradition. Eine Fülle von Zeugnissen, darunter manche verborgen 
Äußerung, stellt H. zusammen. Neben typischen Verfechtern de 
Rheingrenze und der Niederhaltung des Deutschen Reichs aus den 
Jahrhundert Richelieus und Ludwigs XIV. wie Cassan (1632) und 
Aubery, neben Hanotaux und Barres aus der Vorkriegs- und Wel- 
kriegszeit finden wir, um nur einige Namen aus H.s Darstellung zı 
nennen, den Geist des Westfälischen Friedens wieder bei Boileaı 
Voltaire, Edgar Quinet, Lamartine, Proudhon, der geradezu Bair- 
villes Kronzeuge sein soll, bei dem Germanisten und Geschichtsschreibe 
des französischen Einflusses in Deutschland Louis Reynaud, zı 
schweigen von der ausführlicher behandelten Kriegszielpublizisti 
von 1914—1919 und 1939/40, zu der ja Bainville wesentlich selbs 
gehört. Nicht alle nennen den Westfälischen Frieden beim Name 
und verstehen ihn im vollen Sinne. So riefen gerade die Friedens 
macher von 1919 Bainville auf den Plan, weil sie nicht die deutsch 
Einheit zerstörten. Bemerkt sei dazu hier, daß Bainville auch gegen 











































— 


rdebatten des 
>-inglese nel, 
1. 4). Cavoır 
ammenstößen 
n; die dipk- 
tik stellt Vi 


stem auf den 
ische Schwei 
s. f. schweiz 
auf südwes- 
inahe an den 
n nachfolger- 
zu scheitern 
1äre und ihre 
Fr.W. 


Geist des 
Kohlhammer 
Europa, Gt- 
nur Jacques 
d Osnabrück 
seine heute 
It die Lehre 
Richelieus‘, 
nkreich von 
geschlossene 
> verborgen 
fechtern der 
-hs aus dem 

(1632) und 
- und Welt 
rstellung zu 
bei Boileau 
adezu Bair- 
htsschreiber 
eynaud, zu 
elpublizistik 
ıtlich selbst 
eim Namen 
ie Friedens 
lie deutsche 
auch gegen 


Neueste Geschichte seit 1871 
———————nnL 


den Historiker Lavisse kämpft (vgl. darüber Gisbert Beyerhaus, 
H.2.156, 1937, S. ı6ff.; ebd. S. ı4ff. über Fagniez). Überhaupt 
bleibt eine wahrhaft historische, vertiefte Verarbeitung dieser dan- 
kenswerten Materialsammlung eine sehr lohnende Aufgabe. 

Kiel. Fr. Kleyser. 

Die Haltung der fiihrenden englischen Staatsmänner, vor allem 
Clarendons vor Ausbruch des deutsch-französischen Krieges 1870, 
untersucht Jacques Bardoux (Rev. 2 Mondes, Bd. 67, 1942, H. ı—3). 
Vf. schätzt die Rolle des vor Ausbruch des Krieges verstorbenen 
Clarendon so hoch ein, daß er sagen kann, hätte dieser ein Jahr länger 
gelebt, wäre der Friede gewahrt geblieben. Th. Sch. 


„Gregorovius als Ostpreuße‘ wird von C. Schneider in Alt- 
preuß. Forsch. 19, 1942, H. ı, S. 79—97, behandelt, indem versucht 
wird, einzelne und unzusammenhängende ostpreußisch-masurische 
Wesenszüge an dem Geschichtsschreiber der Stadt Rom nachzuweisen. 


W. Rehm behandelt das Verhältnis von ‚, Jacob Burckhardt und 
Franz Kugler‘ in Basler Zs. f. Gesch. u. Altertumskunde 4I, 1942, 
$,155— 252, und arbeitet Burckhardts Anteil bei der Neubearbeitung 
des „Handbuchs der Geschichte der Malerei‘‘ (1847) und des „Hand- 
buchs der Kunstgeschichte‘‘ (1847) seines Lehrers in den Einzelheiten 
heraus, wobei auf Burckhardts eigene Entwicklung von der Schätzung 
der germanisch-mittelalterlichen Kunst zur einseitigen Liebe Italiens 
neues Licht fällt und für Burckhardts kunst- und allgemeingeschicht- 
liche Auffassungen in diesen Werken neue Quellen erschlossen werden. 
— In Corona X, 1940, H. ı, S. 96—ıı2 und H. 2, S. 212— 223, teilt 
W. Rehm als ‚„Kunstgeschichtliche Betrachtungen. Von Jacob 
Burckhardt‘ die allgemeinen, Kul‘ur- und Kunstgeschichte ver- 
knüpfenden Einleitungen zu den einzelnen Abschnitten des Kugler- 
schen Handbuchs der Geschichte der Malerei mit. 


Eine frühere Phase aus dem Verhältnis Burckhardts zu Kugler 
behandelt ein Aufsatz von W. Rehm über „Jacob Burckhardts 
Mitarbeit am Konversationslexikon‘‘. (Arch. Kult. Gesch. 30, 1940, 
$.106—141), über seine in ihrer weithin klassisch-humanistischen 
Wertung schon auf den Cicerone vorausweisenden Kunstartikel für 
die 3. Auflage des Brockhaus, die er seit 1843 teils selbst schrieb, teils 
als Überarbeitungen oder Ergänzungen von Kuglers früheren Bei- 
trägen lieferte. 2 

Eine kurze Entwicklungsgeschichte der schwedischen Literatur- 
geschichtsforschung seit 1880 an Hand des Lebenswerkes von A. 
Nilsson gibt H.Elovson in der „Scandia‘‘ 14, 1941, 217—236. 

IE 

Ein sehr wesentlicher Beitrag zur politischen Geistesgeschichte 
des ı9. Jahrhunderts von besonderer Bedeutung für den Historiker 
ist ein Aufsatz von B. Sartorius von Waltershausen über „Die 
Publizistik Wilhelm Diltheys‘‘ in Bl. f. deutsche Philosophie ı2, 
1938/39, S. 50—93, der auf Grund von Bd. XI und XII der Gesam- 
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melten Schriften Diltheys den jüngeren Dilthey der liberal-nationalen 
positiv-politischen, aktiv-fortschrittlichen, wissenschaftsoptimisi. 
schen Geistesbewegung der kleindeutschen Historiker und des ent. 
stehenden Reiches zuordnet und seine verstehend kritische Geiste. 
haltung vor allem von der ästhetisch-verehrenden der Schopenhauer 
Jünger des Basler Kreises mit ihrer Gegnerschaft gegen den national. 
militärischen Massenstaat und seine nationale Wissenschaft abhebt 
und Diltheys Geschichtlichkeit als nicht konservativ-bewahrend, 
sondern vielmehr kritisch-befreiend kennzeichnet; allerdings wird das 
Verhältnis dieser Einstellung Diltheys zu seiner spiritualistisch 
romantisch-seelenhaften, kontemplativen Versenkung, die feinsinniz 
aufgezeigt wird, nicht ganz verständlich. H.H.]. 


B. v. Kentrschynskyj behandelt in der Histor. Tidskr. { 
Finland 27, 1942, 36—61, den Kampf um die Selbständigkeit der 
Ukraine seit 1900. K.W. 


L. Wickert schreibt über ‚„L’Illustre Maestro. Zu Theodor 
Mommsens 125. Geburtstag (30. XI. 1943)‘, stellt Mommsens Ruhn 
während seines Lebens dar und führt seine depressiv-resignierende 
Haltung auf seine Unlust an den politischen Zuständen in Deutschland 
zurück (Deutschlands Erneuerung 26, 1942, H. ıo, S. 523—539). 


Jens Jessen hebt „Zur 25jährigen Wiederkehr des Todestages 
von Gustav Schmoller‘ in Schmoll. Jb. 66, 1942, H.4, S. 385/86, 
bei Schmoller den historisch-konkreten Zug und die Herausarbeitung 
der Dynamik in dieser konkret-geschichtlichen Wirtschaft im Gegen- 
satz zum Harmoniegedanken der Wissenschaft vor ihm hervor. 


P. Heubner weist auf ‚Geopolitisches Denken bei Gustav 
Schmoller‘‘ in der besonderen Behandlung der räumlichen Gegeben- 
heiten in seinen historischen, soziologischen und politischen Werken 
hin, analysiert es aber nicht näher in seiner Eigenart (Zs. f. Geopol. 19, 
1942, H.6, S. 272—277). 

P. L. Heubner schreibt in Schmoll. Jb. 66, 1942, S. 485-501, 
„Georg Friedrich Knapp zur Erinnerung‘ und gibt dabei Bemerkungen 
über die jüngere historische Schule der Nationalökonomie und ihre 
Leistungen und einen Bericht über Knapps agrargeschichtliche For- 
schungsergebnisse. 


„Un centenaire: Albert Sorel‘‘ wird von Louis Madelin in 
der Revue des deux mondes 72, Nov. 1942, S. 3—13, mehr persönlich- 
stimmungshaft gewürdigt, wobei Sorels Auffassung der franzö- 
sischen Revolution aus dem Gesamtzusammenhang der französischen 
Geschichte betont wird. H.H.]. 


Zur Ergänzung des Aufsatzes von A. Hasenclever, Theodor 
Roosevelt und die Marokkokrisis von 1904—06 (1928) zieht Werner 
Frauendienst (Theodore Roosevelt in Marokko, Auswärtige Politik, 
10. Jg., H. ı, Januar 1943) die Berichte des französischen Botschaf- 
ters in Washington, Jusserand, aus den letzten Bänden der 2. Serie 
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der Documents diplomatiques frangais heran, die Roosevelts starke 
Hinneigung zu Frankreich und Voreingenommenheit gegen Deutsch- 
land dokumentieren. 

Aus den in der Nuova Antologia erschienenen Aufzeichnungen 
des Grafen Francesco Guicciardini, Außenministers in Sonninos 
„Ministerium der hundert Tage‘ von Dezember 1909 bis März 1910, 
teilt Herbert von Hindenburg die markantesten Stellen in deutscher 
Übersetzung mit. („Hundert Tage in der Consulta.‘‘“ Berl. Mhft., 
21. Jg., März 1943.) Von Interesse ist das auch bei Guicciardini 
feststellbare Bestreben, zu einer genaueren Präzisierung der in Art. 
VII des Dreibundvertrags vorgesehenen Kompensationen zwischen 
Österreich-Ungarn und Italien zu kommen. 

„Die historische Gestalt der Kaiserin Augusta nach dem heutigen 
Stande der Forschung‘‘ zeichnet Fritz Friedrich in Welt a. Gesch., 
8. Jg, 1942, H. 5/6. Diese gegenüber der bisherigen Überlieferung 
kritische Arbeit unternimmt den Versuch einer Ehrenrettung 
des Charakters der Kaiserin, aber sie bewahrt dabei Vorsicht in 
Quellenauswertung und Urteilsfindung, so daß sie wirklich fördernd 
wirken kann, wenn man ihr auch nicht in allen Einzelheiten zustim- 
men wird. Angesichts der Tatsache, daß alles Bemühen um eine 
Deutung des wahren Charakters der Kaiserin eine Auseinandersetzung 
mit dem von Bismarck geprägten Bilde seiner Feindin ist, ist man in- 
dessen geneigt die Frage zu stellen, ob die Bismarckische Augusta 
nicht trotz aller kritischen Aufhellung ihren Platz im geschichtlichen 
Bewußtsein behaupten wird, weil sie eben ein Stück Bismarck ist. 
Friedrichs Analyse der Ursprünge des Hasses und der Gegnerschaft 
zwischen dem Reichskanzler und der Kaiserin überzeugt in vieler 
Hinsicht, sie läßt aber vielleicht doch zu sehr zurücktreten, daß diese 
Feindschaft letzlich gar nicht persönlich, sondern aus dem Gegensatz 
zweier Welten: des politischen Urinstinkts und der vom Liberalismus 
genährten Persönlichkeitsethik erklärt werden kann. 

Einen gut orientierenden Überblick über die „zaristische und 
sowjetische Fernostpolitik von 1870 bis 1939‘ gibt in der Zs. f. Geo- 
politik, 20. Jg., Februar 1943, Wolfgang Schmahl. 

Eine gedankenreiche Zusammenschau der großen Leitlinien der 
Weltpolitik in» den letzten 30 Jahren gibt Fritz Berber (Ausw. 
Politik, 10. Jg., H. 2, Febr. 1943) unter dem Leitwort „Der Zusam- 
menbruch der Welt von 1919‘. Die Epoche der Welt von 1919 wird 
hier in drei Perioden von je 7jähriger Dauer gegliedert, in denen je- 
weils eines der politischen Elemente des Systems von 1919 dominiert: 
eine erste Periode von 1919-1926 im Zeichen der französischen 
Hegemonialpolitik, eine zweite von 1926—1933 im Zeichen des „‚Vor- 
hangs des Völkerbundes‘‘, eine dritte von 1933—1940 im Zeichen der 
englischen Gleichgewichtspolitik. Unter den tiefsten Gründen des 
raschen und radikalen Verfalls der Ordnung von 1919 nennt B. die 
kurzsichtige Ausnützung einer vorübergehenden, nicht den wirklichen 
Kräfteverhältnissen entsprechenden Konjunktur. 
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Hingewiesen sei auf Mario Toscano, Il Giappone e la prima 
guerra mondiale. L’adesione all’accordo di Londra contra la 
separata. (Rivista di studi politici internazionali, Juli—Sept. 1942) 


Einige Originalakten des polnischen Abstimmungskomitees im 
Ermland, des Warmifiski Komitet Plebiscytowy, aus der Zeit der 
Volksabstimmung in Ermland und Masuren 1920 veröffentlicht 
R.A. KlostermanninD. A. f. LuVforsch., 6. Jg., 3. Heft, Nov. 194. 


In der Rev. de Droit International (April— Juni 1942) berichtet 
Carlo Alberto Biggini über Le Origini degli Accordi di Laterano, 
Th. Sch, 


Von „Ernst Troeltsch‘‘ entwirft W. Köhler ein beschwingte 
und bedeutendes, Köhlers Buch über Troeltsch zusammenfassend« 
Bild dieses dynamischen Denkers, dessen Haltung einer complexio 
oppositorum K. über Leibniz an den Cusaner anknüpft und in seiner 
den Historismus anerkennenden und überwindenden Auffassung von 
Christentum als zugleich geschichtlich sich entwickelnder und sich 
ändernder und in diesem Prozeß dauernder Religion gipfeln läßt 
(Zs. f. deutsche Kulturphilosophie 9, H.ı, 1942, S. 1—21). 

H.H. ). 


E. Brüel verfolgt den Gedanken der nordischen Zusammenarbeit 
an der Frage eines nordischen Verteidigungsbündnisses seit 1937 bis 
1940 in der Nordisk Tidskr. f. Internation. Ret. 13, 1942, 79-89. 

K.W. 
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Zeitschriftenbericht von G. Wentz- Berlin. 


Hamburgs Weg zum Reich und in die Welt. Urkunden 
zur 750- Jahr-Feier des Hamburger Hafens. Hamburg 1939. 321 $.— 
In vornehmer Ausstattung bringt der Band in 85 Nummern die 
wichtigsten Urkunden der Hamburger Reichs- und Handek- 

eschichte in einwandfreiem Druck unter Beifügung hochdeutscher 

Ve ans ; von ı2 Stücken werden außerdem Abbildungen in 
Kupfertiefdruck gegeben. Voran geht eine tiefschürfende Einleitung 
von H. Reincke, die den einzelnen Urkunden ihren Platz in der 
allgemeinen politischen und handelsgeschichtlichen Entwicklung Han- 
burgs anweist. 

Kiel. W. Carstens. 


Gerhard Pfeiffer, Die Anfänge der Moorsiedlung im Emsland, 
leitet aus der Betrachtung der Moorkolonisation im Stift Münster 
im 17. und ı8. Jahrhundert grundsätzliche Gesichtspunkte ab, indem 
er für die beiden Arten der Moorkultivierung: Torfstich und Moor- 
brandackerbau, die jeweils damit zusammenhängenden siedlungs 
kundlichen, verfassungs- und wirtschaftsgeschichtlichen Probleme 
herausarbeitet. Der von dem Drosten des Emslandes Dietrich von 
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Velen als Unternehmer in der Mitte des 17. Jahrhunderts ins Leben 
gerufenen Fehnkolonie Papenburg stehen die zu Peuplierungszwecken 
von der münsterischen Landesverwaltung im ı8. Jahrhundert an 
der niederländischen Grenze angelegten Moorbrandkolonien gegen- 


über (Blätter f. deutsche Landesgeschichte 87, 1942, S. 15—32). 
G.W. 


Köln und der Nordwesten. nn Geschichte, Wirt- 
schaft und Kultur des Rhein-, Maas- und elde-Raumes. Hrsg. 
anläßlich der Deutsch-Flämischen Kulturtage Köln 1941 von der 
Hansestadt Köln. Köln, Gutenberg-Druckerei und Verlag 1941. 
134 5. — In vorgenanntem trefflich ausgestatteten Bande sind eine 
Reihe sehr verschiedenartiger Aufsätze deutscher und flämischer 
Autoren vereinigt. Die enge Verbundenheit zwischen dem Reich und 
den „niederen Landen‘ im Laufe der Geschichte erhellt der ein- 
führende, richtungweisende Überblick von G. Kallen. Trotz des 
germanischen Grundcharakters jener Lande und der ständigen Ein- 
wirkung germanischer Vorbilder (etwa bei dem Aufkommen der 
Städte) erfolgt auf Grund der Territorialisierung und der dynastischen 
Politik deren Abbröckelung vom Reich. Daß diese politische Tren- 
nung die kulturelle Verbindung Flanderns mit Deutschland niemals 
erschüttern konnte, zeigt ergänzend von der flämischen Seite her 
der Beitrag von R. van Roosbroeck über deutsch-flämische Be- 
ziehungen im Wandel der Jahrhunderte, der eindrucksvoll mit einem 
Bekenntnis Flanderns zur germanisch-deutschen Volksgemeinschaft 
schließt. In weiterem europäischen Rahmen behandelt B. Kuske 
die mannigfachen Verflechtungen und Auswirkungen des kölnischen 
Handels, wobei sich eine besonders innige, auch auf starke völkische 
Momente gegründete Verwachsung Kölns mit Flandern-Holland er- 
gibt. Im Mittelpunkt der Ausführungen von W. Ewald über das 
Hansehaus zu Antwerpen steht die Persönlichkeit des Kölner Hanse- 
Syndikus Dr. Heinrich Sudermann. Über die Anziehungskraft der 
alten Universität Köln auf die Bewohner der Lande an Maas, Schelde 
und Rhein berichtet E. Kuphal. Eine kunsthistorische Sonder- 
untersuchung über Mantegnas Einwirkung auf Rubens, die von einer 
Betrachtung von Rubens Juno und Argus im Kölner Wallraf-Richarz- 
Museum ausgeht, legt H. Kauffmann vor. Der Flame Wiens Moens 
kommt mit dem Bekenntnis zu dem aus nordisch-germanischem Blut 
erwachsenen Vlamentum zu Wort, mit dem er im Januar 1941 die 
Flämische Kunstausstellung in Düsseldorf eröffnet hatte. F. Verc- 
nocke stellt in seiner Abhandlung über Flanderns Hansestädte und 
sein Schrifttum den Antwerpener Conscience und Guido Gezelle aus 
Brügge, den Dichter der Dietschen Erde, einander gegenüber. Den 
Abschluß des Bandes bildet eine Darlegung der modernen Raum- 
beziehungen der Kölner Wirtschaft von K. E. Müller. 
z.Z. im Felde. M. Braubach. 


Rudolf Diezel, Das Prämonstratenser-Kloster Mil- 
denfurt bei Weida (Thüringen). Jena, Frommannsche Buch- 








446 Hinweise und Nachrichten 


m nn  n. 


handlung 1937. 340 S. 8 RM. — Die Geschichte des 1193 von dem 
Vogte Heinrich dem Reichen von Weida als Hauskloster gegründeten 
und in der Reformation aufgehobenen, 1543 in ein Rittergut, 1617 in 
ein Kammergut umgewandelten Prämonstratenserstiftes Mildenfurt 
bei Weida, in der eigenen Überlieferung meist Kloster genannt, neben 
Veßra die einzige Niederlassung der Prämonstratenser in Thüringen, 
erfährt durch die vorliegende Arbeit von D. eine vorzügliche Behand- 
lung, die man als das zur Nachahmung reizende Muster einer Kloster- 
geschichte ansprechen darf. Trotz ungünstiger Quellenlage — das 
Klosterarchiv ist in der Reformationszeit verschwunden — ist & 
Verf. bei umsichtiger Auswertung des vorhandenen, im Anhang in 
einem besonderen Verzeichnis ausgebreiteten und teilweise dort erst- 
mals gedruckten Materials und unter verständnisvoller Berücksich- 
tigung der Ordensgeschichte gelungen, die Gründung und die äußere 
Entwicklung des Klosters, sein inneres Leben, sein Verhältnis zum 
Gesamtorden und zur ÖOrdenszirkarie Sachsen mit ihrem Mitte- 
punkt im Stift Unser lieben Frauen in Magdeburg, aus dem die ersten 
Chorherren nach Mildenfurt kamen, seine Stellung zu den kirch- 
lichen Oberen, besonders zum Naumburger Bischof, und zu den Lar- 
desherren, die Stiftsvögte waren, die zahlreichen inkorporierten 
Pfarreien, die Gebäude, von denen die teilweise erhaltene Kloster- 
kirche neben dem Naumburger Dom der bedeutendste spätromanische 
Bau Ostthüringens ist, die umfangreiche, heute in der Universitäts 
bibliothek Jena aufbewahrte Klosterbibliothek, das Archiv, das Siegel 
und endlich den wirtschaftlichen Betrieb, den ausgedehnten Grund- 
besitz und die weitgespannten Gerechtsame in anschaulicher Weis 
zur Darstellung zu bringen und damit die Geschichte des Klosters 
nach allen Seiten hin aufzuhellen. Die geistlichen und weltlichen Per- 
sonen des Klosters sind in quellenmäßig belegten Listen übersichtlich 
zusammengestellt. 


Weimar. W. Flach. 


Helmut Thurm, Das Dominikaner-Nonnenkloster 
Cronschwitz bei Weida. (Beiträge zur mittelalterlichen, neueren 
und allgemeinen Geschichte, hrsg. von Fr. Schneider, Bd. 22.) Jena, 
G. Fischer 1942. XII, 347 S. 3 Tafeln, ı Karte. Br. 15 RM. — Als 
Ziel der Arbeit wird im Vorwort eine bis ins einzelne getreue Dar- 
stellung der Klostergeschichte von der Gründung 1238 bis zum Ver- 
kauf an den Coburger Hauptmann v. Wallenrod 1544 angezeigt. Das 
Ergebnis ist in der Tat eine umfangreiche Materialanhäufung, die 
Wesentliches und Unwesentliches in breiter Ausführlichkeit vor uns 
aufbaut. Besonders bei der Lektüre von Kapitel 2 II wünscht man 
eine stärkere Herausarbeitung und darstellerische Zusammenfassung 
der einzelnen Bereiche des klösterlichen Lebens. Dessenungeachtet 
aber verdient das Gebotene zumal als Beitrag zur Landesgeschichte 
des Vogtlandes dankbare Aufnahme. Der Vf. verbreitet sich ausführ- 
lich über die recht reichhaltigen Quellen, ohne allerdings — wozu die 
vorhandenen Unterlagen hätten anreizen können — eine Rekonstruk- 
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tion des Klosterarchivs zu versuchen, steht doch im Vordergrund der 
Betrachtung der Betreff, nicht aber die Provenienz. Er erörtert die 
Gründungsvorgänge — dabei bemerkenswert das ursprünglich doppelte 
Abhängigkeitsverhältnis vom Deutschen und Dominikanerorden — 
und trägt die äußere Geschichte des Klosters mit eingehender Be- 
handlung der Ereignisse in der Reformationszeit vor. Er behandelt 
weiter die Baugeschichte, den Kirchenschatz, die abhängigen Kirchen, 
Besitz und Einkünfte, die Siegel und stellt die Mitglieder des Klosters 
zusammen, wobei für die zeitliche Einreihung Angabe der jeweils 
ersten und letzten Erwähnung genügt hätte. Ein Orts- und Personen- 
register dient zur Erschließung des Werkes. Die erste Bezeich- 
nung als monasterium s. Augustini ist nicht ungewöhnlich. Sie findet 
sich in gleicher Weise z. B. bei dem Dominikanernonnenkloster Coswig 
in Anhalt (Germania sacra, Brandenburg, II, 412). Obwohl seit 1313 
als Beichtiger und Kapläne Dominikanermönche fungierten, sind doch 
engere Beziehungen des Klosters zu den Ordensinstanzen kaum er- 
kennbar. Darum wäre ein Versuch nützlich gewesen, aus der reich- 
haltigen Dominikanerliteratur die Häuser festzustellen, von denen 
die Beichtiger gestellt worden sind. So finde ich für die Brüder Johann 
Erler und Siegmund Walther als Heimatkloster das Kloster Eger. 
Mit Lucka (S. 48) ist das Kloster Luckau in der Niederlausitz gemeint 
(vgl. Bünger, Zur Mystik u. Gesch. d. märk. Dominikaner S. 136, wo 
die bei Th. genannten Brüder z. T. verzeichnet sind.) — Für die 
Darstellung der Klosterökonomie sind Rechnungsbücher benutzt, 
die erst ab 1531 erhalten sind. Das ist ein bedauerlicher Mangel 
der Überlieferung; aus weiter ins Mittelalter zurückreichenden 
Rechnungen wären gewiß in mancher Hinsicht reichere Aufschlüsse 
zu gewinnen gewesen, wie über die Rechtsstellung und wirtschaft- 
liche Lage der Hintersassen, das Geld- und Münzwesen und die 
Entwicklung der Preisverhältnisse. Wenn sich aus den Abrech- 
nungen die Feststellung ergibt, daß Ausgaben und Einnahmen sich 
ungefähr die Waage hielten, man also sozusagen von der Hand in 
den Mund lebte, so ist das eine für klösterliche Wirtschaftsführung 
im Mittelalter nicht ungewöhnliche Erscheinung. Wenn S. 187 ein 
Zinsfuß für Darlehen von 5°/, als üblicher Satz bezeichnet wird, 
so muß das mit Einschränkung auf die Zeit um 1500 verstanden 
werden. Noch in der Mitte des 15. Jahrhunderts waren weit höhere 
Sätze — bis zu 8 bis 10°/, — gang und gäbe. Im Abschnitt über 
die abhängigen Kirchen wird m. E. der kirchenrechtliche Unter- 
schied zwischen Inkorporation und Patronat nicht recht deutlich. 
Es ist mir zweifelhaft, ob in allen Fällen ordentliche Inkorporation 
vorliegt. G. Wentz. 


E. E. Becker, Die Urkunden des Augustinerklosters zu Alsfeld, 
ergänzt seine früher auf Belange der Stadt Alsfeld beschränkte 
Regestensammlung durch einen umfangreichen Nachtrag von 75 
Nummern für die Zeit 1343—ı601 (Mittlgn. d. Oberhess. GV. N.F. 
38, 1942, S. 24—48). GW: 
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Die Vierherzogzeit in Oberbayern-München und ihre 
Vorgeschichte. Versuch einer Darstellung des genauen zeitlichen 
Ablaufs der Ereignisse. Von Rudolf Böhmer. (Kultur und Ge. 
schichte. Freie Schriftenfolge des Stadtarchivs München. Heraw- 
geber Dr. Pius Dirr. XI.) München, C. H. Beck 1937. 97 S. — Diese 
offenbar mit kriegsbedingter Verspätung erst jetzt erschienene Mün- 
chener Dissertation führt uns in eine der trübsten Zeiten deutscher 
Geschichte zurück, da das Reich unter so unfähigen Herrschern wie 
Wenzel und Ruprecht von der Pfalz bereits in Ohnmacht versank, 
das kommende Landesfürstentum aber noch nicht recht zu sich selbst 
gefunden hatte. Die Gründe hierfür werden uns gerade in obiger 
Arbeit sehr anschaulich zu Bewußtsein gebracht. Die fortwährende 
Streitigkeiten innerhalb des Herzogshauses, die eine unmittelbare 


Folge der patrimonialen Staatsauffassung bzw. der wiederholten 


Landesteilungen waren, mußten beinahe zwangsläufig zu jenem ver- 
hängnisvollen Dualismus: Territorialherr — , Landstände führen, 
dessen Überwindung jenem erst den Aufstieg zur Macht ermöglichte. 
Die Schwäche der landesfürstlichen Position beruht neben der Un- 
einigkeit der Herzöge — in diesem Falle also Stephans des Kneissels 
und seines Sohnes Ludwigs des Bärtigen von Ingolstadt auf der einen 
Seite, der Brüder Ernst und Wilhelm von München auf der andern — 
vor allem auf ihrer finanziellen Abhängigkeit von den Landstände 
und zumal den kapitalkräftigen Städten. Unter letzteren nahm dank 
seiner Größe und seinen weitreichenden Handelsbeziehungen München 
wiederum eine Sonderstellung ein. Wenn es gleichwohl keine seiner 
wirtschaftlichen Bedeutung angemessene Rolle im politischen Leben 
zu spielen vermochte, so liegt das vornehmlich an der eben um Ende 
des 14. Jahrhunderts beginnenden Auseinandersetzung des Patriziats 
unter Führung des Bürgermeisters Jörg Kazmair mit den Handwerker 
zünften um die Leitung der städtischen Selbstverwaltung. Wie dies 
sozialen Kämpfe neben den machtpolitischen der bayerischen Her- 
zöge herlaufen und z. T. ineinander übergreifen, das im einzelnen zu 
zeigen und zu klären, ist die Aufgabe, die der Vf. sich gestellt und 
glücklich gelöst hat. 


München, E. Bock. 


Ed. Kriechbaum, Zur Kulturgeographie des Freisinger Lands, 
arbeitet den besonderen Charakter der von der geistlichen Verwaltung 
und der Kathedralstadt her bestimmten Physiognomie der Kleinstadt 
des Freisingschen Besitzes (Isen, Mittenwald, Innichen, Maria Wörth, 
Lach in Südkärnten, Waidhofen a. d. Ybbs, Großenzersdorf, Ober- 
wölz) unter Beigabe topographischer Grundrisse heraus und würdigt 
die Gütererwerbspolitik und Kolonisationstätigkeit der Bischöft 
nach verkehrsgeographischen, wirtschafts- und siedlungskundlichen 
Gesichtspunkten. Die Lage der Freisingschen Städte und Märkte 
an wichtigen Fernverkehrsstraßen und Verkehrsknoten beweist, dab 


die Bischöfe einen ganz ausgezeichneten Instinkt bei der Ortswall 
besaßen (D.A. f. L.- u. V.forsch. VI, 1942, S. 310— 341). G.W. 
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Neue Bücher 


Karl Lechner, Wappen und Farben des Gaues Nieder- 
donau in ihrer historischen Entwicklung (Niederdonau, 
Ahnengau des Führers, Schriftenreihe für Heimat und Volk, hrsg. 
vom Gaupresseamt Niederdonau der NSDAP., H. 68/70 o. J.). 
64 $. mit 32 S. Abb. — L.s kleine Schrift verfolgt die Geschichte der 
beiden Wappen des Landes Österreich, des Binden- (Balken-)schildes 
und des Fünfadlerwappens. Nachdem die ältesten Babenberger auf 
ihren Siegeln den einfachen Adler geführt haben, taucht der Binden- 
schild zum erstenmal im Jahre 1230 auf, Markgraf Leopold VI. hat 
ihn vermutlich von den ausgestorbenen Grafen von Poigen-Hohenberg- 
Wildburg übernommen. Das Fünfadlerwappen begegnet zum ersten- 
mal unter Rudolf IV. im Jahre 1359, wird dann aber noch im nächsten 
Jahre abgelegt und ist erst seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts 


vieder nachweisbar, wobei es irrigerweise als Wappen „Alt-Österreich‘“ 


bezeichnet wird, während der Bindenschild als Wappen „Neu-Öster- 
reich“ gilt. Beide Wappen sind vom 15. bis ı8. Jahrhundert immer 
zusammen geführt worden. Erst 1805 wird das Fünfadlerwappen 
das alleinige Landeswappen von Niederösterreich, nachdem der 
Balkenschild als Herzschild in das große Wappenschild des österrei- 
chischen Kaiserhauses Aufnahme gefunden hat. K. Jordan. 


Hans Reutter, Drei Jahrhunderte Brünner Bürger- 
tum 1559— 1843. (Schriften der dt. Ges. f. Wiss. u. Volkstums- 
forschung in Mähren, hrsg. von Anton Altrichter.) Brünn, Rudolf 
M. Rohrer 1942. 62 S. — Auf Grund eines Verzeichnisses der Bürger- 
rechtsverleihungen in Brünn entwirft Reutter ein Bild vom Bürger- 
tum der mährischen Landeshauptstadt. Er widerlegt dabei u. a. auch 
die Meinung, Brünn sei nach dem Dreißigjährigen Kriege aus den 
Alpenländern und den übrigen Re’chsgebieten neu „kolonisiert‘ 
worden. Von den Neubürgern stammten 1614—ı650 vielmehr 
63,7°/, und 1650—1744 immerhin 62,1°/, aus den Sudetenländern! 
Die Untersuchung berücksichtigt die völkischen, beruflichen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse, behandelt jedoch die einzelnen Zeit- 
abschnitte nicht gleichmäßig. Die Entwicklung im 17. und ı8. Jahr- 
hundert steht im Vordergrund des Interesses. Einige Karten und Dia- 
gramme machen die Darstellung lebendiger. H.]J. Beyer. 


NEUE BÜCHER!) 


(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


') Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1943. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol = 
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Romeni di Transilvania. Tr, La Stampa 1942. 279 S.— Yu-Wang- 


Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr= 
Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Freiburg i. B., Fl= 
Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronit- 
gen, Hi= Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb = Königsber 
i. Pr., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, Lo = Lur- 
don, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch= 
München, Ms= Münster, Nb= Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
Ox= Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto= Stockholm, Tb = Tübingen, Tr =Turin, Up= Upsala, Wa= 
Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weimar, Wi = Wien, Zr= Zürich. 
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teh: The English Cabinet System. Lo, King 1939. XVI, 408S. — 
Richmond, H., Sir: British Strategy, military & economic. A hist. 
review and its contemporary lessons. Ca, Univ. Pr. 1941. VIII, 
1575.—Littmann, E.: Der deutsche Beitrag zur Wissenschaft vom 
Vorderen Orient. Sg, Kohlhammer 1942. 43 S. — Hölscher, G.: 
Die Anfänge der hebräischen Geschichtsschreibung. Hd, Winter 1942. 
115 5. (A.d. W. Hd. Sitzungsber. 1941/42, 3.) 5,80 M. — Sauvaget, 
J.: Alep. Essai sur le developpement des origines au milieu du 19° 
siecle. Pa, Geuthner 1941. — Julien, Ch.-A.: Histoire de !’Afrique. 
Pa, Pr. universit. 1942. 125 S. — Haugen, E.: Norwegische Sprache 
und Kultur in Amerika. Aus d. Norweg. Sg, Publikationsstelle 1942. 
S. — 
Vorgeschichte und Altertum 


Eberhard, W.: Lokalkulturen im alten China. T.ı. Lei, Brill 
1942. XII, 447 S. 4oM. — Salonen, Armas: Nautica Babylonica. 
E. lexikalische u. kulturgeschichtl. Untersuchung. Lz, Harrasso- 
witz, 19422. 118 S. 6M. — Scharff, A.: Archäologische Beiträge z. 
Frage der Entstehung der Hieroglyphenschrift. Mch, Beck i. Komm. 
1942. 78 S. (Bayer. A. d. W. Sitzungsber. 1942, 3.) 5M. — Oertel, 
F.: Klassenkampf, Sozialismus u. organischer Staat im alten 
Griechenland. Bo, Univ. Dr. 1942. 64 S. (Kriegsvortr.) ı M.— Wil- 
helm, A.: Attische Urkunden. T.5. Wi, Hölder-Pichler-Temsky 
i. Komm. 1942. 192$S. (A. d. W. Wi. Sitzungsber., Bd. 220, 5). 
12,75M. — Ascari, M. C.: La Corsica nell’antichitd. o.O. Ist. per 
gistudi di politica internaz. 1942. IX, 277 S.— Valori, F.: Scipione 
l’Africano. Tr, Soc. ed. internaz. 1941. 398 S. — Schur, W.: Das 
Zeitalter. des Marius u. Sulla. Lz, Dieterich 1942. 249$. ı6M. — 
Maffii, M.: Cicero und seine Zeit. (Aus d. Ital.) Zr, Rascher 1943. 
384 S.— Seel, O.: Die Invektive gegen Cicero. Lz, Dieterich. 153 S. 
10M. — Schulten, A.: Las guerras de 72—ı9a. de ]J. C. Ed. y co- 
mentario. Bar, Bosch 1940. VIII, zı2 S. — Vogt, ]J.: Vom Reichs- 
gedanken der Römer. Lz, Koehler & Amelang. 2078. 3,50M. — 
Hallen, M.: In scriptores historiae Augustae studia. Up, 1941. XVI, 
1728. (Up, Diss.) — Ensslin, W.: Zur Ostpolitik des Kaisers 
Diokletian. Mch, Beck i. Komm. 1942. 83S. (Bayer. A. d. W. 
Sitzungsber. 1942, 1.) 5M. — Franz, L.: Eine keltische Niederlassung 
in Südböhmen. Reichenberg, Kraus 1942. 53 S. (Dt. A. d. W. Prag, 
Abh.2.) 6M. — Haendcke, B.: Germanien u.d. Morgenland v.d. 
Anfängen b. z.. Gegenwart. 6. kunstgeschichtl.-handelsgeschichtl. 
Untersuchung. Lz, Hiersemann 1942. VII, 181 S. 9,50 M.— Stroem, 
F.: On the sacral Origin of the Germanic death penalties. Sto 1942. 
19 5.— — Kilian, L.: Die schnurkeramische Kultur Ostpreußens u. 
ihre Bedeutung f. d. Ursprung der Balten. Phil. Diss. Kb 1942. 
264 Bl. (Mschr.) — Benecke, ]J.: Die Schnurkeramik in Sachsen u. 
ihre Beziehungen z. d. Sudetenländern. Phil. Diss. Be 1942. II, 152 
Bl. (Mschr.) — Meister, H.: Die Gestalt des Führers i. d. politischen 
Schriften des Isokrates. Phil. Diss. Wi 1942. 98 Bl. (Mschr.) — 
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Kalbfleisch, L.: Die Rolle der Germanen, unter bes. Berücksichtigung 
der Arminiusgestalt i. Geschichtsschreibung u. Literatur. Phil, 
Diss. Kb 1942. 339, III, XVIII Bl. (Mschr.) — Mähling, W.: Di 
frühgermanische Kultur in Böhmen. T. ı, 2. Nat.wiss. Diss. Prag 194, 
301 Bl. (Mschr.) 


Mittelalter 


Savelli, A.: Storia d’Italia dal tramontare al risorgere dell’In- 
pero (476—ı936). Fl, Sansoni 1940. 690 S. — Goetz, W.: Italien 
im Mittelalter, ı, 2. Lz, Koehler & Amelang 1942. 222, 229. ie 
4M. — Essen, L. van der: Le Siöcle des saints (625— 739). Eitude 
sur les origines de la Belgique chretienne. Bruxelles, Renaissance dı 
livre 1942. 108 S. — Browe, P. S. ]J.: Die Judenmission im Mit. 
alter u. die Päpste. Rom, S. A.L. E. R., Herder 1942. 325 S. 70 Lire 
— Brackmann, A.: Die Wikinger u. die Anfänge Polens. Be, de Gryy- 
ter i. Komm. 675. (Pr. A. d. W. Abh. 1942, 6). 4,50 M. — Bart, 
M.: Der heilige Arbogast, Bischof von Straßburg. Seine Persönlic- 
keit u. s. Kult. Kolmar, Alsatia Verl. 1942. VIII, 238 S., 5 Kt, 
24 Taf. — Krogmann, W.: Die heilige Insel. Ein Beitrag z. altfris. 
Religionsgeschichte. Assen, van Gorcum 1942. 52 S.— Honig, G.N. 
De vroege middeleeuwen in Holland. Am, de Lange 1942. 1149. - 
Werner-Hasselbach, T.: Die älteren Güterverzeichnisse der 
Reichsabtei Fulda. Ma 1942. X, 142 S.— Michel, A.: Die Sentenzen 
des Kardinals Humbert, Das erste Rechtsbuch der päpstlichen Reforn. 
Lz, Hiersemann VIII, 215 S. 15 M. — Winter, E.: Byzanz u. Rom 
im Kampf um die Ukraine 955—ı1539. Lz, Harrassowitz 1942. 227 
6M. — Isiltan, Fikret: Die Seldschukengeschichte des Akseträyi 
Lz., Harrassowitz 129. S. (Diss. Br.) 8M. — Cessi, R.: Le colomi 
medioevali italiane in Oriente. P, ı. Bol, La Grafolito 1942. — Ludat, 
H.: Bistum Lebus. Studien. Wei, Böhlau 1942. VIII, 358 S. (Hab 
Schr. Be.) 17,50 M. — Harmjanz, H.: Frühaskanische Landnahm: 
im Havelland. Be, Ahnenerbe 1942. 60 $S. 5M. — Palumbo, P;F. 
Lo scisma del 1130. I precedenti, la vicenda romana ede ripercussioni 
europee della lotta tra Anacleto e Innocenzo II. Col regesto degli atti 
di Anacleto II. Roma 1942. XVI, 704 S. — Koch, F.: Livland u. d. 
Reich bis 1225. Posen, Häcker. VIII, 79 S. (Diss. Gö.) 6 M.— Wyss, 
A.: Die Entwicklung Berns vom mittelalterlichen Stadtstaat zur Dem 
kratie der Gegenwart. ırgr—ı941. Ein geschichtl. Rückblick. Ben, 
Haupt in Komm. 1942. 66 S. — Belperron, P.: La Croisade contre 
les Albigeois et l’union de Languedoc & la France (1209-1249). Ps 
Plon 1942. XXI, 495S. — Chianini, V.: Dante humilis Ita. 
Fl, Rinascimento del libro 1941. 191 S. — Saumann-v. Bülow, H. 
Die Inkorporationen Karls IV. E. Beitr. z. Gesch. d. Staatseinheits 
gedankens im späteren Mittelalter. Ma, H. Wert i. Komm. 194 
XII, 76 S. 5,50 M. (Diss. Ma.) — Jonkgees, A. G.: Siaat en kerkin 
Holland en Zeeland onder de Bourgondische hertogen 1425—1477. 
Groningen, Wolters 1942. XII, 358 S. (Utrecht, Diss.) — Rotta, P. 
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Nicold Cusano. Mai, Bocca 1942. IX, 330 S. — Peuckert, W. E.: 
Deutscher Volksglaube des Spätmittelalters. Sg, Speemann 1942. 
222 5.4,80 M. — Abel, W.: Die Wüstungen des ausgehenden Mittel- 
alters. E. Beitr. z. Siedlungs- u. Agrargeschichte Deutschlands. Je, 
Fischer. VI, 165 S. 9M. — Pölnitz, G. v.: Fugger u. Medici. Dt. 
Kaufleute u. Handwerker in Italien. Lz, Köhler & Amelang 1942. 
1845. 3M. — Bertrams, W.: Der neuzeitliche Staatsgedanke und 
die Konkordate des ausgehenden Mittelalters. Rom 1942. XVII, 
1928.— Scorretti, F.: Machiavel et les Suisses. Neuchätel, La 
Baconniere 1942. 90 S. — Historia Tolteca-Chichimeca. Cum praef. 
in ingua Germanica usw. ed. E. Mengin. Cop, Munksgaard 1942. 
2» Bl. 1048. 370 Kr. — Kolumbus, Ch.: Entdeckungsfahrten. 
Reiseberichte u. Briefe 1493— 1506. Lz, Rascher. 327 S. 6,80 M. — — 
Steinhilber, D.: Münz- u. Geldgeschichte Augsburgs im Mittelalter. 
10.—14. Jhr. Phil. Diss. Mch. 1942. 74 Bl. (Mschr.) — Bittler, ]J.: 
Die italienische Kirchenpolitik der sächsischen Kaiser, bes. Heinrichs II. 
Phil. Diss. Mch. 1942. 134 Bl. (Mschr.) — Witzgall, G.: Die Forste 
u. Waldungen des Hochstifts Bamberg im Mittelalter. Phil. Diss. El 
1542. VI, 105 Bl. (Mschr.) — Tiedje, M.: Friedrich von Mainz u. 
Otto d. Gr. Phil. Diss. Hl 1942. 83 Bl. (Mschr.) 


Reformation und Absolutismus (1500—1789). 


Rassow, P.: Epochen neuzeitlicher Kriegführung. Kl, O. Müller 
1942. 32 S. (Univ. Reden 490.) ı M. — Müller-Wolfer, Th.: Der 
Werdegang der Reformation in Aarau. Aarau, Sauerbinder 1942. 
1995. 1,50 M. — Rassow, P.: Die politische Welt Karls V. Mch, 
Callway 1942. 93 S. 3,50 M. — Boom, G. de: Charles-Quint, prince 
des Pays-Bas. Bruxelles, Renaissance du livre 1942. 24 S.— Rooy, 
J.van: Egmont. Leuven 1942. 307 S.— Essen, L.van der: Alexandre 
Farnöse et les origines de la Belgique moderne (1545—1592). Bruxelles, 
Office de publicit€ 1942. 79 S. — Petrini, H.: Källstudier till Erik 
XIV:s och nordiska sjuärskrigets historia.. Lund, Gleerup 1942. 
385$. (Lund, Diss.) — Reutter, H.: Drei Jahrhunderte Brünner 
Bürgertum. 1559—1843. Hrsg. von A. Altrichter. Brünn, Rohrer 
1942. 62 S. 3,60 M. — Barriere, P.: Montaigne, gentilhomme fran- 
gais. Bordeaux, Delmas 1940. 115 S. — Schepelern, V.: Montaigne 
0g de franske Borgerkrige. En Indledning i Studiet af Essaierne. Kop, 
Gyldendal 1942. 262 S. — Prims, F.: De religionsvrede 1578— 1581. 
Ant, Standaard-Boekh. 1942. 348 S.— Herwerden, P. ].: Lodewijk 
van Nassau. Een leven gewijd aan de Nederlanden. Assen 1941. 
204 $. — Hubert-Robert, R.: L’Histoire merveilleuse de la Loui- 
siane frangaise. Chroniques des 17° et 18° siecles et de la cession aux 
Etats-Unis. NY, Ed. de la Maison frang. 1941. 374 S.— Sternbeck, 
A.: Karl II. von England. Be, Siegismund. 448 S. 8M.— Rudelius, 
K.-E.: Sveriges utrikespolitik 1681—ı1684. Fran garantitraktaten till 
stilleständet i Regensburg. Up 1942. XIX, 350 S. (Up, Diss.) — 





Hinweise und Nachrichien 


Sandoz, J.: Journal, 1693—ı712. Pref. de J. Baillods. La Chaux- 
de-Fonds, Nouv. Cahiers 1942. 77 S. — Boerjeson, H.: Biografiska 
anteckningar om örlogsflottans officerare 1700—ı1799. Sto, General- 
stabens Litogr. Anst. 1942. 231 S. — Schotten, S.: De deputatie 
van Pieter Govarts. De houding van Rome en de Staten in de kwestie- 
Codde (1703—1704). Nijmegen, Dekker & van de Vegt 1941. VI 
165 S. (Nijmegen, Diss.) — Räder, W.: Die Juristen AKurlands im 
18. Jhd. E. Beitr. z. Personenkunde Kurlands. Posen, Häcker 1942. 
XVI, 1248. 8,50M. — Steinsch, J.: Die Ansiedlung der privaten 
Grundherrschaften der Schwäb. Türkei in Ungarn im 18. Jh. Bud 
1942 Buschmann. 107 S. (Schriftenreihe d. dt. Forschungen in Un- 
garn.) — Hinrichs, C.: Friedrich Wilhelm I., König in Preußen. E. 
Biographie. Bd. ı. Hb, Hanseat. Verl.-Anst. 717$. 17,50M. — 
Spranger, E.: Der Philosoph von Sanssouci. Be, de Gruyter i. Komm. 
1942. 605. Pr. A.d. W. Abh. 1942, 5.) 4M. — Fischer, R. v.: Die 
Denkschriften des preuß. Generals Lentulus über die Reform der Ber- 
ner Miliz 1767. Mch, Beck 1942. VI, 38$S. 1,80 M. — Almen, F. 
Gustav III och hans rädgivare 1772—89. Arbetssätt och mennings- 
brytningar i rädkammare och konseljer. Up 19490. XX, 422 S. (Up, 
Diss.) — — Steinmetz, M.: Die Politik der Kurpfalz unter LudwigV. 
(1508—1544.) T. ı: Die Zeit vor der Reformation. Phil. Diss. Fb 
1939. VI, 126 Bl. (Mschr.) — Heine geb. Kief, M.: Das Gebiet des 
Fürstentums Braunschweig-Grubenhagen u. s. Ämter. Phil. Diss. Gö 
1942. 177, XII Bl. (Mschr.) — Hennemann, F. W.: Die Kompanie- 
Wirtschaft i. d. dt. Heeren des 17. u. ı8. Jhs. u. ihre Überwindung. 
Phil. Diss. Mch 161 Bl. (Mschr.) — Wagner, W.: Prinz Eugen u.d 
politisch-kriegerischen Ideale der franz. Jugend am Ausgang des 
17. Jhs. Phil. Diss. Gö 1942. 95 Bl. (Mschr.) — Wiebe, H.: Das 
Siedlungswerk niederländischer Mennoniten im Weichseltal b. z. Aus 
gang des ı8. Jhs. Phil Diss. Kb 1942. VI, 200 Bl. (Mschr.) — Steuer, 
J.: Motive u. Grundlagen der Agrarpolitik Friedrichs d. Gr. Rechts- 
wiss. Diss. Gö 1942. IV, 193, VI Bl. (Mschr.) 


Neuere Geschichte (1789—1871) 


Erxleben, E.: Münchner Zeitungsverleger von der Aufklärung 
bis zum Revolutionsjahr 1848. Wb, Triltsch 1942. XII, gı S. (Mch, 
Diss.) 5,40 M. — Valori, A.: Napoleone I. Tr, Soc. ed. internaz. 
1942. VII, 311 S. — Kunstler, Ch.: La Vie privee de }’Imperatrice 
Josephine. Pa, Hachette 1939. 255 S. — Milo, T. H.: De geheime 
onderhandelingen tusschen de Bataafsche en Fransche Republieken 
van 1795 tot 1797 in verband met de expeditie van schout bij nacht 
E. Lucas naar de Kaap de Goede Hoop. den Helder, de Boer 1942. 
XII, 296 S. (Groningen, Diss.) — Dunan, M.: Napoleon et l’ Allemagne. 
Le Syst&mecontinentalet les debuts du royaume de Baviere. 1806-1810 
Pa, Plon 1942. 755 S. — Spindler, M.: Kronprinz Ludwig v. Bayern 
u. Napoleon I. Nach Aufzeichnungen Ludwigs über Napoleon. Mch 
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Beck i. Komm. 1942. 84 S. (Bayer. A. d. W. Abh. 1942, 20.) 8,80 M' 
— Ernstberger, A.: Die deutschen Freikorps 1809 in Böhmen. 
Prag, Volk u. Reich 1942. 5125. ırM. — Ventrone, Alfonso. 
L’amministrazione dello Stato pontificio dal 1814 al 1870. Roma 1942: 
XXXV, 215 S. — Rieben, H.: Prinzipiengrundlage und Diplomatie 
in Metternichs Europapolitik 1815—1848. Aarau, Sauerländer 1942. 
172 5. — Stefani, G.: Trieste e l’ Austria dopo la restaurazione. Dai 
carteggi riservati della polizia imperiale. Trieste 1940—41. 563 S. 
— Iwan, W.: Die Altlutherische Auswanderung um die Mitte des 19. 
jhs. Bd. ı. Ludwigsburg, Eichhorn Verl. 3205. 5M. — Siemers, 
B.: Japans Kampf gegen den U’SA.-Imperialismus 1854—1942. Be, 
Junker & Dünnhaupt. 115. 3,50 M. — Groneweg, B.: Die An- 
fänge der volkspolitischen Arbeit Edmund Steinackers 1867—1892. 
2.Gesch. d. dt. Bewegung im Südosten. Mch, Schick 1941. 96 S. 
5,50M. — — Bogisch, E.: Die ostpreußische Tagespresse 1806—1813. 
Phil. Diss. Kb 1942. 382 Bl. (Mschr.). — Vorwerk-Semler, G.: 
Ferdinand v. Schill u. s. Wirkung auf s.'Zeit. Phil. Diss. Mch 1942. 
1898. — Lades, K. H.: Vorfassungs- u. Verwaltungsentwicklung 
der Städte i. d. alten österr. Militärgrenze. Jur. Diss. El. 84 Bl. 
(Mschr.). — Hammann, E.: Die Berichterstattung der Münchener 
Presse über die Zollvereine. 1828—1834. Phil. Diss. Mch. III, 173 
Bl. (Mschr.),. — Goebel, A.: Die Staatslehre Friedrich Christoph 
Dahlmanns. Phil. Diss. Hd 1942. 76 Bl. (Mschr.). — Eicher, R.: 
Nationale Strömungen in der ehemaligen Rheinpfalz 1866 u. 1870/71. 
Phil. Diss. Mch. 1942. III, ı32 Bl. (Mschr.). 


Neueste Geschichte seit 1871 


Soulier, A.: L’Instabilit& ministerielle sous la Troisieme Kepu- 
blique (1871— 1938). Pa, Recueil Sirey 1939. XXIV, 603 S.— Kraus- 
nick, H.: Holsteins Geheimpolitik in der Ära Bismarck 18861890. 
Hb, Hanseat. Verl.Anst. 1942. 381 S. 8,50 M. — Fenard, G.: Les 
Indigenes fonctionnaires A Madagascar. Etude hist. de legislation et 
de politique coloniales. Pa, Domat- Montchrestien 1939. 278 S. (Pa, 
Diss.) — Streel, J.: La Revolution du vingtiöme siöcle. Bruxelles, 
Nouv. Soc. d’ed. 1942. 214 S. — Carli, F.: Pio X e il suo tempo. 
Fl, Salani 19491. 318 S. — Winterfeldt, J. v.: Jahreszeiten des 
Lebens. Das Buch meiner Erinnerungen. Be, Propyläen-Verl. 1942. 
377ıS5.—Caillaux, J-: Mes Memoires. ı. Pa, Plon 1942. — Hüber, 
K.: Die Bagdadbahn. Be, Junker & Dünnhaupt. 126 $. 3,50 M. — 
Türcke, K. E. v.: Die alliierten u. assoziierten Hauptmächte. Rechts- 
form einer gescheiterten \eltordnung. Be, Junker & Dünnhaupt 
1992. 2759. ı1oM. — Olsoni, E.: Bibliographie des finnischen 
Freiheitskampfes. Helsinki, Akateemisen Kirjakaupan Jaettavana. 
1942. XXI, 509 S. 12,50 M. — Reschat, G.: Das deutschsprachige 
politische Zeitungswesen Pressburgs, bis 1918—20. Mch, Schick 1942. 
VII, 200$. 10M. — Dufourcg, N.: La Fin de la 3° Röpublique 
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et la guerre. 4 juin 1936 — ıı juillet 1940. Pa, Larousse 1941. 765 
— Arrh£n, E.: Krigets vardag. Glimtar ur Danmarks, Finlands ocı 
Norges stridserfarenheter 1939—1940 pä grundval av utgivna ski. 
dringar. Pä uppdrag av Försvarsstabens Bildningsdetalj. Sto, 194 
143 S. — — Strauss, J. A.: Der Oranje-Freistaat u. d. Idee eine 
größeren Südafrikas. 1ı888—ı896. Phil. Diss. Be 1942. 1195. — 
Heissig, H.: Volk u. Staat bei Schönerer. Jur. Diss. Mch. 1942 
XXXV 103, Bl. (Mschr.). — Sokolowski, E.: Maximilian Hardıı 
u. d. Wilhelminische Zeit. Phil. Diss. Mch 1942. 126 S. — Werner, 
H.: Die Aushöhlung des Dreibundes in der italienischen A frikapolitik 
1900—ı902. Phil. Diss. Lz 1942. 126 Bl. (Mschr.) — Fuchs, A. 
Eine weltanschauliche Betrachtung der Spanienpolitik Englands wäh- 
rend des spanischen Bürgerkrieges. Phil. Diss. Hl 1942. III, 162 Bl, 
(Mschr.) 


Deutsche Landschaften und Auslandsdeutschtum 


Menne, P.: Die Festungen des norddeutschen Raumes. Olden- 
burg, Stalling 1942. XIX, 166 S, 5 Kt. (Gö. Diss.) — Riedinger, 
H. u. J. U. Folkers: Stammeskunde von Schleswig-Holstein u. Mec- 
lenburg. Po, Athenaion 1942. ııı S. 7,80 M. — Lebensbilder aus 
Kurhessen u. Waldeck. 1830—ı930. Bd. 3. Ma, Elwert i. Komm. 1942. 
g9M. — Kuske, B.: Wirtschaftsentwicklung IVesifalens b. z. 18. Jh 
M.e. Ausblick b. z. Gegenwart. Ms, Aschendorff. XVI, 237 S. 7,50N 
— Winteler-Marty, J.: Das Landesarchiv Glarus, s. Geschichte, s 
Einteilung u. s. Organisation. Glarus, Tschudi 1942. 23 S. 1,50 Fr 
— Glutz v. Blotzheim, K.: Wappen der Bezirke und Gemeinden de 
Kantons Solothurn, nach Bereinigung durch das Staatsarchiv bearb 
Vorw. v. J. Kaelin. Jubiläumsausgabe des Kantons Solothurn z 
Feier des 650jähr. Bestehens d. Schweiz. Eidgenossenschaft. Solo- 
thurn ıg41. 475. 16 Bl. — Felder, G.: Burgenkarte der Kantone 
St. Gallen und Appenzell und angrenzender Gebiete. St. Gallen, Fehı 
1942. ı Kt. 45X53 cm, 15 S. — Stolz, O.: Geschichtliche Beschrei- 
bung der ober- u. vorderösterreichischen Lande. Karlsruhe, Sdwestdt 
Verl.Ges. X, 20385. 5M. 


BEMERKUNG 
zu der ‚Erklärung‘ von Gerd Tellenbach, HZ. 167 S. 668ff. 


Zur Beurteilung dessen, was es mit Tellenbachs fortgesetzten 
Klagen, mißverstanden zu sein, auf sich hat, bitte ich HZ. 16% 
S. 457ff. nachzulesen und mit dem zu vergleichen, -was T. in seiner 
„Erklärung“ "sagt und vor allem — nicht sagt. Im übrigen hab 
ich auf diese Erklärung (schon mit Rücksicht auf das Papier) nichts 
zu antworten, M. Linteel, 
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DIE BEDEUTUNG DER FUNDE VON 
RAS SCHAMRA FÜR DIE GESCHICHTE 
DES ALTERTUMS 


VON 


OTTO EISSFELDT 


DIE 1929 auf dem Tell des nordsyrischen Ras esch-Schamra, 
„Fenchelhöhe‘‘, und an der 800 m westlich von ihm, der Nordost- 
spitze von Zypern gerade gegenüber gelegenen Bucht Minet el- 
beda’, „Weißer Hafen‘, den Stätten des antiken Ugarit!), be- 
gonnenen und bis 1939 fortgesetzten französischen Grabungen?) 
haben besonders darum die Augen der wissenschaftlichen Welt 
auf sich gelenkt, weil sie von Anfang an Ergebnisse gezeitigt haben, 
die für die Kunst- und Wirtschaftsgeschichte, für die Schrift- und 


!) Im folgenden ist ohne genauere Unterscheidung der beiden Fundstätten 
einfach von Ras Schamra die Rede. 

#) Die vorläufigen Berichte über die Grabungsergebnisse sind von dem 
Leiter der Grabung Claude F.-A. Schaeffer in den Jahrgängen ıo, 1929 
bis 20, 1939 der Zeitschrift ‚‚Syria‘‘ veröffentlicht worden. Außerdem hat 
Schaeffer zwei mit guten und zahlreichen Abbildungen ausgestattete 
Bücher über Ras Schamra herausgegeben, nämlich a) Ugaritica. Etudes 
relatives aux d&couvertes de Ras Shamra, Paris 1939, ein stattliches Werk, 
das in seiner ersten Hälfte einen Überblick über die Geschichte von Ugarit 
sowie Studien über die Beziehungen von Ugarit zur ägäischen Welt, über 
eine in Ras Schamra zutage gekommene mitannische Streitaxt und über 
die syrische Kunst des 2. Jahrtausends v. Chr. enthält, in seiner zweiten 
Hälfte aber eine sehr ausführliche und mit guten Registern ausgestattete 
Bibliographie der bis 1939 veröffentlichten Literatur zu Ras Schamra 
bietet; b) The Cuneiform Texts of Ras Shamra-Ugarit, London 1939. — 
Andere zusammenfassende Darstellungen über Ras Schamra: Joh. Fried- 
rich, Ras Schamra. Ein Überblick über Funde und Forschungen (Alter 
Orient 33,1/2), 1933. — J. W. Jack, The Ras Shamra Tablets. Their 
Bearing on the Old Testament, Edinburgh 1935. — O. Eißfeldt, Ras 
Schamra und Sanchunjaton, 1939. — R. Dussaud, Les D£couvertes de 
Ras Shamra (Ugarit) et l’Ancien Testament, 2. &d., Paris 1941. — ]J.P. 
Lettinga, Räs eS-Samrä en Minet el-beidä’, Leiden 1942. — Eine reiche 
Bibliographie mit kurzer treffender Würdigung der einzelnen Schriften gibt 
W. Baumgartner unter dem — in Wahrheit zu bescheidenen — Titel 
„Ras Schamra und das Alte Testament‘ in der Theologischen Rundschau, 
Neue Folge 12, 1940, S. 163—188; 13, 1941, S. 1—20, 85—-102, 157—133. 
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Sprachgeschichte und für die Kultur- und Religionsgeschicht 
von allergrößter Wichtigkeit sind. Man braucht, um das zu k. 
greifen, sich nur ein paar der inzwischen weithin bekannt gewor- 
denen Fundstücke aufs neue zu vergegenwärtigen. Von kunst 
und wirtschaftsgeschichtlichen Beziehungen Ugarits zu Kıeh 
einerseits und zu Ägypten anderseits zeugen der elfenbeinem 
Kästchendeckel mit Darstellung der von Ziegen angesprungene 
göttlichen Herrin der Tiere!) sowie die Goldschale mit lebhaft 
bewegter Wagenjagdszene?), von denen die Goldschale sicher ein 
einheimisches Erzeugnis ist und als solches den Beweis liefert für 
den hohen Stand der trotz aller Abhängigkeit von West und Sid, 
von Nord und Ost doch eigenwüchsigen nordsyrisch-phönizischen 
Kunstfertigkeit. Das 1929 aufgefundene, inzwischen um ds 
Dreifache gestiegene halbe Hundert von Tontafeltexten?), di 
— mit einer aus 29 Zeichen bestehenden, bis dahin gänzlich un- 
bekannten Keilschrift bedeckt — zunächst unverständlich waren, 
aber außerordentlich schnell entziffert*) und als teils in einer semi- 
tischen, der protophönizisch oder altkanaanäisch oder auch ug- 


ritisch im engeren Sinne genannten Sprache®), teils in einer chumi- 





1) Schaeffer, Syria ıo, S. 292f., Taf. LVI; Ugar., S. 32. Taf. I und XI; 
Cun. Texts, S. 20, Taf. XVI. — Friedrich, Ras Schamra, S. ıı, Taf. 4 
Abb. 6. — Dussaud, De&couv., S. 61 mit fig. 27. 

2) Schaeffer, Syria ı5, S. ı27—ı31, Taf. XVI; Ugar., S. 33f., 38 mit 
fig. 28; Cun. Texts, S. 20, 33, Taf. XVIII, 1. — Dussaud, Decouv., S. 4yl 
mit fig. 13. 

3) Die Hauptmasse der in Ras Schamra zutage gekommenen Texte ist von 
Ch. Virolleaud, F. Thureau-Dangin, E. Dhorme und R. Dussaud 
in Syria ıo, 1929 bis 22, 1941 und in Revue d’Assyriologie 37, 1940/41; 
38, 1942 veröffentlicht. Ein Verzeichnis der bisher vorgelegten ‚‚ugari- 
tischen‘, churritischen, sumerisch-akkadischen und ägyptischen Texte mit 
Angabe der Stelle, an der sie veröffentlicht sind, bei Eißfeldt, Bestand 
und Benennung der Ras-Schamra-Texte (Zeitschrift der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft 96, 1942, S. 507—539). — Für die bis 1935/36 ver- 
öffentlichten Texte in ugaritischer (und churritischer) Sprache liegen auc 
bereits drei Handausgaben vor, von denen die Hans Bauers, Die Alpha 
betischen Keilschrifttexte von Ras Schamra, 1936 am bequemsten zu be 
nutzen ist. 


#) Hans Bauer, Das Alphabet von Ras Schamra. Seine Entzifferung und 
seine Gestalt, 1932. 


5) Cyrus H. Gordon, Ugaritic Grammar. The Present Status of the Lin 
guistic Study of the Semitic Alphabetic Texts from Ras Shamra, Rom 
1940. — E. Hammershaimb, Das Verbum im Dialekt von Ras Schamra, 
Kopenhagen 1941. 
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tischen!) abgefaßt erkannt wurden, gaben der schrift- und sprach- 
geschichtlichen Forschung neue Anstöße. Die metallnen und 
steinernen Statuetten und Reliefs von Göttern und Göttinnen 
schließlich, wie sie in stattlicher Menge zutage kamen?), ermög- 
lichten im Zusammenhang mit dem, was die Texte unter Nennung 
ihrer Namen von Göttern und Göttinner: zu sagen wissen?), von 
diesen aus dem Alten Testament als Feinde Jahwes bekannten 
Gottheiten, von El, Ba‘al, Aschera und anderen, eine so anschau- 
liche Vorstellung, wie sie frühere Forschergenerationen auch in 
ihren lebhaftesten Wunschträumen sich niemals vorzugaukeln 
gewagt hätten. Kein Wunder, daß Kunst- und Wirtschafts-, 
Schrift- und Sprach-, Kultur- und Religionshistoriker aus aller 
Herren Ländern sich in großer Zahl alsbald mit Feuereifer auf 
dieses reiche neue Material gestürzt und es für ihre Arbeiten aus- 
zuwerten begonnen haben. 

Demgegenüber schien die Bedeutung dieser Funde für die 
politische Geschichte des Altertums zunächst verhältnismäßig 
gering zu sein. Nicht als ob die je gänzlich hätte übersehen werden 
können! Die Aufdeckung einer Anzahl ägyptischer Denkmälert) 
mit Nennung von Pharaonen der 12. Dynastie, eines Sesostris 


und eines Amenemhet aus dem 20. und 19. Jahrhundert v. Chr., 
die das Vorhandensein von Beziehungen zwischen Ugarit und 


Ägypten schon für diese frühe Zeit aufwiesen, verlangte ja nach 
sofortiger Hineinbeziehung der Schicksale Ugarits in die Gesamt- 
geschichte des Vorderen Orients, und die sehr schnell, schon 1930, 


ı) B.Hrozn y, Une inscription de Ras Shamra en langue churrite (Archiv 
Orientälni 4, 1932, S. 118— 129). — C. G. von Brandenstein, Zum Chur- 
rischen aus den Ras-Schamra-Texten (Zeitschrift der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft gı, 1937, S. 555— 576). 
®) Abbildungen in den S. 457, Anm.2 genannten Schriften von Schaeffer, 
Friedrich und Dussaud, z. B.: Gott El bei Schaeffer, Syria 18, S. 128 
bis 134, Taf. XVII; Cun. Texts, S. 60,62, Taf. XXXI. — Dussaud, 
Decouv., $. 95f. mit fig. 32. Gott Ba’al bei Schaeffer, Syria 10, S. 288f., 
Taf. LIII; 14, S. 123f, Taf. XVI; 17, S. 145f., Taf. XXI; Ugar., S. 113, 
Taf. XXV; Cun. Texts, S. 3, Taf. XXXV, fig. ı, S. 64, 68, Taf. XXXII, 
fig. 2; S.64, Taf. XXXIII. — Friedrich, Ras Schamra, S. ı3, 37, Taf. 6, 
Abb. 9; S.g, Taf. 2, Abb. 3. — Dussaud, Decouv., S. 52f. mit fig. 18, 
$. 54f. mit fig. 19. Göttin Aschera bei Schaeffer, Syria 10, S. 289, 
Taf. LIV, 2; 13, S. 8, Taf. IX, ı; Cun. Texts, S.47, Taf. XXIX, fig. ı. 
— Friedrich, Ras Schamra, S. ı3f., Taf. 3, Abb. 5.— Dussaud, D£- 
couv., $. 57f. mit fig. 22. 
') Hans Bauer, Die Gottheiten von Ras Schamra (Zeitschrift für die Alt- 
testamentliche Wissenschaft 51, 1933, S. 81—I1oI; 53, 1935, S. 54 —59). 
*) Siehe unten S. 464. 
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vollzogene Identifizierung der neu aufgefundenen und zunächst 
ihrer antiken Benennung ermangelnden Stadt mit dem in 


bekannten ägyptischen, akkadischen und hethitischen Texten) 


vorkommenden Ugarit?) ermöglichte erst die wirkliche Auswe 

dieser Texte, und zwar nicht nur für Ugarits Geschichte, sonden 
auch für die des Altertums überhaupt. So hat denn, um von g- 
legentlichen Einzelstudien zur Geschichte des Altertums, wie sie 
durch die Funde von Ras Schamra angeregt worden sind, abzı- 


sehen, der Herausgeber fast aller hier zutage gekommenen kei 


schriftalphabetischen Tafeln, Charles Virolleaud, bereits 19% 


in der WOHER zu seiner Ausgabe des Danel-Epos?) einen b- 
achtenswerten Überblick über Ugarits Schicksale in ihrer Ver- 
flochtenheit mit der antiken vorderasiatisch-ägyptischen Ge- 


schichte überhaupt gegeben, und drei Jahre später, 1939, hat der 


Leiter der Ausgrabungen von Ras Schamra, Claude F,-A, Schael 


fer, seinerseits eine derartige Zusammenfassung veröffentlicht, 
und zwar in doppelter Form, einmal als erstes Kapitel seines fran- 
zösisch geschriebenen Buches ‚‚Ugaritica I‘), sodann als Eingang 
kapitel seines aus Schweichvorlesungen der Britischen Akademie 
hervorgegangenen und daher englisch abgefaßten Buches über 


„DieKeilschrifttexte von Ras Schamra-Ugarit“*) — zwei Darstelu- 


gen, die sich insofern aufs beste ergänzen, als die erste von einen 
Philologen und Epigraphiker herrührt und daher vor allem die 
Texte ausschöpft, die zweite einen Archäologen zum Verfasser hat 
und so vorab den archäologisch festgestellten Tatbestand zu Wort 
kommen läßt. Aber auch diese gehaltvollen Darstellungen haben 


doch den Eindruck nicht verwischen können, daß die Funde von 


Ras Schamra, an ihrer Bedeutung für die Kunst- und Wirtschafts. 
die Schrift- und Sprach-, die Kultur- und Religionsgeschichte ge 


messen, in profanhistorischer Hinsicht verhältnismäßig wenig er- 
giebig sind. 


1) Siehe unten $. 470, 472—475, 480, 482. 

2) Schaeffer, A propos du nom ancien de la ville de Ras Shamra (Syria 
13, 1932, S. 24— 27) teilt mit, daß E. Forrer ihm gegenüber die Gleich 
setzung von Ras Schamra mit Ugarit bereits 1930 ausgesprochen hätte 
Veröffentlicht ist diese Identifizierung aber zuerst von W. F. Albrightim 
Archiv für Orientforschung 7, 1931/2, S. 165. 


3) Virolleaud, La l&gende phönicienne de Danel, Paris 1936, S. 6% 


4) Siehe oben S. 457, Anm. 2. Dem in „‚Ugaritica‘‘ und „‚Cuneiform Texts‘ 
abgedruckten Überblick über die Geschichte Ugarits liegt zugrunde der 
„Apergu de l’histoire d’Ugarit‘‘, den Schaeffer bereits 1937 im Journal 
des Savants, S. 203—215, 258—268 gegeben hat, 
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Das ist anders geworden, seitdem die Ausgrabungen, die sich 
dahin — von den Arbeiten ın Minet el-bödä’ abgesehen — 


bis 
uf den Nordostteil des Tells von Ras Schamra, die Gegend der 


beiden großen Tempel des Ba‘al und des Dagan sowie der Biblio- 
thek, beschränkt hatten, 1937 auf den Nordwestteil überzugreifen 
begannen, hier den Marstall-, Arsenal-, Archiv- und Palastkomplex 
anschnitten!) und in ihm etwa ein halbes Hundert von Tontafel- 
texten, teils in Streulage, teils in ihrer ursprünglichen archiva- 


schen Ordnung, fanden?), die als amtliche Urkunden über außen- 


politische Beziehungen Ugarits sowie über seine Verfassungs-, 
Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung, wenn auch immer noch 
spärliche, so doch zuverlässige Auskunft gaben und damit zugleich 
einige der bereits bei früheren Grabungen an anderer Stelle ge- 
fundenen Texte erst ganz verständlich machten. So kann jetzt 


nit viel größerem Rechte als vorher die Frage nach der Bedeutung 


der Grabungsergebnicse von Ras Schamra für die Staatengeschichte 


des Altertums aufgeworfen werden. Bei dem gegenwärtigen Stand 
der Dinge sind freilich auch so die erreichbaren Antworten immer 
noch vorläufig. Die Aufdeckung des Marstall-, Arsenal-, Archiv- 
und Palastkomplexes ist infolge der durch den Ausbruch des gegen- 


wärtigen Weltkrieges bedingten Einstellung der Grabungsarbeiten 


ganz in den Anfängen stecken geblieben, wie von dem gesamten 


Tell bisher überhaupt nur erst etwa ein Achtel?) ausgegraben 
worden ist. Weiter ist überall nur die erste, die oberste Schicht 
wirklich aufgedeckt worden, während die unter ihr liegende zweite 
nur stellenweise gründlich untersucht worden ist, die dann nach 


unten hin folgenden, die dritte, vierte und fünfte, aber nur in ganz 


schmalen Probegrabungen angeschnitten worden sind. Der Vor- 


behalt der Vorläufigkeit muß also noch gemacht werden, kann aber 
die Tatsache nicht verdunkeln, daß der Versuch, Ugarits Werde- 
gang zu erfassen und ihn in den Zusammenhang der Geschichte 
des Altertums einzuordnen, jetzt, wo die vorläufigen Berichte über 
die Grabungen von 1937 und 1938/39 vorliegen und die dabei zu- 
tage gekommenen Texte veröffentlicht sind, mit viel größerer Aus- 
sicht auf Erfolg unternommen werden kann, als es noch vor drei, 
vier Jahren der Fall war. 


') Berichte Schaeffers hierüber in Syria 19, 1938, S. 313—323; 20, 1939, 
3. 282—292. 

') Die hier gefundenen Texte sind veröffentlicht worden in Syria 19, 1938; 
21, 1940; in Revue d’Assyriologie 37, 1940/41; 38, 1942 und im M&morial 
Lagrange, Paris 1940, S. 39—49, mit einer von Thureau-Dangin vorge- 
legten Ausnahme alle von Virolleaud. 

') Das ist sehr deutlich zu sehen Syria 19, S. 195, fig. ı und Taf. XVII. 
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Der Erwartung, daß die von Ugarits Aufblühen und Vergehen 
kündenden Ras-Schamra-Funde grundstürzende neue Erkennt- 
nisse über den Verlauf der alten Geschichte erschließen würden, 
indem sie den Einblick in ein Zentrum politischer Entscheidungen 
ermöglichten, wird sich ja von vornherein niemand hingebe. 
Denn Ugarit hat nur einen kleinen Stadtstaat gebildet und ist ak 
solcher allezeit mehr Objekt als Subjekt der Politik gewesen. Ob 
wohl uns heute, namentlich dank der letzten Ausgrabung- 
kampagne von 1938/39, an die 100 Orte!) aus dem Territorium 
von Ugarit mit ihren Namen bekannt sind, können wir uns von 
dessen Umfang immer noch nur ein sehr unvollkommenes Bik 
machen, da die Lage dieser Orte zum weitaus größten Teil nicht 
festgestellt ist und bis auf ein paar Ausnahmen auch wohl unfes- 
stellbar bleiben wird. Immerhin werden wir kaum allzusehr in die 
Irre gehen, wenn wir uns dies Territorium etwa so groß wie die 
Gebiete von Tyrus und Sidon in deren Glanzzeit denken und diex 
wiederum wohl nicht ganz so groß wie das 1951 qkm umfassen« 
Territorium des 1920 geschaffenen und 1939 verschwundenen Frei- 
staates Danzig, dem auch das mit jenen Stadtstaaten gemeinsam 
ist, daß man es überall mit einem um eine See- und Handelsstadt 
gelagerten Territorium zu tun hat. Staaten dieses Umfangs ver- 
mögen nicht den großen Gang der Weltgeschichte unmittelbar 
entscheidend zu beeinflussen. Wohl aber — das eben zeigt das 
Schicksal des zum Vergleich herangezogenen Freistaates Danzig — 
spiegelt sich in ihrem Ergehen das Weltgeschehen besonders deut- 
lich, und .als überempfindliche Stellen des Gesamtorganismus 
reagieren sie sofort mit weithin ausstrahlender Wirkung auf Ver- 
änderungen, die sich in diesem Organismus anbahnen. 

Die Ausgrabungsarbeiten in Ras Schamra haben die Schick- 
sale dieser Stätte und ihren Zusammenhang mit der Umwelt von 
der neolithischen Zeit bis auf unsere Tage zu verfolgen erlaubt 
Schaeffers Überblick über Ugarits Geschichte, von dem di 
Rede war, erstreckt sich vom Neolithikum bis zur Gegenwart, we 
bei die fünfte, also die unterste Schicht des Tells dem späten Ne 
lithikum entspricht, die vierte dem Ausgang des 5. und dem Aı- 
fang des 4. Jahrtausends, die dritte dem Ausgang des 4. und dem 
3. Jahrtausend, die zweite der ersten Hälfte des 2. Jahrtausend 
v. Chr., die erste dessen zweiter Hälfte und — da die Stätte dam 
kaum mehr besiedelt worden ist — den seitdem bis auf die Gegen- 
wart vergangenen drei Jahrtausenden. Aber bei der Spärlichkeit 


ı) Vgl. Virolleaud, Les villes et les corporations du royaume d’Ugart 
(Syria 21, 1940, $. 123—151). 
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und Bedeutungslosigkeit der aus der Zeit von etwa 1000 v. Chr. 
bis in unsere Tage stammenden Funde einerseits und der durch 
die Schmalheit der in die dritte, vierte und fünfte Schicht vorge- 
triebenen Tiefgrabung bedingten Zufälligkeit der hier erzielten 
Ergebnisse anderseits lassen sich einigermaßen gesicherte Aus- 
sagen nur für das 2. vorchristliche Jahrtausend machen, und eine 
Beschränkung des Blickes auf diese Zeit empfiehlt sich um so mehr, 
als für sie und nur für sie beschriftete und damit auch chrono- 
logisch sicher festlegbare Steindenkmäler sowie eine stattliche 
Zahl von Tontafeltexten, die wenigstens zum Teil unmittelbar 
oder doch mittelbar datiert werden können, vorhanden sind. 
Unsere Aufgabe schränkt sich also von selbst dahin ein, daß von 
den Schicksalen Ugarits im 2. Jahrtausend v. Chr. in ihrem Zu- 
sammenhang mit der Geschichte des vorderasiatisch-ägyptischen 
Orients und des ägäisch-balkanischen Raums die Rede sein soll. 

Ihrem Volkstum und ihrer Sprache nach scheint, jedenfalls 
etwa von der Mitte des 3. Jahrtausends ab, der Hauptteil von 
Ugarits Bevölkerung oder doch die führende Schicht semitisch 
gewesen zu sein, und zwar wird man auf Grund der hier für das 
15. und 14. Jahrhundert bezeugten Orts- und Personennamen!) 
und nach Analogie der in anderen Teilen Syriens für den Ausgang 
des 3. und den Anfang des 2. Jahrtausends nachweisbaren Be- 
völkerungsverhältnisse!) Ablagerungen von drei semitischen 
Wellen anzunehmen haben, der kanaanäischen, der ‚amoritischen‘“ 
oder „ostkanaanäischen‘‘ und der phönizischen, von denen die 
letzte wohl erst zu Anfang des 2. Jahrtausends, teilweise gewiß 
zur See, aus dem südlicher gelegenen phönizischen Zentrum bier- 
her gekommen ist. Nach Ausweis der Funde haben auch ver- 
einzelte Angehörige von Völkern der näheren und entfernteren 
Nachbarschaft in Ugarit gewohnt, Ägypter, Babylonier, Klein- 
asiaten und vor allem Kreter und Kyprier?). Die gewiß zu einer 


') Vgl.außer den S. 461, Anm. 2 genannten Textveröffentlichungen, die z. T. 
Verzeichnisse der Namen mit Ausführungen über ihre sprachliche Zuge- 
hörigkeit enthalten, M. Noth, Die syrisch-palästinische Bevölkerung des 
zweiten Jahrtausends v. Chr. im Lichte neuer Quellen (Zeitschrift des 
Deutschen Palästinavereins 65, 1942, S. 9-67); Die Herrenschicht von 
Ugarit (ebenda, S. 144— 164). 

*) Zur kretisch-mykenisch-kyprischen Schicht in Ugarit vgl. außer Schaef- 
fers Ausgrabungsberichten und dem Überblick über Ugarits Geschichte 
In seinen Ugaritica und seinen Cun. Texts noch besonders das zweite Kapitel 
der Ugaritica, das.geradezu ‚Ras Schamra und die ägäische Welt’ uber- 
schrieben ist. Übrigens ist Schaeffer hier, wie er des öfteren anmerkt, 
durch Dussauds Arbeiten über die Frage beeinflußt und angeregt worden 
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Einheit zusammengewachsenen semitischen Gruppen waren indes 
zu Beginn des uns angehenden Zeitraums, des 2. Jahrtausends, di 
für Ugarits Schicksal maßgebende Schicht. Damals hat die Stadt, 
wie dahin weisende Zeugen in Bild und Schrift dartun, außer mit 
ihrer nordsyrischen Umgebung mit ihrer ganzen Umwelt in Sid 
und Nord, in Ost und West Beziehungen unterhalten. Am eir- 
drücklichsten ist die Sprache der in Ras Schamra gefundene 
Denkmäler ägyptischer Herkunft aus dem 20., dem 19. und dem 
18. Jahrhundert, also dem Mittleren Reich. In der Nähe des Dagar- 
Tempels sind zu einer Halskette gehörende Karneol-Perlen mit 
der Kartusche Sesostris’ I. (2000—1981)!) gefunden worden?) und 
nicht weit davon Fragmente einer Statue der Prinzessin Chnumit, 
der späteren Gemahlin Sesostris’ II. (1906—ı1888)?). Am Eir- 
gang des Ba‘al-Tempels sind zwei 69 cm lange steinerne Sphingen 
zum Vorschein gekommen, die auf der Brust die Kartusche 
Amenemhets III. (1849— 1801) tragen®), also ihn selbst repräsen- 
tieren sollen. Im selben Stadtteil, südlich der Bibliothek, kam zu- 
tage die ebenfalls dem Mittleren Reich angehörende Statue des 
von zwei Frauen flankierten Sesostris-'Anch®), — nach der in se 
eingegrabenen hieroglyphischen Inschrift ein hoher ägyptischer 
Würdenträger, der das Herz des Königs durch ihm dargebrachte 
Huldigungsgeschenke erfreut hat. Offenbar hat dieser Sesostris- 


‘Anch in Ugarit die Stellung eines ägyptischen Botschafters ein- 
genommen und durch die von dort auf Kosten Ugarits an den 
Pharao gesandten Geschenke sich dessen Gunst erworben. 
Daß in den ersten drei Jahrhunderten des 2. Jahrtausends 
zwischen Ugarit und Ägypten enge Beziehungen bestanden haben, 
liegt nach alledem auf der Hand. Es fragt sich nur, welcher Art 


1) Die hier und im folgenden für die ägyptischen, die hethitischen und an- 
dere Könige genannten Regierungsjahre und ebenso die für einzelne Er- 
eignisse aus ihnen angegebenen Jahre sind bloße Annäherungswerte, die 
einen Spielraum von mehreren Jahren, vereinzelt auch Jahrzehnten offen 
lassen. 

2) Schaeffer, Syr. 16, S. 167, Anm. ı; ı7, S. 133; Ugar., S. 20; Cu 
Texts, S. 10. 

®) Schaeffer, Syria ı3, S.20, Taf. XIV, ı; ı5, S. 113; Ugar., 5.20 
Taf. III, 1; Cun. Texts, S. ıı, Taf. I, fig. 2. 

4) Schaeffer, Syria 14, S. ı20f., Taf. XV, 4; ı5, S. 114, Anm. 2; Ugar 
S. 2ı, Taf. III, 2; Cun. Texts, S. ıı, Taf. I, fig. 3. 

5) Schaeffer, Syr. 14, S. 120, Taf. XV, 2; 15, S. ı13f., Taf. XIV mit 5. 131 
bis 133 von P. Montet; Ugar., S. 22, Taf. V; Cun. Texts, S. ııf., Taf. I, 
fig. 2, 3. — J. H. Breasted, Syria 16, S. 318—320. — P. Montet, Syria 
17, S. 202f. 
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diese genauer gewesen sind. Die Tatsache, daß so gut wie alle 
in Ras Schamra zutage gekommenen ägyptischen Denkmäler in 
oder bei Tempeln gefunden worden sind, also als Weihegaben an 
die Gottheiten von Ugarit verstanden werden müssen, könnte 
Veranlassung geben, sich diese Beziehungen als bloß religiös- 
kultischer Art zu denken, indem etwa in den Harem des Pharao 
gelangte syrische oder geradezu ugaritische Frauen aus Anhäng- 
lichkeit an ihre Heimat deren Gottheiten durch Stiftung von 
Denkmälern geehrt oder zu solcher Ehrung doch den Anstoß 
gegeben hätten!), wie mehr als zwei Jahrtausende später ins römi- 
sche Kaiserhaus oder gar auf den Kaiserthron gelangte Syrerinnen 
Ähnliches getan haben. In der Tat wird dergleichen mit im Spiele 
sein. Aber diese religiös-kultischen Beziehungen sind dann keines- 
falls die Hauptsache gewesen. Vielmehr waren sie bedingt und 
ermöglicht durch solche politisch-wirtschaftlicher Art, wie denn 
die Inschrift auf der Statue des Sesostris-"Anch gar nicht anders 
als von einer derartigen Verbindung Ugarits mit Ägypten zeugend 
verstanden werden kann. Ganz ähnlich liegen ja die Dinge in 
Byblos, wo gerade auch aus dem Mittleren Reich, also zwischen 
2000 und 1800, ägyptische Weihungen an Gottheiten von Byblos 
zutage gekommen sind und zugleich die politisch-wirtschaftliche 
Verbindung mit Ägypten ganz offenkundig ist?), wie denn über- 
haupt in der Antike religiös-kultische und politisch-wirtschaft- 
liche Beziehungen allezeit miteinander verzahnt sind. Ägypten 
hatte eben, wie in Byblos, so auch im nördlicheren Syrien und 
damit in Ugarit wirtschaftliche und politische Interessen. Daß 
esauch von hier Holz?) einführte, für das im übrigen Byblos der 
Hauptausfuhrhafen gewesen ist, wird ausdrücklich bezeugt, aber 
daneben hat Ugarit gewiß auch andere Waren nach Ägypten 
geliefert, etwa ö und Wein, Wollstoffe und Metallgegenstände. 
Weiter wird sich Ägypten auch der ugaritischen Flotte für seine 
Zwecke bedient haben, wie cs ja im Mittelmeer überhaupt keine 


') Vgl. Schaeffer, Ugar., S. 20; Cun. Texts, S. 27,80. 

') Vgl. P. Montet, Byblos et 1’Fgypte. Quatre campagnes de fouilles ä Ge- 
beil 1921—1922—1923— 1924, Texte Paris 1923, Atlas 1929. — M. Dunand, 
Fouilles de Byblos 1926— 1932, Atlas Paris 1937, Texte 1939. — P. Mon- 
tet, Le Drame d’Avaris, Paris 1940/41, S. 35—43. -— Vgl. auch die chro- 
nologische Übersicht über die Agyptisch-kanaanäisch-phönizischen Be- 
ziehungen in A. Rowe, A Catalogue of Egyptian Scarabs, Scaraboids and 
Amulets in the Palestine Archaeological Museum, Kairo 1936, S. XIII bis 
XLVII mit erstem Nachtrag dazu in The Quarterly of the Department of 
Antiquities in Palestine 8, 1038, S. 72—76. 

‘) Siehe unten S. 473. 





Otto Eissfeldt 


eigene Marine gehalten hat, sondern die Schiffe anderer Anlieger 
dieses Meeres für sich fahren ließ, zuerst der Kreter und dann der 
Phönizier’). So mußte Ägypten Ugarit als zu seiner Interessen. 
sphäre gehörig betrachten. Die Stadt und ihr Territorium n 
unterweıfen oder auch nur lose dem eigenen Hoheitsbereich ei- 
zugliedern, dazu hat damals, im Mittleren Reich, Ägyptens mil 
tärische Macht schwerlich ausgereicht, aber einen so etwas we 
eine Aufsichtsstellung einnehmenden ägyptischen Gesandte 
mußte sich Ugarit doch gefallen lassen, und es tat das wohl ın 
so lieber, als die durch ihn verkörperte Verbindung mit der Groß 
macht Ägypten für den eigenen kleinen Staat ehrenvoll war ı 
Gewinn brachte. 

Inschriftlich bezeugt ist für die ersten Jahrhunderte de 
2. Jahrtausends auch die Verbindung Ugarits mit Babylonien, 
freilich leider nicht so, daß hier auf babylonischer Seite genau 
datierbare Könige genannt würden, sondern nur durch Privat 
personen gehörige Siegelzylinder, die mit Bestimmtheit der Zei 
der ersten babylonischen Dynastie, also der Zeit zwischen 194 
und 1600?) zugewiesen werden können?). Wohl möglich, daß « 
genauer aus den Jahren des bedeutendsten Königs dieser Dynastie 
des Hammurapi von Babylon, stammen, der seine Eroberunga 
bis an und über den Euphrat ausgedehnt und auch auf Nord 
syrien politisch-wirtschaftlichen Einfluß gewonnen hat. Jeder 
falls wird man, ohne vermessen zu sein, schon der Zuversict 
Ausdruck verleihen dürfen, daß der Boden Ras Schamras, wen 
nur erst die Ausgrabungen hier wieder aufgenommen worden sind 
auch einmal einen von diesem großen babylonischen König selbs 
redenden Text liefern wird. 

Von einem Namensvetter und Zeitgenossen dieses König 
nämlich einem König von Aleppo*) namens Hammurapi, ist seit 
diplomatische Verbindung mit Ugarit ausdrücklich durch ein 


1) Vgl.E. Zyhlarz, Das Land Punt (Zeitschrift für Eingeborenen-Sprache 
32, 1942, S. 302—311). 

2) Zur Zeit der ı. babylonischen Dynastie vgl. A. Alt, Neue Vorschläge zu 
Chronologie der altorientalischen Geschichte (Die Welt als Geschichte } 
1942, S. 122—ı33) und F. Cornelius, Berossos und die altorientalisc 
Chronologie (Klio 35, 1942, S. 1— 16). 

3) Schaeffer, Syria ı0, $. 308; 17, $. ı13 mit fig. 6, S. 124f.; Uga 
S. 17f; Cun. Texts, S.9. -- Dussaud, Babyloniaca ı1, 1929/30, 5.1% 
bis 168, Taf. IV, 1. — E. Forrer, Syria 18, 1937, S. 155. — G. Dossit 
Revue d’Assyrioloxie 35, 1938, S. 115 f. 

4) Vgl. J. Sauvaget, Alep. Essai sur !« developpement d’une grande vik 
syrienne, des origines au milieu du XIXe siecle, Texte et Album, Paris 1941 
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akkadischen Tontafeltext bezeugt, der bei den französischen 
Grabungen auf Tell el-Hariri am mittleren Euphrat, der Stätte 
des antiken Mari’), 1935 zutage gekommen ist und diesen Wort- 
laut hat: „Zu Zimrilim sprich: Botschaft Hammurapis, deines 
Bruders: Der Mann von Ugarit hat geschrieben also: Den Palast 
des Zimrilim zeig mir, ich möchte ihn sehen! Jetzt schicke ich 
dir hier seinen jungen Mann“). Ein leider nicht mit Namen ge- 
nannter, sondern hier bloß als ‚Mann von Ugarit‘‘ bezeichneter 
König von Ugarit bedient sich der Vermittlung des ihm als Nach- 
bar vertrauten Königs von Aleppo, Hammurapi, um den König 
von Mari, Zimrilim, seinen Wunsch wissen zu lassen, den Palast 
von Mari besichtigen zu dürfen, ein Wunsch, der jedem verständ- 
lich wird, der die Berichte über diesen 1935 bis 1938 wieder auf- 
gedeckten riesigen Palastkomplex mit seiner noch in dem trümmer- 
haften Zustand überaus eindrucksvollen prächtigen Ausstattung?) 
auch nur flüchtig durchblättert hat. So bezeugt dieser Brief Ver- 
bindung von Ugarit mit dem nordsyrischen Nachbarstaat Aleppo 
und dem entfernter, auf halbem Wege nach Babylon, liegenden 
Mari zugleich, wie denn in den Mari-Tontafeltexten außer in 
diesem Brief Ugarit noch fünfmal*) erwähnt wird. 

Auch an Zeugnissen für Einflüsse, die Ugarit in den ersten 
Jahrhunderten des 2. Jahrtausends von Nordwesten, aus Klein- 
asien und darüber hinaus aus Europa°), und von Westen, aus 
Kreta®), erfahren hat, fehlt es nicht. Freilich sind diese unbe- 


!) Die Berichte des Leiters der Ausgrabung A. Parrot sind veröffentlicht 
in Syria 16, 1935, S. 1—28, 117—140; 17, 1936, $S. 1—31; 18, 1937, S. 54 
bis 84, 325—354; 19, 1938, $. 1— 29; 20, 1939, $S. I—22; 2I, 1940, $. 1—28; 
eine für weitere Kreise bestimmte zusammenfassende Darstellung hat er 
in seinem Buch ‚‚Mari, une ville perdue‘‘, Paris 1936 gegeben. — Zu den in 
Mari gefundenen Tontafeltexten, über 20000 an Zahl, vgl. Dossin, Les ar- 
chives £pistolaires de Mari (Syria 19, 1938, S. 105—ı26) und Les archives 
tconomiques du palais de Mari (Syria 20, 1939, S. 97—113). 

*) Transkription und französische Übersetzung des Briefes von Dossin 
in Syria 18, 1937, S. 74, Anm. ı und in Schaeffer, Ugaritica 1939, S. ı5f., 
wo außerdem noch eine Photographie der Tafel mitgeteilt wird. 

?) Zur Gewinnung eines nachhaltigen Eindrucks von dem riesigen Umfang 
und der prächtigen Ausstattung des Palastes von Mari genügt ein Blick auf 
den Plan von ihm in Syria 20, Taf. XI einerseits und auf die Wiedergabe 
eines der in ihm aufgedeckten farbigen Wandgemälde in Syria 18,Taf.XXX1X 
anderseits. 

) vgl. Dossin, Syria 20, S. ııı und Ch.-F. Jean, Revue des FEtudes 
Semitiques, 1939, S. 67. 

‘) Schaeffer, Ugar., S. 18. 

‘) Schaeffer, Ugar., S. 22f., 53—69. 





468 Otto Eissfeldt 


Ba mm mm m nn 


schriftet, Ringe und Fibeln dort, keramische Erzeugnisse hier, 
und darum nicht eigentlich staatsgeschichtlich auswertbar. Aber 
als Beweis dafür, daß etwa um die Zeit, als in Kleinasien die 
Hethiter die Grundlage zu ihrem Reich legten, indogermanisch 
Einflüsse bis nach Ugarit gelangt sind und daß der in späteren 
Jahrhunderten starken westlichen Einwanderung nach Ugarit in 
dieser frühen Zeit wenigstens Handelsbeziehungen dahin vorar- 
gegangen sind, erscheinen sie nicht minder wichtig und willkommen. 

Im Gegensatz zu den drei ersten Jahrhunderten des 2. Jahr- 
tausends, für die Ugarits Geschick zwar nicht gerade im hellen Licht 
der Geschichte liegt, aber doch streckenweis von Scheinwerfer- 
strahlen beleuchtet wird, sind das 17. Jahrhundert und der Anfang 
des 16., wie für den Vorderen Orient überhaupt, so auch für Ugarit 
eine dunkle Zeit. Hieran haben auch die Ausgrabungen bisher 
wenigstens insofern leider nichts zu ändern vermocht, als sie für 
diese Epoche keinerlei Texte mit Nennung bestimmter geschicht- 
licher Persönlichkeiten oder Anspielungen auf datierbare Ereig- 
nisse geliefert haben. Aber einige Schlüsse auf das diese andert- 
halb Jahrhunderte ausfüllende Geschehen, das jedenfalls weithin 
durch die mit dem Namen der Hyksos gekennzeichnete Völker- 
bewegung bedingt ist, läßt der Ausgrabungsbefund doch zu. Zu- 
nächst wird man die am Tage liegende Tatsache, daß die in Ras 
Schamra aufgefundenen ägyptischen Denkmäler der 12. Dynastie 
gewaltsam zerstört worden sind, wohl mit dieser Völkerbewegung 
in Verbindung bringen und das Vernichtungswerk den aus dem 
Norden und Osten stammenden Scharen zuschreiben dürfen, die 
um 1700 in Mesopotamien eingebrochen sind und teils hier seß- 
haft geworden sind und sich in das damals unter arischer Führung 
entstandene Mitanni-Reich haben eingliedern lassen, teils, boden- 
ständige Bevölkerung mit sich reißend, Syrien, Palästina und 
Ägypten überschwemmt haben. Ob es, wie Schaeffer aus dem 
Umstand, daß das Zerstörungswerk zwar im übrigen die ägyp- 
tischen Statuen stark beschädigt, aber die in sie eingegrabenen 
ägyptischen Inschriften unberührt gelassen hat, schließen möchte, 
gerade die dieser Schrift unkundigen Churriter gewesen sind, 
denen dieser Bildersturm zuzuschreiben ist, mag dahingestellt 
bleiben. Mehr Gewicht für eine Beteiligung von Churritern!), wenn 
nicht an diesem Geschehen, so doch an einer anderen Phase von 
Ugarits Geschichte dürfte die ebenfalls von Schacffer gemachte 
Beobachtung für sich in Anspruch nehmen können, daß die im 


) R. de Vaux, Etudes sur les Hurrites (Vivre et Penser I, Paris 1941, 
$. 194—211). 
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Marstall- und Arsenalkomplex gefundenen bronzenen Pfeilspitzen 
und Schuppenpanzerreste den in Nuzi!), dem bei Kerkuk gelegenen 
Zentrum der Churriter, zutage gekommenen entsprechen?). Be- 
weisend für das eben der Hyksosbewegung zuzuschreibende Ein- 
strömen beträchtlicher churritischer Elemente nach Ugarit?) ist 
aber dies, daß wir hier ein paar Jahrhunderte später, im 15. und 
14. Jahrhundert, eine ihrer Zahl und noch mehr ihrer politisch- 
wirtschaftlichen Bedeutung nach nicht zu unterschätzende 
Churriterschicht antreffen. Unter den 600 bis 700 Personennamen 
von Ugarit befinden sich nämlich neben semitischen, die freilich 
in der Mehrheit sind, zahlreiche churritische, und zwar scheint es, 
daß deren Träger wenigstens zu einem erheblichen Teil den poli- 
tisch und wirtschaftlich maßgebenden Kreisen angehört habent). 
Von der Bedeutung des churritischen Elements im Ugarit des 
15. und 14. Jahrhunderts zeugen zudem die in churritischer Sprache 
abgefaßten zehn keilschriftalphabetischen Texte, von denen die 
Rede ward), und ein sumerisch-Churritisches Vokabular®). Jene, 
sogut wie alle kultisch-religiöser Art, zeigen, daß sich die in Ugarit 
wohnenden Churriter kultischer Selbständigkeit erfreut haben; 
dieses läßt erkennen, daß sie, wie ihre semitischen Mitbürger, die 
sumerische Sprache und die mit ihr gegebene altehrwürdige Kultur 
sich anzueignen bemüht gewesen sind. Es ist die mit dem Namen 
der Hyksos verknüpfte große Völkerbewegung, die das, bis dahin 
in Ugarit wohl unbekannte, Element hergebracht und hier neben 
dem schon länger ansässigen semitischen Einfluß und Besitz hat 
gewinnen lassen. 

Mit der von dem ersten König der nun auftretenden 18. Dyna- 
stie, Achmose, um 1580 v. Chr. vollzogenen Austreibung der 
Hyksos aus Ägypten und der in ihrem Gefolge gehenden, in dem 
Jahrhundert zwischen 1550 und 1450 von Thutmosis I., Thut- 


!) Vgl. R.F. S. Starr, Nuzi, Report on the Excavations at Yorgan Tepa 
aear Kirkuk, Iraq, Vol. I, Text, Cambridge Mass. 1939; Vol. II, Plates and 
Plans, 1937. 

') Schaeffer, Syria 19, S. 316. 

’) Der von Schaeffer, Ugar., S. 126—143 wahrscheinlich gemachte An- 
teil der churritischen Kunst an der Bildung der syrischen Kunst zu Anfang 
des 2. Jahrtausends v. Chr. braucht nicht auf Zuwanderung von Churritern 
zu beruhen, sondern kann aus dem Einströmen von churritischen Ideen 
erklärt werden. 

‘) Vgl. die S. 463, Anm. ı genannte Literatur. 

*) Siehe oben S. 4581. 

‘) Thureau- Dangin, Syr. ı2, $. 234—266, Taf. L—-LII; 13, $. 236 
bis 241. — Schaeffer, Cun. Texts, S. 37, 39, Taf. XXIII, fig. 3. 
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mosis II., Hatschepsut und Thutmosis III. durchgeführten Unter. 
werfung Palästinas und Syriens unter die ägyptische Oberhoheit 
wird nicht nur Ägyptens, sondern auch Syriens Geschichte wieder 
deutlicher. Da Ugarit damals ohne Zweifel das Los seiner syrischen 
Umgebung geteilt hat, so bedeutet das, daß auch das Geschick 
dieser Stadt jetzt wieder klarer erkennbar wird. Einen der hier- 
her gehörigen ägyptischen Texte hat man gar geglaubt eben auf 
Ugarit beziehen zu dürfen. Auf einer in Karnak, der Stätte des 
ägyptischen Theben, gefundenen Stele, die den von Amenophis II. 
am Anfang seiner Regierung, um 1450 v. Chr., zur Niederwerfung 
hier ausgebrochener Aufstände nach Palästina und Syrien unter- 
nommenen Feldzug beschreibt!), wird von einer Stadt erzählt, 
daß sie die in ihr liegende ägyptische Besatzung zu vertreiben ver- 
sucht hätte, aber dafür vom Pharao gezüchtigt worden sei: „Siehe, 
seine Majestät erhielt die Kunde, daß einige von jenen Asiaten, 
die in der Stadt ’k2 waren, sich verschworen hatten, einen Plan 
zu machen, um die Besatzung stiner Majestät aus der Stadt hin- 
auszuwerfen, um sich abzuwenden von denen, die seiner Majestät 
ergeben waren.... Da schloß er jeden Empörer in die Stadt ein 
und brachte diese Stadt zur Ruhe.‘ Freilich läßt sich die Be- 
ziehung dieser Stelle auf Ugarit nur bei der — etwa von Eduard 
Meyer?) auch vollzogenen — Annahme eines Schreibfehlers durch- 
führen, nämlich der Voraussetzung, daß versehentlich ’kt statt 
"krt geschrieben sei; sie beruht also auf sehr unsicherem Funda- 
ment. Da zudem Ugarit es sonst?) verstanden zu haben scheint, 
eine unmittelbare militärische Besetzung seitens der in Nord- 
syrien jeweilig maßgebenden Großmacht zu verhindern, wird es 
auch von hier aus unwahrscheinlich, daß es gerade die Stadt 
Ugarit gewesen sei, von der in jener Stelle der Karnak-Stele er- 
zählt wird. Aber von der erneuten Befriedung Nordsyriens ist in 


!) Literaturangaben und Übersetzung ins Englische bei J. H. Breasted, 
Ancient Records of Egypt, Vol. II, Chicago 1906, S. 305—314; deutsche 
Übersetzung von H. Ranke bei H. Greßmann, Altorientalische Texte zum 
Alten Testament, 2. Aufl., 1926, S. g9of. Oben im Text ist Rankes Über- 
setzung abgedruckt. Nur ist in bloßer Berücksichtigung der allein fest- 
stehenden Konsonanten des Stadtnamens statt Rankes Jeketi vielmehr 
'kt gesetzt; weiter ist das von Ranke dem Worte ‚‚verschworen“ hinzu- 
gefügte Fragezeichen fortgelassen, und ebenso sind die Klammern, in die 
er das Wort ‚‚diese‘‘ eingeschlossen hat, nicht berücksichtigt. 

2) Eduard Meyer, Geschichte des Altertums, 2. Aufl., II, ı, 1928, $. 147: 
„Die Stadt ’kt, vielleicht Schreibfehler für Ugarit, die versucht hatte, die 
ägyptische Garnison zu überwältigen, wurde gezüchtigt.‘ 

®) Siehe unten $. 474— 479. 
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dem auf der Stele stehenden Bericht jedenfalls die Rede, und so 
darf er wenigstens mittelbar auch auf Ugarit bezogen werden. 
Während der zweiten Hälfte des 15. und am Anfang des 14. Jahr- 
hunderts sind die Verhältnisse in Nordsyrien einigermaßen kon- 
stant geblieben, da die beiden damals hier einflußreichsten Mächte, 

ten und der Obermesopotamien umfassende Mitannistaat, 
die sich bisher befehdet hatten, jetzt in einem gegen die von Nor- 
den, aus Kleinasien, drohende Hethitergefahr gerichteten Bündnis 
standen. 

Aüs dieser Periode, wohl noch aus dem 15. Jahrhundert, 
stammt ein in Ras Schamra aufgefundener akkadischer Brief, der 
Beziehungen Ugarits zu dem halbwegs zwischen Ugarit und 
Aleppo auf dem Tell Atschana südlich des Sees von Antiochia 
(Antäkie) gelegenen Alalach bezeugt, das ähnlich wie Ugarit selbst 
durch einige Jahre vor Ausbruch des gegenwärtigen Weltkrieges 
begonnene erfolgreiche Grabungen seiner dreitausendjährigen 
Vergessenheit entrissen worden ist!). In diesem Brief?) teilt ein 
mit seinem bloßen Namen bezeichneter Nigmepa einem ebenfalls 
ohne Titelangabe aufgeführten Ibira mit, daß ein Stallmeister 
unter Mitnahme von drei Pferden aus dem Palast entflohen sei, 
und bittet ihn, das Seine zu tun, damit der Flüchtling festgenom- 
men werden könne. Ibira, der Empfänger des Briefes, ist aller 
Wahrscheinlichkeit nach der damalige König von Ugarit oder doch 
ein hoher politischer Beamter dieses Stadtstaates und Niqmepa, 
der Absender, wohl der damalige König von Alalach, wie denn 
ein König namens Nigmepa durch die Ausgrabungen für das 
Alalach des 15. Jahrhunderts sicher bezeugt ist. 

Die bis in das 14. Jahrhundert hinein für Nordsyrien und da- 


!) Vgl. Sir Leonard Woolley, Excavations near Antioch in 1936 (The 
Antiquaries Journal 17, 1937, S. 1—ı5), wo auf Taf. I zwischen S. 2 und 3 
eine sehr übersichtliche Kartenskizze der weiteren Umgebung des ‚Sees von 
Antäkie mitgeteilt ist; Excavations at Tal Atchana, 1937 (ebenda 18, 
1938, $S.ı— 28); Excavations at Atchana-Alalakh, 1938 (ebenda 19, 1939, 
$.1—-37 mit Appendix I von R. D. Barnett und Appendix II von B. 
Hrozny); Alalakh (Times, 2. und 3. August 1939). — Sidney Smith, 
A Preliminary Account of the Tablets from Atchana (The Antiquaries 
Joumal 19, 1939, S. 38—48).— Ausführliche Berichte P. Thomsens über die 
Grabung im Archiv für Orientforschung ı1, 1936/37, S. 175f.; 12, 1937 
bis 1939, $. 89-91, 397—399; 13, 1939— 1941, $. 257—261. 

') Virolleaud, La legende phenicienne de Danel, Paris 1936, $. 22—26. 
— Albright, Bulletin of the American Schools of Oriental Research, 
Nr. 63, Oct. 1936, S. 24— 26. — Dhorme, Syria 18, S. ııof. — Schaeffer, 
Cun. Texts, S. 43. Taf. XXVT fie » 
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mit auch für Ugarit andauernde Ruhe wurde von 1395 ab für etw 
ein Jahrhundert gestört. Damals begann der große Hethiterkönig 
Schuppiluliuma (1395—1355), Ansprüche seiner Vorgänger auf 
Syrien wieder aufnehmend, nach Syrien vorzudringen, wobei ihm 
die hier durch die Chabiru-Unruhen einerseits und die Unzuver- 
lässigkeit mancher ägyptischen Vasallen anderseits entstanden 
Unordnung sehr zustatten kam. Aus den dieser Zeit entstammen- 
den Amarna-Briefen, der so gut wie ganz in akkadischer Sprache 
abgefaßten Korrespondenz zwischen den Pharaonen Amenophis 
III. (1411—ı375) und Amenophis IV. (1375—1358) einerseits 
und den Königen von Babylonien, Assyrien, Mitanni, Chatti sowie 
den syrisch-palästinischen Vasallenkönigen anderseits sind wir 
über die damaligen Zustände und Ereignisse in Syrien verhältnis 
mäßig sehr gut unterrichtet!). Für unsere Zwecke aber ist be 
sonders bedeutsam, daß in diesen Briefen mehrfach ausdrücklich 
von Ugarit die Rede ist?). Sind, wie es bei Briefen, die dem Emp- 
fänger und dem Absender bekannte, Dritten aber oft unbekannte 
Dinge voraussetzen, ja häufig der Fall ist, manche der aus diesen 
Briefen hierher gehörigen Stellen leider auch schwer verständlich 
oder doch mehrerer Auslegungen fähig und insofern nur mit Vor- 
behalt auswertbar, so lassen sie doch das in aller Deutlichkeit 
erkennen, daß die Wirren jener Tage sich auch in Ugarit ausgewirkt 


haben. Ganz unmißverständlich ist der von einem in Nordsyrien 
stehenden ägyptischen General erstattete Bericht, der. in einem 
dieser Briefe mitgeteilt wird und dahin lautet, daß von Byblos 
bis Ugarit alle Länder von Ägypten abgefallen seien®), und eine 
ebenso deutliche Sprache redet ein von Rib-Addi, König von 
Byblos, an den Pharao gerichteter Brief; in ihm spricht Rib-Addi 


1) Von ägyptischen, will sagen: in Ägypten oder Nubien gefundenen Texten, 
die Ugarit erwähnen, wären noch von Amenophis III. (1411—1375), 
Haremheb (1357—1323) und von Ramses II. (1300—ı1233) je eine Liste zu 
nennen, in der Ugarit unter den von dem jeweiligen Pharao unterworfenen 
Städten erscheint. Aber bei dem konventionellen Charakter dieser Listen 
ist ihre Auswertung für die Geschichte der in ihnen genannten Städte nur 
mit größter Vorsicht durchführbar. Vgl. A. Jirku, Die ägyptischen Listen 
palästinensischer und syrischer Ortsnamen, 1937, S. 28 Nr. V, 8 Ugarit 
(Amenophis III.), S. 39 Nr. XIV, ıo Ugarit (Ramses II.). — J. Simons, 
Handbook for the Study of Egyptian Topographical Lists relating to We- 
stern Asia, Leiden 1937, S. 132 Nr. IX a 5 Ugarit (Amenophis III.), $. 135 
Nr. XlIa ı2 Ugarit (Haremheb). 

2) J. A. Knudtzon, Die El-Amarna-Tafeln, 1915: Nr. ı, Zeile 39; Nr. 45, 
Zeile 35; Nr. 89, Zeile 51; Nr. 98, Zeile 9; Nr. 126, Zeile 6; Nr. 151, Zeile 55. 
3) Knudtzon Nr.98, Zeile 5--0. 
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nämlich sein Bedauern aus, daß er das sonst aus den Ländern 
Alalachi und aus der Stadt Ugarit nach Ägypten ausgeführte Holz 
nicht liefern könne, und begründet das damit, daß die gegen den 
Pharao aufsässigen syrischen Vasallenfürsten seine Schiffe an der 
Fahrt nach Ugarit hinderten!). Zeigen diese beiden Briefe, daß 
Ugarit in die innersyrischen Wirren jener Tage hineingerissen 
worden ist, so kommen zwei andere auf die, wie Syrien überhaupt, 
so auch Ugarit von außen her bedrohende Gefahr zu sprechen, auf 
den Expansionsdrang der hethitischen Großmacht. Der eine von 
ihnen?), der vielleicht aus Ugarit selbst stammt, berichtet, wenn 
man den durch seine starke Beschädigung erforderlich gewordenen 
Textergänzungen trauen darf, von der verzweifelten Lage der 
Stadt Ugarit, die, wenn sie der Versuchung, zum Hethiterkönig 
abzufallen, weiter widerstehen will, den Einfall dieses Königs 
zu gewärtigen hat und daher dringend der Hilfe des Pharao 
bedarf. Der andere, von Abimilki, König von Tyrus, an den Pharao 
gerichtet, enthält unter anderem einen, durch das dahingehende 
Verlangen des Pharao veranlaßten Bericht über die Zustände in 
Syrien und teilt darin über das als „‚Burg des Königs‘ bezeichnete 
Ugarit dies mit: „„Ugarit hat Feuer verzehrt, seine Hälfte hat es 
verzehrt, und seine Hälfte ist nicht da, und die Leute des Heeres 
von Chatti sind nicht da‘). Ob die hier erwähnte Katastrophe, 
daß nämlich Ugarits eine Hälfte durch Feuer vernichtet und die 
andere auf andere Weise verschwunden ist, mit den politischen 
Wirren jener Tage zusammenhängt, bleibt fraglich. Eher mag an 
ein Naturgeschehen zu denken sein, etwa an ein — für Syrien 
vielfach bezeugtes — Erd- und Seebeben, das zugleich eine Feuers- 
brunst ausgelöst hat, so daß der dem Beben nicht unmittelbar 
zum Opfer gefallene Teil der Stadt der Flammen Raub geworden 
ist‘). Aber der Schluß des Berichtes kommt deutlich auf politische 
Dinge zu sprechen, indem er feststellt, daß die Lgute des Heeres 
von Chatti nicht da sind. Leider läßt dieser Satz bei seinem 
knappen Wortlaut’ wiederum verschiedene Deutungen zu, einmal 
die, daß bei der Katastrophe auch eine in der Stadt liegende hethi- 


!) Kaudtzon, Nr. 126, Zeile 4—ı3. In Zeile 5, wo Knudtzon den vor 
Uarit stehenden Namen Zalchi liest, ist wohl mit Albright, a.a. O. (S. 471, 
Anm. 2), S.25 zu lesen Alalchi und dies dem oben S. 471 erwähnten Alalach 
gleichzusetzen, freilich jetzt an anderer Stelle zu suchen, als es Albright 
vor"Beginn der Ausgrabungen von Tell Atchana suchen wollte. 
’) Knudtzon, Nr. 45. 
’) Knudtzon, Nr. 151, Zeile 55— 58. 
I Schaeffer, Syria 18, $. 137—ı42; Ugar., S. 35;—37; Cun. Texts, 
.22f. 
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tische Besatzung mit umgekommen ist, sodann die andere, daß 
die Stadt keinerlei hethitische Truppen in ihren Mauern berg. f 
So läßt sich die für Ugarits Geschichte so wichtige Frage, ob di 
Stadt sich damals eine hethitische Besatzung hat gefallen lassen 
müssen oder ob es ihr gelungen ist, diese unmittelbare Einschrär- 
kung ihrer Selbständigkeit von sich abzuwenden, von diesem Text 
aus nicht sicher beantworten. Wohl aber scheint es, als ob der 
archäologische Befund diese Unsicherheit beseitigen und den Tit- 
bestand dahin klären kann, daß die Stadt vor der Notwendigkeit, 
eine hethitische Besatzung aufzunehmen, bewahrt geblieben ist. 
Nach Mitteilung von Schaeffer sind nämlich in Ras Schamr 
kleinasiatisch-hethitische Gegenstände in so verschwindend ge 
ringer Zahl zutage gekommen, daß die Annahme, es hätten jemals 
hethitische Truppen in der Stadt gelegen, unmöglich zu sein 
scheint!). So wird man also die Aussage jenes Briefes, daß keine 
hethitischen Soldaten in Ugarit seien, dahin verstehen müssen, 
daß die Stadt von militärischer Besetzung durch die Hethiter 
verschont geblieben ist, und das damit erklären dürfen, daß sie es 
verstanden hat, durch Leistung von Tribut und vielleicht auc 
Stellung von Söldnern?) den Ansprüchen des mächtigen nördlichen 
Nachbarreiches Genüge zu tun. In der Tat wird man sich den 
l’reiheitsdrang und den Unabhängigkeitswillen von Ugarit ebenso 
stark zu denken haben wie den von Tyrus und Sidon, die es in 
kluger Ausnutzung der jeweilig gegebenen politischen Möglich- 
keiten verstanden haben, den sich in der Beherrschung der syrischen 
Küste die Jahrtausende hindurch ablösenden Großmächten — der 
ägyptischen, der assyrischen, der babylonischen, der persischen, 
der griechischen, der römischen — gegenüber doch allezeit wenig- 
stens ein gewisses Maß von Unabhängigkeit zu bewahren. Unge- 
wollt legt übrigens auch einer der Amarna-Briefe für Ugarits 
Eigenstaatlichkeit Zeugnis ab, die von Amenophis III. an den 
Babylonierkönig Kadaschman-Charbe gerichtete Note, die unter 
anderem die Erwiderung des Pharao auf den Vorwurf des Baby- 
lonierkönigs enthält, seine dem Pharao zur Gemahlin gegebene 
Schwester werde am ägyptischen Hofe als Angehörige eines un- 
bedeutenden Landes ausgegeben, wobei unter den hier genannten 
zweitrangigen Ländern auch Ugarit erscheint®). Denn so gewiß 
diesem Stadtstaat hier die gleiche Würdestellung wie Babylonien 
und Ägypten abgesprochen wird, auf die er sicherlich selbst auch 


1) Schaeffer, Ugar., S. 39; Cun. Texts, S. 24. 
2) Schaeffer, Ugar., S. 39; Cun. Texts, S. 24. 
%) Knudtzon, Nr. ı, Zeile 37—40. 
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niemals Ansprüche erhoben hat, so klar kommt doch zum Aus- 
druck, daß er zu den wenigstens relativ selbständigen Staats- 
gebilden gehört. 

Ist es nach alledem wahrscheinlich, daß der Freistaat Ugarit 
dem in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts von den Hethitern 
auf Syrien ausgeübten starken Druck insofern hat ausweichen 
können, als er keine hethitische Garnison in seine Mauern aufzu- 
nehmen brauchte, so versteht es sich doch angesichts der Ein- 
beziehung des gesamten nördlichen Syriens in ihre Interessen- 
sphäre von selbst, daß Ugarit damals um die mildeste Art der An- 
erkennung der Hethiter als Oberherren, d. h. um die Leistung von 
Tribut an sie nicht herumkommen konnte. Die letzte der bisher 
in Ras Schamra durchgeführten Grabungen, die von 1938/39, 
hat dafür auch den urkundlichen Beweis geliefert, und zwar gleich 
indoppelter Ausfertigung. Einmal ist hier nämlich ein akkadisches 
Verzeichnis der den Hethitern, genauer: dem Großkönig, seiner 
Gemahlin, dem Kronprinzen und den verschiedenen Ministern 
und Hofbeamten zustehenden Abgaben an Gold, Silber und 
Purpurwolle aufgefunden worden!), sodann ein in ugaritischer 
Sprache abgefaßtes regestenartiges Protokoll über die zwischen 
dem hethitischen Großkönig Schuppiluliuma und Nigmad, dem 
König von Ugarit, geführten Verhandlungen, das endet mit einer 
jenem akkadischen Verzeichnis ähnlichen Aufzählung der dem 
Schuppiluliuma, seiner Gemahlin, dem Kronprinzen und den ver- 
schiedenen Ministern und Hofbeamten zukommenden Geschenke?), 
ein Nebeneinander zweier verschiedensprachiger, aber denselben 
Gegenstand betreffender Urkunden, das, wiewohl anscheinend 
zwei verschiedene Phasen in den Beziehungen zwischen den Hethi- 
tern und Ugarit betreffend, doch verglichen werden darf mit dem 
Nebeneinander der ägyptisch aufgezeichneten hethitischen und 
der akkadisch abgefaßten ägyptischen Version des etwa 1280 
zwischen dem Hethiterkönig Chattuschil III. und dem Pharao 
Ramses II. abgeschlossenen Bündnisvertrages, von denen jene, 
in Wände ägyptischer Tempel eingegraben, seit etwa einem Jahr- 
hundert bekannt war,”diese bei den deutschen Grabungen in 


) Virolleaud, Syria 21, S. 253—260. 

') Virolleaud, Syria 2ı, S. 260—266. -— Zu den beiden Texten wichtige 
Bemerkungen bei Joh. Friedrich, Hethitisch-Ugaritisches (Zeitschrift 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 96, 1942, S. 471—494), wo 


5.471—488, 494 die beiden Texte ins Deutsche übersetzt und kommentiert 
sind. 
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Boghazköi, der Stätte der Hethiterhauptstadt Chattuscha, 19 
zutage gekommen ist!). 

So steht es fest, daß Ugarit in der ersten Hälfte des 14. Jah. 
hunderts die Oberhoheit des hethitischen Großkönigs zum min 
desten durch Leistung eines Tributes anerkannt hat. Man win 
aber darüber hinaus mit der Möglichkeit rechnen müssen, daß di 
Stadt außerdem noch zur Stellung von Hilfstruppen für das hethi- 
tische Heer verpflichtet wa, und das um so eher, als es von 
anderen ans hethitische Reich angrenzenden und ihm tributäre 
Staaten ausdrücklich bezeugt ist, daß sie zu solchen Leistungen 
genötigt wurden?2). Nun sind in Ras Schamra zwei nach Orts 
oder Gildenzugehörigkeit der Genannten gegliederte Persone- 
listen mit Angabe der Zahl der jeweilig zu stellenden Bogen, 
Köcher und Schleudern oder Bogenschützen und Schleuderer ge 
funden worden®). Das übliche Verständnis dieser Konskriptions 
listen ist dies, daß sie sich auf die Aushebung von Bewaffneten 
für die eigenen Bedürfnisse des ugaritischen Staates beziehen. 
Diese Auffassung liegt ja auch nahe. Aber man wird angesichts 
des eben geschilderten Tatbestandes doch wenigstens fragen 
dürfen, ob diese Listen nicht vielmehr als Aufzählungen der dem 
hethitischen Oberherrn zu stellenden Hilfstruppen verstanden 
werden müssen. Auch dann bleibt es indes wahrscheinlich, daß 
Ugarit sich einen Rest von politischer, will sagen: außenpoli- 
tischer Bewegungsfreiheit zu wahren verstanden hat, der es ihm 
erlaubte, den Bruch mit dem Gegenspieler des hethitischen Groß 
königs, dem Pharao, zu vermeiden und so die für seinen Handel 
lebenswichtige Verbindung mit Ägypten und dem von ihm be 
herrschten Teil des östlichen Mittelmeerbeckens aufrechtzuerhalten. 

Zu der Annahme, Ugarit habe sich auch in der Zeit, da essich 
zur Anerkennung der hethitischen Oberhoheit genötigt sah, doch 


1) G. Roeder, Ägypter und Hethiter (Alter Orient 20), 1919 stellt auf 
S. 36—45 die hieroglyphische Aufzeichnung der hethitischen Fassung und 
die keilschriftliche der ägyptischen übersichtlich in deutscher Übersetzung 
nebeneinander. 

2) A. Goetze, Kulturgeschichte des Alten Orients III, ı (Handbuch der 
Altertumswissenschaft, hrsg. von Walter Otto), 1933, S. 116. 

8) Der größere Text, ugaritisch mit akkadischer Summierung der von den 
einzelnen Personengruppen einer Ortschaft zu stellenden Bogen und Schleu- 
dern, ist von Thureau-Dangin in Revue d’Assyriologie 37, 1940/41. 
$. 97—ı18, der kleinere, der, ganz in ugaritischer Sprache gehalten, 11 An- 
gehörige einer bestimmten ‚‚Gilde‘‘ aufzählt und am Schluß als von ihnen 
zu stellen 8 Bogen und 10 Köcher nennt, von Virolleaud ebenda, S. 221 
veröffentlicht worden. 
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ein gewisses Maß von Autonomie zu wahren gewußt, paßt es, daß 
zı den. Funden von Ras Schamra auch eine Anzahl akkadischer 
Briefe aus dem 14. Jahrhundert gehören, die zeigen, in welch 
jebhaftern politisch-wirtschaftlichen_Austausch die Stadt damals 
mit den Nachbarstaaten gestanden hat. Ein leider stark beschä- 
digter und daher mit mancher Unsicherheit in seinem Verständnis 
belasteter, wahrscheinlich an den König von Ugarit gerichteter 
Brief erwähnt unter anderem die sonst unbekannten und daher 
nicht lokalisierbaren Städte Halbini und Hazilu und sagt am 
Schluß: „Die Leute von Halbini und die Leute von Yazilu haben 
ein Bündnis miteinander geschlossen‘‘!). Der König von Ugarit 
erhält also Berichte über die politischen Vorgänge in der Um- 
gebung seiner Stadt und hat möglicherweise zu dem hier erwähn- 
ten Vertragsabschluß Stellung zu nehmen oder ihn gar zu geneh- 
migen. Ein anderer Brief?) zeigt, daß Ugarit mit der in 250 km 
Entfernung am Euphrat gelegenen Stadt Karkamisch?), dem 
heutigen Dscherablus, in politisch-wirtschaftlicher Beziehung 
gestanden hat. Der nicht mit Namen genannte König von Karka- 
misch antwortet hier dem König von Ugarit, dessen Name leider 
beschädigt ist, auf Vorstellungen, die dieser betreffs eines von zwei 
Herren in Anspruch genommenen Sklaven sowie über einen des 
Diebstahls verdächtigen Gefangenen erhoben hat. Offenbar be- 
finden sich der Sklave und der Gefangene augenblicklich im Bereich 
des Königs von Karkamisch, sind aber von Haus aus Untertanen 
des Königs von Ugarit, ohne daß sich im übrigen die Art ihrer 
Rechtstellung genauer erkennen ließe. Der, übrigens nur Formel- 
haftes enthaltende Brief eines nicht mit Namen genannten Königs 
von Börüt an seinen Sohn, den ‚Statthalter‘ von Ugarit, den sein 
Herausgeber, Virolleaud, so hat auffassen wollen, daß zur Zeit 
seiner Abfassung Ugarit irgendwie dem Herrschaftsbereich von 
Berüt eingegliedert gewesen sei*), wird wohl mit A. Alt vielmehr 
dahin zu verstehen sein, daß der hier als ‚Statthalter‘ von Ugarit 
genannte Sohn des Königs von Börüt Kommissar des Pharao 


1) Virolleaud, Syria 10, S. 304f., 308, Nr. ı; Danel, S. 53. — Schaeffer, 
Cun. Texts, S. 43. 

') Dhorme, M&langes Syriens offerts ä& Monsieur Ren& Dussaud, I, Paris 
1939, $. 203—207. — Schaeffer, Cun. Texts, S. 44f. 

') Vgl. Carchemish, Part I: Introductory by D. G. Hogarth, London 
1914; II: The Town Defences by C. L. Woolley, London 1921. — E. 
Unger, Karkamisch (Ebert, Reallexikon der Vorgeschichte VI, 1926, 
5 225—229, Taf. 6672). 

) Virolleaud, Syria 21, S. 247—250. 
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war und als solcher in Ugarit neben dem dortigen König die ägyp 
tischen Belange zu vertreten hatte). Ob freilich auch für die Zeit, 
da nach Ausweis der vorhin behandelten beiden Urkunden Ugarit 
in besonders enger Verbindung mit den Hethitern stand und ihr 
Oberhoheit durch Tributleistung anerkennen mußte, ein solcher 
Kommissar Ägyptens für Ugarit angenommen werden darf, wär 
zu fragen. Von Ugarits Selbständigkeit zeugt auch der kleine 
Brief, in dem ein leider nicht mit Namen genannter König von 
Ugarit, von seinem ‚Bruder‘, also einem anderen König, namen 
Machchaza, dessen Land wieder nicht angegeben wird, von dem 
Tode seines Vaters Abuschga benachrichtigt und um Aufrecht- 
erhaltung der mit dem Entschlafenen gepflogenen Freundschaft 
gebeten wird?), eine Note, der die Mitteilungen ähnlich gewesen 
sein werden, die Harun von Ammon nach dem Tode seines Vaters 
Nachasch dem David von Israel und Salomo von Israel nach dem 
Tode seines Vaters David dem Hiram von Tyrus offenbar habea 
zukommen lassen®). Wenn diese akkadischen Briefe das Ugarit 
des 14. Jahrhunderts im Besitze einer wenigstens relativen Auto 
nomie erscheinen lassen, so wird deren Zeugnis aufs schönste be 
stätigt durch eine in Ras Schamra zutage gekommene ugaritische 
Urkunde mit akkadischem Rand-Rubrum, von dem wenigstens 
der Name Alaschia erhalten ist. Ihr Herausgeber, Virolleaud!), 


hat sie freilich als Liste der Einwohner einer in Ugarits Territorium 
liegend zu denkenden Stadt Alaschia aufgefaßt, so daß sie für die 
Frage nach Ugarits außenpolitischer Autonomie unergiebig wär. 
In Wahrheit wird sie aber, wiederum mit Alt5), als Aufzählung 
der bei einem Kriegszug Ugarits nach der ihm gegenüberliegenden 
Insel Alaschia, also Zypern®), dort gemachten und in Häusern von 
Ugarit untergebrachten Gefangenen verstanden werden müssen, 


1) Alt, Ein phönikisches Staatswesen des frühen Altertums (Forschungen 
und Fortschritte 18, 1942, S. 207—209). 

®) Virolleaud, Revue d’Assyriologie 38, S. 1—4- 

®) Vgl.2. Samuel 10, ıf. und ı. Könige 5, 15. 

4) Virolleaud, Syria 2ı, S. 267—273. 

5) Alt, a.a.O. (Anm. ı). 

®) Alaschia-Zypern ist offenbar damals wie ı'/, Jahrhunderte später von 
mehreren der Insel benachbarten Festlandstaaten begehrt oder ausgeplis- 
dert worden. Nach Ausweis eines der hethitischen Boghazköi-Texte hat 
Maduwattasch, der König eines den Hethitern benachbarten Staates 
im letzten Drittel des 13. Jahrhunderts v. Chr. das vom Hethiterkönig 
beanspruchte Alaschia für sich erobert und wird deswegen vom Hethiter- 
könig zur Rede gestellt. Dabei ist ausdrücklich auch die Rückgabe der 
Gefangenen von Alaschia erwähnt, vgl. A. Götze, Maduwattas, 1928, 5.3 
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und als solche zeigt dann diese Urkunde, daß Ugarit damals gar 
die Möglichkeit und die Kraft zu eigenen kriegerischen Unter- 
nehmungen besessen hat. Wenn das Verständnis der in Ras 
Schamra zutage gekommenen Texttafeln weiter gekommen ist, 
als es bis jetzt möglich war, werden sich auch noch weiteren Texten 
Aussagen über Ugarits außenpolitische Beziehungen abgewinnen 
lassen, so wohl dem zweiten der 48 bei der ersten Grabung gefun- 
denen, der eine Reihe Ugarit benachbarter Völker oder Staaten 
erwähnt — Churriter, Hethiter, Alaschiter-Kyprier und andere —, 
ohne daß es indes schon feststände, wie ihre Beziehungen zu Ugarit 
zu denken sind, ob freundlich, ob feindlich, oder ob es sich hier 
gar um ugaritische Beisassen aus diesen Völkern handelt?). 
Hatte die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts vor allem infolge 
der Unbekümmertheit um Ägyptens außenpolitische Machtstellung, 
wie sie der „Ketzerkönig‘‘ Amenophis IV.-Echnaton (1375—1358) 
an den Tag legte, den ägyptischen Einfluß in Syrien immer mehr 
schwinden und den der Hethiter entsprechend wachsen sehen, so 
begann mit dem Anbruch seiner zweiten Hälfte sich die Lage 
wieder zu Ägyptens Gunsten zu wenden. Nachdem Haremheb 
(1357—1323) die inneren Verhältnisse Ägyptens aufs neue ge- 
ordnet und gefestigt hatte, konnten Sethos I. (1321—1300) und 
Ramses II. (r300—ı233) auch die Wiederaufrichtung der ägyp- 
tischen Macht in Syrien in Angriff nehmen. Da das die Gefähr- 
dung der Vormachtstellung, die hier die Hethiter inzwischen ge- 
wonnen hatten, bedeutete, schritt ihr König Muwattal (1325 bis 
1293) zu umfassenden Rüstungen, die sich, wie auf andere ans 
Hethiterreich ‚angrenzende Vasallenstaaten, so auch auf Ugarit 
in der Weise auswirkten, daß es sich zur Stellung von Hilfstruppen 
genötigt sah. So finden wir neben Kontingenten anderer Staaten 
auch ein ugaritisches auf seiten der Hethiter an der Schlacht 
beteiligt, in der sich schließlich die zwischen den beiden Groß- 
mächten ob ihres Anspruches auf Syrien entstandene Spannung 
entladen hat, an der Schlacht bei Kadesch?), dem heutigen Tell 
Nebi Mend, am Orontes vom Jahre 1295. Eine von einem unbe- 
kannten ägyptischen Dichter herrührende Verherrlichung dieser 
Schlacht oder vielmehr ihres ägyptischen Helden Ramses’ II., von 


) Virolleaud, Syria 10, Taf. LXII. — Hans Bauer, Die alphabetischen 
Keilschrifttexte von Ras Schamra, 1936, S. 2—4. —- Vgl. die Erörterung 
über die verschiedenen Möglichkeiten der Auffassung des Textes bei Dus- 
saud, Decouv., S. 39, 76f. 

') Die letzte Äußerung dazu ist die von Alt, Noch einmal zur Schlacht 
bei Kades (Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins 66, 1943, S. 1—20). 
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der uns mehrere Abschriften teils an Wänden ägyptischer Tempel, 
teils auf Papyrus erhalten sind!), nennt unter den ‚alle Länder 
bis zu den Enden des Meeres‘ umfassenden Völkern und Staaten, 
die „der elende gefallene Fürst von Chatti‘ aufgeboten hatte, 
„um sie mit sich zum Kampfe zu führen‘, auch Ugarit. Die Stadt 
hat sich also offenbar nach wie vor damals einer gewissen Selb- 
ständigkeit erfreut, zugleich aber die Oberhoheit der Hethiter 
anerkennen müssen, und zwar diesmal in einer Weise, die den 
Bruch mit Ägypten zur notwendigen Folge hatte. Dieser Bruch 
brauchte indes, was Ugarit überaus willkommen gewesen sein wird, 
nur von kurzer Dauer zu sein. Die beiden Gegner hatten, obwohl 
sich jeder von ihnen den Sieg zuschreibt, aus der Schlacht doch 
gelernt, daßihre Kräfte einander einigermaßen gewachsen seien und 
daß eine Verständigung der Fortsetzung des Kampfes vorzuziehen 
wäre. So konnte es anderthalb Jahrzehnte nach der Schlacht zu 
einem ägyptisch-hethitischen Bündnis- und Freundschaftsvertrag 
kommen — eben dem, dessen Wortlaut uns in doppelter Fassung, 
der in ägyptischer Schrift und Sprache auf ägyptische Tempel 
wände eingemeißelten hethitischen und der 1907 in Boghazköi auf- 
gefundenen akkadisch abgefaßten ägyptischen Version, erhalten 
ist?) — und weitere anderthalb Jahrzehnte gar zu einer Ver- 
schwägerung der beiderseitigen Königshäuser. Waren aber die 
beiden gegnerischen Großmächte Freunde geworden und hatten 
ihre Ansprüche auf Syrien dahin abgegrenzt, daß seine südliche 
Hälfte als ägyptische, seine nördliche als hethitische Interessen- 
sphäre anerkannt wurde, so hatte Ugarit, das als Handels- und 
Seestadt auf gute Beziehungen zu beiden Ländern angewiesen war, 
doppelten Anlaß, unter Anerkennung der hethitischen Oberhoheit 
doch auch mit Ägypten aufs neue freundschaftliche Beziehungen 
aufzunehmen — ein Bemühen, das ihm im übrigen durch seine 
traditionelle Politik, mit der Bindung an die beiden Mächte zu- 
gleich ihnen gegenüber seine relative Unabhängigkeit zu wahren, 
vorgeschrieben war. 

Einige aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts stammende 
Fundstücke von Ras Schamra zeigen denn auch, daß Usgarit da- 
mals mit Ägypten in politisch-wirtschaftlicher Verbindung ge 


1) Literaturangaben und englische Übersetzung bei Breasted, a.a.0. 
(S. 470, Anm. r), Vol. III, Chicago 1906, S. 135—ı42. — Deutsche Über- 
setzung bei Roeder, ".gypter und Hethiter, ı9ı9, S. 26—35 und bei 
A.Erman, Die Literatar der Ägypter, 1923, S. 326—337. Die oben im 
Texte gegebenen Zitate sind Ermans Übersetzung entnommen. 

2) Siehe oben S.476, Anm. ı. 
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standen hat. Gleich bei der ersten Grabung ist auf dem Nordost- 
teil des Tell, in dem hier gelegenen Ba‘al-Tempel, eine 40 cm hohe 
und 26cm breite Sandsteinstele aus dieser Zeit zum Vorschein 
gekommen, die mit Relief und Inschrift geschmückt ist!). Das 
Relief stellt einen ägyptisch gekleideten Mann dar, der einem 
kanaanäisch-ugaritischen Gotte seine Verehrung darbringt, und 
die darunter stehende ägyptische Inschrift des Wortlauts: „‚Ba‘al 
Zaphon gebe Gutes dem Königlichen Schreiber, Hausvorsteher 
des Königshauses Mami!‘ lehrt uns den Gott als den in den 
epischen Tontafeltexten von Ras Schamra oft vorkommenden, 
aber auch sonst gut bezeugten Ba‘al Zaphon?) und seinen Verehrer 
als einen hohen ägyptischen Würdenträger namens Mami kennen. 
Offenbar hat dieser Mami trotz der inzwischen stark veränderten 
Verhältnisse in Ugarit eine ähnliche Stellung eingenommen wie 
etwa sechs Jahrhunderte vorher sein Landsmann und Amts- 
genosse Sesostris-‘Anch, von dessen Anwesenheit und Aufgabe 
in Ugarit ja auch ein uns erhaltenes Denkmal Kunde gibt?). Das 
Zeugnis der Mami-Stele ist dann durch einen bei der einstweilen 
letzten Grabung gemachten Fund bekräftigt worden. In ihrem 
Verlauf ist nämlich im ‚Archiv‘ von Ugarit, also in den Räumen, 
die den zu Anfang erwähnten Verwaltungs- und Wirtschaftstexten 
als Aufbewahrungsort dienten, ein mit der Kartusche Ramses’ II. 
geziertes Fragment des Halses einer großen Alabastervase zutage 
gekommen, die als Geschenk dieses Pharao an Ugarit aufzufassen 
sein wird und jedenfalls gute Beziehungen Ugarits zu Ägypten 
bezeugt®). Wenn diese beiden Denkmäler zeigen, daß der im übrigen 
in die hethitische Interessensphäre einbezogene Freistaat Ugarit 
sich doch das Recht und die Möglichkeit zu freundschaftlicher 
Verbindung mit Ägypten zu wahren verstanden hat, so bestätigen 
das andere Zeugnisse insofern, als ihnen zu entnehmen ist, daß 
sich Ugarit damals zum mindesten einer relativen Autonomie er- 
freuen konnte. Eine ebenfalls in Ras Schamra selbst gefundene 
Tontafel enthält den assyrisch geschriebenen und wohl aus Assur 
selbst stammenden Brief eines Belubur an Ilumilku, „seinen 
Bruder“, und trägt diesem außer dem Wunsche, daß ihn die 


') Schaeffer, Syria 10, S. 294; ı2, S. ıof., Taf. VI; 13, S. 24—27; Ugar., 
S. 39f. mit fig. 30; Cun. Texts, S. 24f. — Friedrich, Ras Schamra, S. 7f., 
Taf. 1, Abb. 1. 

%) Vgl. Eißfeldt, Baal Zaphon, Zeus Kasios und der Durchzug der Israeli- 
ten durchs Meer, 1932. 

') Siehe oben $. 464. 

‘) Schaeffer, Syria 20, S. 287f. mit fig. 10. 
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Götter Ugarits schützen möchten, die Bitte vor, er möge die ihm 
gleichzeitig übersandte Tafel der Königin überbringen und vor. 
lesen!). Die beiden Korrespondenten, die, wie dem Briefe zu ent 
nehmen ist, auch sonst im Austausch miteinander stehen, sind 
offenbar hohe politische Beamte, ‚Außenminister‘ etwa, der eine 
des assyrischen Königs, der andere der in Ugarit maßgebende 
monarchischen Spitze, damals einer Königin. Wenn ein Minister 
des zur Zeit dieses Briefes einem Höhepunkt seiner Macht ent- 
gegengehenden assyrischen Staates mit seinem Kollegen in Ugarit 
im Notenwechsel steht, so zeigt das, daß dieser kleine Staat doch 
nicht ganz ohne Bedeutung sein kann. Dasselbe bezeugt ein nz 
den Boghazköi-Funden von 1907 gehörender akkadischer Briei 
des hethitischen Königs Chattuschil III. (1285—ı250) an den 
damaligen König von Babylonien, in dem der von diesem erhobene 
Vorwurf, Untertanen von ihm seien auf hethitischem Gebiet ge 
tötet worden, damit zurückgewiesen zu werden scheint, daß Ugarit 
ebensowenig unmittelbarer hethitischer Besitz sei -wie Amum 
in Mittelsyrien?). Schließlich dürfen in diesem Zusammenhang 
vielleicht auch noch zwei weitere ebenfalls in Boghazköi gefundene 
Texte?) geltend gemacht werden, obwohl die Zeit ihrer Abfassung 
nicht sicher feststeht und nur mit der Möglichkeit zu rechnen ist 
daß sie dem 13. Jahrhundert angehören*), nämlich zwei in hethi- 


!) Thureau-Dangin, Une lettre assyrienne & Ras Shamra (Syria ıl 
S. 188— 193). — Schaeffer, Cun. Texts, S. 43f. mit fig. 8. 

2) H. Winckler, Mitteilungen der Deutschen Orient-Gesellschaft Nr. 35 
Dez. 1907, S. 21—27 (Hinweis auf den Fund des Briefes und Angab 
seines Inhalts). — Keilschrifttexte aus Boghazköi. Erstes Heft (Wissen 
schaftliche Veröffentlichungen der Deutschen Orient-Gesellschaft 30, ı 

1916, Nr. 10 (Autographie von H. H. Figulla), Rücks., Zeile 14—25. — 
— Schaeffer, Ugar., S.4ı mit einer von E. Fofrer beigesteuerte 
deutschen Übersetzung der Briefstelle; Cun. Texts, S. 25. 

3) Keilschrifttexte aus Boghazköi. Zweites Heft, 1916, Nr. 9 (Autographe 
von Figulla), Vorders. Kol. I, Zeile ı—ı3 (Z. ı: Ugarit); Nr. 36 (Aute 
graphie von Figulla), Vorders., Zeile 7—ı7 (Z. 10: Ugarit). — F. Sommer 
Ein hethitisches Gebet (Zeitschrift für Assyriologie 32, 1918/19, S. 85—102 

Transkription und deutsche Übersetzung. — ]J. Friedrich, Aus den 
hethitischen Schrifttum, 2.Heft (Alter Orient 25, 2), 1925, S.20— 22: deutsche 
Übersetzung. — Vgl. auch Goetze, a.a. O. (S.476, Anm. 2), S. ız7 
Anm. 14. 

*) J. Friedrich hat mir auf meine Frage nach dem Alter der beides 
„Evokationen‘ am ıı1. Dez. 1942 freundlichst dies geantwortet: „Die 
Evocationstexte sind wie die meisten hethitischen Texte undatiert; es ® 
fraglich, ob mıan aus der Erwähnung der syrischen Stadtstaaten als feine 
licher Staaten den Schluß auf ihre politische Selbständigkeit ziehen dar! 
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fischer Sprache abgefaßte „Evokationen“, die an die Göttin 
Ischtar die Aufforderung richten, unter Preisgabe ihrer sonstigen 
Sitze ins Hethiterland zu kommen, und neben anderen Ländern 
und Staaten — darunter Alalach und Sidon — auch Ugarit als 
Stätte der Ischtar nennen, also dieser Stadt wie den anderen offen- 
bar wenigstens ein gewisses Selbstbestimmungsrecht zuerkennen. 

So hat die in der Schlacht von Kadesch gipfelnde Ausein- 
andersetzung zwischen den Ägyptern und den Hethitern, der sich 
Ugarit nicht ganz zu entziehen vermochte, und der durch diese 
Schlacht herbeigeführte Übergang von Nordsyrien in die hethi- 
tische Hoheitssphäre der relativen Autonomie dieses Stadtstaates 
wenigstens auf die Dauer nicht schaden können. Die bald nach 
der Schlacht anhebende Periode guten Einvernehmens zwischen 
den beiden Mächten hat gewiß das Maß seiner Selbständigkeit 
noch erhöht, jedenfalls seinem Handel einen neuen Aufschwung 
ermöglicht und damit der Stadt eine neue Blütezeit, vielleicht 
gar die reichste ihrer ganzen Geschichte beschert. Davon legen 
die archäologischen Funde, vor allem die prächtig ausgestatteten 
Grabanlagen dieser Zeit ein beredtes Zeugnis ab. Diese zeigen 
aber zugleich, daß in Ugarit, zumal in seinem Hafenvorort, jetzt 
nicht mehr wie im 15. und 14. Jahrhundert eine kanaanäisch- 
phönizische Schicht die politische und wirtschaftliche Führung 
hat, sondern das ägäo-mykenisch-kyprische Element!). Hat also 
der ägyptisch-hethitische Kampf um Nordsyrien Ugarit selbst 
schließlich nicht schädigen können, so scheint er doch das hier 
bisher maßgebende phönizische Element aufgerieben und von 
Westen kommenden Kolonisatoren die Möglichkeit verschafft 
zu haben, sein Erbe anzutreten. Im übrigen war die durch das 
ägyptisch-hethitische Einvernehmen herbeigeführte und nun vor 
allem der aus dem Westen zugezogenen Schicht zugute kommende 
Blüte Ugarits auch nur von kurzer Dauer. Die Wende vom 13. 
zum 12. Jahrhundert steht unter dem Zeichen des über Klein- 


dann würden die Texte vor Suppiluliuma, der Syrien unterwarf, also vor 1400, 
zu setzen sein, oder ob man annehmen kann, daß die Texte zur Zeit der 
(vielleicht nur lockeren) Abhängigkeit dieser Staaten von Hatti später ent- 
standen sein können. Das ist ein noch ungelöstes Problem.‘ 


') Schaeffer, Ugar., S. 42—44; Cun. Texts, S. 26. —- Zu dem spätestens 
m 15. Jahrhundert v. Chr. beginnenden Einströmen helladischer Kauf- 
kute und Kolonisatoren in das syrisch-palästinische Küstengebiet über- 
haupt und nach Ras Schamra insbesondere vgl. A. J.B. Wace und C. 


W, Blegen, Pottery as Evidence for Trade and Colonisation in the Ae- 
gaean Bronze Age (Klio 32, 1939, S. 131— 147). 
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asien, Syrien und Ägypten von Nord und West hereinbrechenden 
Seevölkersturmes, und dieser hat, wie dem großen Hethiterreich, 
so auch seinem kleinen Vasallenstaat Ugarit ein jähes Ende be- 
reitet!). Als der Assyrerkönig Tiglatpileser I. gegen End» des 
ı2. Jahrhunderts einen Zug nach Syrien unternommen und dabei 
die etwa 8okm südlich von Ugarit gelegene phönizische Insel- 
stadt Aradus, das heutig® Ruäd, besucht hat, also sehr wahr- 
scheinlich an der Stätte von Ugarit vorbeigekommen ist, war die 
Stadt anscheinend schon völlig vergessen. Jedenfalls wird ihrer 
von Tiglatpileser nicht gedacht?). 

Die Gründe für das schnelle Ende der Stadt lassen sich nur 
vermuten. Bei den Eindringlingen, den Seevölkern, scheint ein 
so starker Drang nach Süden, nach Ägypten zumal, bestanden 
zu haben, daß ihnen der Gedanke an die Festsetzung in Nord- 
syrien und damit in Ugarit offenbar gar nicht gekommen ist. Die 
hier ansässige Bevölkerung aber, die schwerlich von den Eroberern 
ganz ausgerottet worden ist, war wohl nicht mehr zum Wiederauf- 
bau fähig. Es fehlte hier eben ein fest mit dem Boden verwachsenes 
Volkstum, jedenfalls eine hier ganz heimisch gewordene Führer- 
schicht. Über die Stadt und ihre Umgebung waren so viele Wellen 
verschiedenen Volkstums in schneller Folge dahingegangen, daß 
keines Zeit hatte, hier Wurzel zu schlagen. Über eine kanaani- 
ische Schicht, für uns wenigstens die älteste geschichtlich greif- 
bare Bevölkerung des Landes, die im 3. Jahrtausend hier ansässig 
war, hatte sich um die Wende zum 2. Jahrtausend eine andere 
semitische Schicht gelegt, die mit der am Anfang des 2. Jalır- 
tausends in Babylonien, Mesopotamien und anderen Teilen 
Syriens auftauchenden und da, freilich wenig glücklich, als „amo- 
ritisch“‘ oder auch „ostkanaanäisch‘‘ bezeichneten Gruppe iden- 
tisch ist. Wenig später haben sich dann Phönizier, als Seefahrer 
aus ihren südlicheren Sitzen hierher vorstoßend, in Ugarit seß- 
haft gemacht, und mit oder bald nach ihnen sind von Osten her, 
wohl im Zusammenhang mit der nach den Hyksos benannten 


1) Schaeffer, Ugar., S. 45—48, 105f.; Cun. Texts, S. 27—29. — Zu den 
geschichtlichen Zusammenhängen des Seevölkersturmes vgl. jetzt ]. 
Wiesner, Vor- und Frühzeit der Mittelmeerländer, I. II. 1943 (s. Namen- 
und Sachverzeichnis unter ‚Seevölker‘‘). 

2) Otto Schröder, Keilschrifttexte aus Assur historischen Inhalts, 2. Heft, 
1922, Nr. 68 (Autographie), Zeile 17—25. — E. Ebeling bei H. Greb 
mann, Altorientalische Texte zum Alten Testament, 2. Aufl., 1926, S. 339 
(deutsche Übersetzung). Vgl. auch ‘,,Zerbrochener Obelisk“, Kol. I, Zeil 
ı—3, transkribiert und ins Deutsche übersetzt bei O. Schrader, Keil 
schriftliche Bibliothek I, 1889, S. 122— 125. 
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Völkerbewegung, die Churriter gekommen und haben den Phöni- 
ziern die politische und wirtschaftliche Führung des Stadtstaates 
streitig gemacht, wie denn die dem Boden Ras Schamras abge- 
wonnenen Tontafeltexte, die zum mindesten in der Hauptsache 
dem 15. und 14. Jahrhundert v. Chr. angehören, zeigen, daß damals 
neben den Phöniziern auch die Churriter hier eine Rolle gespielt 
haben. Auch Einfluß von Westen her wird schon stärker und stär- 
ker bemerkbar, aber ausschlaggebende Bedeutung hat das myke- 
nisch-kyprische Element hier doch erst im 13. Jahrhundert er- 
langt. Bei so schnellem Wechsel seiner Führerschicht ist es kein 
Wunder, daß Ugarit von dem Seevölkersturm viel schwerer ge- 
troffen werden mußte als etwa Sidon und Tyrus, über die er doch 
auch dahingebraust ist. Diese Städte besaßen eben das, was 
Ugarit fehlte, ein zäh am Boden haftendes Volkstum mit einer 
aus ihm erwachsenen bewährten Führerschicht, die fähig und 
willens war, dem über ihre Stadt hereingebrochenen Geschick 
zu trotzen und ihr eine neue Zukunft zu sichern. Denkt man noch 
einmal an das Beispiel Danzigs, von dem zu Anfang die Rede war, 
so wird alsbald klar, welche Bedeutung einem fest mit dem E:oden 
verwachsenen Volkstum zukommt, indem dies auch Zeiten poli- 
tischer Ohnmacht und Unfreiheit zu überdauern vermag. Es ist 
möglich und gar wahrscheinlich, daß zu Ugarits schnellem Unter- 
gang noch andere Faktoren beigetragen haben, etwa der von 
Schaeffer!) geltend gemachte Umstand, daß der mit der Wende 
vom 13. zum 12. Jahrhundert zusammenfallende Übergang von 
der Kupfer- zur Eisenzeit der bis dahin in Ugarit blühenden Ver- 
arbeitung des aus Zypern ausgeführten Kupfers ihre Bedeutung 
nahm und so die Stadt einer wichtigen Einnahmequelle beraubte. 
Aber entscheidend ist doch wohl, daß es Ugarit an völkischer und 
damit auch an geschichtsbewußter Kontinuität gefehlt hat. 

So spiegelt sich in dem Schicksal des kleinen nordsyrischen 
Stadtstaates Ugarit die Gesamtgeschichte der um das östliche 
Mittelmeerbecken ‘gelagerten Länder im 2. Jahrtausend v. Chr.: 
Glanz und Macht des ägyptischen Mittleren Reiches, des Impe- 
nums der ersten babylonischen Dynastie, des Staates von Mari; 
die Wirren der Hyksosbewegung und in ihrem Gefolge die Bildung 
des unter arischer Führung stehenden churritischen Reiches 
Mitanni in Mesopotamien; die Wiedererstarkung Ägyptens im 
Neuen Reich und seine Expansion nach Palästina und Syrien; 
die Erschütterung der ägyptischen Oberhoheit über Syrien infolge 
der hier ausgebrochenen Chabiru-Unruhen und der nach Süden 


) Ugar., S. 47; Cun. Texs S. 28. 
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strebenden kleinasiatisch-hethitischen Großmacht; kriegerische 
Auseinandersetzungen zwischen den Ägyptern und den Hethitemn 
um Syrien und Beendigung des Kriegszustandes durch einen 
Freundschafts- und Bündnisvertrag; Gleichgewicht der beiden 
Mächte und damit für Syrien und das östliche M'ttelmeerbecken 
überhaupt ein halbes Jahrhundert friedlichen Aufschwungs; 
schließlich der Seevölkersturm, der alle hier vorhandenen größeren 
politischen Gebilde hinwegfegte und Raum schaffte für kleinere 
Nationalstaaten. Einer dieser neuen Kleinstaaten hat sich die 
Stätte des nun bedeutungslos gewordenen und verlassenen Ugarit 
eingegliedert. Seitdem ist sie bloßes Objekt der Politik geblieben, 
der Politik kleiner lokaler staatlicher Gebilde zunächst und dann 
wieder von Großmächten: der assyrischen, der babylonischen, der 
persischen, der römischen, der arabischen, der türkischen, der 
französischen, und jetzt hängt gar das Schicksal der um die Auf- 
deckung seiner ruhmreicheren Vergangenheit bemühten Aus- 
grabung vom Ausgang des gewaltigen weltweiten: Ringens ab, 
in dem wir mitten drin stehen. 
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SCIPIO AFRICANUS 


SEINE PERSÖNLICHKEIT UND SEINE 
WELTGESCHICHTLICHE BEDEUTUNG!). 


VON 


HERMANN BENGTSON 


Man wird vergeblich nach welthistorischen Parallelen suchen, 
wenn man den Aufstieg Roms vom Stadtstaat zur Beherrscherin 
von Latium, von ganz Italien, ja schließlich sogar zum weltum- 
spannenden Imperium Romanum betrachtet. Dieser historische 
Vorgang ist so einzigartig und dazu für alle Folgezeit von einer 
derartig epochalen Bedeutung gewesen, daß man unwillkürlich 
vergißt, wie lang der Weg war, den Rom zurücklegen mußte, um 
aus einer von Etruskern beherrschten Stadt zum Weltreich zu 
werden, das nur in dem Reich der Achämeniden und in dem Welt- 
reich Alexanders des Großen vergleichbare Vorgänger gehabt hat. 
Zudem hat sich dieser Vorgang in einer Entwicklung vollzogen, 
deren Planmäßigkeit und Folgerichtigkeit für den heutigen Be- 
trachter ganz unabweisbar zu sein scheint. Und doch, so nahe 
eine solche Betrachtung läge, so unhistorisch würde sie sein. Der 
Weg, den die Römer gegangen sind, führt keineswegs aus der 
Ebene in allmählichem Anstieg auf die Höhe, um schließlich, etwa 
in der Zeit des Cäsar und des Augustus, den Gipfel zu gewinnen 
und allmählich wieder ins Tal abzugleiten. Eine wahrhaft histo- 
rische Betrachtung vermag demgegenüber ohne Mühe zu zeigen, 
daß die Entwicklung-der römischen Weltherrschaft ihr eigentliches 
Charakteristikum nicht in der scheinbaren Stetigkeit und Plan- 
mäßigkeit, sondern vielmehr in den Krisen findet, durch die auch 
die Römer wie durch Schluchten und Abgründe sich neue Pfade 
auf dem steilen Weg in die Höhe suchen und erkämpfen mußten. 
Die einmalige historische Größe des römischen Volkes und seiner 
Führung liegt darin, daß all diese Krisen, so gefährlich sie auch 
waren, unter Anspannung aller Kräfte durch einen geradezu eiser- 
nen Willen zur Selbstbehauptung überbrückt worden sind. Trotz 
Not und Gefahr hat man niemals den Glauben an sich selbst und 
die eigene Kraft verloren, bis endlich das römische Sendungs- 


') Antrittsvorlesung in Jena am 9. März 1943. 
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bewußtsein auch über die letzten Hindernisse triumphierte, die 
vorher noch unüberwindlich zu sein schienen!). 

Auf dem Wege zur Weltherrschaft hat die Auseinanderset 
Roms mit Karthago einen entscheidenden Markstein gebildet, ein 
Kampf, der über ein Jahrhundert lang die ganze damalige Welt 
in Atem gehalten hat. Aus dem Streit um die Insel Sizilien 
wird ein Ringen der beiden Rivalen auf Leben und Tod, und der 
Ausgang dieses Kampfes ist ähnlich entscheidend für die welt- 
geschichtliche Entwicklung gewesen wie der Sieg der Griechen 
über den Ansturm der Perser bei Marathon und Salamis. Die 
Auseinandersetzung zwischen Rom und Karthago gipfelt in 
dem hannibalischen Kriege, der seinen Namen nach einem der 
größten Feldherrn trägt, die die Weltgeschichte gesehen hat. Wenn 
die Römer trotz dieses großen Gegners, trotz der furchtbaren 
Menschenverluste am Trasimenischen See und bei Cannae, trotz 
der Verwüstung Italiens und des Abfalls mancher Bundesgenossen 
schließlich den Sieg davongetragen haben, so ist dies neben der 
Unbeugsamkeit des Senats und der Geschlossenheit des römischen 
Volkes vor allem das Verdienst eines Mannes, den das Schicksal 
dem römischen Volke in seiner größten Notzeit gegeben hat, weil 
esihn verdiente: es ist das Verdienst des Publius Cornelius Scipio?). 


I) Über Roms Aufstieg zur Weltherrschaft siehe die zusammenfassenden 
Behandlungen durch M. Gelzer, Die Anfänge des römischen Weltreichs, 
in: Das Reich, Idee und Gestalt. Festschr. f. Joh. Haller (1940), S. ıff,, 
und durch H. E. Stier, Welt als Gesch. 7 (1941), S. off. Über die geopoli- 
tischen Voraussetzungen der römischen Eroberungen siehe J. Vogt, Raum- 
auffassung und Raumordnung in der röm. Politik, in: Das neue Bild der 
Antike, II (1942), S. ıooff,, abgedruckt auch bei Vogt, Vom Reichsge- 
danken der Römer (1942) S. 35 ft. 

2) Von den neueren Arbeiten über Scipio Africanus seien hier nur die wich- 
tigsten angeführt: Eduard Meyers Aufsatz ‚Ursprung und Entwicklung 
der Überlieferung über die Persönlichkeit des Scipio Africanus und die Er- 
oberung von Neukarthago‘‘, SB. Berl. Akad. 1916, S. 1068ff. = Kl. Schrift. 
II (1924), S. 423ff. (grundlegend): demselben Forscher verdanken wir auch 
eine biographische Skizze ‚Hannibal und Scipio‘‘, in den „Meistern der 
Politik‘ I®, S. g4ff., immer noch das Beste, was wir über Scipio besitzen. 
Siehe ferner: W. Schur, Scipio Africanus und die Begründung der römischen 
Weltherrschaft (Das Erbe der Alten, Heft 13, 1927); H. H. Scullard, Scipio 
Africanus in the second Punic war, Cambridge 1930 (der Besprechung dieser 
Arbeit durch M. Gelzer, Gnomon 1931, $. 371/2, vermag ich nicht zuzu- 
stimmen; Gelzer scheint mir hier der Bedeutung der Persönlichkeit des 
Scipio nicht ganz gerecht zu werden); R. M. Haywood, Studies on Scipio 
Africanus (The John Hopkins University Studies in hist. and polit. science 
51, ı; Baltimore 1933). Zur Darstellung Scipios im Geschichtswerk des 
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Rom ist niemals arm an großen Persönlichkeiten gewesen, 
obwohl die Voraussetzungen für die Entfaltung einer großen geni- 
alen Persönlichkeit in keinem Staate der Welt ungünstiger ge- 
wesen sind als gerade in Rom. Nirgendwo hat das seine Mitbürger 
überragende Individuum mit größeren Widerständen zu kämpfen 
gehabt als in diesem Staate, in dem die Senatsoligarchie auch den 
überragendsten Persönlichkeiten Schranken setzte, die.diese nicht 

traft überschreiten durften. Erst das Ende der römischen 
Republik, erst dieTage derAuflösung der alten republikanischenVer- 
fassung haben in Männern wie Marius und Sulla, Sertorius und Cäsar 
Persönlichkeiten gesehen, die die Widerstände von Tradition und 
Verfassung niederreißen und die wie Cäsar auf den Trümmern der 
alten Republik einen neuen Staat zu errichten suchen. Die Ent- 
wicklung in der Zeit der ausgehenden Republik erklärt sich über- 
haupt aus den vielfachen Spannungen, die sich zwischen den Be- 
strebungen der großen Einzelpersönlichkeiten und dem konser- 
vativen Element der Senatsherrschaft mit Notwendigkeit ergeben 
mußten. Es liegt im Wesen des römischen Staates begründet, daß 
von der überragenden Stellung einer einzelnen Persönlichkeit in 
den Zeiten des echten Freistaats, d.h. bis etwa zur gracchischen 
Revolution, auf die Dauer nicht die Rede sein kann. Was hier 
miteinander um die Macht im Staate kämpft, sind nicht einzelne 
große überragende Persönlichkeiten, sondern es sind vielmehr die 
großen Adelsfamilien und ihre Gefolgschaften, in deren Hände 
das Schicksal des römischen Volkes gelegt ist. Es ist deshalb 
gewiß kein Zufall, wenn uns aus den ersten drei Jahrhunderten der 
römischen Republik kaum irgendwelche überragenden Männer 
bekannt geworden sind, die die Geschichte ihres Volkes maßgeb- 
lich gelenkt haben. Abgesehen von Coriolan, dessen Gestalt sich 
früh die Legende bemächtigte, und abgesehen von dem als Zensor 
in die Historie eingegangenen Appius Claudius Caecus, dem Er- 
bauer der Via Appia, dem Mann, der durch seine Energie den 
Frieden mit Pyrrhos, dem König der Epeiroten, verhindert hat!), 


Livius siehe W. Hoffmann, Livius u. der 2. Punische Krieg (Hermes Einzel- 
schr. 8), 1942, S. 64 ff. u. besonders S. 7ı ff. Hoffmann hat, die Unter- 
suchung Ed. Meyers weiterführend, die verschiedenen Scipiobilder, von 
den Zeitgenossen bis Livius, zu rekonstruieren versucht. Zu dem Werk 
von B. H. Liddell Hart, Der Feldherr. Die Taten des Publius Cornelius 
Seipio Africanus. Übersetzt von C. v. Mayer, 1938, siehe J. Vogt, Klio 33 
(1940), S. 259f. 

' Zu Appius Claudius siehe jetzt F. Altheim, Rom und der Hellenismus, 
. Y6ff. 


Historische Zeitschrift 168. Bd. 31 
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ist tatsächlich niemand vorhanden, dessen Leben und Wirken ein 
deutliches Relief in der Überlieferung erhält. 

Auch in dieser Hinsicht bedeutet die welthistorische Aus- 
einandersetzung zwischen Rom und Karthago eine Epoche. Der 
Kampf erhält sein eigentliches Gepräge durch die Männer, denen 
damals das Schicksal ihres Volkes anvertraut gewesen ist, durch 
Hannibal und Scipio. Während uns der gewaltige punische Feld- 
herr in den letzten Regüngen seines Wesens wohl immer ein w- 
gelöstes Rätsel bleiben wird — allein seine überragende Bedeutung 
als Stratege zu erfassen ist uns vergönnt — so zeichnet sich die 
Gestalt seines großen römischen Gegenspielers mit aller Klarheit 
am Horizont seiner Zeit ab, wenn wir nur die Stimme seiner eigenen 
Zeit zu hören vermögen, die vernehmlich genug von seiner Person 
und seinen Taten spricht. P. Cornelius Scipio ist somit die erste 
Persönlichkeit der römischen Geschichte, von der wir uns ein 
Wesensbild machen können. Das ist kein Zufall; wenn irgend- 
einmal, so ist man sich damals in Rom der Bedeutung dieses einzig- 
artigen Mannes bewußt gewesen, dem man es letzten Endes neben 
dem Senat verdankte, wenn sich die Nation im härtesten Kampfe 
um die völkische Existenz zu behaupten vermochte. Und Rom 
hat sich unter der militärischen Führung dieses Mannes nicht allein 
behauptet, sondern es hat seine Feldzeichen weit hinausgetragen 
in Länder und Kontinente, die ein siegreiches römisches Heer nie 
zuvor betreten hatte: nach Spanien, nach Afrika und sogar nach 
dem fernen Asien, das noch nie den Marschtritt der römischen 
Legionen gehört hatte. 

Welch eine Wende der Zeiten umspannt das knappe 
Menschenalter, in welchem Scipio die römischen Waffen von 
Sieg zu Sieg geführt hat! Als Scipio im Alter von 25 Jahren 
die Führung des Krieges in Spanien übertragen wurde, da 
stand Hannibal mit seinem Heere noch in Unteritalien, da war 
es eben erst gelungen, Capua, das auf die Seite der Punier über- 
gegangen war, für seinen Abfall zu züchtigen. Zwar waren die 
Kämpfe in Sizilien durch den Fall von Syrakus im Jahre 212 v. Chr. 
beendet und diese Insel wieder fest in römischer Hand, aber rings 
um Italien lauerten die Feinde Roms, an ihrer Spitze der Make- 
donenkönig Philipp V., der sich im Jahre 215 unter dem frischen 
Eindruck der Schlacht bei Cannae den Karthagern angeschlossen 
hatte. Und was das Schlimmste war, die Ereignisse in Spanien, 
in dem Cn. und P. Scipio, der Oheim und der Vater unseres Helden, 
das Kommando führten, hatten sich geradezu katastrophal für 
die Römer entwickelt. Im Kampf mit der Übermacht der Kartha- 
ger und den spanischen Milizen waren. beide Scipionen besiegt 
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worden und im Xampfe gefallen, der Rest des Heeres in Spanien 
ohne einen eigentlichen führer. Und doch war der Besitz dieses 
Landes, das durch den Reichtum seiner Bodenschätze und 
seines Menschenmaterials für die Kriegführung von außeror- 
dentlichem Wert sein mußte, für Karthago geradezu eine 
Lebensfrage, für Rom ein Kriegsschauplatz, von dem man ent- 
scheidende Rückwirkungen auf den Krieg in Italien erhoffte. 

Die Auspizien, unter denen sich der Eintritt des jungen 
P.Cornelius Scipio in die Feldherrnlaufbahn im Jahre 210 vollzogen 
hat, waren, alles in allem, nicht gerade günstig. Trotzdem verfügte 
eraber über ein Aktivum, wie es in diesem hohen Maße kaum jemals 
einrömischer Feldherr und Staatsmann besessen hat: das war das 
unbegrenzte Vertrauen, das ihm, dem gerade 25jährigen, Senat 
und Volk entgegenbrachten. Ohne jemals ein anderes Amt als die 
Ädilität bekleidet zu haben, wurde ihm die Führung des spanischen 
Krieges durch die Comitien übertragen. Und zwar handelt es sich 
bei diesem Kommando um ein prokonsularisches Imperium, das 
dazu keineswegs befristet war, sondern das bis zur Niederwerfung 
der karthagischen Macht in Spanien Gültigkeit haben sollte. Nur 
wer sich der Bedeutung der Tradition im staatlichen Leben der 
Römer voll bewußt ist, kann die unerhörte Neuerung ermessen, 
diein der Übertragung eines solchen prokonsularischen Imperiums 
an P. Cornelius Scipio im Jahre 210 liegt, an einen Mann, der 
weder Prätor noch Konsul war und den nichts für diese schwierige 
Aufgabe zu prädestinieren schien als sein Selbstvertrauen und die 
womöglich noch größere Zuversicht, die die römische Staatsfüh- 
rung in seinen Charakter und in seine militärischen Fähigkeiten 
setzte. Wenn er auch als junger Mann in der Reiterschlacht am 
Tieinus in Oberitalien tapfer mitgekämpft hatte, — die Rettung 
seines Vaters aus Lebensgefahr, die ihm Polybios im Anschluß 
an den Bericht des Laelius, des Freundes des Scipio, zuschreibt, 
ist allerdings als eine Legende erwiesen worden!) — so berechtigte 
dieser Beweis seiner persönlichen Tapferkeit doch keineswegs zu 
einer derartigen Auszeichnung, wie sie ihm in der Übertragung des 
spanischen Kommandos zuteil geworden war. Die eigentlichen 
Gründe hierfür liegen tiefer; sie sind zu suchen in der Bedeutung, 
die Familientradition und Gefolgschaftswesen für den Aufbau des 
römischen Staates zu allen Zeiten gehabt haben. Der Krieg in 
Spanien, den Vater und Oheim des jungen Cornelius Scipio geführt 
hatten, war eine Angelegenheit der gens Cornelia ebensogut wie 
des römischen Volkes. - Die Klienten der Cornelier hatten willig 


) Siehe Ed. Meyer, Kl. Schrift. 11, S. 428 ff. 
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ihre Kräfte den Häuptern der Familie zur Verfügung gestellt und 
waren bereit, im Vertrauen auf den neuen Führer, P. Cornelius 
Scipio, ihr Leben in die Schanze zu schlagen. Wie einstmals die 
Fabier gegen Veji gezogen sind und in der Führung dieses Krieges 
eine Ehrenpflicht des fabischen Geschlechts gesehen haben, » 
war damals Spanien die Domäne der Scipionen, dasselbe Spa. 
nien, das bisher die unbestittene Hochburg der Barkiden gewesen 
war; die Niederlage des Vaters und des Oheims zu rächen, schien 
das vornehmste Gebot für den eben erst in das öffentliche Leben 
eingetretenen Scipionen!). 

Der spanische Feldzug ist in Wahrheit zur Peripetie des 
großen 2. Punischen Krieges geworden; die Erfolge, die Scipio 
hier vermöge einer neuen Taktik erringen konnte, sind beispiellos 
gewesen: die Eroberung von Neukarthago, dem Hauptwaffenplatz 
der Punier in Spanien, dem heutigen Cartagena, im Jahre 209, 
der Sieg bei Baecula, der freilich den Abzug der Punier unter 
Hasdrubal nach Oberitalien nicht zu verhindern vermochte), 
und schließlich die Entscheidung bei Ilipa im Jahre 206, durch 
die ganz Spanien dem Scipio in die Hände fiel, sind die Stationen 
eines Siegeslaufes, der nur mit dem großartigen Feldzug des jungen 
Napoleon in Oberitalien verglichen werden kann. Hier wie dort 
ist es einem begnadeten Feldherrn gelungen, ein durch ständige 


Niederlagen demoralisiertes Heer aus der Tiefe der Verzweiflung 
und der Krise des Selbstvertrauens durch unerhörte Siege auf eine 
Höhe zu führen, die für die Zeitgenossen einfach beispiellos er- 


schienen ist. 

Als Scipio am Ende des Jahres 206 nach Rom zurückkehrte, 
da hatte sich die Waage entschieden zugunsten der Römer geneigt. 
Zwar stand noch Hannibal im Süden Italiens, war aber auf die 


1) Zur Bedeutung der familiären Bindungen in der Kriegführung, aber 
auch zu ihrer propagandistischen Verwertung, siehe z. B. Cäsar, Bell. Gall. 
I, ız, 7 (es handelt sich um den Sieg des Legaten T. Labienus über den 
Gau der Tiguriner bei der Eröffnung des Helvetischen Krieges i. J. 58 v 
Chr.): Qua in re Caesar non solum publicas, sed etiam privatas iniurias ultus 
est, quod eius soceri L. Pisonis avum, L. Pısonem legatum, Tigurini eodem 
proelio quo Cassium interfecerant. 

2) Es ist zwecklos, den strategischen Mißerfolg von Baecula leugnen zu 
wollen. Es werden jedoch gewöhnlich die großen Schwierigkeiten übersehen, 
mit denen die Kriegführung bei der Eigenart der geographischen Gegeben- 
heiten in der iberischen Halbinsel noch bis in die Zeit Napoleons zu rechnen 
hatte. An eine Verfolgung des geschlagenen Heeres des Hasdrubal über das 


zentralspanische Plateau war wegen der Versorgungsschwierigkeiten kaun 
zu denken. Ähnlich urteilt auch Hallward, Cambr. Anc. Hist. VIII $. 97. 
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Landschaft Bruttium beschränkt und konnte bei der Überlegen- 
heit der Römer an Menschen an eine Wiederaufnahme der Offen- 
sive, die ihn Jahre zuvor bis vor die Tore Roms geführt hatte, 
nicht mehr denken. Trotzdem hielt sein Name nach wie vor die 
Römer in Schach, niemand wagte es, dem Punier in offenem Felde 
entgegenzutreten, so sehr war noch die Erinnerung an die Schlach- 
ten am Trasimenischen See und bei Cannae lebendig. 

Die Rückkehr Scipios nach Rom im Jahre 206 bezeichnet 
das Ende des spanischen Feldzugs. Die Bastion der Karthager 
im Westen war gefallen. Deutlicher als seine Zeitgenossen er- 
kannte Scipio, der für das folgende Jahr zum Konsul gewählt 
wurde, daß die Vorentscheidung des großen Krieges bereits ge- 
fallen war. Während aber die meisten seiner Kollegen, die füh- 
renden Feldherrn und Staatsmänner, gewohnt waren, ihre Pläne 
kaum jenseits der Grenzen Italiens schweifen zu lassen, hat Scipio 
das römische Volk gelehrt, in Kontinenten zu denken. Er hatte 
klar erkannt, daß der Kampf zwischen Rom und Karthago letzten 
Endes nicht um Italien, sondern um die Vorherrschaft im gesamten 
westlichen Raum des Mittelmeeres, von Sizilien bis zu den Säulen 
des Herkules, geführt wurde. Mochte man sich auch in Rom noch 
dagegen sperren, aus den alten geographischen Grenzen, die Tra- 
dition und Gewohnheit vorschrieben, herauszutreten — die Stunde 
war jetzt gekommen, wiederum den Boden Italiens zu verlassen 
und die römischen Feldzeichen auf einem neuen Kontinent auf- 
zpflanzen!). 

Trotzdem bedeutet der Entschluß, den Scipio im Jahre 204 
zur Durchführung brachte, Italien zu verlassen und den Krieg ins 
Land der Karthager selbst hinüberzutragen, eine Tat von ganz 
außerordentlicher Kühnheit. Noch immer stand Hannibal un- 


') Daß Scipio und niemand anders für diese neue Kriegführung verantwort- 
lich gewesen ist und daß es allein sein Verdienst war, diesen Plan auch in 
die Tat umgesetzt zu haben, zeigt der Widerstand des Senats; vgl. Liv. 
XXVIII, goff.; Plut. Fab. Max. 25. Wenn M. Gelzer, Gnomon 1931, S. 372, 
meint, der Gedanke, Karthago in Spanien und Afrika zu schlagen, sei nicht 
das geistige Eigentum des Scipio gewesen, da schon die Konsuln von 218, 
P.Cornelius Scipio und Ti. Sempronius, diese Weisung bekommen hätten 
Polyb. III, 41), so berücksichtigt er m. E. zu wenig, daß der Krieg in- 
zwischen durch Hannibal eine ganz andere Wendung bekommen hatte, als 
die Römer im Jahre 218 vorausgesehen hatten. — Zu beachten ist übrigens 
Dio Cass. XVII frg. 57, 53. Danach hat Scipio bereits unmittelbar nach 
der Unterwerfung Spaniens den Krieg von dort nach Afrika hinübertragen 
vollen. Vgl. dazu jetzt Miltner in „Rom u. Karthago‘‘, herausgeg. von 


J-Vogt (1943), S. 248. 





494 Hermann Bengison 


besiegt an der Südspitze Italiens, noch immer gab es Leute in 
Rom, die vor einer neuen Offensive des Puniers zitterten. In 
dieser Lage bedeutete der Entschluß Scipios die Entscheid 


nicht nur des Krieges, sondern des weltgeschichtlichen Ringen 


der beiden Mittelmeermächte überhaupt. Wie schwer Scipio um 
diesen Plan hatte kämpfen müssen, zeigt die Tatsache, daß der 
Feldzug nach Afrika in seinem allerersten Stadium nicht weniger 
den Charakter einer privaten Unternehmung trägt als der Krieg 
in Spanien. Die Siege in diesem Lande waren es, die Freiwillige 


zu den Fahnen Scipios eilen ließen; ein förmlicher Aufruf Scipin 


an die Veteranen, ihm auch jetzt wieder Gefolgschaft zu leisten, 
brachte ihm den Zulauf von- ungefähr 7000 Mann!!). Da der römi- 
sche Staat sich außerstande sah, eine neue Kriegsflotte zu erbauen 
und ausrüsten zu lassen?), sprangen mittelitalische Bundesgenossen- 
gemeinden in die Bresche und stellten zusammen mit den gewerbe- 


fleißigen StädtenEtruriens Baustoffe und Ausrüstungsgegenstände 


ja sogar den Proviant für das Heer und die Flottenmannschaft 
Dieser Vorgang, der in der damaligen Geschichte Roms und 
Italiens einmalig ist, beleuchtet blitzartig die überragende Stellung 
des Cornelius Scipio. Die Gefolgschaft dieses Feldherrn, der jetzt 
eben das 30. Jahr erreicht hatte, zieht, ausgehend von den ver- 


schworenen Veteranen der iberischen Feldzüge, immer weiter 


Kreise, seine Autorität konkurriert mit der auctoritas des Senats, 
selbst die Bundesgenossen, die in diesem Kriege Schweres erlebt 
hatten, sehen in ihm den gegebenen Führer und den künftigen 
Sieger über Karthago. 

Die Ereignisse nach der Landung in Afrika, die sich östlich 


von Utika im Sommer des Jahres 204 vollzogen hat — übrigens 


nicht ganz so wie vorgesehen, da die römische Flotte durch fehler- 
haftes Navigieren zu weit nach dem Westen abgekommen war — 
haben den hochgespannten Erwartungen Recht gegeben. Will 
man Scipios Leistung in Afrika richtig beurteilen, so muß man sich 
vor Augen halten, daß es diesem Feldherrn und Organisator binnen 


Jahresfrist gelungen ist — allen Schwierigkeiten bei der Belage 


1) Diese Angabe der Tradition (siche etwa Liv. XXVIII 46, ı; App 
Lib. 8) halte ich trotz der Skepsis der früheren Forschung (vgl. etwa 
Meltzer-Kahrstedt, Gesch. d. Karthager III S. 539 A. ı; etwas zuversicht- 
licher M. Gelzer, Hermes 70, 1935, S. 292 f., jedenfalls, was die Appian- 


Angaben betrifft) für zutreffend. 


#) Zur wirtschaftlichen Lage Roms, vor allem zu den großen finanziellen 
Schwierigkeiten in diesen Jahren siehe H. Mattingly und E. S. G. Robin- 
son, Welt als Gesch. 3 (1937) S. 76 ff. . 
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rung von Utika und allen Hindernissen bei der Versorgung seiner 
Truppen im fremden Lande von der sizilischen Basis aus zum Trotz 
— die Karthager zu Boden zu zwingen und bereits die Friedens- 

iminarien aufzusetzen. Auf den Großen Feldern geschlagen, 


durch den Anschluß des numidischen Prätendenten Masinissa an 


die Römer erschüttert, ist Karthago schon im Sommer 203 zum 
Frieden bereit ; es befindet sich eine karthagische Gesandtschaft auf 
dem Wege nach Rom, die dort die Ratifizierung der Bedingungen 
vornehmen soll. Die Bedingungen lauteten auf Räumung Italiens, 
auf Verzicht auf das spanische Reich, auf endgültigen Verzicht 


auf Sardinien und Korsika, Auslieferung aller Gefangenen und 


Überläufer sowie auf Auslieferung der Kriegsschiffe bis auf einen 
Rest von 20 Einheiten. Die Verhandlungen über diesen Frieden 
von 203, über die ein kürzlich veröffentlichter Papyrus neues Licht 
verbreitet hat!), zeigen den entscheidenden Einfluß des Scipio 
auf die Neugestaltung der römischen Welt. Die Idee, an deren 


Verwirklichung seine Taten in Spanien und Afrika gearbeitet 


haben, ist in diesen Friedenspräliminarien erreicht: das westliche 
Mittelmeer ist römisch, Karthago sinkt zur Bedeutungslosigkeit 
einer Seestadt ohne Reichsgebiet und Kolonien herab. Es ist 
selbstverständlich, daß diese Friedensbedingungen die Räumung 


Italiens durch Hannibal vorgesehen haben, des letzten Stütz- 


punktes, den die Karthager in Übersee noch besaßen. Unbesiegt 
hat damals der große Feldherr den Boden Italiens mit seinem 


Heere verlassen, von seinen weltgeschichtlichen Taten kündete 
die Tafel mit der Aufzeichnung seiner Leistungen, die er am Hera- 
heiligtum von Lakinion zurückließ. 

Eben die Rückkehr Hannibals und die Landung seines un- 


geschlagenen Heeres bei Hadrumetum an der tunesischen Ostküste 


ist der Grund dafür gewesen, daß die Karthager sich zum Bruch des 
Waffenstillstandes und zur Verwerfung der Friedensbedingungen 
entschlossen haben. Es ist ein hervorragendes Zeichen für die 
innere Widerstandskraft der Karthager, daß sie im Vertrauen 
auf die Tüchtigkeit des nach Afrika zurückgekehrten Heeres und 


im Vertrauen auf das strategische Genie des Hannibal noch einmal 


die Entscheidung mit den Waffen versuchen wollten. 
Selten in der Geschichte haben sich, wie auf dem Schlachtfeld 


’) Siehe den Rylands-Papyrus III, Nr. 491, aus dem Faijüm, geschrieben 
wohl um die Mitte des 2. vorchristlichen Jahrhunderts. Vgl. zu ihm A. 
Körte, Arch. f. Papyrusforsch. 14 (1941), S. ı2gff., W. Hoffmann, Hermes 
76 (1941), S. 270ff. u. zuletzt M. Gelzer, in „Rom u. Karthago‘‘ heraus- 
geg. von J. Vogt (1943) S. 195. 
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von Zama Regia zwei Feldherrn einander gegenübergestanden, die 
einander so ebenbürtig gewesen sind wie Hannibal und Scipio, 
Und selten hat es in der Weltgeschichte eine Schlacht gegeben, 
die über das Sein oder Nichtsein einesVolkes und Staates von gleich 
schwerwiegender Bedeutung gewesen ist wie diese Schlacht auf 
den Feldern des heutigen Tunesien. Beide Feldherrn waren sich 
der Bedeutung dieser weltgeschichtlichen Stunde bewußt. Noch 
einmal hat Hannibal den Versuch gemacht, durch eine Unter- 
redung, die uns Polybios auf Grund der Erzählung des Laelius 
aufgezeichnet hat, auf diplomatischem Wege für sein Vaterland 
einen maßvollen Frieden zu erreichen!). Es war zu spät. Nachdem 
Karthago den Waffenstillstand und die Friedensverhandlungen 
abgebrochen hatte, konnte von einer Aufrechterhaltung der maß- 
vollen Friedensbedingungen, die Karthago auf das afrikanische 
Gebiet beschränkten, nicht mehr die Rede sein. Die Waffen mußten 
entscheiden. 

Es ist ein eigenartiges Schauspiel, das sich in der Schlacht 
bei Zama — zu Unrecht wird sie von einem Teil der modernen 
Forschung die Schlacht bei Naraggara genannt — vor unsem 
Augen abspielt. Auf der einen Seite Hannibal, unbestritten einer 
der größten Feldherrn aller Zeiten — er selbst hat nur noch Alex- 
ander und Pyrrhos den Vorrang vor sich selbst eingeröumt — mit 
einem Heere von ungefähr 40000 Mann, von dem allerdings nur 
der geringere Teil, aus altgedienten Berufssoldaten bestehend, 
wirklich zuverlässig war. In der Reiterei war dagegen Scipio 
seinem Gegner durch den Anschluß der Numider unter Masinissa 
an die Römer beträchtlich überlegen. Als ausschlaggebend sollte 
sich im Verlauf der Schlacht bei ungefähr gleicher Truppenzahl die 
höhere Qualität der römischen Legionäre erweisen, von denen 
ein Teil schon seit Jahren unter den Waffen stand?®). 


1) Die Geschichtlichkeit dieser von Polyb. XV, 6ff., geschilderten Unter- 
redung anzuzweifeln (so z. B. nach Delbrück u. a. neuerdings auch noch 
Groag, Hannibal als Politiker, 1929, S. 99°), besteht kein Grund. Soll man 
es übrigens als Zufall betrachten, daß die charakteristische Wendung 
&rurgoniw diöövau in dem Bericht von der Unterredung bei Polyb. XV, 
8, 14 wie in dem Schreiben der Scipionen an Herakleia am Latmos (Ditten- 
berger, Syll. II®, Nr. 618) wiederkehrt ? [Vgl. zu dieser Unterredung jetzt 
auch W. Hoffmann, Livius und der 2. Pun. Krieg S. 94 ff.] 

3) Über die Schlacht bei Zama und die Heeresstärken siehe etwa Veith 
bei Kromayer, Antike Schlachtfelder III, 2 (1912), S. 599ff., 670#., 
IV (1924—31) S. 626 ff. Auch Veith spricht wie z. B. De Sanctis, 
Storia dei Rom. III, 2. S. 588ff. und manche anderen Forscher von der 
„Schlacht bei Naraggara“. Die Änderung des bei Polyb. XV, 5, 14 








ee 





inden, die 
ıd Scipio, 
- gegeben, 
von gleich 
lacht auf 
varen sich 
ıBt. Noch 
ne Unter- 
es Laelius 
Vaterland 
Nachdem 
andlungen 
; der maß- 
'rikanische 
en mußten 


r Schlacht 
modernen 
‚or unsem 
itten einer 
noch Alex- 
ımt — mit 
rdings nur 
bestehend, 
gen Scipio 
r Masinissa 
bend sollte 
penzahl die 
von denen 


erten Unter- 
s auch noch 
ıd. Soll man 
he Wendung 

Polyb. XV, 
mos (Ditten- 
rredung jetzt 


e etwa Veith 
ggff., 67081. 
De Sanctis, 
‚her von der 

XV, 5,4 





Scipio Africanus 497 








Gegen Erwarten des Scipio ist die Schlacht in ihren ersten 
Phasen zu einem reinen Infanteriekampf geworden; der Rei- 
terei des Hannibal ist es gelungen, die Kavallerie der Römer 
und Numider vom Schlachtfeld abzuziehen, so daß sie erst am 
Ende der Schlacht wieder zum Einsatz gekommen ist. Bis dahin 
hatten sich die Infanteriemassen, die in drei hintereinander auf- 
gestellten Treffen gestaffelt waren, in einem erbitterten Nahkampf 
miteinander verbissen, ohne daß Scipio durch eine Frontverlänge- 
rung zur Überflügelung der karthagischen Phalanx gekommen 
wäre. Das Wiedererscheinen der Reiterei des Laelius und des 
Masinissa entschied das nach vielen Stunden immer noch stehende 
Gefecht. Es entschied nicht allein die Schlacht, es beendete den 
Krieg. 
Karthago, dessen Kontribution verdoppelt wurde — es 
wurden 10000 Talente festgesetzt, für deren Entrichtung 50 Jahres- 
raten vorgesehen waren —, dessen Kriegsflotte bis auf den mini- 
malen Bestand von 10 Schiffen abgerüstet wurde, Karthago, dem 
es untersagt wurde, in Afrika ohne Einwilligung der Römer einen 
Krieg zu führen, war damit aus der Reihe der großen Mittelmeer- 
mächte ausgeschieden. Es war praktisch ein Klientelstaat der 
Römer geworden. Dazu hatten die Römer in der Person des 
Numiderfürsten Masinissa. einen ständigen Aufpasser an den 
Grenzen des karthagischen Landgebiets bestellt, mit dem die 
Karthager nach dem Willen Roms in ewiger Fehde leben sollten. 
Man hat sich freilich schon im Altertum oft genug gewundert, daß 
Scipio nach der Schlacht bei Zama nicht die Karthager überhaupt 
aus der Reihe der Nationen gestrichen hat. Man hat die für die 
römische Mentalität immerhin noch sehr milden Friedensbedin- 
gungen darauf zurückgeführt, daß Scipio angeblich möglichst 
rasch den Frieden zum Abschluß bringen wollte, um die Krönung 
seines Werks in Afrika nicht irgendeinem Nachfolger überlassen 
zu müssen!). Diese Erwägungen sind abwegig. Das große Ziel, 
das Scipio vorgeschwebt hatte, war erreicht; Karthago zu ver- 
nichten und aus der Reihe der Völker auszutilgen, wäre Sache 
eines rachedürstigen Ideologen, nicht die Tat eines Feldherrn und 
Staatsmannes vom Range eines Scipio gewesen?). 


überlieferten Mdeyagov in Nagdyapa ist aber m. E. methodisch nicht 
zulässig. Vgl. auch etwa Meltzer-Kahrstedt, Gesch. d. Karthager III 
(1913), S. 563! u. Hohl, Gnomon 1933 S. 145. 

) Siehe Liv. XXX, -44, 3. 

) M. Gelzer hat sich dagegen ausgesprochen (Philologus 86 (1931), S. 282); 
er hält die bei Liv. XXX, 44, 3, vorliegende Überlieferung, die auf einen 
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Unter welchem weltgeschichtlichen Aspekt Scipio selbst seine 
Taten in Afrika gesehen hat, läßt sein Urteil über die Person des 
Dionys I. von Syrakus und des Agathokles ahnen, das Polybios 
aufgezeichnet hat: es seien dies die tüchtigsten und bei aller Be- 
sonnenheit zugleich die kühnsten Staatsmänner gewesen, von 
denen Scipio wisse!). In diesen beiden großen Vorkämpfern für 
das sizilische Griechentum gegen Karthago sieht er seine Vor- 
läufer, und es unterliegt keinem Zweifel, daß Scipio seine eigenen 
Taten als die glanzvolle Erfüllung der Mission d«s Dionys und 
des Agathokles betrachtet hat. 

Die Schlacht bei Zama im Sommer des Jahres 202 v. Chr. 
bedeutet den Höhepunkt im Leben Scipios. Sein späteres Leben 
ist in Wirklichkeit nur ein Epilog. Der große Krieg mit Karthago 
war damals zu Ende; was Scipio seinem Vaterlande im Kriege 
gegeben hatte, das konnte das Vaterland ihm im Frieden nicht 
vergelten. So beginnt nach Zama zwar nicht der Niedergang des 
Siegers über Karthago, aber es beginnt die Zeit, da er sich einsam 
in Rom gefühlt hat, nachdem er zu hoch über seine Mitbürger ge- 
stiegen war. Was hätte er noch erreichen können, als er im Jahre 
199 das höchste Amt der Republik, die Zensur, bekleidete und im 
Anschluß daran zum princeps senatus ernannt worden war? Da 
mit hatten seine außerordentlichen Leistungen als Feldherr in den 
Augen seiner Mitbürger ihre gebührende Belohnung gefunden. 
Eine entsprechende Stellung, wie er sie gewissermaßen als Reichs- 
feldherr im Kriege innegehabt hatte, blieb ihm im Frieden ver- 
sagt, da für eine solche Stellung im Rahmen des Staates kein Raum 
vorhanden war. 

Nichtsdestoweniger ist die Gestalt des großen Mannes schon 
seinen Zeitgenossen so groß und so einmalig erschienen, daß sich 
schon bei seinen Lebzeiten der Mythos seiner Person bemächtigt 
hat. Es ist dies ein Vorgang, der in der römischen Geschichte ein- 
malig gewesen ist und der weder in früherer noch in späterer Zeit 


Annalisten zurückgeht, für zuverlässig. Dem steht freilich die in der Rbo- 
dierrede des Cato vom Jahre 167 vorliegende Tradition entgegen (App. Lib 
65 = Malcovati, Orat. Rom. fragm. I, S. 196, Nr. 169), daß Scipio im Jahre 
201 Frieden geschlossen habe, um, wie er selbst behauptet, Rom durch das 
Gegengewicht der Furcht vor Karthago im Zaum zu halten. Den Versuch 
Gelzers a.a.O. S. 277ff., diese Tradition als unhistorisch zu erweisen, halte 
ich nicht für geglückt. Mir ist es immer noch am wahrscheinlichsten, daß 
Scipio Nasica mit seinem Widerspruch gegen Karthagos Zerstörung an die 
These seines Schwiegervaters angeknüpft hat. 

1) Polyb. XV 35, 6: npayparızwrdroug ävdpas yeyovevan xal ai wü 
rolumgordrov; .... rovg negl ’Ayadoxida xal Aovdoror tous Zinelurag. 
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eine vergleichbare Parallele findet. Schon bei der ersten großen 
Waffentat in Spanien, bei der Einnahme von Neukarthago im 
Jahre 209, soll nach dem Glauben der Menge der Meergott Nep- 
tunus es gewesen sein, der in der Stunde der höchsten Gefahr, als 
das kühne Unternehmen auf des Messers Schneide stand, zugunsten 
des Scipio eingegriffen hat: eine plötzlich eintretende Ebbe hat 
damals den Römern den Weg in die Land- und Seefestung frei- 
gemacht. Für die Beurteilung der Persönlichkeit entscheidend ist 
jedoch die enge Verbindung, die Scipio Zeit seines Lebens mit 
Juppiter, dem höchsten der römischen Staatsgötter, gepflogen hat. 
Vor allen schwerwiegenden Entscheidungen hat sich Scipio in den 
Tempel des kapitolinischen Juppiter begeben, um mit ihm in der 
Einsamkeit Zwiesprache zu pflegen und des Willens des Gottes 
gewiß zu werden. An diesem Brauch hat Scipio, wie Livius be- 
richtet, sein ganzes Leben lang festgehalten!). 

Es ist denn auch kein Wunder, wenn die Legende gerade 
diesen zweifellos historischen Zug im Leben des Helden aufge- 
griffen und weiter ausgestaltet hat. Die Legende konnte sich das 
gläubige Vertrauen des Scipio auf den Willen des Gottes nur da- 
durch erklären, daß sie den Römer zum Sohne des Juppiter ge- 
macht hat. So entsteht der Mythos von der göttlichen Zeugung 
des Helden durch eine Schlange, ein Mythos, der zweifellos an 
hellenistischeWundergeschichten ähnlichen Charakters anknüpft?). 
Es ist die Legende der Zeugung Alexanders durch Zeus-Ammon 
in der Gestalt einer Schlange, die hier das Vorbild abgegeben hat. 
Die Verbindung, die auf diese Weise zwischen Scipio und Alex- 
ander hergestellt ist, ist nicht zufällig zustande gekommen. 
Manche Züge im Leben des Römers zeigen die bewußte Anknüpfung 
an den großen Makedonen, eine Tatsache, die Scipio gelegentlich 
ganz ostentativ zum Ausdruck gebracht hat, so wenn er die Töch- 
ter des spanischen Fürsten Indibilis mit ganz besonderer Milde 
behandelt hat. Hier knüpft Scipio an die berühmte Szene nach 
der Schlacht bei Issos an, als Alexander die in seine Hände ge- 
fallenen Kinder, die Gemahlin und die Mutter des Dareios durch 
seinen königlichen Edelmut geehrt hat, eine Szene, die in der 
Nachwelt niemals vergessen worden ist. Auch die Szene von 
Neukarthago, in der sich das Meer dem Scipio dienstbar er- 
wiesen hat, findet in der Geschichte Alexanders eine Parallele: 





') Siehe Liv. XXVI 19, sf. 

') F. Altheim, Weltherrschaft und Krise S. 65 ff., hat dagegen in diesem 
Mythos etwas spezifisch Römisches zu erkennen geglaubt; das hat schon 
L. Wickert, DLZ. 1936, 940 mit Recht abgelehnt. 
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auf dem Vormarsch an der pamphylischen Küste zwischen 
Phaselis und Perge i. J. 333 ist das Meer vor dem Makedonen 
zurückgetreten und hat ihn trockenen Fußes eine Schwierige 
Wegstrecke am Strande passieren lassen. Wie später Scipio und 
seine Soldaten, so haben damals Alexander und seine Umge 

an das persönliche Eingreifen der Gottheit geglaubt !). So steht 
Scipio in der Reihe jener großen Römer, denen die Heldenge- 
stalt des Alexander in ihrem Leben das große Vorbild gewesen 
ist: Pompejus und Cäsar, Antonius, Commodus, Caracalla und 
Severus Alexander sind hierin in die Fußtapfen des P. Cornelius 
Scipio getreten, mögen die Kaiser in dieser Reihe des großen 
Vorbildes auch in keiner Weise würdig gewesen sein?). 

Die innige Verbindung des Scipio mit dem kapitolinischen 
Juppiter, die noch darin ihren Ausdruck findet, daß die Wachs- 
maske des Scipio nach seinem Tode nicht wie die übrigen Ahnen- 
bilder im Atrium seines Hauses, sondern in der cella des Juppiter- 
tempels aufgestellt gewesen ist®), ist den Zeitgenossen wohlbe 
kannt gewesen, sie ist aber von diesen nicht in ihrer Bedeutung 
für den Charakter des Mannes erkannt worden. Bereits Polybios 
ist mit souveräner Gebärde über diese wohlbezeugten Angaben 
hinweggeschritten und hat sie, wie es seiner verstandesmäßigen 
Richtung entsprach, ihres geheimnisvollen Charakters entkleidet 
und sie dafür mit rationalistischem Geiste erfüllt. Für den Ver- 
standesmenschen Polybios hat Scipio, den der Grieche hier mit 
der Gestalt des spartanischen Gesetzgebers Lykurg vergleicht, 
bei der Menge nur die Meinung hervorrufen wollen, daß er unter 
dem besonderen Schutze der Götter stehe, um durch den Glauben 
an die göttliche Inspiration ihres Feldherrn seine Soldaten um so 
kühner und mutiger für den Kampf zu machen. Es ist deshalb 
auch nicht weiter verwunderlich, wenn derselbe Scipio, dessen | 
Wirkung auf die Menschen der Rationalist Polybios auf bloß 
Schauspielerei zurückführt, in der Darstellung Theodor Momm- 


}) Siehe Arr. Anab. I 26, ı f.; Kallisth. frg. 31 Jac. u. dazu Wilcken, 
Alexander d. Gr. (1931) S. 86 u. Mederer, Die Alexanderlegenden bei des 
ältesten Alexanderhistorikern (1936) S. ı ff. 

3) Über Scipio und Alexander vgl. Scullard a.a.O., S. 282. Siehe noch 
im allgemeinen A. Bruhl, Le souvenir d’ Alexandre le Grand et les Romain 
in: Mel. d’archeol. et d’hist. 47 (1930), S. 202ff. Eine umfassende Behand- 
lung des Alexandervorbildes in römischer Zeit fehl: immer noch. Über | 
Pompejus und Alexander siehe M. Gelzer, Das ı. Konsulat des Pompejus 
und die Übertragung der großen Imperien, Abh. Berl. Akad. 1943, 15.121 
®) Val. Max. VIII ı5, 2: App. Iber. 23. 
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sens!) zu einem regelrechten Heuchler geworden ist, der, selbst 
weit entfernt, an das Wunder zu glauben, es aber seine Zeit- 
genossen glauben machen will. 

Wenn irgendwo, so ist im Leben des Scipio der Mythos von 
der göttlichen Abkunft des Helden eine lebendige Kraft gewesen, 
die auf seine Mitbürger und insbesondere auf seine Soldaten zu- 
rückstrahlt und sie dadurch zu ungewöhnlichen Leistungen be- 
fähigt®). Scipio selbst — darüber kann kein Zweifel bestehen — 
hat sich als das auserwählte Werkzeug des höchsten Gottes be- 
trachtet, dessen Willen er zu vollstrecken hat?). Der Glaube an 
die besondere Begnadigung durch Juppiter ist es gewesen, der in 
seinem Leben Berge versetzt hat — wie vor mehr als hundert 


1} Röm. Gesch. I, S. 632f. 

%) Vgl. die bezeichnenden Worte, die Livius XXVI, 41, 9 ff. Scipio vor dem 
Übergang über den Ebro zu seinen Soldaten sprechen läßt: Ut famihiaris 
paene orbitas ac solitudo (d. i. der Verlust des Vaters und des Oheims) frangit 
animum, ita publica cum fortuna tum virtus desperare de summa rerum pro- 
hibet, ea fato qguodam data nobis sors est, ut magnis omnibus bellis vict viceri- 
mus. Dann folgt in dieser Rede eine Schilderung der Unglücksfälle und der 
verlorenen Schlachten im hannibalischen Kriege mit dem stolzen Bekennt- 
nis: In hac ruina rerum stetit una integra atque immobilis virtus pobuli Romani, 
ha omnia sirata humi erexit ac sustulit. — Siehe zu dieser Rede auch die 
Ausführungen von G. Stübler, Die Religiosität des Livius (Tüb. Beitr. z. 
Altertumswiss. 35, 1941), S. ı4ıff., dem ich jedoch nicht in allem zu 
folgen vermag: Livius scheint mir hier der inneren Einstellung des Scipio 
inhohem Maße gerecht geworden zu sein; vgl. auch schon Ed. Meyer, 
Kl. Schr. II S. 442. — Daß sich dieser Mythos erst in cäsarischer Zeit 
gebildet habe (so W. Hoffmann, Livius S. 77), halte ich nicht für richtig; 
nur bei der obigen Annahme wird z. B. die Verherrlichung Scipios durch 
Ennius (darüber s. Hoffmann a. a. O. S. 72) verständlich. 

') Über die religiöse Grundlage der Persönlichkeit des Scipio scheint mir 
die bei Polybios und Livius vorliegende Überlieferung (s. auch noch etwa 
Dio Cass. XVI fr. 57, 38f.) ein gesichertes Urteil zuzulassen, wenn man nur 
von ihrer rationalistischen Umbiegung abzusehen vermag und die Tatsachen 
selbst sprechen läßt. Und diese stimmen durchaus mit den Worten überein, 
die Livius Scipio sprechen läßt; vgl. z.B. Liv. XXVI 41, 18: nunc dii 
immorlales, imperii Romani praesides, qui centuriis omnibus, ut mihı im- 
Perium inberent darı fwere auctores, iidem auguriis auspiciisque et per noctur- 
"os etiam visus omnia laela ac prospera portendunt. animus quoque meus, 
maximus mihi ad hoc tempus vates, praesagit nostram Hispaniam esse. — 
Die Polemik des Polybios (X 2, 9): oöre IldnAvov E£ Evunviaw doumuevor 
wu xindbvaw Tnäxavııp neginojomu Tj nargldı Övwvaorelav geht am 
Wesentlichen vorbei. Über „‚Gottheit und Mensch im Wandel der römi- 
schen Staatsform‘‘ s. d. schönen Aufsatz von C. Koch: Das neue Bild der 
Antike ll, S. ı 53ff.; vgl. J. Vogt, Vom Reichsgedanken d. Römer, S. 118ff. 
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Jahren zuvor im Leben Alexanders, seines großen Vorbildes. Nur 
wenn man dieses Sendungsbewußtsein, dieses unbegrenzte Ver. 
trauen des Scipio auf die persönliche Hilfe der Gottheit zu er. 
messen vermag, sind seine beispiellosen Erfolge auch psychol- 
gisch verständlich. Letzten Endes wurzelt die Einstellung de 
Scipio in der starken religiösen Ergriffenheit, die sich in Rom 
während der großen Prüfung im hannibalischen Kriege in n- 
nehmendem Maße bemerkbar gemacht hatte. Im Jahre 217 hielt 
man in Rom seit langer Zeit zum ersten Male wieder ein großes 
Lectisternium, eine Bewirtung der Götter, in demselben Jahre 
hatte man die erycinische Aphrodite vom Berge Eryx in Sizilien 
nach Rom überführt!) und im Jahre 204 holte man schließlich die 
Magna Mater, die Kybele, in feierlichem Zuge von Pessinus in 
Kleinasien nach Rom. 

Scipios religiöse Persönlichkeit wird anderseits nur dem be 
greiflich, der weiß, welches tiefe, fast religiös zu nennende Ser- 
dungsbewußtsein in der Seele seines Volkes in jenen Tagen der 
großen weltgeschichtlichen Entscheidung lebte. Man kämpfte 
damals in Rom gegen die Feinde in dem starken unerschütter- 
lichen Glauben an die Gerechtigkeit der römischen Sache und an 
. die Vorsehung der Götter, die allen Feinden zum Trotz den Römen 
die Weltherrschaft bestimmt hatten?). 

In diesem echten und ursprünglichen Glauben ist die Gestalt 
des Cornelius Scipio einmalig in der römischen Geschichte. Auch 
hierin bezeichnet dieser Mann eine Wende der Zeit. Wenn nach 
ihm Männer wie Sulla und Cäsar ihr Schicksal mit dem Glaube 
an eine besondere Gottheit — an die Venus oder an die helk- 
nistische Tyche?) — verbinden, so ist gerade hierin der Abstani 
der Zeiten klar zu ermessen. Was bei Scipio tiefe kindliche Gläu 
bigkeit war, ist bei Sulla und mehr noch bei Cäsar zu einer blassen 
Vorstellung der besonderen Begünstigung durch eine Schutzgott- 
heit geworden. Von einem persönlichen Vertrauensverhältnis is 
hier keine Rede mehr. 


1) S. hierzu L. Malten, Arch. f. Rel. Wiss. 29 (1931), S. 53 und im alk 
E. Burck, Die Antike 16 (1940), S. 223. 

2) Siehe dazu M. Gelzer, in der Festschr. f. Joh. Haller, S. 18. 

8) S, zu ihr vor allem v. Wilamowitz, Der Glaube der Hellenen II $. 306f 
Eine besondere Bedeutung scheint der Schrift des Demetrios von Phalero 
über die Tyche zuzukommen, wenn auch zahlreiche frühere Ansätze b 
den Rednern (vgl. z. B. Demosth. II 22) und in der Komödie vorhandeı 
sind. Vgl. die guten Bemerkungen von E. Bayer, Demetrios Phalereus & 
Athener (Tübing. Beitr. 36, 1942) S. 164 ff., auch W. Jaeger, Demosthens | 
(1939) S. 137/8; 236. 
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Man würde der Persönlichkeit des Cornelius Scipio nicht 
völlig gerecht, wollte man übersehen, wie fest sich gerade 
griechische, hellenistische Elemente in seinem Wesen mit dem 
kernhaften Römertum zu einer harmonischen höheren Einheit 
verbinden. Berühmt ist die Szene geworden, wie sich der junge 
Feldherr vor dem Aufbruch nach Afrika in der Griechenstadt 
Syrakus in Sizilien im Jahre 205/4 an den Wettkämpfen der syraku- 
sanischen Jugend in der Palästra, der hellenischen Ringschule, 
mit Begeisterung beteiligt hat — worüber man in Rom nur den 
Kopf schütteln konnte. Es ist ferner nicht zu leugnen, daß das 
Verhalten Scipios als Vorgesetzter gegenüber seinen Soldaten des 
öfteren von einer ausgesprochen hellenischen Sorglosigkeit, was 
Disziplin und Manneszucht betrifft, gewesen ist. Das ist ein Cha- 
rakterzug, der sich merklich abhebt von dem altrömischen Wesen 
der disciplina, die den Römern etwas Heiliges und Unantastbares 
gewesen ist. Daß es ihm auf dem Feldzug gegen den Seleukiden 
Antiochos III. Ernst war mit dem Wort von der Befreiung der 
Griechen, das haben Urkunden, der Brief des L. und des P. Cor- 
nelius Scipio an die Griechenstadt Herakleia am Latmos und das 
Schreiben an Kolophon erwiesen!). 

Man wird den Schmerz und das Gefühl der Zurücksetzung 
bei Scipio begreifen, wenn man weiß, daß bei der Führung des 
Krieges gegen Philipp von Makedonien zunächst P. Sulpicius 
Galba und nach ihm T. Quinctius Flamininus den Oberbefehl er- 
halten hat. Zwar stand der letztere anscheinend dem Scipionen- 
kreis nahe; das zeigt doch wohl die Tatsache, daß er zur Ver- 
stärkung seiner Streitmacht ein Korps von Freiwilligen aus den 
Veteranen des spanischen und afrikanischen Krieges mit nach 
Hellas genommen hat. Sicherlich war auch Flamininus durch seine 
Hinneigung zum Griechentum in gewisser Weise für die Führung 
dieses Feldzuges prädestiniert; daß er jedoch an Erfahrung als 
Feldherr mit Scipio nicht im entferntesten wetteifern konnte, war 
bekannt. Trotzdem hat man in Rom dieses Wagnis auf sich ge- 
nommen, und dieses Wagnis ist gelungen. Denn bei Kynoskephalai 
sind die makedonischen Phalangen den römischen Legionen unter- 
legen (197 v. Chr.). 


) Schreiben der Scipionen (nicht des Cn. Manlius Vulso) an Herakleia: 
Dittenberger, Syll. 11®, Nr. 618, und dazu De Sanctis, Atti Acc. Torino 57 
(1921/2), S. 242 ff. Schreiben an Kolophon Nova: M. Holleaux, Riv. di 
Fil. N. $. 2 (1924), S. 29ff., vgl. Suppl. Epigr. Graec. I, Nr. 440. Siehe 
auch die Zusammenstellung von M. Guarducci, Riv. di Fil. N. S. 7 (1929), 
Ss. hoff. 
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Erst der weitere Verlauf der Ereignisse im Orient hat Scipio, 
der im Jahre 194 das zweite Konsulat bekleidete und sich im 
Anschluß daran in besonderer Mission vorübergehend in Griechen- 
land aufgehalten hat), noch einmal auf die Höhe emporgetragen. 
Allen Erwartungen, die man an die Freiheitserklärung des T, 
Quinctius Flamininus im Jahre 196 geknüpft hatte, zum Trotz 
war der Friede in Griechenland nicht eingekehrt, im Gegenteil, 
die antirömische Bewegung fand durch die Offensive des Seleu- 
kiden Antiochos III. und seine Vereinigung mit den Ätolern, den 
geschworenen Feinden Roms auf hellenischem Boden, neue Nah- 
rung; damit schien alles, was man hier bisher erreicht hatte, 
wieder in Frage gestellt. Wenn auch die Vertreibung des Seleı- 
kiden im Jahre ıgır gelang, eine eindeutige Entscheidung war 
damit keineswegs eingetreten. Eben jetzt stand das Seleukiden- 
reich, durch die i. J. 205 beendete ‚Anabasis‘‘ des Antiochos 
gerade in den Ostgebiet«n neu gefestigt, mit seinen Ländern vom 
Hellespont bis zu den Grenzen Indiens als ein gewaltiges Staats- 
gebilde unerschüttert da und gemahnte in seiner riesenhaften 
Größe an die Zeiten des Alexanderreiches. Es wurde hohe Zeit, 
mit ihm endgültig abzurechnen. 

Da P. Cornelius Scipio erst im Jahre 194 wieder Konsul 
gewesen war und da die Lage es nicht zu rechtfertigen 
schien, die Grundsätze des römischen Staatsrechtes außer acht 
zu lassen, griff man in Rom zu dem Aushilfsmittel, seinem 
Bruder, dem L. Scipio, für das Jahr ıgo das Konsulat zu über- 
tragen. Ihm wurde die nominelle Führung des Krieges gegen 
Antiochos anvertraut und sein genialer Bruder Publius an die 
Seite gestellt?), in der bestimmten Hoffnung, daß dieser bei de 
Vorbereitung und Durchführung der Operationen das entschei 
dende Wort sprechen würde. Als sich das Heer des Seleukiden 
und die Römer auf dem Schlachtfeld bei Magnesia am Sipyls 
am Ende dieses Jahres in der Entscheidungsschlacht gegenüber- 
standen, da lag zwar P. Cornelius Scipio krank in Elaia, Antioches 
wurde jedoch vernichtend geschlagen. Die Friedensbedingungen, 
an deren Festlegung P. Cornelius Scipio maßgebend beteiligt ge 
wesen ist, sahen die Abtretung von ganz Kleinasien bis zum Taurıs 
die Abrüstung der seleukidischen Flotte sowie die Entrichtung 
einer gewaltigen Kontribution vor. Damit ist es mit der Grob 


1) Siehe M. Holleaux, Hermes 48 (1913) S. 75 ff., besonders S. 90 ff. 
*) Ob für P. Scipio eine amtliche Stellung anzunehmen ist (so z. B. Nies 
Hohl, Grundriß d. röm. Gesch. ®[1923] S. 137), erscheint fraglich, d* 
beiden S. 503 A. ı angeführten Urkunden nennen für ihn keinen Titel. 
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machtstellung des Seleukidenreiches endgültig vorbei. Rom hatte 
sich damit auch des letzten gefährlichen Gegners im_Osten des 
Mittelmeeres entledigt. Wenn man von dem Ptolemäerreich ab- 
sieht, das im Laufe der folgenden Jahrzehnte je länger je mehr in 
das Schlepptau der römischen Außenpolitik genommen wurde, so 
ist mit der Ratifizierung dieses Friedens in Apameia am Orontes 
im Jahre 188 die unbestrittene Herrschaft der Römer nahezu über 
das gesamte Mittelmeer aufgerichtet. 

Es ist für den heutigen Betrachter nicht leicht, Verständnis 
für die Vorgänge aufzubringen, die sich nach der Rückkehr Scipios 
in Rom abgespielt haben und die die Ursache gewesen sind, daß 
das Leben dieses Mannes den Ausgang einer Tragödie genommen 
hat. Das sind die Scipionenprozesse!), die uns in gleicher Weise 
der Römer wie der historischen Größe eines Scipio unwürdig er- 
scheinen. Trotzdem wäre es aber irrig, wollte man in dem Vor- 
gehen der Gegner des großen Feldherrn nur persönlichen Haß, 
Mißgunst und Verleumdung sehen. Sicherlich befinden sich unter 
seinen Gegnern Eiferer vom Schlage eines M. Porcius Cato, dem 
die große, überragende Persönlichkeit des Scipio von jeher ein 
Dorn im Auge gewesen ist. Aber diese persönlichen Motive sind 
nicht die entscheidenden. Der tiefere Grund für die Angriffe 
seiner Feinde ist vielmehr die Tatsache gewesen, daß Scipio durch 
seine Siege so hoch über seine Mitbürger emporgestiegen war, daß 
sich diese Stellung mit dem Wesen des altrömischen Freistaates 
nicht mehr vereinbaren ließ. Im Felde hatte man in der äußersten 
Not dem Scipio ein Imperium übertragen, das der Fessel der zeit- 
lichen Befristung weitgehend ledig gewesen war — die außer- 
ordentliche Lage war die Rechtfertigung für dieses außerordent- 
liche Mittel gewesen. Jetzt aber, wo die Feinde Roms besiegt am 
Boden lagen, schien es an der Zeit, den Mann, den die Mitbürger 


!) Zu den Scipionenprozessen siehe Mommsen, Röm. Forsch. II (1879), 
$. 417ff. (grundlegend) und m. W. zuletzt Pl. Fraccaro, Athenaeum N. S. 
17 (1939), S. 3ff. Die Einzelvorgänge sind leider trotz des vielen durch die 
Forschung aufgewandten Scharfsinnes immer noch nicht mit voller Sicher- 
heit geklärt; däs hängt mit dem Stand der Überlieferung zusammen, in 
der sich gerade hier Geschichte und Legende, vor allem durch die frag- 
würdige Darstellung des Valerius Antias, zu einer schwer auflösbaren 
Einheit verbunden haben. — Die Ansicht von A. H. McDonald, Scipio 
icanus and Roman politics in the 2%d century B. C., Journ. of Rom. 
Stud. 28 (1938), S. 153ff., Scipio habe sich auch nach Zama immer wieder 
in die römische Orientpolitik einzuschalten versucht und speziell der an- 
gebliche Angriff der Scipionenpartei auf Cn. Manlius Vulso im Jahre 187 
habe die Reaktion seiner Gegner hervorgerufen, ist m.E. schwerlich beweisbar. 
Historische Zeitschrift 168. Bd. 32 
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ohne Rücksicht auf das altgeheiligte Gewohnheitsrecht groß ge- 


macht hatten, in die Welt der Namenlosigkeit zurückzuweisen, 
Hat nicht Cato in seinen späteren Jahren auch über den zweiten 
punischen Krieg geschrieben und hierbei alle Namen der großen 
Feldherrn, auch die des Hannibal und Scipio, einfach fortge 
lassen ?!) Das war die Welt der altrömischen res publica, wie 
sie Cato sah; in ihr hatte ein Mann wie Scipio, der mit seinem 
Ruhm die Welt erfüllte, keinen Platz. 

Die Entscheidung in den Prozessen, die sich zuerst gegen 
L. Scipio, dem man Unterschlagung der Beutegelder im Antiocho- 
kriege vorwarf, schließlich auch direkt gegen P. Scipio rich- 
teten, ist gegen den einzelnen ausgefallen. Zwar vermochte sich 
P. Scipio der Verfolgungen seiner Gegner durch den Hinweis 
auf die historische Größe seiner Taten erwehren, seine führende 
Stellung war jedoch ein für allemal vernichtet. Als im Jahre ı&% 
Cato die heißersehnte Zensur erreichte, da wandte der Sieger von 
Zama seinem Vaterlande den Rücken und zog sich auf sein Land- 
gut bei Liternum in Kampanien zurück; hier ist er, fern von Rom, 
das er zum Mittelpunkt der Welt gemacht hatte, verbittert und 
mit seinem Vaterlande zerfallen, im folgenden Jahre gestorben?) 
wahrscheinlich in demselben Jahre wie sein großer Gegner Hanni- 
bal, der, von den Römern in die Enge getrieben, seinem Leben 
durch Gift ein Ende machte. 

Das erschütternde Ende dieses großen Lebens kommt nicht 
überraschend. Wie hätte die Gemeinschaft der Römer einen Mam 
ertragen sollen, der so hoch gestiegen war wie kein Römer je zu 
vor? Wie sollte man sich in Rom zu einem der Seinen stellen, der 
wie Scipio mit Königen und Fürsten der hellenistischen Welt wie 
mit Seinesgleichen verkehrte, der Philipp V. von Makedonien zum 
Zeichen seiner persönlichen Verbundenheit eine Darstellung de 
spanischen Krieges widmete?), der dem Seleukiden Antiochos IIl 
wie einem Gleichgestellten vor der Entscheidung bei Magnesi 
den Rat erteilte, unter allen Umständen und zu jeder Bedingung 
Frieden zu schließen ? Und wo gab es in Rom einen Bürger, de 
wie Scipio nach seinen Siegen in Spanien die ihm von den dortigen 
Eingeborenen angebotene Königskrone abgelehnt hatte? Hatle 
nicht das römische Volk selbst seine überragende Stellung dadurd 
anerkannt, daß es ihm — ein Vorgang, der bis dahin ein völlige 


ı) Die Darstellung hat im 4. und 5. Buch der Origines (nach der vulgäre 
Zählung) gestanden. 

%) Der Terminus ante quem ist der Herbst des Jahres 183, d. h. desselber 
Jahres, in dem auch der achäische Staatsmann Philopoimen ‘gestorben it. 
Vgl. W. Hoffmann, Herines 73 (1938), $. 244ff. 

®) Siehe Polybios X, 9. 
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Novum war — nach seinem’ Siege in Afrika den Beinamen Afri- 
canus beigelegt hatte, um dadurch die Einmaligkeit seiner Leistung 
zu unterstreichen ? Es ist das Schicksal des Scipio gewesen, daß 
sich die Kräfte der Gemeinschaft als stärker erwiesen haben als 
die Kraft des einzelnen, mochte er auch noch so gewaltige Taten 
vollbracht haben. _Se-ist letzten Endes Scipio trotz seiner welt- 
geschichtlichen Taten, durch die er der Baumeister des Imperiums 
geworden ist, an der inneren Geschlossenheit des römischen Staats- 
wesens zugrunde gegangen; der Kampf zwischen Persönlichkeit 
und Staat, der die römische Republik in den kommenden Jahr- 
zehnten, vor allem aber seit Marius und Sulla, noch so manches 
Mal auf eine harte Probe stellen sollte, hat hier mit einem vollen 
Siege der Gemeinschaft geendet. 

Wenn man der Persönlichkeit des Scipio Gerechtigkeit zuteil 
werden lassen will, so muß man sich dessen bewußt sein, daß seine 
Bedeutung nicht auf dem Gebiet der Politik, sondern vielmehr 
auf dem der Strategie gelegen ist. Denn abgesehen von seiner 
maßgeblichen Mitwirkung bei den Friedensschlüssen mit Karthago 
und Antiochos, die allerdings der Welt ein neues Gesicht gegeben 
haben, kann man von einer Politik des Scipio oder der Scipionen 


im eigentlichen Sinne kaum sprechen. Das findet seine Erklärung 
in der Struktur des römischen Staates, in dem das konservative 
Element des Senats der ruhende Pol in den wechselnden Erschei- 
nungen der politischen Machtverhältnisse in Rom gewesen ist. 
Auf seinem Gebiet aber, auf dem ihm das römische Volk freie 
Hand gegeben hat, in der Strategie, bedeutet der Name Scipio 
eine Umwälzung der damaligen Begriffe der Kriegführung. Nicht 
die Verteidigung der Heimat auf italischem Boden, sondern die 
Bildung einer Angriffsfront im Gebiet des Gegners mit dem Ziel 
seiner Niederwerfung ist der leitende Gedanke dieser Strategie 
gewesen. Aus diesem Grundgedanken, der sich in den Feldzügen 
in Spanien, Afrika und Asien immer wieder mit aller Schärfe ab- 
zeichnet, wird eine wahrhaft moderne, eine revolutionäre Strategie 
geboren, die zu der bedächtigen methodischen Kriegführung des 
alten Rom in schärfstem Gegensatz steht. Scipios Kriegführung, 
die sich auf Italien und Sizilien als Basis stützt, verfügt über eine 
gewaltige Schlagkraft. Sie stellt den Schwerpunkt dort her, wo sie 
den Feind am empfindlichsten, ja geradezu tödlich trifft. Die Aus- 
führung dieser strategischen Idee wirkt um so kühner und rück- 
sichtsloser, wenn man die starke Gefährdung der Verbindungs- 
und Nachschubwege beachtet: der Kriegsschauplatz in Spanien 
'st nur zur See, die die Karthager streitig machen, oder auf der 
stets gefährdeten Straße über die Alpen und durch Südgallien 
zuerreichen. Die Kriegführung in Afrika wiederum setzt die Be- 
32* 
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herrschung des Seewegs von Sizilien nach Tunis voraus; die 
Operationen auf dem Kriegsschauplatz in Asien sind von der 
Sicherung des langen Etappenweges durch Griechenland und da 
unruhige Thrakien abhängig. Ein Feldherr, der all diese Schwie- 
rigkeiten organisatorischer Art in Kauf genommen hat, der mußte 
wahrlich von der Richtigkeit seiner strategischen Idee zutiefst 
durchdrungen sein). 

Das Werk, das die Waffentaten des Scipio Africanus geschaf- 
fen hatten, ist geblieben; sein Schöpfer hat es mit dem Opfer 
seiner Persönlichkeit bezahlt. Das Werk aber ist unsterblich ge- 
wesen: es ist die Herausbildung des Orbis Romanus, die Formung 
der römischen Weltherrschaft. Wenn in den Tagen des Cäsar 
und des Augustus das römische Volk derer gedachte, die Rom aus 
kleinsten Anfängen auf die Bahn der Weltherrschaft geführt 
hatten, so knüpfte sich die Erinnerung vor allem an die Gestalt 
dieses großen Feldherrn, in dem die Zeitgenossen Cäsars geradezu 
einen Vorläufer dieses großen Staatsmannes gesehen haben. Oder 
ist es sonst verständlich, wenn gerade Oppius, einer der engsten 
Vertrauten Cäsars, eine Biographie des Scipio Africanus geschrie- 
ben hat — zu einer Zeit, wo die Welt voll von Cäsars Ruhm ge- 
wesen ist ? Es mag wohl sein, daß dieses Lebensbild aus der Feder 
des Oppius wenig mit kritischer Historie zu tun hatte. Es war 
anscheinend für die Gegenwart geschrieben, und wenn Oppius 
Scipio sagte, so meinte er vielfach Cäsar?), den gegenwärtigen 
Beherrscher des Orbis Romanus, den Scipios Siege zu einer Einheit 
werden ließen. 

Die Idee des Imperium Romanum, in den Tagen des Seipio 
Africanus geboren, aber lebt weiter durch die Jahrhunderte und 
findet ihre höchste Vollendung in der römischen Kaiserzeit, und 
durch die Kaiserzeit leuchtet ihr Zauber mit hellem Glanz in die 
Welt des Mittelalters, um niemals wieder ganz zu erlöschen. % 
steht die Persönlichkeit des Scipio am Anfang jener großen Kette, 
die das römische Altertum, die Gestalten eines Scipio, eines 
Cäsar und Augustus, mit der Welt unserer Tage verbindet. 


\ Über Scipios Strategie siehe jetzt auch F. Miltner, in ‚Rom und Kar- 
thago‘‘ (1943), besonders S. 231 ff.; 248 ff. 

2) Siehe ferner die von Momnisen, Röm. Forsch. II, S. 502 ff., aus Liviu 
XXXVIII, 56, erschlossene ‚Broschüre‘, die Mommsen dem Jahre 9, 
Ed. Meyer (Cäsars Monarchie und das Prinzipat des Pompejus?, $. 531), 
wohl mit Recht, dem Anfang des Jahres 44 zugewiesen hat. Auch dies 
Schrift zeigt, daß das Bild Scipios gerade in Caesars Zeit lebendig gewesen 
ist. — Zu Oppius und seinen Schriften siehe Pauly-Wissowa, RE. xvıl 
735/6 (F. Münzer). 
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SAGE UND WIRKLICHKEIT 
INDER GESCHICHTE VON DEN ERSTEN 
ORKADEN JARLEN 


vVoN 
FELIX GENZMER 


DER BERICHT DER SAGAS. 


Von der norwegischen Landnahme auf den Orkaden, der Er- 
richtung und der ersten Zeit des dortigen Jarltums erzählen uns 
ıwei Sagas: die Saga von Harald Schönhaar in Snorri Sturlusons 
Heimskringla!) und die Saga von den Orkadenbewohnern?). 
Beide Darstellungen stimmen in allen wesentlichen Punkten über- 
ein. Sie sind jedoch nicht beide als selbständige Quellen zu be- 
werten; vielmehr hat Snorri Sturluson für seine Darstellung die 
Orkadensaga benutzt. Dabei liegt der Schwerpunkt in beiden 
Sagas verschieden: was sich in erster Reihe auf die OrKaden be- 
zieht, bringt die Orkadensaga ausführlicher; was vornehmlich zur 
Geschichte Norwegens gehört, stellt die Saga von Harald Schön- 
haar genauer dar, deren Verfasser hierfür noch über andere Quellen 
verfügte. 

Nach der Darstellung beider Sagas haben sich die Ereignisse 
in folgender Weise abgespielt. Als Harald als letzten Teil des 
Landes die norwegischen Westfjorde unterworfen hatte, hatten 
diese Landschaften schwer unter den Plünderungen von Wikingern 
zu leiden. Viele Angehörigen der dort bisher herrschenden Ge- 
schlechter waren mit ihren Anhängern über See entwichen und 
hatten sich auf den westlichen Inseln, besonders an den schotti- 
schen Küsten und auf den kleineren Inselgruppen festgesetzt, von 
wo aus sie jeden, Sommer plündernd in das westliche Norwegen 
einfielen. Um diese Plage zu beseitigen, führte Harald seine Flotte 
nach Westen und vernichtete dort diese Wikinger, soweit sie nicht 
rechtzeitig entflohen waren. Er verheerte Hjaltland (die Shetland- 
inseln), die Orkaden, die Südinseln (die Hebriden), Teile von 


) Haraldz Saga ins härfagra Kap. 24, 26, 29—31; Ausgabe der Heims- 
kringla von Finnur Jönsson, Bd. ı; Deutsche Übersetzung von F. Niedner, 
Sammlung Thule, Bd. 14, S. ri2ff., ı130ff. 

') Orkneyinga-Saga, Ausgabe von Sigurdur Nordal, 1913— 1916, Kap. 4ff.; 
_ Übersetzung von Walter Baetke, Sammlung Thule, Bd. 19, 
.23ff. 
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Schottland und kam bis zur Insel Man, deren Einwohner aber mit 
ihrer beweglichen Habe rechtzeitig in das Innere von Schottland 
geflohen waren. Bei diesem Unternehmen begleitete den Köni 
der Jarl Rögnwald von Moeri, der sich der Sache Haralds sofort 
angeschlossen hatte, als dieser von Süden her über das Dowre- 
gebirge in die Drontheimer Landschaft einrückte. Er wurde Rögn. 
wald der Mächtige oder der Ratkluge genannt, und es heißt, daß 
beide Namen der Wahrheit entsprächen. Da Rögnwald in den 
Kämpfen auf den westlichen Inseln einen Sohn namens Iwar ver- 
loren hatte, verlieh Harald ihm als Entschädigung hierfür die 
Herrschaft über die Shetlandsinseln und die Orkaden. Rögnwald 
aber gab diese Herrschaft an seinen Bruder Sigurd weiter, dem 
König Harald nun die Jarlswürde verlieh. Sigurd blieb also dort, 
und Rögnwald kehrte nach Moeri zurück, wo er weiter als Jarl 
unter König Harald ‚herrschte. 

Außer dem gefallenen Iwar hatte Rögnwald noch fünf Söhne: 
zwei andere echt geborene namens Hrolf und Thorir von seiner 
Frau Hild, der Tochter des Hrolf Nefja, und drei ältere von Kebs- 
weibern: Hallad, Einar und Hrollaug. Diese drei waren schon 
erwachsen, alsihre echt geborenen Brüder noch Kinder waren. Hrolf 
war so großes Wuchses, daß ihn kein Pferd tragen konnte. Daer 
deshalb immer zu Fuß gehen mußte, nannte man ihn Gang-Hrolf, 

Der Orkadenjarl Sigurd verbündete sich mit Thorstein dem 
Roten, dem Sohne des Königs Olaf der Weiße von Dyflin (Dublin), 
und unterwarf sich zusammen mit ihm einen Teil von Schottland, 
darunter Katanes (Caithnes). Bei diesen Kämpfen kam er ums 
Leben. Sein Sohn Guthorm, der ihm in der Herrschaft folgte, starb 
schon nach einem Jahre kinderlos. Nun setzten sich wieder däni- 
sche und norwegische Wikinger in diesen Gebieten fest. 

Als Jarl Rögnwald von dem Tode seines Bruders und seines 
Neffen gehört hatte, sandte er seinen unechten Sohn Hallad als 
Jarl nach Westen. Da der sich aber der Wikinger nicht erwehren 
konnte, wurde ihm seine Jarlswürde leid. Er „wälzte sich aus 
dem Jarlssitz‘‘, eine buchstäblich ausgeführte sinnbildliche Hand- 
lung, nahm den Stand eines Freibauern an und kehrte nach Nor- 
wegen zurück!). Jarl Rögnwald war über Hallads Verhalten sehr 


1) Dieselbe sinnbildliche Handlung wird von dem Kleinkönig Hrollaug 
von Naumudal berichtet, der es auf die Waffenentscheidung nicht ankom- 
men lassen wollte, sondern sich Harald Schönhaar als Jarl unterstellte. Vgl. 
Heimskringla, Saga von Harald Schönhaar Kap. 8, Ausgabe von Finnur 
Jönsson Bd. ı, S.106; Egilssaga Skallagrimssonar Kap. 3, Ausg. von 
Finnur Jönsson, 1894, S. 7. 
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ntrüstet. Da erbot sich Einar nach den Inseln zu gehen. Der 
Jarl schätzte gerade diesen Sohn gering und traute ihm nichts zu, 
weil alle seine mütterlichen Verwandten Unfreie waren. Er rüstete 
für Einar jedoch ein Langschiff aus. Einar fuhr damit nach Westen, 
vertrieb die Wikinger und gewann das Jarltum zurück. Da es 
auf den Inseln an Holz fehlte, ließ er Torf zum Brennen stechen. 
Man nannte ihn daher Torf-Einar. 

Hrolf war viel im Osten auf Wikingsfahrt. Als er einmal nach 
Norwegen zurückkehrte, schlug er dort in Wik Strandhiebe, d. h. 
erließ Vieh beitreiben und für seine Mannschaft schlachten. Das 
war bei den Wikingern die übliche Art, sich Wegzehrung zu ver- 
schaffen. König Harald hatte es aber streng verboten, innerhalb 
Norwegens zu rauben. Er verhängte daher die Acht über Hrolf. 
Die Bitten der Hild für ihren Sohn hatten keinen Erfolg. Hrolf 
mußte deshalb aus Norwegen weichen. Er ging nach den Hebriden 
und weiter nach dem Frankenreich. Dort eroberte er sich ein 
Reich, wo er viele Nordmannen ansiedelte. Daher heißt dieses 
Land die Normandie. jVon ihm stammen die Herzöge der Norman- 
die und die späteren englischen Könige ab. 

Als König Harald 40 Jahre alt war, waren’ verschiedene von 
seinen Söhnen erwachsen. Sie waren darüber erbittert, daß ihr 
Vater ihnen keine Herrschaft gab, sondern Fremde als Jarle über 
die Landschaften setzte. Zwei von ihnen, Halfdan Hochbein und 
Gudröd Glanz, überfielen eines Frühjahrs den Jarl Rögnwald von 
Moeri und verbrannten ihn mit 60 Mann in seinem Hause. Gudröd 
eignete sich Rögnwalds Herrschaft an. Halfdan fuhr mit drei 
Langschiffen nach den Orkaden, vertrieb Torf-Einar, der sich nach 
Katanes in Schottland zurückzog, und unterwarf sich die Insel- 
gruppe. 

Als König Harald von diesen Ereignissen erfuhr, zog er sofort 
mit einem Heere nach Moeri. Gudröd mußte sich ergeben und 
wurde nach der südnorwegischen Landschaft Agdir geschickt. 
Harald setzte Rögnwalds Sohn Thorir den Schweiger als Jarl 
in Moeri ein und gab ihm seine Tochter Alof Jahressegen zur Frau. 
Daß er wegen der Orkaden etwas unternommen habe, wird nicht 
berichtet. 

Schon in demselben Herbst kehrte Torf-Einar nach den 
Orkaden zurück und überfiel unerwartet Halfdan Hochbein. So- 
weit dessen Mannen nicht fliehen konnten, wurden sie erschlagen. 
Halfdan selbst wurde gefangen. Wie die Sagas berichten, nahm 
Einar an ihm grausame Rache: „Darauf ging Jarl Einar.zu Half- 
dan. Er ritzte ihm den Aar auf den Rücken in der Weise, daß er 
ihm das Schwert durch den Rücken in die Leibeshöhle stieß, die 
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ganzen Rippen von oben bis auf die Lenden abtrennte und die 
Lunge dort herauszog. Das war Halfdans Tod.‘ 

So hatte Einar sein Reich wiedergewonnen und seinen Vater 
gerächt. Als die Kunde hiervon nach Norwegen kam, riefen Half- 
dans Brüder nach Rache. König Harald fuhr mit starker Streit- 
macht nach den Orkaden. Torf-Einar zog sich nach Katanes zu- 
rück, wohin ihm Harald anscheinend nicht folgte. Nun kam es 
zu Verhandlungen, die dazu führten, daß Einar dem König das 
Selbsturteil zugestand. Dieser setzte eine Buße von 60 Mark 
Goldes fest, nach unserem Gelde etwa 200000 Reichsmark, für 
die alle Männer auf den Orkaden haften sollten. Den Bauem 
schien diese Summe zu hoch. Da erbot sich Einar, den ganzen 
Betrag allein zu bezahlen, wenn die Bauern ihm dafür das Eigen- 
tum an ihren Erbhöfen abträten. So geschah es. Harald fuhr 
darauf nach Norwegen zurück. Einar herrschte über die Orkaden 
lange Zeit, bis er an einer Krankheit starb. Die Erbhöfe blieben 
auf den Orkaden Eigentum der Jarle, bis Jarl Sigurd sie ein Jahr- 
hundert später den Bauern zurückgab. 


Die Darstellung der beiden Sagas erscheint gut zusammen- 
hängend und innerlich wohlbegründet. Daß Haralds Gegner 
aus den Fjordlandschaften über See entwichen und vom Meere 
aus dann sein Reich beunruhigten, ist ganz natürlich, zumal in 
einer Zeit, wo das Wikingertum blühte. Ebenso ist es selbstver 
ständlich, daß Harald nun selbst über das Meer fuhr, um die 
Feinde aus ihren Schlupfwinkeln zu vertreiben. Daß er einen Teil 
der erorberten Gebiete, und zwar die kleineren Inselgruppen, 
die man mit Flottenmacht leichter behaupten konnte, seinem 
Reich einverleibte, liegt nahe; die Form eines abhängigen Jarl- 
tums, die er dabei wählte, entspricht den staatlichen Verhältnissen 
jener Zeit. Und wenn Harald dieses Jarltum seinem getreuen An- 
hänger Rögnwald von Moeri verlieh, als Buße für dessen gefallenen 
Sohn, so erfüllte er damit nur eine Anstandspflicht. Verlangen 
konnte man eine Totschlagsbuße zwar nur von dem Totschläger 
und dessen Sippe; war aber ein angesehener Mann im Kampf für 
die Belange eines Mächtigen gefallen, so konnten seine Angehöri- 
gen eine ehrenvolle Entschädigung erwarten. Wenn die erwach- 
senen Söhne des Königs Harald Schönhaar begehrten, an der 
Herrschaft beteiligt zu werden, so entspricht das den damaligen 
Auffassungen. Und daß zwei von ihnen den vermeintlichen Punkt 
des geringsten Widerstandes aufsuchten, um ihre Wünsche ge- 
waltsam zu verwirklichen, und so Rögnwald von Moeri und dessen 
Sohn überfielen, entspricht der Sachlage, nachdem die Freund- 
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schaft zwischen Rögnwalds Haus und Harald Schönhaar gelitten 
hatte. Auch Haralds Verhalten erscheint wohlbegründet: da er 
die Tat seiner Söhne mißbilligt, nimmt er Gudröd seinen Raub 
wieder ab und verleiht die Jarlswürde in Moeri einem Sohn des 
Erschlagenen ; um die Versöhnung zu bekräftigen, gibt er diesem 
dazu noch seine Tochter zur Frau. Freilich, eine Buße für den 
Mordbrand zu zahlen, und damit die Schuld seiner Söhne und seine 
eigene Pflicht zur Wiedergutmachung feierlich anzuerkennen, 
dazu wollte er sich als Alleinherrscher über Norwegen doch nicht 
herbeilassen. Thorir der Schweiger mochte sich mit dem Er- 
reichten zufrieden geben: hatte er doch die ganzen norwegischen 
Besitzungen seines Vaters erhalten. Gang-Hrolf war von dem 
König und dessen Hause zwar doppelt gekränkt: durch die Er- 
mordung seines Vaters und durch die wegen eines geringfügigen 
Vergehens verhängte Acht; aber er hatte sein Heimatland ver- 
lassen und strebte andern Zielen nach. Hrollaug kehrte Norwegen 
ebenfalls den Rücken und wanderte nach Island aus. Auch diese 
beiden haben also die Rachepflicht versäumt. Von Hallad hören 
wir überhaupt nichts mehr: wahrscheinlich war er inzwischen ge- 
storben. Da blieb nur Torf-Einar übrig, der ebenfalls eine doppelte 
Verletzung zu vergelten hatte: außer dem Mord an seinem Vater 
auch den Raub seiner Herrschaft über die Orkaden. 

Daß Harald Schönhaar Torf-Einar nicht nach Schottland 
weiter verfolgte, sondern sich mit einer, allerdings ungewöhnlich 
hohen Buße begnügte, können wir auch verstehen. Er mußte 
anerkennen, daß Einar nur seine Rachepflicht erfüllt und außerdem 
in gerechter Abwehr gehandelt hatte. Wenn er gegen Einar trotz- 
dem zu Felde zog, so tat er es deshalb, weil Sippenehre und Sippen- 
pflicht damals stärker wirkten alsirgendwelche Rechtssätze. Auf der 
andern Seite mußte Harald auch bedenken, daß es schwierig sein 
würde, den Kampf nach Schottland hinüberzutragen, wo Torf-Einar 
in den Gebirgslandschaften ihm immer wieder ausweichen konnte. 

So finden wir in der Darstellung der beiden Sagas alle Er- 
eignisse und Entschlüsse gut begründet. Aber gerade das muß uns 
bedenklich stimmen: die rein geschichtliche, mündliche Über- 
lieferung pflegt über die Beweggründe der Handelnden nicht allzu- 
viel mitzuteilen. Dies zu tun und damit der Geschichte eine innere 
Einheit zu geben, ist dagegen die Aufgabe einer künstlerischen 
Darstellung, also der Saga, ebenso der dem Pergament anver- 
trauten wie auch der ihr vorhergehangenen mündlich überliefer- 
ven‘). Wir müssen daher damit rechnen, daß die Saga in den drei 


!) $. hierzu Knut Liestöl, Upphavet tilden islendske Aettesaga, 1929, S. 87. 
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Jahrhunderten mündlicher Überlieferung den Gang der Ereig. 
nisse umgeformt und ausgestaltet hat. Haben wir andere Erkennt- 
nisquellen, aus denen wir hierüber etwas schöpfen können? 


DIE ÜBERLIEFERTEN SKALDENVERSE. 


Neben der Erzählung in ungebundener Rede ist uns ge 
schichtlicher Stoff im germanischen Norden noch in anderer Form 
überliefert. Es sind die zahlreichen Skaldengedichte und Einzel 
verse. Die meisten von ihnen sind Zeitgedichte; sie beziehen sich 
also auf die von ihren Verfassern erlebte Gegenwart. Viele sind 
in den Sagas mitgeteilt, manche auch an anderer Stelle: so hat 
Snorris jüngere Edda zahlreiche Verse aufgenommen. Gedichte 
sind besonders in der schriftlosen Zeit gegen umformende Kräfte 
widerstandsfähiger als Erzählungen in ungebundener Rede: sie 
können sich jahrhundertelang wortgetreu erhalten, was bei 
mündlicher Prosaüberlieferung nicht möglich ist. Für die Saga 
bilden daher Gedichte und Einzelgesätze oft feste Stützpunkte 
Ganz verhindern können sie es allerdings nicht, daß die Erzählung 
hier und da von ihnen abweicht: mitunter können wir einen 
Widerspruch zwischen Vers und ungebundener Rede in derselben 
Saga feststellen und so erkennen, daß die Saga geändert hat. Auch 


aus der Frühgeschichte der Orkaden sind uns in beiden Sagas 
Verse überliefert. Diese wollen wir nun betrachten. 

Die Heimskringla teilt uns zunächst ein Stegreifgesätz mit 
das Hild, die Mutter Gang-Hrolfs, gesprochen haben soll, ak 
Harald Schönhaar sich ihren Bitten, Hrolf zu begnadigen, un- 
zugänglich zeigte: 


„Schmach kommt auf Nefjas Namen: nun flieht verbannt 
die Lande 

der Freund freier Bonden; wofür kränkst du ihn, Lenker’ 

Wölfisch wider Schildes Wolf zu tun, ist unklug: 

nicht wird Herrschers Herden hold, wer da rennt zum 
Walde.‘'}) 


1) „Wolf des Schildes‘ ist eine skaldische Umschreibung, eine Kenning 
für „Krieger“ : dieser zerschlägt im Kampf die Schilde, ist also deren Feind 
Auf Nefjas Namen kommt durch Gang-Hrolfs Ächtung Schmach, wei 
Nefja mit seinem eigentlichen Namen ebenfalls Hrolf hieß . . . Das Versma} 
ist eine freie Hofton-Strophe, bei der nicht die strengeren Regeln gelten, die 
sich im 10. Jahrhundert besonders für die höfischen Preislieder durchgesetz! 
haben; die Freiheit besteht hauptsächlich darin, daf die Silbenreime nicht 
nach festen Regeln, sondern nach Belieben gesetzt oder ausgelassen werdes 
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Mitunter haben Sagamänner auclı selbstgemachte Verse in 
ihre Erzählung eingefügt, um sie zu schmücken oder auch um 
sie glaubwürdiger erscheinen zu lassen. Von unserem Gesätz ist 
das aber nicht anzunehmen. Denn sein Inhalt spricht dagegen. 
Die Drohung der Mutter, Hrolf werde dem König selbst Schaden 
zufügen, wenn dieser die Acht nicht aufhebe, trifft in Wirklich- 
keit nicht ein; nicht einmal, um seinen Vater zu rächen, unter- 
nimmt Hrolf etwas gegen Haralds Haus. Hätte ein Sagaerzähler 
diese Verse geschaffen, so hätte er damit ein inneres Band für seine 
Erzählung gewinnen wollen: er hätte Hild dann auf die Fahrt 
Hrolfs nach Westen und nach dem Frankenland hinweisen, sic 
aber nicht etwas voraussagen lassen, was nachher nicht eintritt. 
Wir können daher diese Verse unbedenklich als echt ansehen. Sie 
bestätigen, daß Hrolf für cine nach Ansicht seiner Angehörigen 
unbedeutende Missetat geächtet worden ist; sie machen es wahr- 
scheinlich, daß es sich dabei um Strandhiebe gehandelt hat. Dar- 
auf scheint hinzudeuten, wenn Hild von den Herden des Königs 
spricht und wenn sie ihren Sohn einen Freund der Bauern nennt: 
solche Beitreibung von Verpflegung galt den Wikingern nicht als 
eine feindliche Handlung; ein paar Schafe, meinten sie, könnte 
ein Bauer schon einmal entbehren. 

Ferner ist uns eine Verszeile über Torf-Einar überliefert. 
Sie lautet: 

. „Iraeskaegg gab er den Trollen, Torf-Einar schlug Skurfa.“ 
Nach den beiden Sagas bezieht sie sich darauf, daß Einar zwei 
Wikingerführer besiegte, als er die Orkaden zurückeroberte!). 
Sie kann als Merkverslein von einem Mann aus Torf-Einars Schar 
gemacht worden sein. Möglich ist es allerdings auch, daß ein 
Sagamann sie geformt hat. 

Wichtiger sind eine Reihe von Gesätzen, die Torf-Einar 
nach Angabe der beiden Sagas geschaffen und gesprochen hat, 
as er Halfdan Hochbein besiegte. Sie tragen nach Form und 
Inhalt den Stempel der Echtheit und sind für uns eine wertvolle 
Geschichtsquelle. Die erste Strophe soll Torf-Einar gesprochen 
haben, bevor er den überraschenden Angriff auf Halfdan Hoch- 
bein begann. Sie lautet: 

„Nicht seh ich Hrolfs Händen noch Hrollaugs entfliegen 

Gere ins Volk der Feinde; Vaterrache ziemt mir. 

Erheben wir Heerruf heute abend, versitzet 

schweigend die Tat beim Trunke Thorir Jarl zu Moeri.‘ 


) Vgl. zu dem Folgenden Magnus Olsen, Torv-Einar og Hamdismäl, 
Bidrag till nordisk Filologi tillägnade Emil Olson, 1936, S. 123ff. 
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Hier sind die Namen von drei Brüdern Einars bezeugt; der 
vierte, Hallad, ist jedoch nicht genannt. Ebenso bestätigen die 
Verse, daß Rögnwald erschlagen worden ist, daß die andern drei 
Brüder aber nichts tun, um ihre Rachepflicht zu erfüllen, und daß 
Thorir der Schweiger seinem Vater in der Jarlsherrschaft in Nor- 
wegen gefolgt ist. Was die Sagas über den Mordbrand an Rög- 
wald erzählen, wird also geschichtlich sein. Gerwurf und Heernif 
waren die Handlungen, mit denen man den Kampf zu eröffnen 
pflegte. Nach dem siegreichen Gefecht hat Einar dann zwei 
weitere Gesätze gesprochen: 


„Den Tod Rögnwalds rächt ich — recht teilten die Nornen: 
nun fiel der Volkstützer — zum Viertel, dem meinen. 
Werfet, wackre Degen, da wir Sieg errangen — 

harten Zoll erhält er —, auf Hochpfote Steine! 


Bin getrost — es taugen Taten dem Mann —, seit Lanzen 

kampfgieriger Krieger den Königssproß durchschossen. 

Hehl es nicht — auf den Holmen heut flog der Schlacht- 
vogel 

früh zur Wal —, gewinnt auch wenig Freude der König.“ 


Hier können wir einen Widerspruch zwischen den Versen 


und der Sagaerzählung feststellen. Nach beiden Sagas soll Torf- 
Einar den gefangenen Halfdan getötet haben, indem er ihm den 
Blutaar ritzte. Nach den Versen ist Halfdan aber im Kampfe 
durch Speerwurf gefallen. Snorri Sturluson hat diesen Widerspruch 


offenbar bemerkt ; denn er hat gerade dieses Gesätz weggelassen, 


während er die andern vier aus der Saga von den Orkadenbewoh- 
nern in seine Heimskringla übernommen hat. Der geschichtlichen 
Wahrheit wäre er näher gekommen, wenn er statt dessen die 
Prosaerzählung seiner Quelle geändert hätte. Bezeugt wird in 
diesen Versen noch deutlicher, daß nur vier rachepflichtige Söhne 


Rögnwalds lebten. Noch ein zweiter Widerspruch scheint gegeben. 
Die Saga von den Orkadenbewohnern erzählt, Torf-Einar habe 


das erste der beiden zuletzt angeführten Gesätze gesprochen, ak 
er für Halfdan den Grabhügel aufwerfen ließ. Das kann nicht 
richtig sein; Snorri Sturluson, der auch dies bemerkt hat, hat da- 
her dieses Mal die Angabe der Saga weggelassen. Steine auf je 
mand werfen, ist nicht dasselbe, wie cinen Grabhügel für ihn er- 


richten. Einar setzt auf Halfdans Erschlagung noch grimmigen 
Hohn, indem-er den Beinamen Hochbein (Häleggr) in Hochpfote 
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(Häfoeta) umwandelt!). Er gibt Halfdan also den Namen einer 
Hündin, eines weiblichen Tieres; das war aber die schwerste Be- 
leidigung, die man einem Manne zufügen konnte. Magnus Olsen 
bemerkt mit Recht, Einars Mannen würden hierbei ein lautes 
Hohngelächter erhoben haben. Es ist undenkbar, daß dies gleich- 
zeitig mit einer feierlichen Bestattung im Hügel geschehen sein 
sollte. Ein leichterer Spott klingt auch in der Bezeichnung ‚Volk- 
stützer‘ an. Halfdan hatte die Bevölkerung der Orkaden be- 
herrschen wollen; er wollte also eine Stütze dieses Reiches sein, 
ist aber nun selbst gefallen. Wir müssen die Worte ‚‚werfet 
Steine!“ buchstäblich verstehen: zwar soweit will Einar nicht 
gehen, daß er Halfdan als Beute für Wölfe und Raben auf dem 
Felde liegen läßt; er will ihm aber nicht die Ehren eines Häupt- 
lings oder Königs zubilligen, daher läßt er seine Mannen einen 
Steinhaufen auf Halfdan werfen. Dazu fügt er neuen Hohn: 
das sei der Zoll, den Halfdan bekomme; als abhängiger Jarl hatte 
Einar an den norwegischen König eine Abgabe zu zahlen?). Wenn 
Einar sagt, er habe seines Vaters Rögnwald Tod zu einem Viertel 
gerächt, so beweist das wieder, daß neben ihm nur noch drei 
Brüder als rachepflichtig in Betracht kamen. Hallad muß also 
inzwischen weggefallen sein, falls er nicht etwa von einem Saga- 
manne erfunden worden sein sollte. Auch hierin hat also die Saga 
geändert oder mindestens etwas weggelassen, indem sie den. Tod 
oder das sonstige Verschwinden Hallads nicht erzählt. 
Schließlich sind noch zwei Strophen erhalten, die Torf-Einar 


gesprochen hat, als er erfuhr, daß Halfdans Brüder nach Rache 
riefen und daß der König ihn geächtet hatte. Sie lauten: 


„Aus gutem Grund sind nun gierig nicht kleingeborne 
Männer mancher Sippen, mein Leben zu rauben. 


Wenig wissen jene wohl, eh ich gefallen, 
wen von uns als ersten Aars Fußdorn soll reißen. 


') Die spätere Überlieferung hat dies z. T. nicht mehr verstanden, wenn 
sie, offenbar im Anschluß an unsere Strophe, erklärt, Halfdan habe auch den 
Beinamen Häfoeta geführt. Vgl. Fagrskinna, Kap. Um Harald härfagra am 
Ende: Hälfdan hvitbeinn er sumir kölludu häfoetu; Ausg. von Munch und 
Unger, 1847, S. ı2. 

’ Die-Übersetzung Niedners in den beiden angeführten Bänden der Thule- 
sammlung: „„Umschließet Hochfuß’ Grab mit Steinen!‘ ist also in mehr- 
facher Beziehung unrichtig: im Urtext heißt es: ‚„‚Werfet Steine!‘‘ (verpid 
gniöti!); die eindrucksvolle Schmähung, die in dem Hundenamen liegt, ist 


ei Niedner verschwunden. Unrichtig ist auch die Anmerkung, die er zu der 
Strophe macht, mit dem harten Zoll sei der Grabstein gemeint, den Halfdan 
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Manchen Schönbart Schafe schon in die Acht brachten, 
aber mich des jungen Ynglings Fall auf dem Holme. 
Mir droht, sagen die Degen, drum Gefahr von Harald: 
ich hieb — nicht Furcht hab ich — des Harten Schild 
schartig‘'t). 


Diese Verse bestätigen, was die Sagas von der Ächtung Gang- 
Hrolfs erzählt haben; und sie teilen weiter mit, daß es sich um 
Schafe bei den Strandhieben gehandelt hat. Es ist ein höhnischer 
Seitenhieb, der auf den großen, stattlichen Wiking Gang-Hroli 
fällt, der nichts getan hat, seinen Vater zu rächen. Torf-Einar 
steht anders da: er, der einst Verachtete, hat den mächtigen 
König Harald mit schwerem Schlage getroffen und steht ihm jetzt 
als ebenbürtiger Gegner gegenüber. 

Gang-Hrolfs Ächtung, Rögnwalds Ermordung, Thorirs Jarl- 
tum, Halfdans Fall und Torf-Einars Rache sind damit als ge- 
schichtlich bestätigt. Wie steht es aber mit den vorhergehenden 
Ereignissen: Haralds Zug nach dem Westen, seiner Begründung 
der norwegischen Herrschaft auf den Orkaden und Südinseln und 
der Errichtung des Jarltums auf diesen Inseln ? Hierfür müssen 
wir uns nach anderen Quellen umsehen. 


ANDERE SCHRIFTQUELLEN. 


Von der Eroberung der Orkaden berichtet noch eine andere 
norwegische Quelle, die „Geschichte Norwegens‘ (Historia Nor- 
wegiae)?). Dieses Werk ist von einem norwegischen Geistlichen 
wahrscheinlich zwischen 1180 und 1190 geschrieben; es ist also älter 
als die Saga von den Orkadenbewohnern und die Heimskringla?) 
Es stützt sich auf andere Überlieferungen. Von ausländischen 
schriftlichen Quellen hat der Verfasser die hamburgische Kircher- 


erhalten habe: von einem Grabstein ist aber keine Rede. Richtig hat da- 
gegen Magnus Olsen unser Gesätz verstanden. 

!) Der Fußdorn des Adlers ist dessen Kralle. Halfdan gehörte dem Ynglin- 
gengeschlecht an 

?2) Ausgabe in den Monumenta historica Norwegiae von Gustav Stom 
1880, S. 69ff., 203 ff S. zu dem Folgenden Haakon Shetelig, Vikingemin- 
ner i Vest-Europa, 1933, S. ı5ff. 

») Das Alter ist umstritten. Die Meinungen schwanken zwischen 1170 un 
1270. Die Frage ist in einer m. E. auch heute noch überzeugenden Weis 
von Storm in der Einleitung zu seiner Ausgabe S. XVI behandelt. Neuer 
dings setzt Bjarni Adalbjarnarson das Alter etwas geringer an als Storm 
indem er die Zeit um 1220 für die wahrscheinlichste erklärt: Onı de norsk 
kongers sagaer, Skr. udg. av det Norske Vidensk. Akad. i Oslo, II Hist.-f 
Kl. 1936, Nr. 4, S. 121. 
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geschichte Adams von Bremen und eine kurze englische Chronik 
benutzt (G. Storm, Einleitung, S. XXI); er scheint aber auch 
noch andere angelsächsische oder irische Quellen gekannt zu 
haben. Außerdem wird er aber auch norwegische mündliche 
Überlieferung verwendet haben. 

In der Geschichte Norwegens lesen wir in dem Abschnitt 
von den Orkaden {Storms Ausgabe, S. 88ff., 20gff.), die Orkaden 
seien ursprünglich von den Peten (Peti) und den Papen (Papae) 
bewohnt gewesen. Mit den Peten sind die Pikten gemeint. Die 
Papen sind in Wirklichkeit keine Völkerschaft, sondern christ- 
liche Einsiedler ; hier hat der Verfasser seine Quelle mißverstanden. 
Er fährt dann fort: „‚Istas itaque nationes in diebus Haraldi comatıi, 
regis videlicet Norwegiae, quidam piratae prosapia robustissimi prin- 
cipis Rognwaldi Progressi cum magna classe Solundicum mare 
transfretantes de diuturnis sedibus exutas ex ı0to deleverunt ac insulas 
sibi subdiderunt; ubi securius hiemalibus sedibus muniti aestivo 
iempore tum in Anglos tum in Scotos quandoque in Hybernios suam 
exercentes Iyrannıidem ierunt, ul de Anglia Northimbriam, de Scotia 
Katanesiam, de Hybernia Diflinniam ceterasque maritimas urbes 
swo imperio subjugarent. De quorum collegio quidam Rodulfus — 
a socis Gongurolfr cognominatus, quia ob enormem corporis quan- 
fitatem equitare nequiens semper incessit — Rodam civitatem Nor- 
mandiae cum paucis devicit.‘“ ‚In den Tagen Haralds des Reich- 
behaarten, des Königs von Norwegen, überschifften einige Wikin- 
ger, die aus dem Geschlecht des gar mächtigen Fürsten Rögnwald 
stammten, mit einer großen Flotte das Tölpelmeer!). Sie vertrieben 
jene Völker [die Peten und Papen] aus ihren langjährigen Sitzen, 
vernichteten sie ganz und unterwarfen sich die Inseln. Nachdem 
sie sich dort in ihren Winterquartieren sicher verschanzt hatten, 
zogen sie im Sommer bald gegen die Angeln, bald gegen die Schot- 
ten und mitunter auch gegen die Iren, um ihre Gewaltherrschaft 
auszuüben, so daß sie von England Nordhumberland, von Schott- 
land Katanes, von Irland Dyflin und die übrigen Seestädte ihrer 
Herrschaft unterwarfen. Von ihnen eroberte ein gewisser Rodulf 
— von seinen Gefährten Gang-Hrolf genannt, weil er wegen seiner 
ungeheuren Körpergröße nicht reiten konnte und daher immer 
zu Fuß ging — mit nur geringer Mannschaft die Stadt Roda in 
der Normandie.‘ 

Nach dieser Darstellung hat also nicht Harald Schönhaar die 
Orkaden erobert, sondern das haben selbständig handelnde 


) Der Tölpel ist ein Seevogel. Mit dem Tölpelmeer ist der nördlichste, 
an das atlantische Weltmeer grenzende Teil der Nordsee gemeint. 
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Wikinger aus dem Hause des Jarls Rögnwald getan. Wenn dieser 
robustissmus genannt wird, so erkennen wir darin seinen Bei 
namen „der Mächtige‘‘ wieder. Aus der Ausdrucksweise des Ver. 
fassers könnte man entnehmen, daß der Jarl selbst die Heerfahr: 
nicht mitgemacht habe; doch will der Verfasser wohl nur sagen, 
daß der Jarl nicht der alleinige Führer gewesen sei. Das ließe sich 
gut mit der Darstellung der beiden Sagas vereinigen: dort tritt 
Rögnwald bald zurück, indem er die Herrschaft über die Inseh 
seinem Bruder Sigurd überläßt. Was über die weiteren Erobe 
rungen mitgeteilt wird, ist übertrieben: die Orkadenjarle aus den 
Hause Rögnwalds haben weder Nordhumberland noch irisch 
Seestädte ihrer Herrschaft unterworfen. Immerhin steckt etwas 
Richtiges darin: Jarl Sigurd hat sich mit Thorstein dem Rote 
dem Sohne des Dyfliner Königs Olaf der Weiße, verbündet und 
mit ihm zusammen Teile von Schottland, darunter die Halbins! 
Katanes erobert. 

Damit setzten beide die Kämpfe fort, die ‚Olaf der Weik 
begonnen hatte. Dieser, der Sohn eines westnorwegischen Kleir- 
königs, war im Jahre 853 mit einer starken Flotte aus Norwegen 
gekommen und hatte die halb verlorene Herrschaft der norweg- 
schen Wikinger in den irischen Küstengebieten wiederhergestellt' 
Danach hatte er in mehrjährigen Kämpfen in den Jahren 86687 
an die irische See grenzende schottische und nordenglische Küste- 
striche erobert. Diese Eroberungen hat die Geschichte Norwegen 
irrtümlich auf die Angehörigen Rögnwalds übertragen. Dann rk‘ 
Olaf den Weißen sein alter Vater nach Norwegen um Hilfe zurüc 
Von dort ist er nicht nach dem Westen zurückgekehrt. Wahr 
scheinlich ist er in Norwegen gefallen. Bei diesen Kämpfen wir 
es sich kaum um eine der gewöhnlichen Fehden zwischen den nor 
wegischen Kleinkönigen gehandelt haben; denn das hätte Ok 
den Weißen schwerlich veranlaßt, sein seit zwei Jahrzehnten e- 
folgreich fortgeführtes, weit ausgreifendes Eroberungswerk ab 
zubrechen. Es muß sich schon um eine tödliche Bedrohung sein® 
väterlichen Reiches gehandelt haben. Das kann aber nur der be 
vorstehende Angriff des Königs Harald Schönhaar gewesen sein 
Gegen diesen hatte sich der allein noch freie Südwesten Norwegen: 
zusammengeschlossen. Die vereinigten Kleinkönige und Häup- 
linge unterlagen aber endgültig in der Schlacht im Hafrsfjord. Da 
muß hiernach in den Jahren 871 oder 872 geschehen sein.) 


I) Ulrich Noack, Nordische Frühgeschichte und Wikingerzeit, S. 159, 189 
2) Die herrschende Meinung nimmt das Jahr 872 an. Karl August Eckart 
hat auf Grund norwegischer und isländischer Quellen nachzuweisen vw 
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Sigurd und Thorstein der Rote haben von 870 bis 875 zu- 
sammen gekämpft. Die Orkaden wird daher das Jarlsgeschlecht 
von Moeri einige Jahre früher, etwa in der Zeit zwischen 863 
und 866, erobert haben. Möglich ist, daß Rögnwald dann deshalb 
nach Norwegen zurückkehrte und die Herrschaft im Westen seinem 
Bruder überließ, weil er sich Harald Schönhaar, der in die Dront- 
heimer Landschaft von Süden her einrückte, anschließen wollte. 
Im Jahre 875 ist Thorstein der Rote gefallen. Die schottischen 
Eroberungen hat dann Sigurd anscheinend zum größten Teile 
seinem Orkadenreiche einverleibt. 

Woher der Verfasser der Geschichte Norwegens seine Mittei- 
lungen über die Eroberung der Orkaden und andere Gebietsteile 
genommen hat, wissen wir nicht. Doch scheint er hier nicht aus 
einer norwegischen oder isländischen, sondern aus einer irischen 
oder angelsächsischen Quelle geschöpft zu haben. Denn seine 
Darstellungsart und Ausdrucksweise ist hier ausgesprochen nor- 
wegerfeindlich, was bei einem norwegischen Verfasser seltsam 
wirkt. Hat er aber eine irische oder angelsächsische Quelle benutzt, 
so ist es bei seiner Unselbständigkeit kein Wunder, wenn er auch 
deren Ausdrucksweise übernommen hat. 


Von der Eroberung der Orkaden erzählt uns noch ein zweiter 
Bericht. Es ist ein Bruchstück irischer Jahrbücher!). Es teilt 
uns mit, daß die Dänen in den Jahren 865 und 866 York erobert 
haben. Weiter heißt es dann: ‚‚Nicht lange vorher herrschte viel 
Krieg und Unruhe in Lochlann (Norwegen). Die Ursache war, daß 
zwei jüngere Söhne von Albdan, dem König von Lochlann, den 
ältesten Sohn Raghnall vertrieben. Denn sie fürchteten, daß er 
die Königsherrschaft in Lochlann nach dem Tode ihres Vaters 
an sich reißen werde. Raghnall kam mit seinen drei Söhnen nach 
den Orkaden, und er blieb dort mit seinem jüngsten Sohne. Seine 
älteren Söhne aber zogen nach den britischen Inseln mit einem 


sucht, daß die Schlacht schon 868 ausgefochten worden sei (Nordische 
Chronologie, 1940, besonders S$. ız und 32). Die im Text angeführten Zu- 
sammenhänge sprechen aber dafür, daß dies 3 oder 4 Jahre später ge- 
schehen ist. 

') Annals of Ireland. — Three Fragments, copied from ancient sources by 
Dubhaltach Mac Firbisigh, ed. by John O’Donovan, Dublin 1860, S. 158. 
Da mir diese Ausgabe nicht zugänglich war, ist der Text hier nach der nor- 
wegischen Übersetzung bei Häkon Shetelig, Vikingeminner i Vest-Europa, 
1933, S. 16, angeführt. Nach freundlicher brieflicher Mitteilung von Pro- 
fessor Ludwig Mühlhausen ist diese Übersetzung zutreffend. 
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großen Heere, das sie ringsumher gesammelt hatten, um Franken 
und Sachsen anzugreifen.‘ 

Hier haben wir Mitteilungen eines Zeitgenossen, der über die 
Ereignisse in Irland und Schottland gut unterrichtet sein wird, 
Anders steht es dagegen mit den Vorgängen in Norwegen. Hier- 
von wußte der irische Verfasser nur vom Hörensagen aus den 
Erzählungen norwegischer Wikinger. Hier sind daher Mißver- 
ständnisse und Irrtümer zu erwarten. 

Auf den ersten Blick scheint die Darstellung der Jahrbücher 
unvereinbar mit allem, was wir sonst von den Begebenheiten in 
Norwegen wissen. Betrachten wir sie nun etwas näher! 

Raghnall ist anscheinend die im fremden Munde umpgebildete 
Form des Namens Rögnwald. Nach der norwegisch-isländischen 
Überlieferung stammte aber Jarl Rögnwald nicht aus königlichen 
Hause. Auch hieß sein Vater nicht Halfdan (der Albdan der 
irischen Jahrbücher), sondern Eystein Glumra; dessen Vater war 
Iwar, Jarl in Uppland, der Sohn Halfdans des Alten!). Auch von 
einem Erbstreit Jarl Rögnwalds mit seinen Brüdern, bei dem er 
aus der Heimat vertrieben worden wäre, ist nichts überliefert 
Er steht im Gegenteil mit seinem Bruder Sigurd sehr gut, da er 
ihm die Herrschaft über die Orkaden überläßt. Lassen sich dies 
Widersprüche miteinander vereinigen ? 

Die Lösung ist nicht schwierig: es sind einfach zwei Personen 
gleichen Namens miteinander verwechselt worden. 

Das kann in mündlicher Überlieferung leicht geschehen‘). 
Nun hat in der Tat der Sohn eines Halfdans genau in dieser Zeit 
viel Krieg und Unruhe in Norwegen hervorzurufen begonnen, so- 
gar die größte Unruhe, die Norwegen erlebt hat, solange wir von 
diesem Lande wissen: das war Harald Schönhaar, der Sohn 
Halfdans des Schwarzen. Und wir wissen auch von einem Rögn- 
wald, der allerdings nicht der ältere Bruder, sondern der ältere 
Vetter Haralds war und der die größere Hälfte Westfolds, des 
Erbreiches der Ynglinge, beherrschte. Als Halfdan der Schwarze 
starb, war sein einziger Sohn Harald erst zehn Jahre alt. Zur 
Vormundschaft und damit auch zur Ausübung der Herrschaft in 


I) Landnamabök, Sturlubök, Kap. 270, Ausgabe von Finnur Jönsson, 
1900, S. 96. 

2) Knut Liestöl, Upphavet til den islendske Aettesaga S. 39. — So werden 
gelegentlich die isländischen Skalden Björn Hitdoelakappi und Bjöm 
Breiövikingakappi in den Sagas miteinander verwechselt. Die Saga vom 
Hühnerthorir hat Blundketil Örnolfson und Blundketil Geirson verwech- 
selt (Andreas Heusler, Zwei Isländergeschichten, 1913, Einleitung $. V]). 
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Haralds Reichsteil wäre daher sein etwa zwanzig Jahre älterer 
Vetter und nächster Schwertmage Rögnwald berufen gewesen. 
Man wird aber gefürchtet haben, daß Rögnwald, der außerdem 
der älteren Linie des Hauses angehörte, diese Gelegenheit benutzen 
werde, um die -Königsherrschaft über ganz Westfold, das erst die 
vater der beiden Vettern geteilt hatten, wieder in seiner Hand 
m vereinigen. Daher übernahm die Vormundschaft Haralds 
Mutterbruder Guthorm, der nur sechs Jahre älter war als sein 
Mündel. Damit wird Rögnwald schwerlich einverstanden gewesen 
sein. 

Im übrigen wissen wir von diesem Rögnwald nur wenig. Auf 
ihn hat der Skalde Thjodolf von Hwin das berühmte Gedicht 
Ynglingatal (Ynglingenstammbaum) verfaßt, das uns die ganze 
Ynglingenreihe, mit den Göttern beginnend, aufzählt und von 
den meisten Mitgliedern dieser Sippe einige Ereignisse, besonders 
ihre Todesart und Begräbnisstätte, mitteilt. Es ist ein typisches 
germanisches Stammbaumgedicht derselben Art, wie wir es für 
die Amaler aus Jordanes Gotengeschichte erschließen können. 
Von Rögnwald wird darin nur gesagt: 


Bester bleibt der Beinamen 

eines Heerwarts unter Himmels Blau, 
den Rögnwald, der Rittlenker, 
Ehrenhoch geheißen, trägt. 


Weiter ist kein Sterbenswörtchen über Rögnwald Ehrenhoch be- 
richtet. Er ist aus der Überlieferung spurlos verschwunden. 
Harald Schönhaar und Guthorm erscheinen als Herren seines 
Reiches, ohne daß wir wissen, wie das zugegangen ist. Da die 
beiden aber die ganzen umliegenden Reiche in kürzester Zeit er- 
obert und die dort herrschenden Kleinkönige erschlagen oder ver- 
trieben haben, ist zu vermuten, daß es Rögnwald nicht anders er- 
gangen ist und daß die irischen Jahrbücher daher die Wahrheit 
“gen. Wir brauchen nur die beiden Rögnwalde auseinanderzu- 
halten und ein paar andere kleine Verschiebungen zurechtzu- 
rücken, um zutreffende geschichtliche Mitteilungen in den irischen 
Jahrbüchern zu finden. Ihr Bericht würde dann lauten: 

„Nicht lange vorher (vor 865) herrschte viel Krieg und Un- 
ruhe in Norwegen. Die Ursache war, daß der junge Sohn von 
Halfdan, einem König in Norwegen, seinen älteren Vetter Rögn- 
wald vertrieb. Denn er fürchtete, daß nach dem Tode seines 
Vaters jener die Königsherrschaft an sich reißen würde. Dessen 
Namensvetter Rögnwald von Moeri kam mit seinen drei Söhnen 
nach den Orkaden, und er blieb dort mit seinem jüngsten Sohne, 
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Seine älteren Söhne aber zogen nach den britischen Inseln mit 
einem großen Heere, das sie ringsumher gesammelt hatten, um 
Franken und Sachsen anzugreifen.“ 


DIE GESCHICHTLICHE GRUNDLAGE DER ÜBER- 
LIEFERUNG. 


Sehen wir nun, wie weit sich die irisch-angelsächsische Dar- 
stellung mit der norwegisch-isländischen Überlieferung vereinigen 
läßt! 

Nach dieser Überlieferung ist Halfdan der Schwarze gemäß 
der herrschenden Zeitrechnung im Jahre 862 gestorben, und Haraki 
Schönhaar ist ihm zehn Jahre alt in der Herrschaft, zunächst 
unter der Vormundschaft seines nur sechs Jahre älteren Mutter- 
bruders, gefolgt. Unmittelbar darauf beginnen die Kämpfe im 
südlichen Norwegen. Zunächst sind es Verteidigungskämpf 
gegen die eroberungssüchtigen Nachbarn; bald aber werden sie 
selbst Eroberungskriege, die sich schließlich auf ganz Norwegen 
ausdehnen. Fassen wir die Mitteilungen der irischen Jahrbücher 
so auf, wie es hier geschehen ist, so stützen sie aufs beste die Zahl 
862 für den Tod Halfdans, da sie die Kämpfe in Norwegen nicht 
lange vor 865 beginnen lassen. Zwischen 862 und 865 oder 866, 
dem Jahr, wo die Dänen York eroberten, also 863 oder 864, muß 
Jarl Rögnwald mit seinen drei Söhnen nach den Orkaden gekom- 
men sein und sich die Inseln unterworfen haben. 

Welche Söhne Rögnwalds haben ihren Vater bei dieser Fahrt 
begleitet? Nach der norwegisch-isländischen Überlieferung hatte 
dieser sechs Söhne, drei unechte und drei wesentlich jüngere ehe- 
liche!). Von ihnen sind aber nur vier durch Skaldenstrophen ak 
geschichtlich nachgewiesen: die unechten Hrollaug und Torf-Einar 
und die ehelichen Hrolf und Thorir der Schweiger. Hallad und 
Iwar kennen wir dagegen nur aus den Sagas und dem in ihnen 
wurzelnden isländischen Landnahmebuch; ihr geschichtliche 
Dasein ist daher nicht ebenso sicher. Beschränken wir uns auf die 
sicher geschichtlichen Söhne, so wären es Hrollaug, Einar und 
Hrolf, die nach den irischen Jahrbüchern mit ihrem Vater nach 
den Orkaden gefahren sind; die beiden ersten wären dann auf 
weitere Eroberungs- und Beutefahrten gezogen, während Hrol 
bei seinem Vater geblieben wäre. Doch dürfen wir wohl auc 
Hallad für eine geschichtliche Gestalt halten. Der mit ihm in der 
norwegisch-isländischen Überlieferung fest verbundene Zug, dab 


1) Daß die ehelichen Söhne wesentlich jünger waren, sagt die Heimskringla 
Saga von Harald Schönhaar, Kap. 24. 
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ersich aus dem Jarltum gewälzt habe, sieht nicht nach Erfindung 
aus‘). Daß jemand seine Jarlswürde aufgab, um sich den mit 
dieser verbundenen höheren Pflichten zu entziehen, hat offenbar 
algemeines Aufsehen erregt und ist in der Erinnerung haften ge- 
blieben. Daher wird als dritter Sohn nicht Hrolf, sondern Hallad 
seinen Vater begleitet haben. Hrolf war für eine solche Erobe- 
rungsfahrt damals wohl noch zu jung. Von den drei unehelichen 
Söhnen war Einar der jüngste, wie die Orkadensaga ausdrücklich 
angibt?). Der älteste ist vermutlich Hallad gewesen, da Rögnwald 
nach dem Tode seines Bruders Sigurd und dessen Sohnes Guthorm 
ihm die Jarlswürde übertrug. Mit zwölf Jahren wurde der ger- 
manische Knabe waffenfähig. Einar hatte dieses Alter bei der 
Ausfahrt vermutlich noch nicht weit überschritten; viel älter als 
er brauchen seine beiden Brüder aber auch nicht gewesen zu sein: 
in kriegerischen Dingen war der germanische Knabe frühreif. 
Hiernach kann Rögnwald zwischen 820 und 825 geboren sein, 
Einar zwischen 845 und 850, seine beiden Brüder etwas früher. 
Zwischen 864 und 866 werden Hrollaug und Hallad von den Or- 
kaden weitergezogen sein. In dem großen Heer, das nach den iri- 
schen Jahrbüchern die Franken und Sachsen angegriffen hat, er- 
kennen wir das „„Große Heer‘ der Wikinger wieder, das als fest- 
gefügte Einheit unter diesem Namen allerdings erst etwas später 
auftritt?). Im Jahre 867 oder 868 ist Rögnwald nach Norwegen 
wrückgekehrt, um sich Harald Schönhaar anzuschließen, der da- 
mals von Süden her über das Dowregebirge in die Drontheimer 


') Das berichten nicht nur die Orkaden-Saga und die Heimskringla, sondern 
auch das Landnahmebuch in beiden Fassungen: Hauksbök Kap. 270 
„Hrollaug, der sich auf den Orkaden aus dem Jarltum wälzte‘‘), Sturlubök 
Kap. 309; Ausgabe von Finnur Jönsson, S. 96, 210. 

') Die Heimskringla nennt die Söhne in der Reidadhfolge Hallad, Einar, 
Hrollaug; das Landnahmebuch hat Hrollaug, Einar, Hallad. Die Orkaden- 
ga hat jedoch die ältere und ursprünglichere Überlieferung. 

’) Nachdem dieses Wikingerheer fast ganz England erobert hatte, wurde 
#878 von Alfred dem Großen geschlagen. Im Jahre darauf setzte es nach 
Frankreich über, wo es sich als ein Verband von Berufskriegern dreizehn 
Jahre lang plündernd und brandschatzend aufhielt, um 892 nach England 
wrückzukehren. Durch die langjährigen Kämpfe ziemlich zusammen- 
geschmolzen, ging es 896 wieder nach Frankreich. Ein großer Teil hatte 
sch schon vorher abgespalten und im mittleren und nördlichen England 
angesiedelt. Der nach Frankreich gegangene anfänglich nur kleine Teil 
xtzte sich an der Seinemündung fest, um von dort aus Beutezüge zu unter- 
aehmen. grı wurde ihm die Normandie als Herzogtum eingeräumt, wo sich 
üese Wikinger dann endgültig niederließen. 





Felix Genzmer 
Landschaft einrückte. War Rögnwald vielleicht vorher aus seiner 
Heimat vertrieben worden ? In diesem Falle konnte es nod 
leichter geschehen, daß er mit Rögnwald Ehrenhoch verwechsel 
wurd.. Dann war es auch verständlich, daß er jetzt die Her. 
schaft auf den Orkaden seinem Bruder Sigurd überließ: er konnt: 
hoffen, mit Haralds Hilfe sein norwegisches Jarltum zurückz- 
gewinnen und vielleicht noch zu vergrößern. Wann er die Tochter 
des Hrolf Nefja geheiratet hat, von der seine ehelichen Söhn 
stammen, können wir nicht sicher sagen. Doch wird es wohl vor 
seiner Ausfahrt nach den Orkaden gewesen sein, da er damals ja 
schon etwa vierzig Jahre alt war. Setzen wir vermutungsweis 
das Jahr 855 an, so hätte er mit dreißig bis fünfunddreißig Jahre: 
diese Ehe geschlossen. Kurz darauf kann Hrolf geboren sein. 

Nach der herrschenden Auffassung, die sich uns als wahr- 
scheinlich zutreffend erwiesen hat, ist Harald Schönhaar um 8 
geboren. Von den vielen Söhnen, die er von einer ganzen Anzahl 
Frauen hatte, werden die ersten in den Jahren nach 870 geborer 
sein. Der Mordbrand an Rögnwald ist dann in die Zeit um du 
zu setzen. Wenig früher wird Gang-Hrolf geächtet worden sein 
da dies wahrscheinlich Haralds Söhne angereizt hat, Rögnwal 
in Moeri und Einar auf den Orkaden zu überfallen. Nehmen wir 
hierfür das Jahr 889 an, so wäre Hrolf damals gegen dreißig Jahre 
alt oder etwas älter gewesen. Das ist auch innerlich wahrschein- 
lich, da er schon längere Zeit als Führer eines Wikingschiffe 
Fahrten unternommen hatte. Thorir der Schweiger war heirats- 
fähig, aber noch unverheiratet, als sein Vater ermordet wurde; er 
wird daher wohl einige Jahre jünger als Hrolf sein. 

Wann Einar die Jarlsherrschaft auf den Orkaden erlangt hat 
können wir auch vermuten. Thorstein der Rote, der nach dem 
Wegzug seines Vaters. Olafs des Weißen, sich in Schottland ein 
Herrschaft erkämpfte, ist 874 oder 875 gefallen!). Sein Kampf- 
genosse Sigurd hat ihn vielleicht überlebt, aber anscheinend nicht 
lange. Nachdem Sigurd gestorben war, soll ihn sein Sohn un 
Nachfolger Gutthorm nur um ein Jahr überlebt haben. Die Zw- 
schenherrschaft Hallads, die doch wohl geschichtlich ist, braucht 
nicht lange gedauert zu haben. Dann kann Einar zwischen 8% 
und 885 nach den Orkaden gekommen sein. Bei seinem Zusammen 


») Die Uilster-Analen geben zum Jahre 874 an: ‚Oistein, der Sohn Olaf 
des Königs der Nordmannen, wurde von den Albanern (den Schotten) durch 
Verrat getötet‘ (Johannes Steenstrup, Normannerne Bd. 2, 1878, $. 312 
Anm. 3). Thorstein «ler Rot wird in den irischen Quellen Oistin, Eysteit 
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stoß mit Harald Schönhaar muß er dort schon einige Zeit geherrscht 
haben: daß er die ganze hohe Buße für Halfdan Hochbein selbst 
bezahlt hat, ist gut beglaubigt ; dann muß er aber einen größeren 
Schatz erworben haben, und das hat sicher einige Zeit beansprucht. 

Zu prüfen bleibt noch, wie es mit König Haralds Westfahrt 
steht. Sollte es sich vielleicht bei dieser ganzen Erzählung um 
eine Sage handeln ? 5 

Soviel ist zunächst sicher, daß die Orkaden und andere Inseln 
nicht erst von Harald Schönhaar erobert und mit Norwegern be- 
siedelt worden sind. Was die Heimskringla hierüber berichtet, 
trifft also nicht zu. Außerdem gibt es aber noch eine andere Über- 
lieferung, die der Heimskringla widerstreitet. Sie ist in der Eyr- 
byggja Saga enthalten!). Auch diese erzählt, daß Harald Schön- 
haar eine Heerfahrt ins Westmeer veranstaltet habe, um die 
Wikinger zu vernichten, die von dort aus jeden Sommer Nor- 
wegens Küstenlandschaften heimsuchten. Nach der Eyrbyggja 
Saga hat aber nicht Harald selbst, sondern in seinem Auftrag der 
Herse Ketil Flatnef (Flachnase) dieses Heer geführt. Die Saga 
erzählt weiter, Ketil habe nach mehreren siegereichen Schlachten 
die Südinseln, das sind die Hebriden, erobert und sich dort zum 
selbständigen Herrscher gemacht. König Harald habe dagegen 
nichts anderes unternommen, als daß er das Vermögen einzog, das 
Ketil noch in Norwegen hatte. Hiernach wäre also Harald Schön- 
haar gar nicht auf den Westinseln gewesen. 

Diese Überlieferung ist aber in mehreren Punkten unrichtig. 
Sie ist zeitlich unmöglich: Ketil konnte frühestens 875 von Harald 
ausgesandt sein, da die Einfälle der Wikinger erst nach der Schlacht 
im Hafrsfjord begonnen haben. Damals aber ist schon ein Enkel 
Ketils als erwachsener Mann unter Hinterlassung mehrerer Kinder 
gefallen?). Ketil Flatnef wird daher bedeutend eher nach dem 
Westen ausgewandert sein. Wir finden hier also ein Gegenstück 


) Eyrbyggja Saga, Kap. ı, Ausgabe von Hugo Gering, 1897, S. ı ft.. 
Deutsche Übersetzung von F. Niedner, Sammlung Thule, Bd. 7. 

*) Siehe Noack, Nordische Frühgeschichte und Wikingerzeit, S. 189/190. 
\gl. auch die Stammtafel in Rudolf Meißners Übersetzung der Laxdaela 
Saga, Sammlung Thule, Bd. 6, S. 26. Es ist daher unrichtig, wenn Niedner 
ın der Einleitung zu seiner Übersetzung der Eyrbyggja-Saga, S. ı, schreibt, 
diese Saga sei besonders auch in der Vorgeschichte so sehr Geschichte und 
» wenig Roman wie keine andere. Die Laxdaela-Saga berichtet ihrerseits, 
Ketil Flatnef sei ebenso wie viele andere vor Harald Schönhaar aus Nor- 
wgen geflohen; auch dies ist aber zeitlich unwahrscheinlich, da Ketil 
Fachnase vor 800, vielleicht um 790 geboren sein muß 
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zu der Eroberung der Orkaden durch Rögnwald von Moeri: auch 
diese ist auf Harald Schönhaar zurückgeführt und in eine spätere 
Zeit verlegt worden. 

Trotzdem steht fest, daß Harald Schönhaar nach den west- 


lichen Inseln gezogen ist und dort gekämpft hat. Wieder sind es 


Skaldenverse eines Zeitgenossen, die uns das bezeugen. Ein Hof. 
dichter Haralds, der Skalde Thorbjörn Hornklofi, hat ein Preislied 
auf den König gedichtet, die Glymdrapa (d. i. Schlachtlärmlied), 
von dem uns einige Strophen erhalten sind. In einer von diesen 


heißt es: „Der König (Harald) führte viele Schilde ans Land und 


machte einen Angriff; das ganze Heer der Schotten mußte vor 


ihm fliehen‘!). Diesen Zug nach Westen wird Harald, wie es auch 
die norwegisch-isländische Sagaüberlieferung darstellt, erst unter- 
nommen haben, nachdem er ganz Norwegen unterworfen hatte: 
vorher konnte er sich schwerlich auf ein so weit ausgreifendes 


Unternehmen einlassen, das ihn von seinem Hauptziele weggeführt 
hätte. Außerdem berichtet die Sagaüberlieferung, daß Harak 


nach seinem Siege im Hafrsfjord verschiedene Sommer gegen die 
Wikinger in den norwegischen Küstengewässern gekämpft habe, 
ehe er sich entschloß, sie in ihren Schlupfwinkeln auf den west- 
lichen Inseln anzugreifen. Dieser Zug wird also frühestens in das 
Jahr 875 fallen. Daß streitbare Gegner Haralds sich auf den west- 
lichen Inseln festgesetzt haben und von dort aus plündernd in die 
westnorwegischen Küstenlandschaften eingebrochen sind, ist sehr 
wahrscheinlich. Möglich ist es auch, daß sie das mit Harald ver- 
bündete Geschlecht der Moeri-Jarle von den Orkaden vertrieben 
haben und daß diese dann mit Haralds Hilfe ihr westländisches 
Jarltum zurückgewonnen haben. Die angebliche Eroberung der 
Inseln durch Harald wäre dann eine Wiedereroberung gewesen. 


So erklärt es sich dann auch, daß die Orkaden nunmehr ins Reich 
Haralds eingegliedert wurden, in der losen Form eines Schatz- 
landes; denn daß Jarl Torf-Einar eine Abgabe an den norwegischen 
König zu zahlen hatte, scheint aus: seinen Versen hervorzugehen. 


GANG-HROLF UND HERZOG ROLLO. 


Nachdem der geächtete Gang-Hrolf Norwegen verlassen hatte, 
entschwindet er für längere Zeit unseren Augen. Die nordischen 
Quellen berichten von ihm nur kurz, daß er in Schottland, aul 


ı) Finnur Jönsson, den norsk-islandske Skjaldedigtning, Teil A, Bd.l 
ı912, $,23, Str.8. Der Text ist unsicher überliefert und der Inhalt ım 
einzelnen teilweise dunkel; was hier davon mitgeteilt ist, steht aber fest 
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den Südinseln und im Frankenreiche gewesen sei. Später aber 
scheint er in fränkischen Geschichtsquellen wieder aufzutauchen. 
Nach diesen schließt im Jahre gıı ein Rollo, wie der Name dort 
lautet, als Führer der Wikinger in Frankreich, des Restes des 
„Großen Heeres‘, einen Vertrag mit dem westfränkischen König, 


durch den die Normandie dem Wikingerheer abgetreten und Rollo 


dort als Herzog anerkannt wird. Die norwegisch-isländischen 
Quellen berichten nun übereinstimmend, .daß Gang-Hrolf der 
erste Herzog der Normandie gewesen sei!). 


Die älteren Verfasser haben diese Mitteilungen als richtig 
hingenommen?®). Im Jahre 1876 hat jedoch der dänische Forscher 


Johannes Steenstrup nachzuweisen versucht, daß Gang-Hrolf 
und Rollo nichts miteinander zu tun hätten und daß Rollo über- 
haupt kein Norweger, sondern ein Däne gewesen sei®?). Dieser 
Auffassung haben sich besonders die dänischen Verfasser ange- 
schlossen ; die norwegischen haben dagegen an der älteren Ansicht 


festgehalten“). Auch heut# noch sind die Meinungen geteilt®). 


ı) Fargskinna, Kap. 210, Ausgabe von Munch und Unger, 1847, S. 142ff.; 
Heimskringla, Haraldz Saga ins Härfagra, Kap. 24, Ausg. von Finnur 
Jönsson, Bd. ı, 1893/1900, S. ı32; deufsche Übersetzung, Sammlung 
Thule Bd. ı4, S. ı1ı3; Landnämabök, Hauksbök, Kap. 270, Ausg. von 
Finnur Jönsson, 1900, S. 96, Sturlubök, Kap. 309, Ausg. S. 210. 

!) Konrad Maurer, Die Bekehrung des norwegischen Stammes zum Christen- 
tum, Bd. ı, 1855, S. 57ff. Ebenso P. A. Munch, Det norske Folks Historie, 
Teil ı, Bd. ı, 1852, S. sıı, 512, 653ff. Munch gibt hier Dudos Bericht aus- 
führlich wieder und untersucht ihn kritisch. 

’) Johannes Steenstrup, Normannerne, Bd. ı, 1876, S. 128 ff. Im Bd. ı des 
Sammelwerks Danmarks Rigets Historie, 1896, S. 300, 301 wiederholt 
Steenstrup nur kurz die in seinem älteren Werk angeführten Gründe. 


Ebenso in dem Sammelwerk Det danske Folks Historie Bd. ı, 1927, S. 391. 


Ein Menschenalter vor Steenstrup hat schon der dänische Verfasser Clement 
in seinem Buch, Die nordgermanische Welt, 1840, S. 313ff. die dänische 
Herkunft Rollos behauptet. 

*) Gegen Steenstrup besonders Gustav Storm, Kritiske Bidrag til Vi- 
kingetidens Historie, Bd. ı, 1878. 

*) Walther Vogel, Die Normannen und das Fränkische Reich, 1906, S. 22ff., 
schließt sich ohne eigene Begründung der Meinung Steenstrups an. Otto 
Scheel, Die Wikinger, 1938, $. 189/190, erklärt es für ganz unwahrschein- 
lich, daß Rollo dieselbe Person wie Gange-Rolf (so!) sei, allerdings ‘auch, 
ohne seine Ansicht zu begründen. Eine knappe, aber wertvolle selbständige 
Untersuchung gibt Alexander Bugge in dem Artikel: Wikinger in Hoops 
Reallexikon der Germanischen Altertumskunde, Bd. 4, S. 540, wo er für die 
Einheit beider Gestalten eintritt, Auch Ulrich Noack schließt sich im we- 
sentlichen dieser Auffassung an, Nordische Frühgeschichte und Wikingerzeit, 
$. 214. 
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Steenstrup stützt sich hauptsächlich auf Dudo, der in den 
Jahren nach 1000 eine Geschichte der ersten normannischen 
Herzoge geschrieben hat!). Dort hören wir ganz etwas andere 
über deren Herkunft?). 

In „Dacien‘‘ (gemeint ist Dänemark), so erzählt Dudo, lebte 
ein reicher und mächtiger Fürst, der einen großen Teil des Landes 
beherrschte und sich keinem König unterstellt hatte, ohne aber 
selbst König zu sein. Er hatte auch die Länder erobert, die an 
Dacien und Alanien grenzen. Bei seinem Tode erbten seine Söhne 
Rollo und Gurim (d. i: Gorm) sein Reich. In Dacien war es damak 
Brauch, bei Übervölkerung einen Teil der Jungmannschaft aus 
dem Lande zu treiben, damit sie sich in der Ferne Reichtum und 
Land erwürbe. Der dänische König hatte damals wieder solch 
eine Anordnung ergehen lassen. Die vertriebene Jungmannschaft 
bat die beiden Brüder um Hilfe. Diese erwiderten ihnen, sie sollten 
ruhig wieder heimkehren;; sie selbst würden sie schützen, wenn der 
König etwas wider sie unternähme. Der König zog darauf gegen 
Rollo und Gurim zu Felde. Nach fünfjährigem Krieg schloß man 
Frieden. Jeder sollte das Land behalten, das er gehabt hatte. Der 
König zog aber heimlich im Dunkel der Nacht mit einem Heer 
in das Land der Brüder und kam vor die Stadt, wo sie wohnten. 
Einen Teil seiner Truppen legte er in einen Hinterhalt. Als die 
Brüder nun einen Ausfall machten, flohen die offen aufgestellten 
Truppen des Königs zum Schein, und die Brüder verfolgten sie. 
Die versteckten Truppen aber rückten in die Stadt und steckten 
sie in Brand. Die Brüder wurden von beiden Seiten angegriffen. 
Gurim fiel und Rollo mußte fliehen. Er fuhr mit seinen Leuten 
nach der Insel Scandza. Nach einiger Zeit träumte er dort, eine 
Stimme vom Himmel gebiete ihm, nach England zu ziehen. Nach- 
dem er sich den Traum von einem weisen Christen hatte deuten 
lassen, segelte er mit seiner Mannschaft nach England. Dort hatte 
er einen siegreichen Kampf mit den Landeseinwohnern. Nun 
wußte er nicht, wohin er weiter ziehen sollte. Da hatte er wieder 
einen Traum. Der wurde ihm durch einen von heiliger Sehergabe 
beseelten christlichen Gefangenen dahin gedeutet, daß er getauft 


3) Dudo, de moribus et actis primorum Normanniae ducum, herausgegeben 
von Lair (Memoires de la Societ& des Antiquaires de Normandie, Bd. 23). 
Andere Verfasser, die die normannische Überlieferung wiedergeben, Wil- 
helm von Jumitges, Robert Wace und Benoit, haben in unserer Frage keinen 
Eigenwert, da sie selbst wieder auf Dudo beruhen. 

2) Zu dem fgl. vgl. Steenstrup, Normannerne u. P. A. Munch, Det Norske 
Folks Historie, Teil ı, Bd. ı, 1852, S. 654ff 








Als die 
estellten 
gten sie. 
steckten 
regriffen. 
ı Leuten 
ort, eine 
1. Nach- 
e deuten 
ort hatte 
n. Nun 
r wieder 
ehergabe 
- getauft 


ısgegeben 
„ Bd. 23). 
ben, Wil- 
ge keinen 


et Norske 





Sage und Wirklichkeit in der Geschichte usw. 





werden und in Frankreich ein Herzogtum gewinnen werde. Den 
Winter über blieb er in England, im Lande des besonders christ- 
lichen und frommen Königs Alstemus (Aethelstan). Dann schiffte 
er sich nach dem Festlande ein. Unterwegs überfiel ihn ein hef- 
tiger Sturm. Da rief er den allmächtigen Gott an, der so oft 
gezeigt hatte, daß er Rollo an sich ziehen wollte, und der Sturm 
legte sich. Dann kämpfte Rollo gegen die Friesen, zog weiter 
an die Seine und gewann schließlich die Normandie. Diese Kämpfe 
werden bei Dudo sehr ausführlich erzählt. 

Kommt man von der Welt der Sagas zu Dudo, so hat man 
den Eindruck tief abgestiegen zu sein. Dort breitete sich in reiner 
Höhenluft eine wirklichkeitsklare Welt vor unseren Blicken aus; 
bei Dudo sehen wir ein nebelhaftes Gebräu von Märchenzügen 
und trüber Legendenbildung. Dennoch kommt Steenstrup zu 
folgendem Schluß: Die Angaben der nordischen Sagas über Gang- 
Hrolf werden durch die Geschichte als falsch erwiesen; dagegen 
muß Dudos Bericht über die dänische Herkunft Rollos und seine 
Schicksale daheim in seinem Vaterland in allen wesentlichen 
Punkten als zuverlässig angesehen werden. (Normannerne, Bd. 1, 
5.163.) Wir wollen sehen, wie Steenstrup dieses auf den ersten 
Blick verblüffende Urteil begründet. 

Den nordischen Quellen wirft Steenstrup vor, daß ihre Dar- 
stellung sehr dürftig sei. Es werde darin nur ganz allgemein ge- 
sagt, daß Gang-Hrolf die Normandie erobert habe. Man finde 
nichts darüber, wie er sich ein Heer gesammelt habe und wie er 
weiter im einzelnen vorgegangen sei. Außerdem seien die nordi- 
schen Nachrichten später niedergeschrieben, frühestens im 12. 
Jahrhundert, während Dudo sein Werk schon ums Jahr 1000 ver- 
faßt und von Rollos Enkel Aufklärungen erhalten habe!). Hier- 
gegen ist zu sagen, daß der Zeitabstand zwar nicht bedeutungslos, 
aber nicht in erster Reihe entscheidend ist. Wo die mündliche 
Überlieferung sorgsam und verantwortungsbewußt gepflegt wird 
— und das geschah in Norwegen und vielleicht noch mehr in Is- 
land —, kann sie Ereignisse, die Jahrhunderte zurückliegen, mit 
erstaunlicher Treue festhalten?). Gewiß sind die nordischen Sagas 
keine reinen Geschichtsquellen ; und sie wollen auch nicht einfache 
Tatsachen aufzeichnen, sondern Geschichte künstlerisch gestalten. 
Kein Sagamann hat sich darum gescheut, ein Gespräch zu er- 
finden, wenn er meinte, dadurch einprägsamer darstellen zu können, 
wie die Ereignisse verlaufen sind und wie sie innerlich zusammen-' 


') Steenstrup, Normannerne, Bd. ı, $. 133ff. 
% $. hierüber Knut Liestöl, Norske Aettesogor, 1922, $. 91 ff., 1354 ff. 
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hängen. Er diente damit der Wahrheit in einem höheren Sinn 
ähnlich wie ein Bildnismaler ein Antlitz auch nicht mit lichtbild 
hafter Genauigkeit wiedergibt, sondern das wesentliche heraus- 
zuheben sucht. Daß die Sagas hierin meist sachlich und unbestech- 
lich verfahren, ist bekannt. Viele mittelalterlichen Schriften zeigen 
aber einen anderen Geist; wir wollen ihn Klerikergeist nennen: 
dieser sieht die Dinge durch eine verzerrende Brille und fälscht 
mitunter auch bewußt. Daher sind die norwegisch-isländischen 
Geschichtswerke, die im wesentlichen frei von Klerikergeist sind, 
unvergleichlich zuverlässiger als die von ihm erfüllten. Das Alter 
ist hier nicht entscheidend. Snorris Darstellung von Olaf Trygg- 
wason und Olaf dem Dicken, dem Heiligen, steht hoch über den 
legendenhaften Sagas von beiden Königen, obwohl diese zum Teil 
wesentlich älter sind!). Dudos Werk scheint mir einen ganz 
ordentlichen Schuß Klerikergeist zu enthalten. Was es gegenüber 
den nordischen Darstellungen an Alter voraus hat, wird dadurch 
mehr als ausgeglichen. 

Schwer ist zu verstehen, wie Steenstrup die Zuverlässigkeit 
der Sagas deshalb anzweifeln kann, weil sie nur wenig über die 
Schicksale berichten, die Hrolf nach seiner Ächtung gehabt hat. 
Von den nordischen Quellen behandeln die Historia Norwegiae 
und die Saga von Harald Schönhaar einen Zeitabschnitt aus der 
Geschichte Norwegens, die Orkaden-Saga die Geschichte der 
Orkadenjarle und das Landnahmebuch die Besiedlung Islands. 
Keine dieser Darstellungen hatte Veranlassung, sich darum zu 
kümmern, was Hrolf erlebt hatte, nachdem er aus dem Gesichts- 
felde Norwegens und der Orkaden entschwunden war. Von den 
Ereignissen auf den westlichen Inseln ist überhaupt nur wenig in 
die norwegisch-isländische Überlieferung eingegangen. Nur ein- 
zelne, besonders wichtige Dinge werden sozusagen am Rande ver- 
merkt. So steht es auch mit der Eroberung der Normandie durch 
Hrolf. Dadurch wird eine solche Mitteilung aber nicht weniger 
glaubwürdig. 

Gegen die nordische Überlieferung wendet Steenstrup weiter 
ein, Gang-Hrolf und Rollo könnten nicht dieselbe Gestalt sein 
weil sie zu verschiedenen Zeiten gelebt hätten. 

Zuzugeben ist, daß die Stärke der isländischen Sagas nicht 
in der Zeitrechnung liegt. Das folgt aus dem Wesen der münd- 
lichen Überlieferung: Jahreszahlen pflegt diese nicht mitzuführen. 
Deshalb kommen in der Tat in den Sagas Angaben vor, die sich 
schon rein zeitlich als irrig erweisen. Nach der Njalssaga hat 


) Siehe Eugen Mogk, Geschichte der norwegisch-isländischen Literatur, 
2. Aufl., 1904, S. 804 ff. 
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Gunnar von Hlidarendi seinen Hund von Olaf Pfau geschenkt 
erhalten, der ihn seinerseits aus Irland mitgebracht hatte; der 
Hund müßte darnach 36 Jahre alt gewesen sein, als ihn Gunnars 
Feinde totschlugen!). Wie wir schon gehört haben, erzählt die 
Eyrbyggja Saga, Ketil Flatnef habe, von Harald Schönhaar aus- 
gesandt, die Südinseln erobert; Ketil müßte diese Tat mit etwa 
90 Jahren vollbracht haben. Wenn ein Sagamann eine Gestalt, 
von der er in einer anderen Saga gehört hatte, in eine eigene 
Saga einführte, so konnte es leicht kommen, daß er sich dabei in 
der Zeit vergriff. Man muß sich daher wundern und es der Saga- 
überlieferung hoch anrechnen, wenn die Zeitrechnung der Isländer- 
sagas trotzdem im großen gesehen stimmt und die Ereignisse 
sich größtenteils zeitlich einreihen lassen. Daß dies bei Hrolf ohne 
Schwierigkeit geht, wissen wir schon. Wir müssen deshalb sehen, 
wie Steenstrup seine Behauptung im einzelnen begründet. 

Steenstrup erklärt, Hrolf sei wahrscheinlich erst gegen 900, 
etwa zehn Jahre nach der Ermordung seines Vaters, geächtet und 
aus Norwegen vertrieben worden. Dann habe Hrolf sich längere 
Zeit auf den westlichen Inseln aufgehalten?). Damit will er offen- 
bar sagen, Hrolf könne schwerlich so früh zu dem Großen Heere 
gestoßen sein, daß er dessen Führung und infolgedessen die 
Herzogswürde in der Normandie habe erlangen können. Für 
seinen Zeitansatz beruft sich Steenstrup auf die Verse Torf-Einars: 
der Vorwurf Torf-Einars, daß Hrolf nichts unternehme, um seinen 
Vater zu rächen, wäre wenig angebracht gewesen, wenn Hrolf 
schon damals landflüchtig gewesen wäre. Steenstrup hätte aber 
die Verse Einars genauer lesen sollen, dann hätte er gesehen, daß 
Hrolf schon vor Rögnwalds Ermordung um Schafe, d.h. um 
Strandhiebe, geächtet worden war. Weiter bemerkt Steenstrup, 
Hrolf sei deshalb wahrscheinlich erst nach dem Tode seines Vaters 
friedlos geworden, weil die norwegische Überlieferung berichte, daß 
seine Mutter, nicht aber auch sein Vater, für ihn um Gnade ge- 
beten habe. Die Verse Torf-Einars beweisen, wie eben gezeigt, 
das Gegenteil. Die Fürbitte der Mutter ist deshalb von der Über- 
lieferung bewahrt worden, weil sie durch eine Strophe gestützt ist. 
Das beweist nicht, daß nicht auch Rögnwald selbst sich für seinen 
Sohn verwendet haben kann?). 


') Rudolf Meißner in der Einleitung zu seiner Übersetzung der Laxdaela 
Saga, Thule, Bd. 6, S. 8; hier auch gute Bemerkungen über den geschicht- 
lichen Wert der Isländersagas,. 

') S. Steenstrup Normannerne, Bd. I, $. 139 ff. 

?) Steenstrup führt als Stütze für seine Meinung noch an, daß Thorir der 
Schweiger erst nach Rögnwalds Tode geheiratet habe. Was dies mit der 
hier behandelten Frage zu tun hat, vermag ich nicht einzusehen. 
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Steenstrup beruft sich weiter darauf, daß Rollo, der nach 
Dudo zwischen 927 und 932 gestorben ist, ein hohes Alter erreicht 
habe. Nach dem Chronicon Turonense, das allerdings Steenstrup 
selbst für eine nicht gerade zuverlässige Quelle erklärt (a.a.0, 
S. 242), soll er sogar 86 Jahre alt geworden sein. Damit sei ein 
„doppeltes alibi‘ zwischen ihm und Hrolf gegeben. Wie wir bei 
der Betrachtung der nordischen Überlieferung gesehen haben, ist 
nach ihr Hrolf vermutlich kurz nach 855 geboren. Bei seinem 
Tode wäre er dann etwa 75 Jahre alt gewesen. Das ist vielleicht 
nicht für unsere Tage, wohl aber für die damalige Zeit ein hohes 
Alter; und jemand, der den größten Teil seines Lebens auf Wikinger- 
fahrten und Kriegszügen zugebracht hat, kann dann schon etwas 
mitgenommen und hinfällig gewesen sein. Die Zeitrechnung 
nötigt uns daher nicht, Hrolf und Rollo voneinander zu trennen. 

Als weiteren Grund gegen die Einheit von Hrolf und Rolo 
führt Steenstrup an, daß Rollo nach den französischen Quellen 
niemals Gang-Rollo genannt werde; das sei höchst auffallend 
(a.a.0. S. 142/143). 

Aber auch in den einzigen zeitgenössischen nordischen Quellen, 
den Skaldenstrophen, kommt der Name Gang-Hrolf nicht vor: 
Torf-Einar nennt seinen Bruder in seinen Versen nur Hrolf ; dessen 
Mutter Hild bezeichnet ihn in ihrer Strophe als Namensvetter 
von Nefja, dessen eigentlicher Name auch Hrolf lautet. Die Form 
Gang-Hrolf tritt erst in der jüngeren nordischen Prosaüberliefe- 
rung auf. Aber auch hier ist der Zusatz „‚Gang-‘“ (Göngu-) nicht 
zu einem festen Namensbestandteil geworden: der einfache Name 
Hrolf kommt hier ebenso oft vor wie Gang-Hrolf. Möglicherweise 
ist daher der zusammengesetzte Name überhaupt erst in der späten 
Überlieferung entstanden. Sollte vielleicht der Zusatz zu dem 
Namen von einer isländischen ‚„Lügensaga‘“ (lygisaga), der Göngu- 
Hrolfs-Saga, die reine Erfindung ist, geschaffen und auf unseren 
geschichtlichen Helden übertragen sein ?!) 


I) Die Göngu-Hrolfs-Saga ist herausgegeben von C.C. Rafn, Fornalda Sögur 
Nordrlanda, Bd. 3, 1830, S. 235ff. Eine kurze Inhaltsangabe der Saga 
findet sich bei F. R. Schröder, Gunthers Brautwerbung und die Göngt- 
Hrölfs-Saga in der Festschrift für Eugen Mogk, 1924, S. 582ff. Siehe über 
diese Saga ferner J. Dünninger, Untersuchungen zur Göngu-Hroölfs-Saga, 
Arkiv för nordisk Filologi Bd. 47, S. 309ff., Bd. 48, S. 38ff. — Aus der uns 
erhaltenen Fassung dieser Saga kann der Name Göngu-Hrölfr allerdings 
nicht stammen. Denn diese ist sehr jung: sie ist erst in der Zeit um 130 
geschaffen (vgl. Schröder, a.a.O. S. 584). Daß es Lügensagas in großer 
Zahl aber spätestens schon im ı2. Jahrhundert gegeben hat, zeigt uns die 
um 1200 verfaßte dänische Geschichte des Saxo Grammaticus. Von den 
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Mit dem Einwand, den Steenstrup aus dem Namen schöpft, 
hängt ein anderer eng zusammen. Wie wir wissen, erzählt die 
nordische Überlieferung, Hrolf sei so groß und schwer gewesen, 
daß ihn kein Pferd habe tragen können, und er habe daher immer 
zı Fuß gehen müssen. Steenstrup erklärt nun (a. a. O. S. 145ff.), 
daß dieser Hrolf unmöglich Herzog Rollo sein könne: von diesem 
berichtet Dudo, er sei ein ungewöhnlich schöner Mann gewesen ; 
in den letzten Tagen seines Lebens sei er aber so altersschwach 
gewesen, daß er nicht mehr habe reiten können. Vorher müsse 
er also geritten sein. 


Selbstverständlich hat die Überlieferung, daß Hrolf wegen 
seines Gewichtes nicht habe reiten können und deshalb immer 
habe zu Fuß gehen müssen, denselben geschichtlichen Wahrheits- 
wert, wie die Erzählung von dem Lodbroksohn Iwar Beinlos, der 
keine Knochen gehabt habe und deshalb immer habe getragen 
werden müssen (Ragnars saga Loöbrökar, Kap. 6). Jedes Kind 
weiß, daß es vielleicht noch niemals einen Menschen gegeben hat, 
den wegen seines Gewichts kein Pferd tragen konnte. Und hätte 
wirklich ein solcher gelebt, so müßte er ein geradezu ungeheuer- 
licher Fleisch- und Fettklumpen gewesen sein. Und nun stelle 
man sich einmal vor, wie dieser als Führer der bei ihren Landfeld- 
zügen oft berittenen Wikinger seinem Heer zu Fuß vorangetrabt 
ist! Es ist schwer zu verstehen, daß ein so kenntnisreicher und 
gründlicher Forscher wie Steenstrup das nicht gesehen hat; man 
kann es sich wirklich kaum anders erklären, als daß die Freude, 
einen so berühmten Helden für sein dänisches Volk zu gewinnen, 
ihm den Blick getrübt habe. 


Die Geschichte von der ungewöhnlichen Größe und dem 
ungeheuren Gewicht Hrolfs ist wahrscheinlich nur geschaffen 
oder mit unserem Helden verbunden worden, um den Bei- 
namen Gang-Hrolf zu erklären, mag dieser nun geschichtlich 


Versen aus solchen Vorzeitsagas, die er in lateinischer Sprache wieder- 
gibt, lassen viele sogar einen ausgesprochenen Spätstil erkennen, u.a. 
die Verse aus der Geschichte von Gram in Saxos Buch I, die den losen 
Strophen der sehr jungen Hjälmterssaga nach Form und Inhalt nahestehen. 
Der uns überlieferten Form der Göngu-Hrölfs-Saga kann also eine bedeu- 
tend ältere und kürzere Fassung vorausgegangen sein; die noch nicht so viel 
ausländischen Märchen- und Novellenstoff enthielt und die den Namen 
Göngu-Hrölfr geschaffen hat. Dieser Name und die dafür gegebene Er- 
klärung, den Hrolf habe wegen seines Gewichts kein Pferd tragen können, 
st das einzige, was die Göngu-Hrölfs-Saga mit der nordischen Über- 
ieferung von Hrolf Rögnwaldson gemeinsam hat. 
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oder sagenhaft sein!). In den Skaldenversen ist von der Un- 
fähigkeit Hrolfs, zu reiten, nichts überliefert. Dagegen nennt 
Torf-Einar ihn spöttisch einen ‚Mann mit schönem Barte‘ ; Tori- 
Einar selbst war häßlich. Diese Benennung stimmt aufs beste 
damıt überein, daß Dudo erzählt, Rollo sei ein sehr schöner Mann 
gewesen. 

Für die Glaubwürdigkeit Dudos führt Steenstrup weiter noch 
an, zu den Zeiten, wo Rollo nach Dudos Erzählung in England, 
Friesland und verschiedenen Teilen des Frankenreichs als Führer 
eines Wikingerheeres gekämpft haben soll, hätten nach den Be 
richten von Zeitgenossen in diesen Gegenden tatsächlich Kämpfe 
mit Wikingern stattgefunden. Das ist im großen und ganzen rich- 
tig; doch beweist es nicht, daß Rollo dabei gewesen ist, denn die 
zeitgenössischen Quellen nennen dort eine Reihe von Wikinger- 
führern, niemals aber Rollo. Daß Dudo oder die Überlieferung 
auf die er sich stützt, die Taten anderer Wikingerführer auf seinen 
Helden übertragen hat, ist kein Wunder, sondern etwas, was in 
der Sagenentwicklung ganz gewöhnlich ist. Ebenso sind dem 
größten Wikingerkönig der Frühzeit, Ragnar Lodbrok, in der 
späteren Überlieferung viele Taten zugeschrieben worden, die 
nicht er, sondern andere, darunter auch seine Söhne, vollbracht 
haben. 


Betrachtet man Dudos Erzählung unbefangen, so ist nicht zu 
verkennen, daß der erste Teil, der von Rollos dänischer Herkunft 


!) In seiner Arbeit Gangerolf und Hygelac in der Rheinmündung, Rhe- 
nische Vierteljahrsblätter Jg. 7, 1937, S. 133ff. weist Walther Vogel au 
eine schon von Steenstrup in einem späteren Werk erwähnte Mitteilung 
aus dem Liber monstrorum hin, einer Schrift, die aus dem 7. oder 8. Jahr- 
hundert stammen mag und in Handschriften des 10. Jahrhunderts erhalten 
ist. Dort heißt es, ein ‚„‚„Monstrum‘' von wunderbarer Größe sei auch der von 
den Franken erschlagene ‚„‚Geten-König‘‘ Higlacus (Hyglacus, Huncglacus 
den von seinem zwölften Lebensjahre ab kein Pferd mehr habe tragen können 
Seine Gebeine würden noch auf einer Insel im Mündungsgebiet des Rheine 
gezeigt. 

Es handelt sich um den Gautenkönig Hugilaikaz (fränkisch-lateinisc 
Chochilaicus, angelsächsisch Hygelac), der um 515 von See her in das Mere- 
wingerreich einfiel und dabei sein Leben verlor. Vogel erklärt, diese Nach 
richt werfe in unerwarteter Weise ein Licht auf die ‚‚Gangerolf-Tradition 
und sei geeignet, ‚‚deren späte Entstehung und Kombination aus versch#- 
denen Sagenmotiven zu erweisen‘ (S. 137). 

Daß bei dem erwähnten Sagenzug ein vielleicht mittelbarer Zusammenhast 
zwischen dem Liber monstrorum und der Heimskringla besteht, ist wahr- 
scheinlich. Für die Frage, ob Rollo und Hrolf Rögnwaldson dieselbe Pers 
seien, ist dies aber belanglos. 
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Sage und Wirklichkeit in der Geschichte usw. 


handelt, einen sagenhaften Eindruck macht. Die Geschichte von 
den beiden Brüdern, die ein Reich von ihrem Vater erben, dann 
Untertanen eines fremden Königs gegen diesen schützen und dafür 
vondiesem verfolgt werden, von dem unbemerkten nächtlichen Zuge 
des Königs in das Land der Brüder und vor ihre Hauptstadt, von 
dem durch eine Kriegslist erfochtenen Sieg des Königs, dem Fall des 
einen Bruders und der Flucht des andern außer Landes, sieht ganz 
nach einer mit märchenhaften Zügen geschmückten Wander- 
sage aus!). Kennzeichnend ist, daß weder der Vater der Brüder 
noch der König noch die Hauptstadt mit Namen angeführt wer- 
den; das entspricht dem Stil des indogermanischen Märchens. 
Für eine echte Familienüberlieferung gehört der Name, den der 
Vater der Hauptperson trägt, zu den wichtigsten Dingen; und das 
gilt besonders für die nordgermanische Überlieferung, die auf die 
Abstammung einen so großen Wert legt. Mit dieser Jugend- 
geschichte hat Dudo wahrscheinlich irgendeine schon vorhandene 
Sage auf Rollo übertragen. Was er von den weiteren Schicksalen 
Rollos und besonders von dem wiederholten göttlichen Eingreifen 
erzählt, scheint großenteils eigene Erfindung zu sein. Warum 
er Rollo aus Dänemark kommen läßt, wissen wir nicht sicher. 
Vielleicht wollten Rollos Nachfolger, die manche Streitigkeiten 
mit ihren zum größeren Teile dänischen Untertanen hatten, diesen 
gegenüber nicht als Volksfremde, sondern selbst als Leute däni- 
scher Herkunft erscheinen. 


Als Gesamtergebnis unserer Prüfung können wir hiernach 
feststellen: Dudo ist als Geschichtsquelle unzuverlässig; ohne 
Rücksicht auf die geschichtliche Wahrheit hat er alles nieder- 
geschrieben, was nach seiner Meinung dazu dienen konnte, die 
Familie seines Auftraggebers und das Christentum zu verherrlichen. 


Zu erwähnen sind endlich noch die Gründe, die Alexander 
Bugge für die norwegische Herkunft der Normannenherzöge an- 
führt). Er weist darauf hin, daß auch die von William von 
Malmesbury aufgezeichnete englisch-normannische Überlieferung 
Rollo einen Norweger nennt, der von seinem König verbannt 


') Um ein Märchen im strengen Sinne handelt es sich jedoch nicht: die 
Geschichte fällt unter keinen der bekannten indogermanischen Märchen- 
typen; auch springt die Kriegslist aus dem Stoffbereich des Märchens 
heraus. Verwandtschaft zeigt sich mit den aus sagenhaften Motiven und 
verdunkelten Sippenerinnerungen zusammengesetzten Vorgeschichten man- 
cher isländischen Familiensagas (C. W. von Sydow brieflich). 

.. Wikinger in Hoops Reallexikon der Germanischen Altertumskunde, 

4, S. 540. 


Historische Zeitschrift 168. Bd 44 
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worden sei, und daß in den Gesetzen Edwards des Bekennen 
gesagt werde, Wilhelm der Eroberer habe erzählt, daß seine Vor- 
fahren aus Norwegen stammten. 

Selbstverständlich ist hierbei nicht unwiderleglich bewiesen, 
daß der erste Herzog der Normandie der Norweger Hrolf Rög- 
waldson gewesen ist. Die nordische und die englisch-normannische 
Überlieferung können beide irren. Die Zeitansätze, die wir gemacht 
haben, enthalten eine Reihe von unbeweisbaren Vermutungen. 
Aber das kann man sagen: gegenüber Dudo ist die nordische Über- 
lieferung die glaubwürdigere ; und nach dem jetzigen Stand unserer 
Kenntnisse gibt es keinen entscheidenden Grund gegen die Einheit 
von Hrolf und Rollo, wohl aber spricht vieles dafür. 


DIE ERGEBNISSE DER VORGESCHICHTSFORSCHUNG. 

Zu prüfen bleibt noch, was die Vorgeschichtsforschung über 
die norwegische Besiedlung der Orkaden lehrt. 

Ergebnisse hat hier zunächst die Ortsnamenforschung ge 
wonnen!). Auf diesen Inseln finden sich zwei Gruppen von nor- 
wegischen Ortsnamen: die erste enthält die mit -boer zusammen- 
gesetzten Namen; sie umfaßt alte und große Bauernhöfe. Die 
Namen der zweiten sind mit -stadir zusammengesetzt. Wie 
Magnus Olsen gezeigt hat, sind die Hofnamen der ersten Art 
die älteren?). Auf Island, das von 875 ab besiedelt wurde, fehlen 
sie. Dagegen sind die Namen auf -stadir dort sehr häufig. Dies 
Namen tragen allerdings nicht die großen Höfe der ältesten füh- 
renden Landnahmemänner, sondern meist Höfe zweiten Ranges; 
oft sind es solche, die später auf dem Land angelegt sind, das die 
ersten mächtigen Landnehmer anderen Siedlungslustigen zuge 
wiesen haben. Die mit -stadir gebildeten Namen sind daher be 
sonders für den Schluß des 9. und den ersten Teil des 10. Jahr- 
hunderts kennzeichnend®). Namen der allerältesten Art, die mit 
-vin oder -heim gebildet sind und die bis auf die Römerzeit zurück- 
gehen, sind auf den Orkaden nicht festgestellt®). 


ı) Haakon Shetelig, Vikingeminner i Vest-Europa, 1933, S.45ff. Eine 
etwas abweichende Auffassung vertritt A. W. Brögger, Den norske bost- 
ningen p& Shetland-Orknsyene, Skrifter utgitt av det Norske Videnskaps 
Akademi i Oslo, 1930, I Nr. 3, S. 267ff. 

2) Magnus Olsen, Aettegärd og Helligdom, 1926, S. 52 ff. 

®) In Norwegen, besonders in Ostnorwegen, treten sie allerdings scho 
früher auf. 

*) Diese Namen kommen aber auf Hjaltland (den Shetlandinseln) vor 
(Brögger, a. a. O. $. 152, 153). Diese Inselgruppe ist vielleicht schon frübe 
von Norwegern besiedelt worden als die Orkaden. 
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Hiernach scheinen auf dieser Inselgruppe zwei Besiedlungs- 
abschnitte vorzuliegen: ein älterer, der spätestens in der Zeit 
um 800 beginnen mag, und ein jüngerer, der etwa mit dem letzten 
Viertel des 9. Jahrhunderts einsetzt. Diesen zweiten könnte man 
mit den Unternehmungen des Jarlsgeschlechts von Moeri ver- 
binden. 

Etwas weiter führt die Sachforschung!). Auf den Orkaden 
hat man eine ganze Anzahl von Wikingergräbern gefunden, 
Männergräber und Frauengräber, mit reichen Beigaben, besonders 
an Waffen und Schmucksachen. Durch sie läßt sich das Alter 
der Gräber recht genau bestimmen. Hiernach stammen die ältesten 
Gräber spätestens aus der Zeit um 800°). Die Mehrzahl der Funde 
stammt aus dem 9. Jahrhundert; um die Mitte des 10. Jahr- 
hunderts hören die heidnischen Gräber auf?). 

Die Ortsnamen und Bodenfunde zeigen also übereinstimmend, 
daß die Orkaden spätestens von 800, vielleicht aber schon von 
etwa 750 ab, also lange vor Harald Schönhaars Zeit, von Nor- 
wegern besiedelt worden sind. Auch Rögnwald und seine Ange- 
hörigen sind nicht die ersten Siedler gewesen. Auf dieser Insel- 
gruppe haben sich also Norweger schon mindestens ein Menschen- 
alter früher festgesetzt als auf Irland, wo die Wikinger erst 836 
einen Platz an der Stelle der späteren Stadt Dublin besetzt haben. 
Darauf, daß einzelne Norweger schon lange vor der eigentlichen 
Wikingerzeit die westlichen Inseln aufgesucht haben, weist ein 
norwegisches Grab auf der Hebrideninsel Arran hin, das nach 
den darin gefundenen Waffen aus der ersten Hälfte des 8. Jahr- 
hunderts stammen muß. Um 800 haben norwegische Seefahrer 
die Faeröer erreicht und irische Einsiedler von dort vertrieben. 
Auch das spricht dafür, daß sie zu den bedeutend näher gelegenen 
Orkaden und Hebriden schon früher gekommen sind. 

Diese norwegischen Siedler haben die Orkaden nicht mit 
Waffengewalt gewonnen. Sie waren keine eroberungslustigen 
Wikinger, sondern friedliche Bauern aus Westnorwegen, denen 
die Heimat keinen Platz mehr bot und die sich daher neues Sied- 
Iungsland suchten. Nichts deutet darauf hin, daß die Ankömm- 
Inge mit einer angesessenen Bevölkerung um den Boden haben 


) Haakon Shetelig, a. a. O. S. 53ff., 83ff.; A. W. Brögger, a. a. O. S. 162ff. 
) A.W.Brögger, a.a.O. S. ı83, 184, 188, 189, nimmt an, daß einzelne 
Gräber noch in das 8. Jahrhundert zu setzen seien. 

°) Hieraus folgt nicht, daß der Heidenglaube selbst schon damals auf den 
Orkaden untergegangen ist. Soweit wir sehen, ist er dort bis um die Jahr- 
tausendwende herrschend geblieben. 


34° 
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kämpfen müssen. Vielmehr scheint es, daß die Voreinwohner 
die keltischen Pikten, die Orkaden geräumt hatten, bevor die 
ersten Norweger dort eintrafen!). 


8. Jahrhundert 
vor 800 


820—825 
845—850 
852 

um 855 
862 


863 —864 
867 —868 


872 
um 875 
880-885 


889 
890 
890 
um 892 
gII 


um 930 


1) A. W. Brögger 


UNGEFÄHRE ZEITTAFEI.. 


Fahrten einzelner Norweger nach den westlichen 
Inseln. 

Beginn der norwegischen Siedelung auf den Or- 
kaden. 

Rögnwald von Moeri geboren. 

Torf-Einar geboren. 

Harald Schönhaar geboren. 

Hrolf Rögnwaldson geboren. 

Tod Halfdans des Schwarzen. Harald Schönhaar 
wird König. 

Rögnwald erobert die Orkaden. 

Rögnwald kehrt nach Norwegen zurück. Sigurd 
wird Orkadenjarl. 

Schlacht im Hafrsfjord. 

Fahrt König Haralds nach Westen. 
Torf-Einar wird Jarl auf den Orkaden. 

Hrolf Rögnwaldson (Gang-Hrolf) geächtet. 
Rögnwald von Moeri ermordet. 

Halfdan Hochbein gefallen. 

Gang-Hrolf schließt sich dem Großen Heere an. 
Rollo (Gang-Hrolf) wird Herzog der Normandie 


Herzog Rollo gestorben. 


1.4.0. S. 248 --233 
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DER GEHEIME RAT PAUL KAYSER 
VON 
WALTER FRANK 
(Schluß.) 


IV. 


Als einen „Seiltanz‘‘ hatte der jüdische ‚„‚homo novus“ seinen 
Aufstieg inmitten des Kaiserstaates stets empfunden. Je mehr 
er auf dem Seil der sichtbarsten und damit der gefährlichsten 
Stelle zustrebte, um so stärker erhoben sich gegen ihn auch die 
Widerstände. 

Da war zunächst ein Konflikt mit dem Nachfolger Sodens 
im ostafrikanischen Gouvernement, mit dem Obersten Freiherrn 
von Schele. 

Schele war persona grata beim Kaiser und bei seiner mili- 
tärischen Umgebung. Der Oberst und Freiherr war nicht gewillt, 
sich dem Kolonialdirektor in Berlin unterzuordnen. Er verlangte 
direkte Unterstellung unter den Reichskanzler. 

Der Kolonialdirektor antwortete mit seinem Demissions- 
gesuch. 

Im Nachlaß findet sich der vom 21. November 1894 datierte 
Entwurf eines Schreibens an den Staatssekretär des Auswärtigen, 
Freiherrn von Marschall: ‚Ich könnte ruhig die Zukunft ab- 
warten‘, heißt es da, ‚wenn nicht im nächsten Monat Herr von 
Schele aus Ostafrika hierher zurückkehrte. Dessen Ziel ist von 
Anfang an darauf gerichtet gewesen, den Gouverneur von ÖOst- 
afrika in einen Vizekönig zu verwandeln, der S.M. dem Kaiser 
und dem Herrn Reichskanzler untergeordnet ist. Daß diese Um- 
wandlung so lange unmöglich ist, als der Reichstag alljährlich 
3% Millionen Zuschuß bewilligen muß und die afrikanischen Er- 
werbsgesellschaften in Deutschland ihren Schwerpunkt haben, 
legt auf der Hand. Kein Reichskanzler und kein Reichstag wird 
einen derartigen Gouverneur ertragen können. Aber Herr von 
Schele wird seinen Weg durch die Flügeladjutanten schon an die 
höchste Stelle finden und es liegt die dringende Gefahr vor, plötz- 
ich eine Entscheidung vor sich zu haben, die formell auszuführen 
wie rückgängig zu machen gleich schwer sein wird. 

Für mich steht der letzte und kleinste Rest meiner Gesund- 
heit in Frage. 
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Anerkannt ist von dem gegenwärtigen Herrn Reichskanzler 
bei dem ihm von mir erstatteten Vortrage und von Ew. Exzellenz 
im Laufe der letzten Jahre zu wiederholtem Male, daß der gegen- 
wärtige Zustand der gouvernementalen Omnipotenz und der zen- 
tralen Impotenz auf die Dauer unhältbar ist. 

Einer Verfügung von Allerhöchster Stelle wird sich der Gou- 
verneur ohne Murren fügen. Herr v. Schele selbst hat oft um 
Klarstellung gebeten.“ 

Der Kolonialdirektor schlug daher vor, durch Erlaß die ge- 
samte Verwaltung der Schutzgebiete der Kolonialabteilung de 
Auswärtigen Amtes zu unterstellen. Werde diese Änderung nicht 
vorgenommen, so vermöge er nicht weiterhin im Amt zu bleiben, 
„bis ich vollends ein gebrochener Mann bin“. 

Hohenlohe trat auf die Seite des Kolonialdirektors. Durch 
Erlaß wurde das koloniale Gouvernement der Kolonialabteilung 
unterstellt. 

Aber nunmehr reichte Freiherr von Schele seinen Abschied 
ein. Und noch war der Kaiser nicht gewillt, den beliebten Offizier 
gehen zu lassen. 

Am 15. Februar 1895 meldet Kayser dem Onkel: ‚Es handelt 
sich jetzt um Schele oder mich.“ Der Kaiser habe noch vor drei 
Wochen dem Fürsten Hohenlohe-Langenburg gesagt, daß er Schek 
behalten wolle. ‚Gegen mich wirken antisemitische, mil itärische, 
adelige und bismarckische Wühlereien. Wäre Caprivi noch an 
Ruder, so würde ich unter den obwaltenden Verhältnissen nicht 
einen Augenblick zweifeln, daß meine Tage gezählt sind. Hohen- 
lohe und Marschall haben den besten Willen, mich zu halten, aber 
ob sie auch die Kraft haben, ist mir nicht ohne Zweifel... Sehr 
wohlwollend ist meine Stimmung nicht und wenn ich heute ei 
Reichstagsmandat hätte, dann würde ich die weiteren Ergebniss 
nicht abwarten, sondern selbst unter schweren Entbehrunga 
zurücktreten und eine Fackel anzünden, die an allen faulen Stelle 
den Brand anlegen sollte.“ 

Er gewann die Partie gegen Schele. 

Wilhelm II., der eben noch den Obersten v. Schele seiner b* 
sonderen Gunst versichert hatte, ließ ihn doch vor dem Votum ds 
Kanzlers Hohenlohe fallen. 

Aber schon tauchte neue Gefahr für den Kolonialdirektor au 
„Ich wußte, daß mein Sieg über Schele ein Pyrrhussieg sein werde 
schreibt er am 26. März 1895 an Baron, „von militärischer un 
Marineseite, wahrscheinlich auch von solcher, die meinen rhet+ 
rischen Erfolg beneidet, wird auf S. M. schr gehetzt und aus dessa 
sehr zurückhaltendem Benehmen ersehe ich, daß_es nicht ohn 
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Erfolg geschieht. Nun kommt, daß bei der Neubesetzung des 
Gouverneurpostens Peters Ansprüche erhebt und seine Meute 
losläßt, wenn ihm nicht gewillfahrt wird. Immer gleich vertrauens- 
voll und freundlich bleibt Reichskanzler, der ja auch in Sache 
Schele sehr energisch meine Partei ergriff und die erst strikte ver- 
weigerte Nachgiebigkeit (des Kaisers) binnen dreier Tage durch- 
setzte. Jedoch wie lange bleibt Reichskanzler? Auch im Parla- 
ment war immerhin zu merken, daß Adel und Hannoveraner mit 
Albdrücken aufnahmen, daß der Freiherr und Hannoveraner 
(Schele) mir weichen sollte, trotz aller sachlichen Gründe, die sie 
anerkannten .. .“ 

Wohl gelingt es, die Kandidatur Peters auszuschalten. Major 
Wissmann wird Gouverneur, wird es durch denselben Kolonial- 
direktor, der im Jahre 1890 den Reichskommissar Wissmann mit 
zuFall und denGouverneur von Soden an Stelle Wissmanns brachte. 
„Das moderne Landsknechtswesen‘ der ‚deutschen Soldaten- 
republik‘‘ in Ostafrika müsse beseitigt werden, hatte damals — 
am 6. Juli 1890 — der Geheimrat Kayser an Baron geschrieben. 
Jetzt erschien ihm Wissmann, der unpolitische Soldat, als Schach- 


‚figur gegen die Kandidatur des Gründers der Kolonie, gegen Peters, 


geeignet. Zwar, der Kaiser leistete gegen Wissmann Widerstand. 
Aber Hohenlohe stand auch hier seinem Kolonialdirektor zur Seite. 
Widerwillig akzeptierte der Monarch den Kandidaten des Kanzlers. 

War es nicht wiederum ein „Pyrrhussieg‘‘ ? Jedenfalls wurde 
der Kolonialdirektor seines Erfolges nicht froh. In einem unda- 
tierten Briefteil?), der etwa aus dem Sommer 1895 stammen muß, 
schreibt er dem Onkel: 

„Im Art wird auch die Sache nicht besser. Ich muß mich 
auf einen Kampf mit Peters gefaßt machen, der unter Wissmann 
nicht dienen will. Auch von Friedrichsruh kommt ab und zu ein 
Giftschleuder, und S. M. hat nichts mehr von sich hören lassen. 
Was hilft es, wenn ich bei Hohenlohe oder im Kolonialrat usw. 
sehr gut stehe ?“ 

Aus dem Juli 1895 stammt ein Entwurf im Nachlaß Kaysers: 
ein Antrag des Reichskanzlers Fürst Hohenlohe an den Kaiser, 
$.M. möge dem Leiter der Kolonialabteilung den Titel Unter- 
Staatssekretär verleihen. 

Einige Monate später, am 17. September berichtet Kayser 
an Baron: 

„Was mich betrifft, so hatte ich mit dem Reichskanzler, der 
gestern abend zurückkehrte, schon heut morgen um 9 Uhr eine 


') Der übrige Teil dieses Briefes ist abgeschnitten. 
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sehr eingehende, über eine Stunde dauernde Unterredung. Das 
Ergebnis ist ein sehr ungünstiges. Der Kaiser hat bereits im Juli 
den schriftlichen Antrag des Fürsten, mir den Titel Unterstaats. 
sekretär (zu verleihen) mit dem Randbemerk abgelehnt, daß dies 
nur von mir angestrebt würde, um Kolonialminister zu werden 
und er wolle kein Kolonialministerium. Gestern will der Kanzler 
ihm mündlich noch einmal die Sache vorgestellt haben, der Kaiser 
habe zwar erwidert, daß ich ein gescheiter und tüchtiger Mann sei, 
aber nach dem Kolonialministerium strebe, was er nicht wolk. 
Auf meine Bemerkung, der Kaiser werde wohl einen Admiral an 
meine Stelle berufen, verneinte dies Hohenlohe und bemerkte 
daß er glaube, der Kaiser hätte auf eine bestimmte andere Person 
sein Augenmerk geworfen. Ich glaube, daß mir der Kanzler über 
seine Unterredung mit dem Kaiser nicht die volle Wahrheit gesagt 
habe und schließe nun aus der letzten Äußerung, daß von meinem 
Abschied schon die Rede war. Andererseits aber versucht Hoher- 
lohe seine ganze altersschwacheBeredsamkeit, um mich zumBleiben 
zu bewegen. Der langen Rede kurzer Sinn war, man dürfe den 
Kaiser und seine Prätorianer, die ihn gegen mich verhetzt hätten, 
nicht zu ernst nehmen. Er, Hohenlohe, sei überzeugt, daß, wenn 
er den Kaiser wieder ruhig bei sich habe — gestern hätte er nur 
wenig mit ihm reden können, weil Fremde in der Nähe standen — 
so würde er in einigen Wochen oder Monaten doch endlich nach- 
geben. Er, Hohenlohe, betrachtete meinen Abgang als der Sache 
schädlich; ich würde den Reichstag auf meiner Seite haben und 
dann würde sich alles machen. Ich erwiderte, daß ich beim Aus 
bleiben jeder Nachricht von ihm auf diesen Ausgang gefaßt ge 
wesen sei und deshalb weder im Zorn noch in der Leidenschaft 
spreche. Ich erachte nach diesen Kundgebungen S.M. mein 
längeres Verbleiben in der Kolonialabteilung für ausgeschlossen. 
Die Umwandlung in ein Kolonialamt gehe unaufhaltsam weiter 
und werde doch binnen Kurzem eintreten. Auch sei es mir nicht 
wahrscheinlich, daß er in kurzer Zeit nachgebe und mich doch 
zum Unterstaatssekretär ernenne. Zum Schluß bat mich Hoher- 
lohe noch, mit Holstein zu reden, der an diesem Abend aus seinem 
Urlaub zurückkehrt. Ich werde das natürlich tun, halte aber die 
Sache für aussichtslos. Wenn Hohenlohe die Energie besäße, © 
würde er sie zurechtgerückt und den Kaiser gezwungen haben. 
Das hat er aber nicht getan und das zu tun liegt nicht in seinen 
Fähigkeiten. Mich auf die Vertröstung und den Wechsel auf die 
Zukunft einzulassen, wäre sehr töricht. Hohenlohe selbst steht 
gar nicht fest ; es soll wieder stark für Waldersee gearbeitet werden; 
auch ist er so alt, daß man nur von heut auf morgen leben kann. 
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Der Reichstag wird sehr schwierig sein und wenn ich erst wieder 
die Kastanien aus dem Feuer geholt habe, dann — hat der Mohr 
seine Schuldigkeit getan und kann erst recht gehn. Außerdem 
istes mir nicht zweifelhaft, daß die Sache von S. M. bald bekannt 
werden wird; seine Flügeladjutanten werden sie bald erfahren; 
Marschall, Rotenhan, vielleicht auch Andere, wissen sie schon 
jetzt und wenn es weiter um sich greift, verliere ich auch im Reichs- 
tag die Autorität und Stütze, denn S. M. ist eine Macht. Mein 
Bemühen könnte nur sein, daß mir eine andere Stelle gegeben wird, 
aber welche? Das Patentamt ist schon mit Huber besetzt, Rotten- 
burg ist noch nicht fort und diese Stelle wird wohl von Bötticher 
an einen Intimus vergeben. Ob beim Reichsgericht oder Ober- 
verwaltungsgericht eine Senatspräsidentenstelle frei wird, ist mir 
unbekannt. Kurzum, ich sehe nirgends Aussichten und wird wohl 
nichts anderes bleiben als den Abschied zu nehmen und zu ver- 
suchen, ob ich in irgendeinem Finanzinstitut unterkomme. 

Das ist das weitere traurige Ereignis in den letzten drei 
Monaten!), aber ich habe es weder verschuldet, noch kann ich es 
ändern. Der Kaiser ist offenbar erzürnt, nicht bloß wegen Schele, 
sondern wohl auch weil er merkt, daß ich die Marine aus der Kolo- 
nialverwaltung heraushaben will. Darum ist er wohl gegen ein 
Kolonialministerium, weil er dann wohl mit Recht annimmt, daß 
ein solches die Marine verdrängen wird. Das ist ein crimen laesae 
Majestatis. Wenn ich nicht von Hohenlohe ein anderes Amt er- 
halte, dann ist es für immer aus; sein Nachfolger wird mir keines 
geben. Das ist klar, er hat keine Verpflichtungen. Es ist also Eile 
nötig, und dann handelt es sich darum, ein freies Amt zu finden.‘ 

Am 20. September setzt er den Bericht fort: 

„Holstein hat natürlich zum Bleiben geraten, ebenso Kiderlen 
und Eulenburg. Alle drei meinen, daß der Kaiser sachlich das 
Kolonialministerium perhorresziert, weil er fürchtet, daß dann das 
Marineamt und die Militärs ganz aus der Kolonialverwaltung aus- 
scheiden. Sie geben aber doch zu, daß der Kaiser wegen des Falles 
Wissmann-Schele mit mir grolle, glauben aber wiederum, daß der 
Groll nicht unbesiegbar ist. Namentlich Eulenburg und Hatzfeld 
wollen sich bemühen, den Kaiser wieder zu meinen Gunsten zu 
stimmen, sagen aber, daß man nicht gleich jetzt damit kommen, 
sondern ein tempus utile abwarten und einen geeigneten Zeit- 
punkt wahrnehmen müsse. Nun schreibt mir Fürst Hohenlohe 
heut folgenden Brief, den ich Dir wörtlich abschreibe: 

‚Geehrtester Herr Ministerialdirektor! In Anknüpfung an 


) Paul Kaysers Bruder, Ernst Kayser, war socben gestorben. 
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unsere neuliche Unterredung spreche ich Ihnen die Bitte aus, daß Sie 
in Ihrer gegenwärtigen Stellung bleiben möchten. Ich verkenne 
nicht, daß Sie mit mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen haben, 
hoffe jedoch, und werde mich meinerseits bemühen, daß dieselben 
in nicht zu ferner Zeit nach Möglichkeit herabgemindert werden 
und daß Ihre Amtsführung dadurch erleichtert werde. Sie haben 
in der Leitung der kolonialpolitischen Angelegenheiten so große Er- 
folge erzielt, Ihre Tätigkeit hat soallgemeineAnerkennung gefunden, 
daß dochtwohl in diesem Bewußtsein eine Befriedigung liegt, die 
Ihnen über manche, doch nur vorübergehende Unannehmlich- 
keiten hinweghelfen dürfte. Ich rechne zuversichtlich darauf, daß 
dem Reiche und den Kolonien Ihre bewährte Kraft erhalten blei- 
ben wird. In aufrichtiger Ergebenheit 
Chlodwig Fürst Hohenlohe.‘ 

Nach diesem Brief ist es schwer, abzulehnen, und ich glaube, 
auch in Deinem Sinne zu handeln, wenn ich bleibe. Die Hoffnun- 
gen auf ein weiteres Fortschreiten des Amtes und-damit meiner 
selbst sind freilich geknickt. Ich habe aber noch an Eulenburg 
nach Rominten eine Denkschrift geschickt und ihn gebeten, die 
Gesinnung des Kaisers dahin zu erforschen, ob er dauernd grollt 
und schon einen Nachfolger hat, da ich dann schon jetzt gehen 
würde. Wie ich Eulenburg kenne, wird er mir nicht schriftlich 
antworten, sondern bei seiner Rückkehr mit mir sprechen.“ 

Das Konzept dieses Briefes, den Kayser am 20. September 
an Philipp Eulenburg richtete, ist im Nachlaß erhalten. Die Denk- 
schrift, die in diesem Brief erwähnt wird, ist nicht vorhanden. Der 
Entwurf selbst trägt am Kopf mit Rotstift den Vermerk: „S.M. 
verlesen!‘ und lautet wörtlich: F 

„Sehr verehrter Freund! 

Aus meiner Kinderzeit erinnere ich mich eines Gedichts von 
einer Glocke, die auf dem Marktplatz stand und die gezogen wurde, 
wenn Jemand um Gerechtigkeit nächsuchte. Die Glocke hörte 
der König in seinem Schlosse und wenn sie gezogen wurde, ® 
befahl er den Ziehenden vor sich und tat ihm Gerechtigkeit und 
Recht. Eines Nachts ertönte die Glocke und als der König da- 
nach schickte, so war es ein altes Roß, das sie in Bewegung ge 
setzt hatte. Es hatte seinem Herren treu gedient, ihn in manchen 
Schlachten getragen und viele Wunden für ihn empfangen. Jetzt 
aber wollte sein Herr nichts mehr von ihm wissen, denn er hatte 
ein jüngeres Pferd angeschafft, das jenem das Brot mißgönnte. 

Diese Glocke ziehe ich heute bei Ihnen, (was ich nicht gewagt! 
hätte, würde Herr von Holstein mir nicht erklärt haben, daß Sie 
von der ungnädigen Stimmung Seiner Majestät gegen mich wüßten 
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und sich bemühen wollten, diese wieder zu meinem Besten zu 
wenden) !). 

Die Sache ist für mich tief betrübend, weil sie unerwartet 
mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf. 

Daß meine Stellung eine sehr schwierige ist, wird niemand 
leugnen; sie kann nur behauptet werden, wenn der Inhaber freu- 
digen Herzens ist und dies kann ich nur sein, wenn ich weiß, daß 
der Kaiser mit mir zufrieden ist. 

Es ist sehr zu beklagen, daß S.M. nicht wenigstens einmal 
im Monat ein amtlicher Kolonialvortrag erstattet wird. Einer- 
seits würde ich dann etwas von den Intentionen S.M. erfahren 
und andrerseits würde der Kaiser Kenntnis von Dingen erhalten, 
die Ihm bei seiner Überbürdung mit anderen Geschäften entgehen. 
Ich gestatte mir, Ihnen eine ganz kurze Denkschrift beizulegen, 
aus welcher Sie ersehen, wie Unrecht mir geschieht, wenn man 
meinen Ehrgeiz auf das sogenannte Kolonialministerium bei S. M. 
ausspielt oder wenn man mich als Gegner der militärischen Orga- 
nisation hinstellt. 

Ich habe in dieser Denkschrift sogar sehr große Zurückhaltung 
geübt, weil ich sonst Manches hätte sagen müssen, was man gegen 
den jetzigen Reichskanzler hätte deuten können. Ich lasse aus 
diesem Grunde den Fall Schele ganz beiseite. 

Fürst Hohenlohe ist es gewesen, der mir nach meiner Ab- 
lehnung ein selbständiges Kolonialamt zu bilden, den Titel als 
Unterstaatssekretär anbot, der gegenüber den Gouverneuren, den 
Reichsämtern und Militärs sowie dem Reichstag gegenüber eine 
sehr erwünschte, der Sache dienliche Unterstützung wäre. Denn 
wie die Verhältnisse einmal jetzt liegen, so ruht die Vertretung 
der Kolonialpolitik im Reichstag wie sonst auf meinen Schultern. 
Wer soll sich mit den Herren Bebel und Vollmar und Richter 
herumschlagen ? Sie werden mich verstehen, verehrteste Exzellenz! 

Fürst Hohenlohe hat mich ersucht, im Amt zu bleibe®. Hol- 
stein und Andere wirken in demselben Sinne. Ich will mich fügen, 
aber ich möchte das Einzige wissen, ob S.M. etwa schon einen 
Nachfolger für mich in petto hat und ob Seine Ungnade eine tiefe 
und dauernde ist. In diesem Falle halte ich mein sofortiges Aus- 
scheiden nicht für nützlich, sondern auch sachlich geboten. Unter 
einem solchen Drucke würde ich nicht zu arbeiten vermögen, mein 
Nachfolger könnte sich aber jetzt noch bis zum Reichstag infor- 
mieren und einarbeiten. Ist dieser erst versammelt, dann ist es für 


) Diese Stellen sind im Entwurf rot eingeklammert, wurden also in der 
Reinschrift wohl weggelassen. 





einen neuen Direktor zu schwierig, vielleicht unmöglich. Hätte 
der Kaiser einen Ersatz bereit, dann könnte ich in Frieden schei- 
den; man könnte dem Kaiser den obigen Grund anführen und ihm 
vorstellen, daß man mich wieder in der Justiz verwenden könnte, 
Gerade jetzt ist eine Stelle in Elsaß-Lothringen frei, die für mich 
paßte; im Laufe einiger Monate werden es Stellen am Reichs- 
gericht und bis dahin könnte ich zur Disposition gehalten werden. 

Das ist also, was ich von Ihrer alten Freundschaft erbitte, daß 
Sie mir hierüber einen Aufschluß erteilen. Selbst wenn ich jetzt 
unversorgt abginge und mir eine neue Existenz suchen müßte, 
wäre es sachlich und persönlich besser, dies jetzt zu tun als viel- 
leicht eine Zeit abzuwarten, wo man mich fortschickt und mir 
dadurch die Gründung eines anderen Erwerbs ausschlüge. Denn 
daran müßte ich bei den Lasten, die mir für meine Familie ob- 
liegen, sehr ernstlich denken. Denn immer besser ein Schrecken 
mit Ende auf einmal als dauerndes drückendes Beschwernis im 
Herzen. 

Wenn Sie an der Hand meines Memoircs eine Gelegenheit 
finden, S.M. aufzuklären, so wäre ich selbstverständlich noch 
mehr dankbar, liegt es doch auch nicht bloß im Interesse der 
Gerechtigkeit, sondern auch S.M. selbst, wenn er einmal den 
anderen Teil hört, und Sein Urteil sich nicht nach einseitigen Mit- 
teilungen bildet. Auch der Allerhöchste Dienst kann keinen Nutzen 
davon haben, wenn ein alter und treuer Beamter — was habe 
ich um Seine Majestät von Bismarckscher Seite gelitten! — un- 
gehört verdammt wird. 

Das alles stelle ich Ihrer Freundschaft anheim. Nach dem 
schweren Schicksalsschlag dieses Sommers bin ich verwaist ; mein 
Interesse ist nur noch der Dienst, aber diesen kann ich nur wahr- 
nehmen wenn S.M. mir gnädig ist. Sonst ist es sachlich und 
persönlich besser, daß ich mich entferne. 

Die Erholung des Sommers ist durch die letzten Tage wieder 
eingebüßt,; denn Sie können sich denken, wie schwer mich die 
Sache — ohne mein Verschulden eingebrockt — gekränkt hat. 

In der Hoffnung und mit dem Wunsche, daß es Ihnen wohl 
geht, bin ich 


Ihr altergebener Kayser.“ 
Der Hilferuf lief noch seinen Weg gegen Rominten, als, am 
2I. September, eine Pressemine gegen den Kolonialdirektor ex- 
plodierte. 
Unter der Überschrift „‚Koloniale Kamarilla‘‘ brachte an die- 
sem Tage der „Berliner Börsenkurier‘ einen Leitartikel, der mit 
großem Eifer für den Geheimrat Kayser einzutreten schien. Es 
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gebe eine Kolonial-Kamarilla, so führte das Blatt aus, die dem 
Kolonialdirektor das Leben sauer zu machen suche. In einer offen- 
bar vortrefflichen Kenntnis der Einzelheiten wurden dann die 
Schwierigkeiten besprochen, die denGeheimrat Kayser bedrängten. 
Der Kolonialdirektor, teilte das Blatt mit, trage sich mit Rück- 
trittsabsichten. Wer aber solle ihn ersetzen? „Es gibt kaum 
einen zweiten Ressortvertreter, der im Reichstag so günstig ab- 
geschnitten hätte wie Geheimrat Kayser. Ob der Phantast Major 
Liebert!), der noch immer der Kandidat der Kolonialwüteriche 
für die Leitung der Kolonialabteilung zu sein scheint, ebenso 
glücklich sein würde? Nach seinem noch unvergessenen Debüt 
im Reichstag möchte man es bezweifeln.‘ 

Am selben Tage noch jagte Paul Kayser einen zweiten Brief 
nach Rominten: 

„sehr verehrter Freund! 

Heut ist es ein wahrer Notschrei, mit dem ich erscheine. Der 
beifolgende Artikel des ‚Börsenkurier‘ ist geeignet, mich zu ver- 
derben, wenn er S. M. in die Hände gespielt und gar mit Kommen- 
tar versehen wird. Unter meinen Freunden ist Niemand so dumm, 
einen solchen Artikel zu schreiben. Es ist also nur Jemand, der 
mit raffinierter Schlauheit sich den Anschein gibt, für mich eine 
Lanze zu brechen. Es muß ein Wissender oder Halbwissender sein, 
der seine Kenntnis von vereinzelten Tatsachen mit Phantasie 
kombiniert. Zum Überfluß erkläre ich auf mein heiliges Ehren- 
wort: 

1. Ich habe keinerlei Verbindung mit dem Börsenkurier über- 
haupt. 

2. Ich habe keine Verbindung oder Beziehung irgendeiner 
Art zu dem beifolgenden Artikel. 

3. Ich habe keine Vermutung über die Quelle, aus der er 
stammt — ob Peters? 

Ihr ebenso erregter wie ergebener Kayser.‘ 

Philipp Eulenburg erhörte den Notschrei des Bittstellers. 
Bereits am 29. September konnte Kayser dem Onkel melden, daß 
Eulenburg dem Monarchen jene beiden Schriftstücke — den Brief 
und das Promemoria — vorgelesen habe. Eulenburg schreibe: 

„9. M. denkt weder daran, Ihre ausgezeichneten Dienste, 
für die Er nach wie vor die höchste Anerkennung hat, zu missen 
noch hat Er Irgendjemand als Nachfolger in petto. Der Kaiser 
läßt Ihnen dies sagen. Was die Ablehnung des Unterstaatssekre- 


) Oberst Liebert wurde 1897 als Nachfolger Wissmanns Gouverneur in 
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tärs betrifft, so hält S. M. die Creierung der Stellung vorläufig noch 
nicht für opportun — auch dies soll ich Ihnen mitteilen.“ 

In seinem Bericht an den Onkel fährt Kayser sodann fort: 

„Aus dem übrigen Inhalt des Briefes geht mir unzweifelhaft 
hervor — was natürlich ist und mir nicht unbekannt war —, daß 
Schele furchtbar mich verhetzt und namentlich über die Land- 
frage!) dem Kaiser ganz falsche Anschauungen beibrachte. Ich 
habe nun hierüber eine neue Denkschrift an Eulenburg geschickt, 
aber es ist mir zweifelhaft, ob er zum zweiten Male eine Sache bei 
dem Kaiser anschneiden kann oder will. Besonders habe ich darauf 
hingewiesen, daß alle Irrtümer und Mißverständnisse durch einen 
regelmäßigen Vortrag meinerseits vermieden werden könnten. In 
der Tat scheint Caprivi dem Kaiser vieles verschwiegen und der 
jetzige Kanzler nichts mehr gesagt zu haben. Der Kaiser hat in 
ganz vertraulichen Gesprächen zu Eulenburg gesagt, daß sich 
sein Groll gegen mich nicht richte. Also gegen wen sonst’? 

Jetzt kann ich ja nur abwarten und die Zukunft muß zeigen, 
ob es richtig war, daß ich geblieben bin. Gerade wie ich ins Amt 
gehen wollte, erschien am 21. September im Börsenkurier ein Leit- 
artikel ‚Koloniale Kamarilla‘, wo ein ganz wunderbar Alles Wissen- 
der zu meinen Gunsten eintrat. Wer der Verfasser ist, weiß ich 
auch jetzt noch nicht, jedenfalls würde mir der Artikel bei 5.M. 
sehr geschadet haben und ich habe auch deswegen durch Eulen- 
burg vorbauen müssen. Um der Sache in der Presse die Spitze 
abzubrechen, habe ich sofort durch Wolffs Telegraphen-Büro 
meinen Eintritt ins Amt in die Welt depeschieren lassen. Da- 
durch ist der Artikel, wenn auch.nicht von allen ganz verschwiegen 
worden, doch im Allgemeinen ohne großes Geschrei wieder ver- 
gessen. An demselben Morgen traf mich Magnus, Direktor der 
Nationalbank, sein Schwager Landau ist Vorsitzender des Auf- 
sichtsrats, und bot mir bei meinem Ausscheiden eine Stelle in 
diesem an. Dieses Jahr würde ich eine Tantieme von 24000 Nark 
gehabt haben.“ 

Wieder ein paar Monate später, am 25. November: 

„Es wird immer schwerer, das Leben zu ertragen. Verschie- 
dene Anzeichen, die ich aus Unterredungen mit Hohenlohe und 
Holstein entnehme, lassen darauf schließen, daß der Kaiser eine 
Unterstellung der Kolonialabteilung unter das Marineamt wünscht 
und daß dies der Grund ist, sich gegen ein Kolonialamt und gegen 
ede Förderung meinerseits zu erklären. Auch Hollmann gegın- 


1) Die Frage wie weit das Land in Ostafrika als „‚herrenloses J.and“ den 
großen kapitalistischen Gesellschaften zu überlassen sei 





—— 
—— 


ıfig noch 
nn.“ 

nn fort: 
'eifelhaft 
—, daß 
je Land- 
ıte. Ich 
eschickt, 
ache bei 
h darauf 
ch einen 
nten. In 
und der 
r hat in 
laß sich 
onst ? 

B zeigen, 
ins Amt 
ein Leit- 
; Wissen- 
weiß ich 
bei S.M. 
h Eulen- 
je Spitze 
ren-Büro 
‚en. Da- 
chwiegen 
der ver- 
ktor der 
des Auf- 
Stelle in 
00 Mark 


Verschie- 
lohe und 
jiser eine 
wünscht 
nd gegen 
n gegın- 


and“ den 


Der Geheime Rat Paul Kayser 55I 


nn 


über scheint er mich sehr gelobt, aber als einen Streber bezeichnet 
zı haben, dessen Ehrgeiz man eindämmen müsse. Es ist selbst- 
verständlich, daß ich immer alles nur halb zu hören bekomme, 
wel man in diesem Zeitpunkt natürlich mich nicht verlieren 
möchte und vielleicht auch nicht kann. Denn schon türmen sich 
wieder die Wolken am Reichstagshimmel in starker Schwere an. 
Wegen der Militärstrafprozeßordnung scheint es zwischen Bronsart 
und Koeller zu schweren-Konflikten gekommen zu sein. Peters 
will antisemitischer Reichstagskandidat werden, und Wissmann 
gehen, falls er nicht gleichzeitig — worin er nur zu sehr recht 
hat— Kommandeur der Truppe wird. Waldersee rüstet sich 
zur Nachfolge. Wird Wissmanns berechtigter Wunsch nicht er- 
füllt, so ist er entschlossen zu gehen, und in diesem Falle folge ich 
ihm gern nach. Das wird dann wenigstens ein Abgang mit Glanz. 
... Hohenlohe und Marschall wollen mir natürlich jetzt recht 
viel Gutes erweisen und so haben sie mir durch den König von 
Portugal das Großkreuz des Christusordens verleihen lassen.‘ 

Der Kolonialdirektor hatte zunächst zu schwarz gesehen. 
Wilhelm II. war die Unbeständigkeit in Person. Sechs Wochen 
später, am 8. Januar 1896, konnte Kayser dem Onkel einen durch- 
schlagenden Erfolg beim Monarchen melden: „Mein heutiger 
Immediatvortrag bei S. M. hat 1%, Stunden gedauert. Das glück- 
liche Ergebnis ist, daß der Kaiser alle meine Vorschläge wegen der 
Schutztruppen genehmigt hat. Das Reichsmarineamt scheidet 
völlig aus der Organisation, die Truppen werden als eine Art von 
Gendarmerie organisiert und direkt der Kolonialabteilung unter- 
stellt. Damit ist ein großer Schritt vorwärts getan.‘ 

S. M., so setzte der Brief aufatmend hinzu, habe sich ‚außer- 
ordentlich gnädig erwiesen‘. 

Eben um diese Zeit, am 25. Januar 1896, hat Holstein in 
einem Brief an Philipp Eulenburg, Besorgnisse über die Flotten- 
pläne des Monarchen geäußert. „Es gibt Leute, die es machen 
können“, habe S. M. ungeduldig erklärt. Schuld an dieser Stim- 
mung, so meint Holstein, sei „der kleine Kayser‘, der Staatssekre- 
tär werden wolle. Kayser, so glaubt Holstein weiter, lasse seine 
Gedanken durch den Geheimrat Hinzpeter an S. M. gelangen. 

Wir kennen den Brief!) leider nicht im Wortlaut. So bleibt 
seine Bedeutung unklar. Hat Paul Kayser im Kampf um das 
Staatssekretariat — vielleicht gerade als Schachzug gegen seine 
Rivalen in der Leitung der Marine — den Flottenneigungen des 
Monarchen geschmeichelt ? Sicher erscheint jedenfalls, daß die 


') Johannes Haller, Aus dem Leben Eulenburgs, Berlin 1924, S. 191. 
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Chancen für ein Staatssekretariat des Geheimrats Kayser in diesen 
Wochen von Kennern wie Holstein wieder günstiger beurteilt 
wurden. Sicher erscheint freilich gleichzeitig, daß eben diese er- 
höhten Aussichten selbst bei alten Gönnern wie Holstein ein ge- 
wisses Mißfallen hervorriefen. 

Unklar bleibt bis heute auch eine andere Frage — die Frage, 
ob der Kolonialdirektor eben in diesem Augenblick, der seine alten 
Hoffnungen neu belebte, es als notwendig empfand, sich um jeden 
Preis des gefährlichsten Rivalen zu entledigen: des Dr. Carl 
Peters? und ob hier die Hinter- und Untergründe des ‚Falles 
Peters‘ liegen, der im März das Reich und die Welt sensationell 
erregte ? 

V. 


Carl Peters!) war der Gründer der größten und bedeutendsten 
Kolonie des Reiches, Deutsch-Ostafrika. Sein Traum, ein großes 
Kolonialreich der Deutschen am Indischen Ozean, vom Sambesi 
bis zu den Nilquellen, zu schaffen, war zuerst im Widerstreit mit 
Bismarcks amtlicher Politik, dann endgültig unter Caprivi durch 
das deutsch-englische Afrikaabkommen gescheitert. Aber al 
Peters im Sommer 1890, kurz nach dem Zanzibar-Helgoland-Ver- 
trag, von seiner Expedition zu Emin Pascha und nach Ugand 
zurückkam, als dem weltberühmten Afrikaner die eben erstehend 
alldeutsche?) Opposition gegen den „neuen Kurs‘‘ die Führung 
antrug, da hatte das System Caprivi, beraten vom Kolonial- 
direktor Kayser, es doch für gut gehalten, den gefährlichen Agı- 
tator durch das Angebot einer amtlichen Stellung zu neutralisieren 
als Kaiserlicher Kommissar war Carl Peters 1891 an den Kilima- 
Ndscharo entsandt worden. Aber er wollte mehr. Er strebte nach 
dem Gouvernement der Kolonie, zu der er den Grund gelegt hatte 
Er erwog parlamentarische Kandidaturen in Deutschland. Ein 
einflußreiche Gruppe der Rechten unter Kardorff-Wabnitz wirkte 
für ihn; Gedanken von einer neu zu schaffenden ‚Deutschen 
Nationalpartei‘, wie sie seine Freunde Karl von der Heydt und 
Schroeder-Poggelow planten, kreisten um seine Person. Ja, auch 


I) Ich habe die Absicht, auf Grund des gesamten amtlichen Aktenmateril: 
wie privater Papiere das Leben von Carl Peters in einem umfassenden Werk 
darzustellen. Vgl. einstweilen meine Einleitung zur Neuausgabe der „Ge 
sammelten Schriften‘ von Carl Peters. Bd. I, II, III. C. H. Becksche Ver- 
lagsbuchhandlung, München 1943 

2) Der Begriff des ‚‚Alldeutschtums“ ist alle:dings erst 1894 geprägt worden 
Die treibende Kraft der Opposition gegen den Zanzibar-Vertrag war der 
Referendar Alfred Hugenberg 
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als Kandidat für die Leitung des Kolonialamts in Berlin wurde 
Peters genannt. 

Nicht von Anfang an hatte der Kolonialdirektor den Kommis- 
sar Peters bekämpft. In der ungewissen Zeit des Caprivischen 
Regimes, bedroht vom Haß der Bismarcks und von der Gefahr 
einer Kanzlerschaft Waldersees, hatte Kayser eher um den gefähr- 
lichen Afrikaner geworben. Schon damals, seit 1892, wurden gegen 
Carl Peters wegen der kriegsgerichtlichen Erhängung eines Negers 
und einer Negerin am Kilimandscharo Vorwürfe-laut. Aber der 
Kolonialdirektor deckte Peters. In voller Kenntnis jener Hin- 
richtungen überreichte der Leiter der Kolonialabteilung dem Dr. 
Peters am 21. Mai 1894 sein Bild mit der freundschaftlichen Wid- 
mung: 
„Die Wenigen, die was davon erkannt, die töricht g’nug ihr 
volles Herz nicht wahrten, dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen 
offenbarten, hat man von je gekreuzigt und verbrannt.“ 

„Dem Kaiserlichen Kommissar Herrn Dr. Peters zur freund- 
lichen Erinnerung im Hinblick auf die kolonialfeindlichen Schmä- 
hungen der jüngsten Zeit. Direktor Kayser.‘ 

Erst seitdem Paul Kayser, gestützt auf die Gönnerschaft des 
greisen Hohenlohe, nach dem Staatssekretariat der Kolonien griff 
und seitdem er in Carl Peters einen gefährlichen Rivalen seiner 
Pläne witterte, schlugen die Gefühle der Verehrung in bittere 
Feindschaft um. Erst jetzt wurden auch für den Kolonialdirektor 
jene beiden toten Neger vom Kilimandscharo zur willkommenen 
Waffe gegen Peters. 

Wir sahen bereits, wie Carl Peters zum Gouvernenient von 
Ostafrika kandidierte und wie der Kolonialdirektor die Kandidatur 
Peters durch die Kandidatur Wissmann zu Fall brachte. Aber 
daß Paul Kayser einen Gouverneur Carl Peters vielleicht nur des- 
halb so fürchtete, weil das Gouvernement in Daressalam das beste 
Sprungbrett zu einer noch höheren Stelle sein konnte, das be- 
weist ein Artikel, den im März 1896, nach den Skandalen im deut- 
schen Reichstag, die offiziöse „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ 
gegen den Kommissar Peters richtete: Herr Peters habe das Ziel 
verfolgt, an Stelle des Geheimen Legationsrat Kayser Leiter der 
Kolonialabteilung zu werden. Damit sei es nun zu Ende. 

Seit 1895 traten die Flottenpläne Wilhelms II. in ein akutes 
Stadium. Noch widerstrebte die Mehrheit des Parlaments diesen 
Ideen. Aber zu den wenigen namhaften Persönlichkeiten, die sich 
öffentlich in den Kampf für eine Flottenverstärkung warfen, ge- 
hörte der Kaiserliche Kommissar Carl Peters. 

Historische Zeitschrift 168. Bd. 35 
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Von Peters aus liefen Fäden in aktivistische Kreise der Marine. 
In der Marine aber, ebenso wie in der militärischen Umgebung de 
Monarchen saßen, wir hörten es, Feinde und Gegenspieler des 
Kolonialdirektors. War es nicht möglich, daß auf diesem Umweg 
der Dr. Peters eines Tages zum Monarchen durchstieß und die 
ohnehin wankende Stellung des Kolonialdirektors zum Einsturz 
brachte ? 

Es bleibt eine umstrittene Frage, wie der sozialdemokratische 
Abgeordnete August Bebel in den Besitz des Materials gelangte, 
mit dem er am 13. März 1896 im deutschen Reichstag, sekundiert 
von der Zentrumspartei unter dem Abgeordneten Lieber, den 
Schlag gegen den Kommissar Peters führte”). Sicher ist, daß der 
Vertreter der Regierung, der Kolonialdirektor Kayser, nicht dem 
kaiserlichen Beamten Carl Peters, sondern dem Redner der Links- 
opposition zu Hilfe eilte. Eben jene Exekutionen, die der Kolonial- 
direktor seit Jahren gedeckt hatte, dienten ihm jetzt zur Begrün- 
dung, um gegen Peters das Disziplinarverfahren einzuleiten?), 

War es Paul Kayser selbst®), der diesen Sturm entfesselt hatte, 
so glich er dem Zauberlehrling, der die Geister, die er rief, nicht 


1) Die in Presse und Literatur verbreitete Lesart, ein Bruder Paul Kaysers 
sei sozialdemokratischer Reichstagsabgeordneter gewesen und habe den 
Mittelsmann zwischen dem Kolonialdirektor und Bebel abgegeben, ist 
unrichtig. Allerdings gab es einen sozialdemokratischen Reichstagsabgeord- 
neten Max Kayser, der Jude war und aus Tarnowitz stammte. Der sozia- 
demokratische ‚‚Vorwärts‘‘ hat diesen Max Kayser am 14. April 1892 selbst 
höhnisch als einen ‚‚Vetter‘‘ von Paul Kayser angesprochen. Ob er dies 
war, ließ sich noch nicht feststellen. Aber Max Kayser konnte jedenfalls 
der Mittelsmann zwischen Paul Kayser und Bebel nicht gewesen sein 
weil er bereits im Jahre 1888 gestorben ist, also acht Jahre vor dem ‚,‚Peters- 
Skandal‘. 

In den Verdacht des Mittlertums zwischen dem Kolonialdirektor und 
der Sozialdemokratie sind dann auch Eugen Wolf, der afrikanische Kort- 
spondent des ‚Berliner Tageblatts‘‘ und August Stein, der Berliner Korte- 
spondent der ‚Frankfurter Zeitung‘ geraten. Beide waren Juden, beide 
hatten (Wolf bereits 1892, Stein im Frühjahr 1895) in ihren Blättern den 
Kommissar Peters mit „‚Enthüllungen‘ bedroht. Stein war Vertrauensmanı 
des Auswärtigen Amtes, Wolf hatte, wie wir sahen mit Kayser „seinen 
Frieden gemacht‘. Daß Kayser auch sonst auf die Presse Einfluß nahm, 
vgl. H. Z., Bd. 168, 5. 334. 

2) Die einzige ‚‚neue Tatsache‘‘, die Bebel vorbrachte, ein angeblicher Brei 
von Peters an den englischen Missionsbischof Tucker, erwies sich als eine 
Fälschung. 

3, Über die Rolle des Geheimrats BR beim ‚‚Peters-Skandal‘ wird 
an anderer Stelle zu sprechen sein 
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mehr los wurde. Denn es war ein gefährliches Spiel, einen kaiser- 
lichen Beamten mit einem ‚Skandal‘ vernichten zu wollen, den 
der Leiter der Kolonialabteilung seit Jahren gekannt und den er 
früher keineswegs als ‚Skandal‘ empfunden hatte. Im September 
1896 veröffentlichten dje „Leipziger Neuesten Nachrichten“ jene 
warmherzige Widmung, die der Geheimrat dem Kommissar Peters 
im Mai 1894 unter sein Bild geschrieben hatte. 

Es erscheint nicht sicher, ob der uns überlieferte Briefwechsel 
zwischen Kayser und Baron nicht gerade in diesen stürmischen 
Monaten einige Lücken aufweist. Aber die Briefe, die wir kennen, 
erhellen doch einiges aus dem Kampf. 

Am 19. März 1896 schreibt Kayser sorgenvoll an Baron: ‚Die 
Stürme der letzten Tage — wie sie seit Jahren im Reichstag nicht 
stattgefunden haben — werden natürlich nicht ohne Folgen sein. 
Den Reichstag habe ich mir zwar am Montag wieder völlig er- 
obert, aber die Peters- und Bismarckpresse läßt wieder ihre ganze 
Meute los und die Stimmung zugunsten von Peters beginnt nament- 
lich in Offizierskreisen umzuschlagen. Das Kaiserliche Haupt- 
quartier ist für ihn, in der seit Monaten betriebenen Absicht, Herrn 
von Schele an meine Stelle zu setzen. Wie der Kaiser denkt, weiß 
ich nicht, er wird wohl von seiner Umgebung stark beeinflußt. Der 
Reichskanzler war auf meiner Seite, und ich habe keinen Grund 
anzunehmen, daß es Herr von Marschall nicht ist. Ihre mir an- 
gebotene Unterstützung habe ich mit aller Entschiedenheit ab- 
gelehnt ; einerseits weil ich sie nicht für geschickt genug hielt und 
anderseits, weil, wenn — wie beabsichtigt — Peters von ihnen noch 
mehr preisgegeben würde, das Odium des Reichstags gegen mich 
noch gestiegen wäre, während ich am Montag von allen Parteien, 
selbst von den Antisemiten, gegen die Linke unterstützt worden 
bin. Aber ich habe den Eindruck, daß der Kaiser mich nicht halten 
will, sonst hätte er jetzt etwas tun müssen. Unter diesen Um- 
ständen kann ich die Sache nicht länger halten. Der Reichstag 
hat doch nur coactus voluit, nur nach einem schweren Kampf, 
nachgegeben — die Zeitungsberichte geben kein richtiges Bild, die 
Stenographien zeigen allein meine Kämpfe. Ich habe das Zen- 
trum zurückgewonnen — und der Kaiser haßt dasselbe und wird 
von seinen Offizieren gewiß nicht abweichen. Jedes Martyrium 
muß einmal ein Ende nehmen — und das meinige ist jetzt auf den 
Höhepunkt gelangt.... In diesem Augenblick meinen Abschied 
aerbitten, ist mir nicht möglich, weil man mich leicht mit Peters 
identifizieren möchte. Aber in wenigen Tagen soll sich das Kriegs- 
ministerium über meine Vorschläge zur Reorganisation der 
Schutztruppe äußern. Es ist anzunehmen, daß der Militarismus 

35° 





Walter Frank 


im Wesentlichen bleibt. Dann ist für mich ein schöner Grund de 
Abgangs gefunden und dann nehme ich ihn ohne Zaudern.“ 

Der Kolonialdirektor fügte hinzu, daß er auf einen anderen 
Posten nicht rechnen könne. Der Reichskanzler sei ‚bei all seiner 
Güte machtlos“. Aber dann sei er eben frei und ‚‚kann publizieren, 
was ich will‘. 

Am 3.Mai 1896: 

„Das Zentrum bleibt ganz auf meiner Seite und auch die 
Nationalliberalen werden wohl nicht schwanken.‘ Dagegen 
würden sich die Agrarier wohl von Graf Arnim-Muskau!) und 
Arendt?) leiten lassen. ‚Alles würde eher zu ertragen sein, wenn 
nur der Kaiser zu mir stünde. Dies ist aber nicht der Fall. Er ist 
von seiner Reise in unglaublich schlechter Stimmung zurück- 
gekehrt und hat diese bei dem Vortrage sowohl dem Reichskanzler 
wie Marschall als mir gegenüber kundgegeben. Die Minister werden 
ebenso wie ich ostensibel schlecht behandelt. Ich glaube nicht, 
daß bei mir ein besonderer und persönlicher Grund vorliegt; die 
Angriffe auf die Kabinettsregierung scheinen ihn so verstimmt zu 
haben, da sie offenbar aus ministerieller Quelle stammen. Vielleicht 
stehe ich auch im Verdacht bei ihm, bei dieser Pressekampagne 
mitgewirkt zu haben. Dabei ist es offenbar, daß die Flügeladiu- 
tanten unter Führung von Schele und Senden-Bibran?) gegen 
mich hetzen. Heut ist Ministerrat, wo sich entscheiden soll, ob 
das Gesamtministerium oder Einzelne (Bronsart, Berlepsch, 
Bosse) ausscheiden. Über das Ministerium Hohenlohe hinaus 
kann ich unter den gegenwärtigen Verhältnissen nicht bleiben. 
Aberauch soistesnicht unmöglich, daß der Kaiser mich als Opfer 
fordert oder mich herausärgert. Ich nehme an, daß sich dies in 
wenigen Tagen entscheidet, denn auf die Länge läßt es sich nicht 
ertragen, zumal diese Kaiserliche Mißstimmung bald allgemein 
bekannt wird und mir jede Grundlage im Publikum und im 
Parlament zerstört.... Dabei auch ein solches Schwanken, wie 
es zuletzt auch der festgefügteste Staat nicht aushalten kann. Auf 
der einen Seite Unfreundlichkeit gegen mich, kein Wort bei Er 
öffnung der Kolonialausstellung, auf der anderen Seite Zustim- 
mung zu dem Schutztruppengesetz, gegen das Marine und Flügel 
adjutanten alle Hebel in Bewegung setzten.... Selbstverständ- 
lich sind die Zustände sehr traurige und eine Änderung nur zu 
hoffen, wenn eine starke Hand die Regierung übernimmt und den 


ı) Graf Arnim-Muskau, freikonservativer Abgeordneter. 
%) Dr. Otto Arendt, freikonservativer Abgeordneter, Jude. 
%) Admiral v. Senden-Bibran, Chef des Marinckabinetts. 
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Kaiser zwingt. Die Kabinettswirtschaft ist greulicher nicht unter 
Lombard gewesen und die Katastrophe eines zweiten Jena unaus- 
bleiblich, wenn es so fort geht.“ 

Am ı1. Juni: „Der Neu-Guinea-Vertrag ist völlig abgefallen, 
auch von der demokratischen Seite des Zentrums und selbst von 
den agrarisch gesinnten Nationalliberalen. Es ist selten mit soviel 
Unverstand eine Sache behandelt worden wie diese, aber es liegt 
in der Tendenz der Zeit, das Großkapital totzuschlagen. Ohne 
dasselbe ist aber in den Kolonien nichts zu machen, und wie soll 
man dieses gewinnen, wenn man den Leuten, die Millionen ge- 
opfert haben, den Hals umdreht. Selbstverständlich benutzt man 
diesen Anlaß zu einer neuen Hetze gegen mich mit allerlei Ver- 
dächtigungen von der Freundschaft des Herrn Hansemann!) usw. 
Dagegen ist nichts zu machen; es geht imnıer weiter, insbesondere 
wühlen Antisemiten und Petersleute immer weiter.‘ 

Nach Beendigung des Reichstages wolle er gehen, fügt er 
hinzu. 

Später, nach seinem Sturz, in einem Brief vom 25. Februar 
1897, hat er über die Wühlereien seiner militärischen Gegner in 
der Umgebung des Kaisers geschrieben: ‚Der Grund meines Ab- 
schieds ist jetzt klar. Schele wollte wieder Gouverneur werden, 
und es war für die Adjutanten wie für S. M. klar, daß er es unter 
meiner Leitung nicht werden konnte. Gleich nach seiner Er- 
nennung wurde Richthofen?) zum Frühstück eingeladen. Nach 
demselben sprach S. M. mit ihm unc schlug ihm Schele zum Gou- 
verneur vor. Richthofen war sprachlos, sprach vom Reichskanzler 
und daß man sich nicht von den Traditionen seines Vorgängers 
brüsk entfernen könnte. Darauf war S.M. sehr ungnädig und 
seither ist Richthofen links liegen geblieben. Schele hat sich als 
Brigadekommandeur nicht die Allerhöchste Zufriedenheit er- 
worben, also muß er anderweitig versorgt weiden.‘ 

Etwa im August muß es gewesen sein, daß der Kolonial- 
direktor die letzte Machtprobe versuchte; er reichte sein Ab- 
schiedsgesuch ein. Der weitere Verlauf ergibt sich aus einem 
Brief, den er am ıı. Oktober 1896 an Baron schrieb: 

„Auf mein Abschiedsgesuch bekam ich vom Reichskanzler 
keine Antwort, nichts geschah, um den Kaiser zu einer Mani- 
festation zu meinen Gunsten in irgendeiner Weise zu veranlassen, 
im Gegenteil Marschall und Holstein drückten sich ziemlich deut- 


) Vgl. H. Z., Bd. 168, S. 332. 
') Freiherr v. Richthofen, Kaysers Nachfolger in der Direktion der Kolenial- 
abteiluns des Auswärtigen Amtes. 
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lich dahin aus, daß ich mich selbst heraushauen müßte, ja audı 
eine Bemerkung, daß ich mich nicht mehr lange halten könnte und 
keine Erfolge mehr hätte, wurde mir hinterbracht.“ 

Der Erfolg, den er noch kurz vor dem Antritt des Sommer- 
urlaubs mit der Umwandlung der Schutztruppe errungen habe — 
so erzählt er weiter — habe eine wilde Pressehetze gegen ihn ent- 
fesselt. Sie habe gedauert, bis Wissmann in der ‚‚Kölnischen 
Zeitung‘ für ihn eingetreten sei. Aber sein Wunsch, der amtliche 
„Reichsanzeiger‘‘ möge für ihn eintreten, sei nicht erfüllt worden 

Inzwischen habe er von Oehlschläger gehört, daß am 1. Ok- 
tober in Leipzig, am Reichsgericht, eine Senatspräsidentenstell 
frei werde. Erhabe sofort an Philipp Eulenburg, den Botschafter in 
Wien, geschrieben, damit er ihm beim Kaiser diese Stelle ausbitte 
Dann, bei der Rückkehr aus dem Urlaub, am 14. September, habe 
er einelange Unterredung mit Hohenlohe gehabt. ‚‚Er suchte mich 
von meinem Entschlußabzubringen, ich blieb aber fest und machte 
zuletzt meine Sache von der Entscheidung des Kaisers abhängig 
Wollteer mich halten, dann müsse er es auch äußerlich, z. B. durch 
eine Ordensverleihung dokumentieren. DerReichskanzler sollte aber 
dem Kaiser selbst noch meine Bitte wegen Leipzig vortragen. Am 
15. war Immediatvortrag; wobei der Kaiser sofort die Erfüllung 
meines Wunsches zusagte; er war sonst sehr gnädig und bemerkte 
u.a., daß er sich der Rücksichtslosigkeit nicht schuldig machen 
wolle, mich zu entlassen, ich sollte die gewünschte Stelle haben 
und Lucanus solle das Schönstedt melden, damit im Bundesrat 
der Antrag für mich gestellt werde. Der Reichskanzler bat 5.M 
noch um Aufschub und suchte vor seiner Abreise mich noch um- 
zustimmen; er hoffte, daß ich doch bleiben würde. Einige Tage 
später hatte ich gelegentlich einer Vorführung von Schwarzen 
eine Audienz beim Kaiser. Nach derselben nahm er mich unter 
den Arm, führte mich in sein Kabinett und sagte mir, daß er gem 
meinen Wunsch nach Leipzig erfüllt und Lucanus bereits mit den 
erforderlichen Schritten bei Schönstedt und Nieberding beauf- 
tragt habe. 

Damit war die Sache eigentlich entschieden. Die Ver 
hetzung der Adjutantur und Marine beim Kaiser hatte Frucht 
getragen. Jetzt erst erfuhren Marschall-Hollstein alles und ge 
rieten in Entsetzen, aber es war zu spät. Sie suchten die Ent- 
scheidung im Bundesrat noch hinzuziehen, indem sie hofften den 
Kaiser umzustimmen. Hierzu aber fehlte es dem Kanzler an 
Energie, er brachte es in Hubertusstock nur noch zu einer An- 
frage an den Kaiser, ob es bei meiner Versetzung nach Leipzig 
bleiben sollte, was er als eine bereits entschiedene Sache bejahte. 
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Der Geheime Rat Paul Kayser 


Es soll also jetzt die Sache im Bundesrat vorwärtsgebracht 
werden, was auch nicht ohne Schwierigkeit ist, Nieberding fürch- 
tet eine neue Pressehetze — die wohl auch eintreten wird — und 
den Unmut des Reichsgerichts über den Einschub. Es muß aber 
jetzt vorgegangen werden, weil zu befürchten ist, daß die Sache 
vorher in die Presse gelangt. Man will mich zuerst zur Disposition 
stellen und nachher ernennen, dadurch bewahre ich mir mein 
jetziges Gehalt. Auch hat der Kaiser versprochen, mir noch eine 
besondere Auszeichnung zu verleihen.‘ 

„Peters und Schroeder‘‘,!) so versicherte der Brief zuletzt 
noch, „spielen hierbei keine Rolle mehr. Über sie ist das Gottes- 
gericht hereingebrochen und es kommt noch ärger. Entscheidend 
war der Wille des Kaisers. Wäre ich ihm nicht zuvorgekommen — 
was er sicher gut aufgenommen hat —, eines schönen Tages hätte 
er mich zum Rücktritt gezwungen und dieser wäre sicher bei dem 
Abgang Hohenlohes gekommen.“ 

Daß er nicht etwa der Agitation derer um Peters, Schroeder 
und Arendt weiche, hat der scheidende Kolonialdirektor auch in 
der Abschiedsrede, die er am 19. Oktober 1896 vor dem Kolonialrat 
hielt, versichert. Aber in dem Brief, den er am 25. Oktober an 
Baron richtet, klingt es doch anders. Da berichtet er zuerst, daß 
er nunmehr zur Disposition gestellt und durch den Stern zum 
Roten Adler 2. Klasse ausgezeichnet sei. Auch sei gestern das 
Patent seiner Ernennung zum Senatspräsidenten in Leipzig an 
$.M. gegangen. Aber dann, im Anblick des vollendeten Sturzes, 
entringt sich ihm auch das Geständnis: alle Nerven an ihm zitter- 
ten; „ich habe es eben mit Gegnern zu tun gehabt, die vor keinem 
Mittel zurückschrecken und die große Macht hatten, da Dr. Arendt 
als Bimetallist alle agrarischen Organe und Peters als Antisemit 
alle Zeitungen dieses Gelichters auf seiner Seite hatte.“ 

„Peters als Antisemit .. .!“ 

Als im Sommer 1906 die Witwe des Kolonialdirektors, Frau 
Alwine Kayser?), als Zeugin im Prozeß von Carl Peters gegen die 
„Münchner Post‘ auftrat, da hat sie diesen Brief ihres verstorbe- 
nen Mannes an Baron verlesen. Aber sie hat die interessante 
Wendung „als Antisemit‘ unterschlagen! 


') Dr. Schroeder-Poggelow war ein Mitarbeiter von Peters. Dessen Bruder, 
der Plantagenbesitzer Friedrich Schroeder auf Lewa in Ostafrika war eben 
damals unter der Anklage von Gewalttätigkeit gegen Eingeborene verhaftet 
worden und wurde verurteilt. 

') Alwine Isabella Anna Kayser starb am 5. September 1925. Eine ihrer 
Schwestern Frl. Holländer lebte in Paris, eine andere, verheiratete Pro- 
fessor Haas, in London. 
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Daß Carl Peters ‚„antisemitischer Reichstagskandidat werden“ 
wolle, hatte der Geheimrat Kayser schon im November 1095 
sorgenvoll vermerkt. 

Wir wissen über solche Pläne von Peters sonst nichts. Ja, 
sie sind nicht einmal wahrscheinlich. Denn ebenso wie etwa Bis- 
marck hat Carl Peters in der Judenfrage den allgemeinen Stand- 
punkt des nationalen und liberalen Bürgertums jener Aera ge- 
teilt: er hat die Juden als solche nicht geliebt, aber er ist kein 
grundsätzlicher Rassenantisemit im Sinne unseres Zeitalters ge- 
wesen. Zu seinen nächsten Mitarbeitern gehörte ein getaufter 
Jude, der Abgeordnete Otto Arendt. 

Trotzdem mochte es seinen Sinn haben, wenn der Geheimrat 
Kayser auf dem Höhepunkt des Kampfes in diesem Gegner einen 
„Antisemiten‘‘ witterte. So wie es seinen Sinn haben mochte, 
daß Carl Peters später in seinen Erinnerungen nicht versäumt, 
zu vermerken, der Geheimrat Kayser sei „ursprünglich Jude“ 
gewesen und habe sich erst in späteren Jahren taufen lassen!). 

Unwillkürlich mochte zwischen diesen beiden Männern mitten 
im tödlichen Ringen um die Macht der Rassenhaß aufspringen. 
Unwillkürlich mochte Carl Peters in dem geschmeidigen kleinen 
Geheimrat das Urjüdische hassen. Unwillkürlich mochte Paul 
Kayser in dem Konquistador das Urgermanische, Wikingerhafte 
zu vernichten trachten. Ein Rassenhaß von alttestamentarischer 
Leidenschaft war ja am 14. März 1896 auch aus dem sozialdemo- 
kratischen ‚„‚Vorwärts‘‘ emporgelodert: 

„Deutschland ist keinem afrikanischen Menelik erlegen?),“ 
so hatte das Blatt triumphiert, ‚es hat in einem Deutschen seinen 
Menelik gefunden — in einem ‚echt teutschen‘ Mann, einem 
grimmigen ‚Arier‘, der alle Juden vertilgen will und in 
Ermangelung von Juden drüben in Afrika Neger totschießt wie 
Spatzen, und Negermädchen zum Vergnügen aufhängt, nachdem 
sie seinen Lüsten gedient. Der deutsche Menelik heißt Peters. 
Peters, der geräuschvollste und gefeiertste Hauptträger dieser 
Kolonialpolitik, der würdige Häuptling und’ spiritus rector der 
Leist und Wehlan?), der Erfinder der ‚deutschen Weltpolitik‘ und 
der Milliardenflottenpläne — Dr. Peters ist gestern auf der Strecke 
geblieben.‘ 


!) Carl Peters, Gründung von Deutsch-Ostafrika, S. 151. 

®) Im März 1896 waren die Italiener bei Adua dem Negus Menelik von Abes 
sinien erlegen. 

%) Leist und Wehlan waren Kolonialbeamte, an deren Namen sich Kolonial- 
„Skandale‘‘ knüpften. 
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In dem Machtkampf zwischen Carl Peters und Paul Kayser 
blieben beide Widersacher ‚auf der Strecke‘. Carl Peters fiel 
auf dem Weg zur Macht über die Leichen des Negers Mabruk und 
der Negerin Jagodjo, die ihm der Kolonialdirektor vor die Füße 
rollte. Aber im Fallen riß er den Kolonialdirektor mit. 

Fünf Jahre früher, am 20. Februar 1891, hatte Kayser dem 
Onkel gestanden: „Was ist dagegen meine Aufregung anders 
als die des Spielers am grünen Tisch von Monaco? Wer daran 
sitzt, kann sich nicht losreißen, bis er vom Croupier hinausge- 
worfen wird.‘ 

Jetzt war er hinausgeworfen. Mit allen bürgerlichen Ehren 
und Orden zwar und auch mit gutem Gehalt ; aber doch für immer 
entfernt vom „grünen Tisch von Monaco‘. Er war ein Ehrgeiziger 
gewesen. Kein großer Ehrgeiziger, dem der Wille zur Macht ge- 
adelt wird durch den Dienst an einem großen Werk. Sondern 
ein Geizender nach Stellung, nach Titel, nach Gehalt, nach dem 
Kitzel der äußeren Macht. Nun, nachdem sie ihm genommen 
waren, war er ohne Inhalt. Nervös herzleidend, gesundheitlich 
zerrüttet von der Hetzjagd der Berliner Intriguen, kam er nach 
Leipzig. Und fand auch da keine Ruhe. Da waren gerade in dieser 
Stadt — er klagte es am 26. Oktober dem Onkel Baron — „die 
schlimmsten Organe des Antisemitismus, Peters’ und Bismarcks“. 
Da saßen im Reichsgericht die alteingesessenen Juristen, die den 
so plötzlich Eingeschobenen mit Mißvergnügen betrachteten; 
hinter einem Artikel in Hardens ‚‚Zukunft‘, der seine Versetzung 
nach Leipzig tadelte, witterte sein Mißtrauen sofort die Kollegen 
Mittelstädt und Binding. Zwar bot ihm Hohenlohe, der ihm immer 
noch wohlwollte!), eine andere Stelle: in Ägypten, an der Dette 
Publique, wo bisher sein Nachfolger im Kolonialamt, Freiherr von 
Richthofen, tätig gewesen war. Aber der Gesundheitszustand der 
alten Mutter, wohl auch der eigene Gesundheitszustand, ließen 
ihn ablehnen. Er blieb in Leipzig, begann mit untergeordneten 
Instanzen des Auswärtigen Amtes einen Streit um seine Gehalts- 
bezüge, drohte mit Prozeß. Und verfolgte dabei voll Bitterkeit 
die Beratung des Kolonialetats unter seinem Nachfolger. Vieles 
stimme nicht und doch halte jetzt alles den Mund, schrieb er am 
25. Februar 1897 an Baron. „Es ist eben nicht mehr ein Jude, 


!) Hohenlohe, Denkwürdigkeiten der Reichskanzlerzeit, Stuttgart-Berlin 
1931, S. 340, bringt einen Brief Kaysers an Holstein vom 17. Mai 1897, in 
dem der Senatspräsident dem Reichskanzler Hohenlohe politische Rat- 
schläge, ja sogar den Entwurf zu einer Rede im Reichstag, und zwar zum 
Vereinsgesetz, sendet. 





Walter Frank 


sondern der Freiherr von Richthofen..... Im Übrigen habe ich 
Bachem und Aremberg!) gebeten, dafür zu sorgen, daß man mich 
endlich in Ruhe lasse und über mich schweige.‘“ 

Er war erst zweiundfünfzig Jahre alt, aber schon ausgebrannt. 
Ein Jahr später, am 13. Februar 1898, noch nicht dreiundfünfzig- 
jährig, starb er. “ 

Er hatte noch lange genug gelebt, um es mit anzusehen, wie 
sein großer Rivale, Carl Peters, mit Schande aus dem deutschen 
Reichsdienst gestoßen’ wurde?2). Wenn er selbst von dem ge 


jagten, verwundeten großen Wild beiseite geschleudert worden 


war, um zuletzt abseits vom Wege zu verenden, so hatte er doch 
noch den Triumph erlebt, daß jenes große Wild unter den Pfeilen 
stürzte, die er, der kleine Jäger, mit auf den Köcher gelegt hatte. 

Über dies Individuelle hinaus aber war er ein Glied in einer 
Gesamtfront gewesen: in der Front jenes durch die Taufe getam- 


ten, „assimilierten‘ Judentums, das sich langsam und zäh in die 


führenden Positionen des kaiserlichen Staates hineinschob, um 
eines Tages dem ganzen Stamm die Tore zu öffnen. 

Daß er Jude war, war die Grundtatsache seiner ganzen Lauf- 
bahn. Keine andere Tatsache freilich suchte er auch ängstlicher 
zu verschleiern als diese Herkunft. Wer von denen, die diesen 


Wirklichen Geheimen Legationsrat feierlich und würdevoll durch 


die Gänge des Auswärtigen Amtes in der Wilhelmstraße schreiten 


sahen, hätte den revolutionären Haß zu erahnen vermocht, der 
in den Stunden der Erbitterung aus der Seele dieses Würden- 
trägers brach ? wer hätte ahnen können, daß dieser hohe kaiser- 
liche Beamte, der sich in meisterhaft gespielter treugermanischer 


Biederkeit Seiner Majestät als „altes Schlachtroß“ empfahl, im 


stillen Kämmerlein davon träumte, als „Rechtsanwalt oder viel 


leicht Sozialdemokrat‘‘ an diese ganze, des Unterganges würdige 
Gesellschaft ‚die Fackel‘ anzulegen und es ‚„S.M. fühlen zu 
lassen?)‘“‘. Wer hätte ahnen sollen, daß dieser deutsche Patriot, 
der bei Bedarf erwog, an der Spitze einer „Deutschen National- 


partei“ sein Glück zu versuchen, jederzeit geneigt war, „den 


deutschen Staub von den Füßen zu schütteln‘, wenn der Antı 
semitismus noch weiter wachsen sollte ? 
ı) Die Abgeordneten Bachem und Prinz Aremberg vertraten die Zentrums- 


partei. 
®) Durch Disziplinarurteil vom 15. November 1897. 


8) Vgl. denselben Wechsel vom gespielten Royalismus zur bolschewistisches 
Staatszerstörung in meiner Analyse Maximilian Hardens und Walther 


Rathenaus. Walter Frank, Höre Israel, Hamburg 1939, S. 44f., 144ff, 
ı8ı u.a 
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Von diesem Untergrund seines ganzen Seins wußte jenes 
Zeitalter kaum etwas. Er selbst — die Briefe an Baron erweisen 
es — wußte nur zu gut davon. Er wußte, daß er ein Glied im 
Aufmarsch seiner Rasse sei, daß vor ihm die Simson und die 
Friedberg marschierten wie hinter ihm die Dernburg und die 
Rathenau kommen sollten. Und er wußte, daß hier der über- 
individuelle Sinn seiner Laufbahn lag. Er war gewiß kein Jude 
von eigenem Wuchs, kein Eduard Schnitzer!), kein Harden, kein 
Rathenau. Er war ein Typus—-der Typus des hohen kaiserlichen 
Beamten jüdischer Herkunft. Aber als Typus brach er seiner Rasse 


ebenso die Bahn wie jene Einzelgänger. 

Und so mochte er sich, obwohl er als Individuum stürzte, 
doch als Glied in einer siegreichen Entwicklung erscheinen, in 
jener Entwicklung, die sich im November 1918 im Sturz des Bis- 
marckschen Reiches und in der triumphierenden Heraufkunft des 


Judentums über ganz Mitteleuropa entlud. 


Aber über ihm wie über manchem anderen seines Stammes 
lag es doch auch bereits wie eine dumpfe angstvolle Ahnung. Es 
war die ähmende Angst vor dem Antisemitismus, vor dem, der 
aus den Massenversammlungen Ahlwardts tobte und vor dem, der 
aus den Gesichtern der ‚‚feinen Leute‘ bei Hofe lächelte. Walther 


Rathenau hat dieselbe dumpfe Angst empfunden, als er 1902 in 


sinen „Impressionen“ von der „lärmenden Heiterkeit“ seiner 


Rassegenossen sprach und hinzufügte: diese „asiatische Horde 
auf märkischem Sande‘‘ wisse nicht, daß ‚‚nur ein Zeitalter, das 
alle natürlichen Gewalten gefesselt hält“ sie ‚„‚vor dem zu schützen 
vermag, was ihre Väter erlitten haben“. 


') Vgl. meine Abhandlung „‚Das Leben des Eduard Schnitzer genannt Emin 


Pascha“ in der eben erschienenen 2. und 3. Auflage von „Höre Israel‘ 
(Hamburg 1943) und in dem demnächst erscheinenden 8. Band der ‚‚For- 


schungen zur Judenfrage‘‘ (Schriften des Reichsinstituts für Geschichte des 
neuen Deutschlands). 





DESCARTES ODER CLAUSEWITZ? 
EINE AUSEINANDERSETZUNG MIT DER FOCH-LEGENDE 
VON 
GISBERT BEYERHAUS 


FRIEDRICH MEINECKE GEWIDMET 


„Vom Wissen zum Können ist immer ein Sprung, 
aber doch einer vom Wissen aus und nicht vom 


Nichtwissen.‘ General v. Willisen, Theorie des 
großen Krieges (1840), 
I 


Unmittelbar nach dem Ableben großer Männer pflegt meist 
eine Entzauberung einzutreten, zum mindesten eine Entromanti- 
sierung der Persönlichkeit. Paul Valery hat diesem für die Bildung 
historischer Maßstäbe bemerkenswerten Vorgang eine eingehende 
Analyse gewidmet: „A peine expire le grand homme, d&jä, comme 
sa chair, s’altöre assez brusquement l’id&e qu’il donnait de soi- 
m&me. Les forces de la presence vivante manquent aussitöt. La 
mort laisse le mort sans defense contre ce qu’il parut £tre. Le 
craintes r&verencielles s’€vanouissent. Les langues se delient. Les 
souvenirs (et vous pensez bien que ce ne sont pas toujours les 
souvenirs les plus dignes) sortent des m&moires malicieuses; il 
fourmillent, ils d&vorent ce qu’ils peuvent atteindre de la valeur, 
des me£rites, du caractere dont il n’est rien de plus trompeur que 
les parcelles. Chaque fragment du vrai ensemence l’esprit et 
l’excite & produire un personnage faux. Ne pouvant £tre intacte 
ni entiere dans la töte des hommes, la v£rit&, n’est jamais si pure 
ni si detach&e des rancunes ou de l’amusement de ceux qui nous 
disent la poss£der, qu’elle ne soit presque toujours d’une pieuse 
infidelitE ou d’une fidelit@ calomnieuse.‘‘ So mache der Ruhm, 
meint Valery, die armen, großen Menschen zwiefach sterblich?). 

Dieser Prozeß der Entzauberung ist auch Marschall Foch 
nicht erspart geblieben. Zunächst freilich überwog in Frankreich 
das Bedürfnis nach Heldenverehrung. Nachdem die dritte Repu- 
blik dem Marschall an der Seite Napoleons eine würdige Ruhe- 
stätte bereitet hatte, meldeten sich die Getreuen zum Wort, die 
Sammler von Gesprächen und von persönlichen Erinnerungen, 


) Vgl. die Antrittsrede in der Akademie: Paul Valery, Variet6 IV (1938) 
S. 221. 
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Oberstleutnant Charles Bugnet und der Bretone Le Goffic. Ihnen 
trat neben der Schar von unberufenen Weihrauchspendern und 
Anekdotenjägern vor allem Raymond Recouly an die Seite mit 
seinem. M&morial de Foch (1929). Hier sollte die französische 
Nation mit „photographischer Genauigkeit‘ die entscheidenden 
Gespräche der letzten Io Lebensjahre wiederfinden!), gewisser- 
maßen noch einmal die Stimme des Marschalls vernehmen, scharf 
geschliffen und mit ihrem vollen südfranzösischen Klang. 

Der besondere Wahrheitsgehalt des M&morial sollte darauf 
beruhen, daß Foch selber das Manuskript überprüft und eigen- 


'händig einzelne Retouchen angebracht habe. Nur die Rücksicht 


auf innerfranzösische Schwierigkeiten, insbesondere auf die böse 
Frankenkrise, habe Foch im letzten Augenblick veranlaßt, die 
Druckerlaubnis zu seinen Lebzeiten zurückzuziehen?). Wie es 
um die Genesis des Memorial auch bestellt sein mag, die strengste 
Quellenkritik muß anerkennen, daß wir hier den echten Foch vor 
uns haben. Ein zwingender Beweis vor allem ist dann 1930 noch 
hinzugetreten. Clemenceau erkannte in dem M&morial die per- 
sönliche Sprache des Gegners und hat die letzten Monate seines 
Lebens darauf verwandt, mit Foch abzurechnen. In diesem 
Ringen hat er sich verzehrt?). Sein Buch Grandeurs et misöres 
d'une victoire ist somit das stärkste Kriterium für die Echtheit 
des Memorial. 

Wesentlich anders steht es um den Quellenwert von Bugnets 
und Le Goffics Gesammelten Gesprächen. Sie sind trotz aller 
durch Sperrdruck bezeichneten, angeblich wortgetreuen Stücke 
im Aufbau komponiert. Sie sind nicht chronologisch nach Ent- 
stehung der Gespräche, sondern nach Sachgebieten bzw. nach 
einer Ordnung von moralischen Werten gegliedert. Ein guter 
Kenner von Fochs Wesen, Oberstleutnant Emile Mayer, hat an 
der hier einsetzenden Foch-Legende bereits 1930 unbarmherzig 
Kritik geübt®). Er bemängelt an Bugnet den eintönigen Feti- 
schismus, der den Helden ‚‚denaturiere‘‘ und durch künstliche 
Antithesen seinen Charakter in schiefe Beleuchtung rücke. Be- 
sonders lehrreich für den Romanisten ist an dieser Kritik die 


) Vgl. Recouly, M&morial de Foch, S. II—V 

) Ebd. S. III. 

°) Vgl. Jean Martet, Le Tigre (1930) S. 299 mit dem Geständnis Clemenceaus: 
„Ce bouquin me tue, positivement, et me rend fou. Mais de ne pas l’öcrire 
meüt peut-Etre tu& encore davantage. Je ne suis pas fait pour me taire.“ 
Vgl. überdies S. «63, 2741. 

*) Vgl. Mayer, Nos chefs de 1914 (1930), S. 70—81. 
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Analyse von Fochs unbeherrschtem Stil, sowie für den Historiker 
der Nachweis bestimmter Abhängigkeiten von ungenannten mil 
tärischen Denkern. Das Kernstück der Vorlesungen Des £rincites 
de la guerre Kap. VII, das Gefecht bei Nachod als Paradigma einer 
Vorhut, bewegt sich in Anlehnung an die bekannte Monographie 
von General Kühne aus dem Jahre 1875!). Die geistige Selbstän- 
digkeit, die Bugnet bewundert, wird auch sonst kritisch untersucht 
und etwa durch den Nachweis widerlegt, daß Foch an der betref- 
fenden Stelle die ‚berühmte Dienstvorschrift Moltkes für die Ber- 
liner Kriegsakademie‘‘ in unermüdlichen Wiederholungen par- 
phrasiert habe?). 

In den genannten Erinnerungsbüchern wird Fochs Verhält- 
nis zur französischen Philosophie nirgendwo berührt. Wir hören 
von einem betont geringen Interesse an schöngeistiger Literatur, 
von einem geringen Bedürfnis nach Romanlektüre, bedingt durch 
die Anspannung des militärischen Dienstes. Foch versichert, nie- 
mals etwas von Anatole France gelesen zu haben. Wir glauben 
ihm das gerne. Aber die weit ausgreifende Begründung dieser 
Enthaltsamkeit überrascht, insofern sie alle Franzosen angeht?) 
Das Gefährliche an Anatole France sei die wunderbare Form, also 
das Artistische. Hier liege für die Franzosen eine ernste Gefahr. 
„Nous autres latins, nous aimons trop la forme, nous nous laissons 
prendre par une belle forme. Il vaudrait mieux appliquer nos res- 
sources dä nos nouveaux besoins..... Gardons nous d’ötre des Carika- 
ginois comme les Anglais qui deviennent les marchands du monde ... 
mais gardons-nous aussi d’ötre des Athöniens.“ 

In all diesen Gesprächen und Kommentaren zu Fochs Wesen 
ist von Descartes nirgendwo die Rede. Weder Bugnet noch Le 
Goffic haben es für nötig gehalten, Foch, den ‚Erzieher‘ von acht 
und den „absoluten Lenker‘ von sieben weiteren ‚‚Generalstabs 
generationen‘“*), über diese angeblichen Grundlagen seiner Selbst- 
erziehung zu befragen. Somit war es eine gänzlich neue Thes 
als Recouly; wohlbemerkt in einem von Foch selber nicht mehr 


ı) Vgl. General Kühne, Kritische und unkritische Wanderungen über de 
Gefechtsfelder der preußischen Armeen in Böhmen 1866. ı. Heft: Das 
Gefecht bei Nachod. 3. Aufl. (1888). Die Abhängigkeit festgestellt von 
Liddell Hart, Foch, The Man of Orleans (1931), S. 27. 

#2) Vgl. Mayer, a.2.0. S.61. Hier handelt es sich um eine Verwechslung 
mit Moltkes „geh. Instruktion für die höheren Truppenführer“ von 1885, 
deren allgemeinen Teil Foch paraphrasiert. Die ‚instruction c&lebre pow 
l’Academie de guerre de Berlin‘ existiert offenbar gar nicht. 

®) Vgl. Charles Bugnet, En &coutant le Mar&chal Foch (1929) S. 28f. 

4) Vgl. Karl Haushofer, Foch (1935) S. 15. 
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überprüften Manuskript, im Jahre 1930 den Satz formulierte: 
Il yaen lui du Cartösien!). Dieser Wesenszug war damals neu 
indem Bilde Fochs und hat sofort Schule gemacht?). Gerade das 
Unbestimmte dieser Charakteristik, die Feststellung einer carte- 
sianischen Gedankenschicht neben anderen, gab-Anreiz den Satz 
mwiederholen. Auch hier bewährte sich wieder crescit fama eundo. 
In Chevaliers ‚„„Descartes‘‘ wird Foch bereits zur „großartigsten 
Verkörperung cartesischen Geistes in der Gegenwart‘ und der 
Ausgang des Krieges auf die cartesische Methode zurückgeführt. 

Solange nur französische Nationalisten in diesen Gedanken 
schwelgten, brauchte man sie nicht ernst zu nehmen. Wenn da- 
gegen ein Generalstäbler des neutralen Auslands sich hinter diese 
These stellt, muß sie auf ihren inneren Gehalt kritisch untersucht 
werden. Im März 1939, kurz vor Ausbruch des zweiten Welt- 
kriegs, hat der schweizerische Oberst Däniker die These Chevaliers 
ohne weitere Begründung übernommen. In seiner viel beachteten 
Studie „Einheitlichkeit im militärischen Denken‘ heißt es: ‚‚Nicht 
Unrecht ist Foch als Schüler eines Descartes bezeichnet worden, 
undauch die weitere Feststellung, der Weltkrieg sei in cartesischem 
Geiste gewonnen worden, enthält, wenn nicht die volle Wahrheit, 
so doch viel Zutreffendes‘“®). Als Begründung für Fochs Carte- 
sianismus wird der „besonders bezeichnende‘‘ Satz aus seiner Er- 
öffnungsvorlesung an der Kriegsakademie angeführt: ‚„Messieurs, 
m vous demandera plus tard d’öire le cerveau d’une armöe, je vous 
dis aujourd’hui: Apprenez dä penser!‘‘ (Des principes de la guerre, 
S. 20). 


II. 


Zunächst wäre festzustellen, daß die These vom Sieg des car- 
tesischen Geistes die Leistung der französischen Waffen für den 
Ausgang des Weltkriegs völlig einseitig übertreibt. Sie wider- 
spricht damit der gesamten neueren Forschung. Gerade auf fran- 
üsischer Seite ist die Frage nicht zur Ruhe gekommen, weshalb 
Foch die angesetzte Entscheidungsschlacht in Lothringen mit 
Durchbruch und Umfassung (November 1918) nicht geschlagen 


) Vgl. Raymond Recouly, Foch et Clemenceau in: La Revue de France 
X* Anndee Tome 3e (Mai— Juin 1930), S. 152—1356. 

') Vgl. z. B. Ernst Keit, Der Waffenstillstand und die Rheinfrage 1918/1919 
= Rheinisches Archiv H. 36 (1940), S. 5. 

') Vgl. Schweizerische Monatshefte 18. Jg., H. ız (März 1939). Abdruck 
a Abh. d. Deutschen Ges. f. Wehrpolitik und Wehrwissenschaften (Mai 
1939) 6. Folge, Nr. 15, S. 107. (Die Schweizerischen Monatshefte waren mir 
a Deutschland nicht zugänglich.) 
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habe. Foch habe durch den Verzicht auf die ‚Bataille-oferation“ 
nicht nur gegen seine eigenen Prinzipien des Krieges verstoßen, 
sondern auch wesentliche politische Trümpfe aus der Hand ge- 
geben. Poincare, General Mordacq, Mayer, Perrier de la Bäthie 
und Marschall Petain, sie alle stimmen überein in der scharfen An- 
klage gegen Foch!), daß der voreilige Waffenstillstand in Rethondes 
Frankreich beim Friedensschluß in eine ungünstige Ausgangs- 
lage gebracht habe. 

Die gleiche Erkenntnis ist soeben von juristischer Seite ge- 
wonnen worden in der Studie von Friedrich Berber „Probleme 
des neuen Waffenstillstandsrechtes“ (1943). Von cinem Sieg 
im cartesischen Geiste darf man schwerlich reden angesichts der 
Tatsache, daß eine militärische Entscheidung noch gar nicht voll 
erfochten war. Gerade aus dem Fehlen dieser Entscheidung er- 
gab sich ja für Frankreich das Bedürfnis, das militärische Ergebnis 
durch den Waffenstillstand zur vollen Niederlage, zur vollen 
Wehrlosigkeit Deutschlands zu erweitern?). 

Die Einsicht in den unvollkommenen Charakter der mili- 
tärischen Entscheidung der Entente ist Däniker keineswegs fremd 
In einer bedeutenden Studie ‚Der europäische Stil in der Krieg- 
führung‘“?) hat er sich kürzlich im Mai 1942 zu der Eıkenntnis 
bekannt: ‚Der erste Weltkrieg hatte den Alliierten keinen 
klaren militärischen Sieg über die Zentralmächte ge- 
bracht, da die letzte Entscheidung damals nicht auf 
militärischer Ebene fiel. Die Folgen des Wirtschaftskrieges 
mußten schließlich zum inneren Zusammenbruch der Zentral- 
mächte führen.‘ Wenn somit der Sieg der Entente nicht auf cin 
klare militärische Entscheidung, sondern auf den Wirtschaftskiiq 
zurückzuführen ist, bleibt wenig Raum dafür, daß der Weltkrig 
in cartesischem Geiste gewonnen worden sei, selbst wenn wir di 
Novernberrevolte außer acht lassen. Denn die Maßnahmen 
Wirtschaftskrieges, die sich im engsten Anschluß an den amen- 
kanischen Sezessionskrieg*) bewegten, tragen so ausgesproche 
angelsächsische Züge, daB es vergeblich erscheint, sie aus dm frar 
zösischen Nationalgeist oder gar aus cartesischem Denken at 
zuleiten. 


?) Vgl. Beyerhaus, Die Europa-Politik des Marschalls Foch (1942), >. 39 
2) Va Berber S. 12 - 16 

®) Vgl. Schweizerische Monatsschrift für Offiziere aller Waffen 54. % 
(Apriil—Maı 1942), Heft 4/5, S. 97 - 109, 137 - 150, bes. 139 

*%) Vgl. Eugen Bircher und Ernst Clam, Krieg ohne Gnade. Von Tanner 
berg zur Schlacht der Zukunft (Zürich 1937) S. 217 - 220, 245, 250 
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Statt jeder näheren Begründung genügt es, auf die charak- 
teristische Rolle des französischen Blockadeministers Denys Cochin 
hinzuweisen. Tief verwurzelt im französischen Traditionalismus, 
hat’dieser Führer der französischen Rechten während der beiden 
letzten Kriegsjahre im wesentlichen nur das eine Ziel verfolgt, 
Frankreichs Wiederanknüpfung der diplomatischen Beziehungen 
zum Vatikan zu erreichen!). Im ständigen Ausschuß für Blockade- 
maßnahmen, der seit dem 28. März 1916 fungierte, hat er die Füh- 
rung durchaus dem Vertreter Großbritannıenis,;-Lord Robert Cecil, 
überlassen. Der englisch-amerikanische Kampf um die britische 
Bannlisten-Politik?2) drängte Frankreich vollends in den Hinter- 
grund, zumal nach Verkündigung des amerikanischen Flotten- 
programms vom 29. August 1916. 

‘ Damit wäre die These vom angeblichen Sieg des cartesischen 
Geistes durch Däniker selbst widerlegt: die militärische Entschei- 
dung der Entente war damals noch gar nicht voll erfochten. Und 
was die letzte Entscheidung brachte, lag nicht auf militärischer 
Ebene, sondern auf der Ebene des angelsächsischen Wirtschafts- 
krieges. 

Da die Behauptung Dänikers aber nicht für sich allein steht, 
sondern in einem größeren Zusammenhang, bleibt immerhin die 
Frage offen, ob nicht die ‚Einheitlichkeit im militärischen Denken‘ 
auf seiten der französischen Führung stärker war als auf seiten 
der Mittelmächte und eben damit im Sinne Dänikers Voraus- 
setzungen für den Sicg der Entente geschaffen hat. Damit be- 
kommt die ganze Fragestellung eine Zuspitzung auf den franzö- 
sischen Generalstab und wird insbesondere auf den Marschall des 
Weltkrieges, auf Foch konkretisiert. Wie weit kann Foch als 
Schüler eines Descartes bezeichnet werden ? Das ist zunächst ein 
Problem der Biographie. 


III. 


War nicht schon auf Grund der Bildungsgeschichte eine 
außerordentliche Gemeinsamkeit der philosophischen Voraus- 
setzungen zwischen Descartes und Foch gegeben ? Diese Annahme 
hat in der Tat etwas Bestechendes. Beide, der Philosoph und der 


Vgl. Denys Cochin, Les organisations de blocus en France pendant 

la Guerre (1974— 1918), 1926, S. VIIL f. Für die Vermittlertätigkeit Cochins 

zwischen Kurie und franz. Regierung vgl. Poincar6, Au service de la France 

IX (1932), S. 166, ı82 (Verhandlungen mit Kardinal Rampolla). 

®) Vgl. Hermann Jahrreiß, Paris 1919 und Europa in: Wandel der Welt- 

ordnung, Gemeinschaftsarbeit der Völkerrechtsforscher (1943) $. 40 
Historische Zeitschrift 168, Bd. 3L 
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Marschall, verdanken die Schulung ihres Geistes den jesuitischen 
Bildungsmethoden!). Descartes hat im College Royal zu La Flöche 
von 1604—1612 entscheidende Antriebe für seine gesamte spätere 
Entwicklung empfangen genau so, wie Fernand Foch in Saint 
Michel und im Metzer Jesuitenkolleg Saint Clement 1869—ı8yı. 
Angesichts der Beständigkeit der jesuitischen Bildungsmethoden 
könnte selbst der Aufbau der oberen Klassen (Poesis, Rhetorica, 
Philosophie) parallel verlaufen sein?). 

Die geistigen Nachwirkungen des Bildungserlebnisses gingen 
bei beiden Schülern ungewöhnlich tief. Foch hat zeitlebens mit 
hoher Dankbarkeit seiner beiden Lehrer P. Saussie und P. Causson 
gedacht?). Ebenso hat Descartes seinen Lehrern in La Fleche 
ein treues, dankbares Gedächtnis bewahrt und keine Gelegenheit 
versäumt, um ihren Ruhm zu verkünden. Er übersandte ihhen 
seine philosophischen Schriften, den Discours, die Prinzipien und 
die Meditationen. Und wenn auch seine weitgespannten Erwar- 
tungen nicht in Erfüllung gingen, dem Jesuitenorden seine Physik, 
mindestens seine neue Meteorenlehre, als Lehrfach aufzudrängen: 
die Lehrer des Ordens haben diesem genialen Schüler immer eine 
gewisse Anhänglichkeit bewahrt. 

Das Studium der Mathematik wurde in La Fl&che ebenso 
wie in Saint Cl&ment besonders intensiv betrieben. Beide, Foch 
und Descartes, haben die Anforderungen aufs beste erfüllt; 
Descartes soll nach dem Zeugnis eines seiner Mitschüler seinen 
Lehrer öfters in Verlegenheit gebracht haben). 

Dieser äußerliche Parallelismus des Bildungserlebnisses ließe 
sich durch eine Reihe von persönlichen Zügen leicht vertiefen. 
Wie Foch in die Marianische Kongregation aufgenommen und an 
18. Mai 1871 zu deren Präfekt gewählt wurde, so hat auch Descartes 
unter der Anleitung von P. Veron einer Marianischen Bruderschaft 
angehört. Der Philosoph hat sein Gelübde zu einer Wallfahrt 
nach Loretto von Venedig aus getreulich erfüllt). Ebenso hat 
der künftige Marschall seine Frömmigkeit von Lourdes aus be 


') Vgl. Für Descartes Charles Adam, Vie et oeuvres de Descartes (1910 
S. 19— 28, 31—33; für Foch vgl. Beyerhaus $. 13— 20. 

?2) Vgl. Adam S. 22ff. und Hermann Leser, Das pädagogische Problem | 
Renaissance und Aufklärung im Problem der Bildung (1925), S. 192ff. 
®) Vgl. Foch, M&moires pour servir & l’histoire de guerre 1914— 1918 BA. ı 
(1931), S. Vf. und Pelot, S.I., Foch. Sa Jeunesse, ses amities, ses visite 
au collöge St. Clement de Metz (1930) S. 4—93. 

*) Vgl. Adam, Vie de Descartes. S. 32f., 440ff., 24f., 411. 

®) Ebd. S. 27f. 
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lebt, dem Wallfahrtsort, der seine Heimat überschattete!). Diese 
biographischen Züge ließen sich beliebig vermehren. Sie dürfen 
uns nicht darüber täuschen, daß Descartes und Foch unter völlig 
verschieden gearteten Voraussetzungen der Epoche und der 
Bildung standen. 

Als der junge Descartes sich in La Fleche mit Mathematik 
beschäftigte, galt . diese wegen der Sicherheit und Evidenz der 
Gründe als die einzige wahre Erkenntnis. Descartes war überzeugt, 
daß dieselben Erkenntnisse, die den ordre naturel beherrschen, 
auch in unserer Vernunft lebendig sind. Friedrich Meinecke hat 
in der „Entstehung des Historismus‘‘ mit Nachdruck hervorge- 
hoben, daß Descartes’ Revolution des Denkens die strikte Anwen- 
dung des Kausalgesetzes, das Bedürfnis nach mathematischer 
Klarheit und Evidenz „zunächst und auf lange hinaus gerade 
befestigt“ habe?). 

Ganz anders Foch. ‚Es liegt in der Eigenart der Naturwissen- 
schaften, zumal der Mathematik begründet,‘ schreibt er in seinen 
Kriegserinnerungen, ‚daß sie den Verstand auf die Betrachtung 
scharf bestimmter Größen und Formen lenken, daß sie die Ge- 
danken in dieser Richtung schärfen und zwingende Logik ver- 
knüpfen, und daß sie den Geist an eine unerbittlich strenge SchluBß- 
folgerung gewöhnen.‘ Der Berufsoffizier aber könne mit bloßen 
technischen Kenntnissen nicht auskommen. Er brauche daneben 
ein gewisses Maß an Kenntnissen in der Moral und Politik, Ge- 
schichtskenntnisse vor allem, die das Leben der Völker in Ver- 
gangenheit und Gegenwart erkennen lassen®). Foch ist somit in 
seinem Denken dem polytechnischen Zeitalter noch verpflichtet, 
aber die Einseitigkeit der mechanischen Naturauffassung lehnt 
er ab. Selbst dann, wenn in den benutzten Lehrbüchern und 
Kompendien des Jesuitenordens eine ehrwürdige Tradition be- 
stand, kann der Unterrichtsbetrieb im XVII. und XIX. Jahr- 
hundert nur rein äußerlich der gleiche gewesen sein. 

Der beste Beweis dafür liegt in den Wirkungen, die Foch aus 
Saint Michel und Saint Clement in den späteren Beruf herüber- 
nahm. Er, der wegen seiner Begabung für Geometrie Aufsehen 
erregte und deshalb für den Eintritt in die Ecole Polytechnique 
prädestiniert war, erkannte deutlich Sinn und Grenzen der exakten 
Wissenschaft. In vertrautem Kreise hat er vor der Evidenz, die 


') Vgl. Liddell Hart, Foch S. 4—6. 

*) Vgl. Meinecke, Historismus I (1936), S. 13. 

’) Vgl. Foch, Memoires Bd. I (1931), S. VIIf. (Warnung vor bloßem savoir 
professionnel und vor technicite.) 
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more geometrico gewonnen sei, gewarnt und auf die Bildungswerte 
des klassischen Altertums verwiesen!). 

Descartes dagegen verharrte im Banne der mechanischen 
Naturauffassung und Kausalität. Er empfand die Anwendung der 
mathematischen Methode auf bloß ‚mechanische Künste‘ (Feld- 
messerkunde, Befestigungslehre usw.) als befremdend und hatte 
das Bedürfnis, die mathematische Methode auf etwas Höhere 
zu übertragen. Schon an diesen wenigen Feststellungen ersieht 
man deutlich, daß die Zugehörigkeit zu einer jesuitischen Bildungs- 
anstalt keine einheitliche philosophische Grundhaltung verbürgt. 
Es gilt vielmehr bei Descartes und Foch aus den primären Quellen 
festzustellen, wie weit zwischen beiden Größen eine innere Ver- 
bindung oder gar Verschmelzung überhaupt möglich war. 

















IV. 
Auf zwei Gebieten vor allem zeigt Foch eine völlig andere 
Bildungsstruktur als Descartes. Obschon aus der Ecole Poly- 
technique hervorgegangen, zeigt Foch zunächst ein anderes Ver- 
hältnis zur Evidenz der mathematischen Methode. Da 
I. Kapitel Des Principes de la Guerre 1903 steht hier im Mitte 
punkt der Diskussion, und ich möchte versuchen, durch eine 
Analyse des Textes und eine Auswertung der darin benutzten 
Quellen einen Einblick in Fochs Denken zu gewinnen. 

Foch beginnt mit einer schroffen Kritik an der militärwissen- 
schaftlichen Überlieferung in Frankreich. Die alte Kriegstheorie 
wie sie bis 1882—83 gelehrt wurde, zählte wohl die verschiedenen 
Momente auf, die das Ergebnis eines Krieges beeinflussen können 
moralische Überlegenheit, Überlegenheit der Ausbildung, der 
Führung, der Bewaffnung, des Nachschubs, der Befestigung usw 
Sie sagte, daß das Ergebnis eine Funktion aller dieser Veränder- 
lichen sei und schrieb das unter Benutzung der mathematischen 
Symbolik?) 



















fta,b,c...k,1,m). 







ı) Vgl. J. RKouch, Souvenirs sur le Mar&chal Foch in: Revue des Deu 
Mondes, 102* Ann&e 8° per. Vol. 9 (1932), S. 3541. und Charles Le Goffc 
Mes entretiens avec Foch (1929), S. 21: ‚Was man braucht ist: lehres 
wie man Menschen behandelt. Lernt die Menschen kennen. Lernt x 
in der Geschichte. Lernt gründlich Geschichte; denn das ist die nützlichste 
Art des Studiums‘‘, zit. bei Wolfg. von Ditfurth, Foch, in: Heerführer de 
Weltkrieges (1939), S. 224. 

2) Für die Auslegung der mathematischen Begriffe bin ich Herrn Kollegen 
Feigl zu Dank verpflichtet 
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Aber sie teilte sehr bald (d. h. unter dem Einfluß von Clausewitz) 
diese Variablen in zwei Klassen ein, in moralische und materielle 
Größen. Hierbei ergab sich die Erkenntnis: die einen, die mora- 
lichen Größen, z. B. Gefechtswert, Führung, kriegerische Tugend 
des Heeres, können nicht exakt quantitativ bestimmt werden. 
Daher vernachlässigte man sie systematisch bei rationellen Unter- 
suchungen und bei einer exakten Theorie des Krieges — oder viel- 
mehr man nahm sie alskonstant an. Die Funktion f (a, b,c.. .m) 
hängt bei dieser Art von Betrachtung nur von einer kleineren 
Zahl von Veränderlichen: f (%, !, m), nämlich von den materiellen 
Größen, z.B. Bewaffnung, Nachschub, Gelände, numerischer Über- 
legenheit usw. ab. Die Niederlage ist dadurch ein Produkt von 
materiellen Größen geworden, während sie in Wirklichkeit im 
Sinne Fochs ein ausschließlich moralisches Ergebnis ist. 

Im Sinne der nenen Kriegstheorie kommt es nunmehr darauf 
an, die moralischen Größen und Hauptpotenzen in ihrem richtigen 
Funktionswert einzusetzen, d.h. den Menschen mit seinen mora- 
lischen, geistigen und physischen Eigenschaften. Dies alles ist 
echter Clausewitz und bedeutet höchstens eine Verschärfung seiner 
eigenen Theorie. Während Clausewitz in seinem Universalismus 
den kriegerischen Akt von geistigen Kräften und Wirkungen durch- 
zogen sieht, d.h. also eine „‚beständige Wechselwirkung‘ von 
materiellen und moralischen Größen beobachtet, läßt Foch die 
materiellen Größen stark in den Hintergrund treten: La defaite 
...mous la verrons Elre, tar la suile, un resultat Purement moral, 
celu d’un sentiment, le decouragement, la terreur ....}). 

Der enge Anschluß an Clausewitz (Vom Kriege, II. Buch, 
Kap. 2), der Kalkül mit lauter veränderlichen Größen, richtet 
seine Spitze gegen die mechanische Naturauffassung des 17. und 
18. Jahrhunderts. Der bisher analysierte Abschnitt lebt also nicht 
von Descartes, sondern vom Gegensatz gegen den Cartesianismus. 

Ebenso deutlich ergibt sich die Beobachtung, daß auch die 
Geschichte für Foch eine andere Geltung und Funktion besitzt 
als für Descartes. Wo die Geschichte bei Descartes eine Rolle 
spielt, hat sie etwas von der Ungewißheit der Fabel. ‚Selbst die 
treuesten Geschichten, wenn sie nicht gar den Wert der Dinge 
ändern oder erhöhen, um sie lesenswerter zu machen, lassen zum 
mindesten fast stets die niedrigsten und am wenigsten rühmens- 
werten Umstände weg. Daher kommt es dann, daß das übrige 
nicht so erscheint, wie es ist‘ (le reste ne parait pas tel qu'il est, 


') Vgl. Foch, Des Principes de la Guerre, 9° &d. (1931), $. 2f. und Clause- 
witz, Vom Kriege, ı1. Aufl. 1915, S. 781. 
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vgl. Discours I, 8). Das bedeutet gewiß noch nicht radikalen 
Skeptizismus (pyrrhonisme de l’histoire)!). Aber Etienne Gilson 
folgert mit Recht in seinem berühmten Kommentar, daß Descartes 
im Discours sich gegen den Begriff der Geschichte als einer Quelle 


der Erfahrung und der Erkenntnis des Wirklichen erklärt habe, 
Die Wahrheit der Geschichte erscheint kompromittiert durch den 
unentwegt ‚edlen‘ Charakter, den die Geschichte für ihre Helden 
in Anspruch nehme. Der Hinweis auf die Paladine Karls de 
Großen deutet die Richtung dieser historischen Skepsis an?). 
Völlig entgegengesetzt hat Foch die Aufgaben der Geschichte 
im Rahmen der Kriegsakademie bestimmt. In engstem Anschluß 
an Clausewitz und Peucker wird die Geschichte zur eigentlichen 
Grundlage der Taktik und Strategie, je mehr die Kriegserfahrungen 
in der Generalstabserziehung fehlen. ‚Im Frieden wird die Ge 
schichte das wahre Mittel, um den Krieg zu lernen und die festen 
Prinzipien der Kriegskunst zu bestimmen‘ (Peucker). Die wissen- 
schaftliche Voraussetzung hierfür ist also ein historischer Objek- 
tivismus, wie immer seine theoretische Begründung läuten mag?) 
In dem Maße also, als die Gewißheit und Evidenz der Mathe- 
matik für Foch zurücktritt (Des principes, S. 1—3), im gleichen 
Maße wächst die Aufgabe der historischen Erkenntnis. Hierbei 
handelt es sich nicht bloß bloß darum, daß die ‚denkwürdigen 
Taten der Geschichten den Geist erheben und bei einsichtsvoller 
Lektüre dazu dienen, das Urteil zu bilden‘ (Descartes, Discours 
I, 7). Was der künftige Feldherr braucht, ist vielmehr die Fertig 
keit, aus einer unübersehbaren Menge von Verhältnissen die ent- 
scheidenden durch den Takt des Urteils herauszufinden. Dies 
Kunst im Sinne von Clausewitz hat Foch im Auge, wenn er 
von der Funktion der Geschichte für den Generalstab spricht. „Um 
im Frieden das Gehirn eines Heeres zu bilden und es ständig auf 
den Krieg hinzuführen, gibt es kein gedankenreicheres Buch as 
die Geschichte selbst. Wenn der Krieg im höchsten Sinne de 
Wortes der Kampf zweier Willen ist, die mehr oder weniger stark 
und erleuchtet sind, so beruht die Richtigkeit von Entschlüsser 
immer auf den gleichen Erwägungen, wie in der Vergangenheit; 
es werden immer dieselben Fehler gemacht, und diese haben immer 
die gleichen schlimmen Folgen ; die Kriegskunst schöpft stets aus 


ı) Vgl. Gerh. Masur, Geschehen und Geschichte in: Archiv f. Kultw- 
geschichte 19. Bd. (1929), S. 189—92. 

3) Vgl. Rene Descartes, Discours de la methode. Texte et commentaut, 
par Etienne Gilson (1925), S. 1221. 

®) Vgl. Foch, Principes S. 61. 
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den gleichen Quellen (De la conduite de la Guerre, Vorrede, 
$S.XIII). Die enge Anlehnung an Maximilian Yorck von Warten- 
burg, den bekannten Napoleonforscher, die Erkenntnis, daß der 
Schlüssel zur Kriegsgeschichte in den Stäben liege, zeigt wiederum 
die geistige Eingliederung Fochs in die preußische Generalstabs- 
tradition?). 

Dieser durch die Namen Scharnhorst, Willisen, Clausewitz 
bezeichneten Tradition wird das Verdienst zugeschrieben, die 
mechanistische Auffassung des Krieges überwunden zu haben. 
Diese Schule brach mit der alten Anschauung, daß es sich im 
Kriege um eine exakte Wissenschaft handle und lieferte die Grund- 
lagen für das bekannte Wort des Schweizers Jomini „la guerre 
est un drame effrayant et tassione‘‘. Wo bleibt in dieser Auffassung 
Raum für Fochs Cartesianismus ? 


V 


Wer Foch zum Cartesianer im prägnanten philosophischen 
Sinne macht, müßte zunächst beweisen, daß der Schüler von St. 


Michel und St. Clement in den mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Fächern von den Jesuiten geformt wurde, sich dagegen in 
der Philosophie ihrem Einfluß entzogen habe. Wie ist ein solcher 
Zwiespalt zu verstehen? Die bekannten Forschungen von P. 
Gaston Sortais haben freilich die allzu einfache These zerstört, 
daß der Jesuitenorden ein blinder und unerbittlicher Gegner des 
Cartesianismus gewesen sei. Auf dem Gebiet der Physik hat der 
Orden ihm eine Reihe von Anhängern gestellt. Schüler im eigent- 
lichen Sinne aber hat es nur ganz vereinzelt gegeben. Als sich 
die XV. General-Kongregation in Rom 1706 mit Descartes be- 
faßte, stellte sie einen Katalog von 30 „falschen Sätzen‘ zusammen. 
Nach Sortais hätte der Orden somit die Möglichkeit gehabt, sozu- 
sagen einen gereinigten Cartesianismus im Dienst der Apologetik 
zu pflegen?). 

Es fragt sich nur, wieweit diese Möglichkeit ernsthaft bestand, 
zumal seit der Indizierung von 1663. Die „Angriffe gegen Descartes 
und Malebranche im Journal de Trevoux 1701—15‘ scheinen nicht 


!) Im Anschluß an Paul Bronsart v. Schellendorf, Der Dienst des General- 
stabes (1890) hatte der bekannte Hauptm. Gilbert schon 1893 die Übernahme 
der deutschen Tradition für Frankreich gefordert, vgl. Sept &tudes mili- 
taires par G. G. (1893) S. 147ff. 

') Vgl. Sortais, Le Cartssianisme chez les j6suites frangais in: Archives 
de Philosophie VI, cahier 3 (1929), S. 86—93, 14—ı9; Sortais, Histoire de 
la philosophie moderne depuis Bacon jusqu’& Leibniz T. III (im Druck) und 
Hugo Friedrich, Descartes und der französische Geist (1937) S. 37f. 
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ne 


dafür zu sprechen!). Denn hiernach bedeutete der Cartesianismus 
eine dem Orden feindliche Macht. Die Unsicherheit in bezug auf 
die Möglichkeit der Transsubstantiation, das Pochen auf die 
Mündigkeit des Geistes, verschärft durch die Aufklärung, die Ge- 
fahren des „inneisme cartesien‘‘ (der ideae innatae Augustins), 
dies alles sprach im Lauf der Zeiten gegen die Vereinbarkeit des 
Cartesianismus mit alter und neuer Scholastik. Man sieht daran, 
daß der neuthomistische Kreuzzug gegen Descartes eine jahr- 
hundertelange Vorgeschichte hat?). 

Aber hat Foch nicht wenigstens durch seine Mahnung „‚Appre- 
nez ä denser‘‘ auf die strenge geistige Schulung des französischen 
Nationalphilosophen hingewiesen ? Hängt er nicht doch mit de 
cartesianischen Urform der raison zusammen ? Gerade hierzu 
bemerkt Liddell Hart, Fochs Berufung auf die Vernunft stelk 
vielleicht nur ein Schlagwort dar, um die Härte seiner strateg- 
schen Prinzipien, das Dogma der unbedingten Offensive, zu ver- 
hüllen?). Diese Hypothese des englischen Kritikers zeigt uns, dal 
die Empfehlung zum Selbstdenken im Munde Fochs keinesweg 
bestimmte philosophische Grundvoraussetzungen hat und somit 
auf Cartesianismus schließen läßt. Noch viel weniger dürfen wi 
hierbei den in der deutschen Lehre vom Kriege lebendigen Ge 
danken von der Autonomie der menschlichen Persönlichkeit im 
Kantischen Sinn unterstellen. Fochs Methode zur Schulung der 
Urteilskraft entsprach keineswegs der Methode Scharnhorsts, w 
der Lehrer ‚‚nach Art der Geschworenengerichte‘‘*) nur ratend in 
Hintergrunde stand. Der junge Generalstäbler soll vielmehr nacı 
Foch die Gewohnheit zum korrekten Denken sich so vollständig 
angeeignet haben, daß er ‚‚die Mittel dem Zweck‘ gewissermaßeı 
automatisch anzupassen vermag sans avoır ä raisonner (5.11 
Das Vorbild des preußischen Generalstabschefs der II. Armee in 
dem Gefecht bei Nachod, Verdy du Vernois (,‚aw diable l’hıslan 
et les principes!‘‘) wird deshalb immer wieder angeführt‘). 

Trotz der Abgrenzung von Scharnhorst, die wir vornehme 
müssen, erscheint es unmöglich, Foch unter die rational-matht 
matischen Denker einzureihen. Schon der beherrschende Ei 


}) Vgl. unter diesem Titel die Arbeit von Emmy Lang = Abh. z. Phiks 
u. ihrer Gesch. H. 43 (1914), S. 2f., 48—52. 

?2) Vgl. Jacques Maritain, Trois reformateurs. Luther Descartes 
Rousseau (1925) $. 75— 128. 

®) Vgl. Liddell Hart a. a. O. $. 471. 

#) Vgl. Ernst Hagemann, Die deutsche l.ehre vom Kriege I. Von Bere 
horst zu Clausewitz (1940) S. 67, 29. 

®) Vgl. Beyerhaug, Europa-Politik Fochs S. 24, Anm. 3. 
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fluß von de Maistre, auf den ich anderwärts hingewiesen habe, 
spricht dagegen. Aus den Soirees de St. Petersbourg gewann er 
die Überzeugung von einem „göttlichen Teil des Krieges‘‘, der aus 
der Tat des Menschen hervorgeht!). Daher die Auflehnung gegen 
den Positivismus, gegen die ossature mathömatique (Des principes, 
$,4,15). Dieser kriegstheoretische Irrationalismus ist nun selbst 
in dem Abschnitt des I. Kapitels zu spüren, wo Foch seine Prin- 
zipien auf die historischen Einzelfälle anwendet, wo also die 
„applikatorische“‘ Methode ihr Wesen zeigt. Wenn irgendwo, er- 
warten wir hier eine Berührung mit Descartes, d. h. einen Hinweis 
auf die berühmten vier Regeln, die zur Erwerbung sicheren Wissens 
anleiten sollen. Nichts von alledem. Statt dessen wird Moltkes 
Aufsatz „Über Strategie‘ von 1871 in breitester Form angeführt, 
freilich unter Weglassung der Foch widersprechenden These, 
wonach für die Strategie „allgemeine Lehrsätze, aus ihnen abge- 
leitete Regeln und auf diese aufgebaute Systeme unmöglich einen 
praktischen Wert haben‘‘ können. 

Ein merkwürdiger Widerspruch! Der Denker Foch bemüht 
sich, für die Theorie der Kriegskunst die Existenz absoluter Prin- 
zipien im Sinne Napoleons, Marschall Bugeauds und anderer 
nachzuweisen. Aber seine Beweisführung erliegt der preußischen 
Tradition Clausewitz-Moltke: ‚Die Strategie ist ein System der 
Aushülfen. Sie ist mehr als Wissenschaft, ist die Übertragung 
des Wissens auf das praktische Leben, die Fortbildung des ur- 
sprünglich leitenden Gedankens entsprechend den stets sich 
ändernden Verhältnissen, ist die Kunst des Handelns unter dem 
Druck der schwierigsten Bedingungen‘'?). 

Wo bleibt in dieser Beweisführung Raum für Fochs Cartesia- 
nismus? Wenn nach Lanson alle poilus Cartesianer waren, so wäre 
mit der Feststellung eines solchen Vulgärcartesianismus für die 
These Dänikers nichts bewiesen. Denn wo blieb der Geist einer „‚lo- 
gischen Notwendigkeit‘‘ zur Verteidigung 1940 ? Si !’on veut que la 
France vive, est-ce que l’on veut refuser de la dejendre? (Lanson)®). 


') Vgl. Foch, Des principes de la guerre. S.4. Yves de la Briere, La con- 
teption du Droit international chez les th&ologiens catholiques in: Centre 
europeen de la dotation Carnegie, 7° legon (19 mars 1929) S. 3ff. meldet 
gegen die These de Maistres starke dogmatische Vorbehalte an 

') Vgl. Foch, Des principes S. 16f. und Moltke, Milit. Werke II, 2 (1900), 
S. 292£.; II, ı (1892), S. 133f: „‚die Strategie ist die Anwendung des ge- 
sunden Menschenverstandes auf die Kriegführung‘“. 

*) Vgl. Lanson, Les traits caracteristiques de l’esprit frangais dans la lit- 
terature et dansl’histoire in: The North American Review 1917. Abdruck als 
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Wieweit die Pariser Kriegsakademie seit 1876 den Discours 
de la Methode für die Schulung des Generalstabs ausgewertet hat, 
bleibt eine offene Frage!). Hier geht es nur darum, gegenüber 
einer überspitzten These Marschall Foch in seinem echten Wesen 
herauszustellen und die überragende Bedeutung der preußischen 
Generalstabstradition für sein strategisches Denken klarzulegen, 
Also nicht Descartes — sondern Clausewitz. 


Anhang zu: L’id&:l frangais dans la litt&rature de la Renaissance ä la R+- 
volution (1927) S.1ı76. Den Hinweis auf Lanson verdanke ich F. von Sivers. 
1) Hierzu vgl. die anregenden Ausführungen von Otto Völcker, Der franz. 
Soldat. Wesen und Haltung (1939) S. 50—61). Die besondere Bedeutung 
der Polemik von Oberst Perrier de la Bäthie, De Descartes au Gene£ral X... 
(1926) kommt hier nicht zu ihrem Recht. Sie bietet die schärfste Kritik an 
der franz. Führung im Weltkrieg, vgl. z.B. S.43: „A l’origine de nos 
€checs, nous trouvons toujours en 1915, en 1916 ... la m&me faute de 
methode; pour chacune de nos grandes attaques de rupture, nous mettons 
en oeuvre les proc&des et les moyens qu’il aurait fallu employer pour l’attaque 
pr&c&dente.‘‘ Welche Stellung Perrier de la Bäthie im Kampf gegen die Foch- 
Schule im Generalstab gebührt, bedarf noch der Klärung. Auch seine neue 
„rational-experimentelle Methode‘‘ bedeutet teilweise eine Rezeption von 
Clausewitz-Moltke, vgl. a. a. O. S. 144f., 151— 160. 
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DIE EMIGRATION VON KARL MARX 
NACH DEN AKTEN DER REGIERUNG TRIER. 


MITGETEILT DURCH H. VAN HAM 


Bei der mit Unterstützung des Landeshauptmanns der Rhein- 
provinz z. Z. von mir durchgeführten Erforschung der Auswande- 
rung aus dem Trierer Lande wurden in den Beständen des Staats- 
archivs Koblenz die nachfolgenden Behördenberichte über die 
Emigration von Karl Marx aufgefunden. 

Die Aktenauszüge beginnen mit dem Übersendungsschreiben 
des Oberbürgermeisters von Trier zum Auswanderungsgesuch von 
Karl Marx an die Trierer Regierung. Sie sind enthalten in: Staats- 
archiv Koblenz Abtl. 442 Nr. 6722 Königliche Regierung zu Trier, 
Präsidial-Registratur. Acta betr. die Auswanderungen nach 
Amerika. 


ı. Trier, den 29. Oktober 1845. 
An (zugeschrieben:) Herrn Baersch Geh. Reg.-Rat 


Eine königl. hochlöbliche Regierung Herrn Rudolph 
Abtheilung des Inneren, Hier Rechnungsrat Emmerich 


Gesuch des Literaten Dr. Karl Marx aus Trier um den Consens, 
zur Auswanderung nach Amerika. 


Der Literat Dr. Karl Marx, Sohn der Witwe des Advokat- 
Anwalts Marx hierselbst, gegenwärtig in Brüssel sich aufhaltend, 
bittet in der Anlage (liegt nicht mehr bei dem Akt) um den Con- 
senszur Auswanderung nach den vereinigten Nord-Amerikanischen 
Staaten. — Dem Vorhaben steht zwar in Bezug auf die Militär- 
dienstpflicht des Petenten nichts entgegen, da er am 4. Mai 1841 
von der Super-Revisions-Commission wegen Reizbarkeit der 
Lungen als Ganz-Invalide erklärt worden ist. 

Dagegen treffen ihn die gegen denselben als Mitarbeiter des 
zu Paris erscheinenden Blattes „‚Vorwärts‘ in den geehrten Präsi- 
dial-Verfügungen vom 8. Januar, 12. Februar c.a. Nr. 28, 240 
und 297 angeprdneten Maßregeln, in welcher Hinsicht ich mir 
erlaube, den Gegenstand der hochgeneigten Entscheidung König- 
cher hochlöblicher Regierung gehorsamst anheim zu stellen. 


Der Königliche Landrat und Oberbürgermeister 
gez. Görtz. 
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An da Regierungs-Präsidium abzugeben 
gez. N.N. 6. XI. 


2. Trier, 6. November 1845 Citissime. 
An 


Ein hohes Ministerium des Innern zu 
Berlin. P. 1491. 


Betrifft den Literaten Marx zu Brüssel. 


Der durch seine Teilnahme an der Herausgabe der deutsch- 
französischen Jahrbücher und als Mitarbeiter des Pariser Journak 
„Vorwärts“ bekannte und von hier gebürtige und früher hier wohn- 
haft gewesene Literat Dr. Karl Marx hat von seinem jetzigen 
Wohnort Brüssel aus den hiesigen Oberbürgermeister schriftlich 
ersucht, „ihm bei der hiesigen Regierung einen Auswanderungs- 
schein nach den Vereinigten Nordamerikanischen Staaten auszu- 
wirken‘, worüber der Bericht des Oberbürgermeisters soeben ein- 
gegangen ist. Da nach dessen Inhalt der Marx bereits im 27. Lebens- 
jahre steht, im Jahre 1841 als Ganzinvalide ausgemustert worden 
ist und überhaupt keine der in den $$ 17 und 18 des Gesetzes 
vom 31. Dez. 1842 (Nr. 2319) aufgeführten Versagungsgründe ob- 
walten, so mögte der Entlassung des Marx als preußischer Unter- 
tan an und für sich zwar nichts im Wege stehen, wohl aber könnte 
mit Bezug auf $ 16 1.c. in Zweifel zu ziehen sein, ob die hiesige 
Regierung zur Erteilung der Entlassung befugt sei, da der Marx 
z. Z. weder in hiesiger Stadt und im diesseitigen Regierungsbezirk 
noch überhaupt im Bereiche des preußischen Staats einen Wohnort 
nachzuweisen im Stande ist, sondern schon seit längerer Zeit mit 
Frau und Kind seinen Aufenthalt im Ausland genommen und 
namentlich durch seine verbrecherischen literarischen Bestrebun- 
gen in Paris keineswegs die Absicht kundgegeben hat, jemals in 
sein Vaterland zurückzukehren, woselbst er nach den früher an- 
geordneten Maßregeln, sobald er sich diesseits der Grenze betreffen 
läßt, sofortige Verhaftung, gerichtliche Untersuchung und Be- 
strafung zu gewärtigen hat. 

Obwohl ich nun glaube, daß mit Rücksicht auf diese Um: 
stände die beantragte Ausfertigung einer Entlassungsurkunde 
ganz füglich abzulehnen und der Marx an die Landespolizeibehörde 
seines Wohnortes, den er hier nicht mehr habe, zu verweisen sein 
würde, so will es mir doch weit zweckmäßiger erscheinen, diesen 
formellen Versagungsgrund zu ignorieren und von der sich bieten- 
den günstigen Gelegenheit, dem des versuchten Hochverrats und 
des Majestätsvertrechens schuldigen Literaten Marx die Rück- 
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kehr in die diesseitigen Staaten gänzlich und für immer abzu- 
schneiden, Gebrauch zu machen. Insofern die hiesige Stadt der 
letzte diesseitige Wohnort des Marx vor seiner Entfernung nach 
Paris gewesen und der Marx seiner Eigenschaft als Preuße bis 
jetzt im gesetzlichen Sinne noch nicht verlustig gegangen ist, so 
mögte es nicht geradezu für unzulässig zu erachten sein, daß dem 
p. Marx seitens der hiesigen Regierung die erbetene Entlassungs- 
urkunde ausgefertigt werde. 

Um die weitere Bearbeitung dieser Angelegenheit in der den 
latentionen eines Hohen Ministerii entsprechenden Weise leiten 
zu können, habe ich gegenwärtigen Bericht nicht unterlassen wollen 
und bitte ganz gehorsamst um hochgeneigten Bescheid, ob die 
näher gedachte Entlassungsurkunde für den Literaten Marx von 
der hiesigen Regierung ausgefertigt werden darf, und schließlich 
auch noch um möglichste Beschleunigung, da öffentliche Blätter 
die bevorstehende Abreise des Marx nach Nordamerika schon ge- 
meldet haben und eine Verzögerung dieser Angelegenheit jeden- 
falls ein Anlaß zu den unangenehmsten Zeitungsraisonnements 
werden würde. 

gez. v. Auerswald. 


Regierungspräsident. 
3. 2 1858 B. 
An den 
Regierungspräsidenten Herrn von Auerswald Hochwohlgeboren 
zu Trier. 


In Erwiderung auf Euer Hochwohlgeboren Bericht vom 6. 
ds. Mts. P14gı erkläre ich mich damit einverstanden, daß dem 
Literaten Dr. Karl Marx zu Brüssel die von ihm nachgesuchte 
Entlassung aus dem diesseitigen Untertanenverbande erteilt 
werde. 

Der Umstand, daß p. Marx z. Zt. nicht in Trier sondern im 
Auslande wohnhaft ist, steht der Befugnis der dortigen königl. 
Regierung zur Erteilung der Entlassungsurkunde nicht entgegen, 
indem der Marx obigem Bericht zufolge seinen letzten Wohnsitz 
vor sciner Entlassung aus den preußischen Staaten in Trier geiabt 
hat und daher nur die dortige königliche Regierung als die zur 
Ausfertigung der gedachten Urkunde kompetente Behörde an- 
geschen werden kann. 

Berlin, den 23. November 1845. 


Für den Minister des Inneren 
L;&. 
gez. Freih. (v) Manteuffel. 
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4. Aktenvermerk: 


Nachdem die Entlassungsurkunde seitens der königlichen 
Regierung ausgefertigt und dem ÖOberbürgermeister Görtz zur 
Absendung überwiesen worden ist (nebst Nr. 1549) ad Acta. 

Trier, den 2. Dezember 1845. 

gez. von Auerswald. R. 


Nachwort. Die von Marx selbst in dieser Angelegenheit 
verfaßten Schriitstücke befinden sich nicht bei den Akten. Da- 
gegen liegen zwischen Nr. 2 und Nr. 3 bei den Akten noch zwei 
Schriftstücke geringerer Bedeutung, die hier nicht mit veröffent- 
licht sind. Zu den hier von Hermann van Ham eingesandten Do- 
kumenten ergeben sich noch einige Bemerkungen: 

Das geschichtliche Bedeutsame dieser bisher unbekannten 
Akten ist die Tatsache, daß Karl Marx die preußische Staats- 
angehörigkeit selbst aufzugeben wünschte und sie nicht etwa 
durch eine Initiative der preußischen Regierung verloren hat. Daß 
Marx im Jahre 1845 nach Amerika hätte auswandern wollen, ist 
uns im übrigen aus der Marx-Literatur nicht bekannt. Wir 
möchten annehmen, daß dieser Auswanderungsplan für Marx 
nur einen Vorwand bildete, um sein Verhältnis zum preußischen 
Staat lösen zu können. Interessant ist es zu sehen, wie die Beam- 
ten des reaktionären preußischen Staates sich durch einige von 
Marx inspirierte Pressenotizen veranlaßt sahen, die Bearbeitung 
der Angelegenheit zu beschleunigen. 

Nachdem Marx die Entlassungsurkunde in Händen hatte, 
ist er keineswegs nach Amerika ausgewandert, sondern noch über 
zwei Jahre lang in Brüssel geblieben. Nach der Februar-Revolu- 
tion begab er sich nach Paris, wo er sich einen Paß der französi- 
schen Republik verschaffte. Mit diesem französischen Paß ist er 
im Jahre 1848 ins Rheinland zurückgekehrt. Ein Faksimile des 
Passes befindet sich in dem Buch des Amerikaners John Spargo: 
Karl Marx Leben und Wirken!). Im übrigen ist auch diese Tat- 
sache unseres Wissens in der Marx-Literatur nicht beachtet wor- 
den. Im Frühjahr 1849 wurde Marx mit der Begründung aus 
Preußen ausgewiesen, die Regierung sehe sich veranlaßt, ihm „‚das 
Gastrecht, welches er so schmählich verletzt, zu entziehen‘). 
Als die preußische Regierung sich endlich zu dieser Maßnahme 
entschloß, trug Marx kein Bedenken, trotz der selbstgewollten 


3) Autorisierte deutsche Ausgabe Felix Meiner ıgı2, Seite 116/117. 
?2) Textder Verfügung bei Otto Rühle, Karl Marx’ Leben und Werk, Hellerau 
bei Dresden 1928, Seite 196. 
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Absonderung aus dem Staatsverband als alteingesessener Rhein- 
länder aufzutreten, die Preußen dagegen als Ausländer zu diffa- 
mieren und den rheinischen Separatismus gegen die ‚„Vorder- 
russen‘‘ (Borussen) aufzurufen. Die letzte Nummer der Neuen 
Rheinischen Zeitung enthält folgende zweifellos von Marx selbst 
herrührende Ausführungen über das Verbot der Zeitung und den 
Ausweisungsbefehl!): ‚Wozu _ eure heuchlerischen, nach einem 
unmöglichen Vorwande haschenden Phrasen ? Wir sind rügßsichts- 
los, wir verlangen keine Rücksicht von euch. Wenn die Reihe an 
uns kömmt, wir werden den Terrorismus nicht beschönigen. Aber 
die royalistischen Terroristen, die Terroristen von Gottes und 
Rechts Gnaden, in der Praxis sind sie brutal, verächtlich, gemein, 
in der Theorie verstockt, feig, doppelzüngig, in beiden Beziehungen 
ehrlos. Der preußische Regierungswisch ist albern genug, von 
einem durch Karl Marx ‚schmähl'ch verletzten Gastrecht‘ zu 
sprechen. Das Gastrecht, welches die frechen Eindringlinge, die 
Vorderrussen uns Rheinländern auf unserem eigenen Grund und 
Boden oktroyiert haben, ist allerdings ‚schmählich‘ durch die 
Neue Rheinische Zeitung verletzt worden. Wir glauben uns da- 
durch den Dank der Rheinprovinz verdient zu haben. Wir haben 
die revolutionäre Ehre unseres heimischen Bodens gerettet.“ 
Diese haßerfüllten Sätze bilden wohl den besten Kommentar zu 
den vorstehenden Veröffentlichungen. 


Öttokar Lorenz. 


') Franz Mehring, Geschichte der Deutschen Sozialdemokratie. 2 Bd. 
Stuttgart 1919, $. 171. 
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Gestalt und Geschichte. Von FRIEDRICH KARL SCHUMANN. 
(In: Die Gestalt. Abhandlungen zu einer allgemeinen Morpho- 
logie, herausgegeben von Wilhelm Pinder, Wilhelm Troll, Lothar 
Wolf. H. 6.) Leipzig, Becker u. Erler Komm.-Ges. 1941. 365. 
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Die Arbeit des Hallenser Theologen geht davon aus, daß die 
Kategorie der Gestalt, der Entelechie, zu den Grundformen wissen- 
schaftlichen Denkens überhaupt und vor allem auch geschichtlichen 
Denkens gehört. Mit welchem Recht nun diese ursprünglich bei 
Aristoteles aus organisch-naturwissenschaftlichem, biologischem Den- 
ken erwachsene Kategorie aus ihrem logisch-erkenntnistheoretischen 
Wesen heraus — das kaum erörtert wird — auch auf anderen Wissen- 
schaftsgebieten angewandt werden kann, wird nicht eigentlich ge- 
fragt, sondern es wird von der Gegebenheit ihrer Anwendung und 
Fruchtbarkeit dort ausgegangen. Es wird nicht recht klar, warum 
diese organologische Gestaltkategorie gerade das geschichtliche 
Denken so stark durchsetzt hat, sondern es wird mehr der Akzent 
auf die Grenzen dieser ursprünglich biologischen Denkform auf dem 
Gebiete der Geschichte und auf die Notwendigkeit ihrer Abwandlung 
gelegt. In Anwendung existenzphilosophischen Denkens, das sich 
auch hier leider in unnötig gewollter und maniriert-verkrampfter 
Sprache mit Ausdrücken wie „Bezogenheit‘, ‚„Aufeinanderbezogen- 
sein‘, „„Befaßtsein‘‘, „geschichthaft‘‘, „sich zeitigen” usw. äußert, 
wird aufgezeigt, daß ‚Geschichte‘ im eigentlichen Sinne auf den 
Menschen bezogen ist, indem auch Erdgeschichte in der Geologie 
und Entwicklungsgeschichte der Pflanzen- und Tierarten in der Bio- 
logie mit ihrem konkret-einmaligen Raum und ihrer konkret-ein- 
maligen, unwiederholbar-unumkehrbaren Zeit schon am Menschen 
mit seinem individuellen Standort in Raum und Zeit orientiert sind. 
So ist Geschichte auf den Menschen bezogen, und in ihrem eigent- 
lichen Wesen nicht nur auf den Menschen als Naturwesen, sondern 
als Träger von Freiheit, Entscheidung, Selbstbewußtsein.. Denn im 
Moment der Entscheidung ist das \esen der historischen Zeit- 
einmaligkeit und Unumkehrbarkeit am konzentriertesten gegeben. 
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Und damit ist auch schon gesagt, daß ‚Gestalt‘‘ auf dem Gebiete 
der Geschichte nicht bloß sich entwickelnde organisch-vollendete 
Ganzheit, sondern eben durch ‚‚freie‘‘, bewußte, gewollte Entscheidung 
vorwärts getriebene Gestaltung ist. Aber mit Recht lehnt Sch. es 
ab, daß nun geschichtliche Gestalt aus der reinen Selbstbestimmung 
des bewußten Willens ‚bewußt sich entwerfende Gestalt‘ sei, indem 
vielmehr das schon am Anfang bewußte Entwerfen künftiger ge- 
schichtlicher Gestalt deren Werden einenge und wahre Geschichts- 
mächtigkeit verfehle. Sondern die freie Entscheidung ist stets von 
in sich gesetzlichen Gestaltmächten umgeben, wie andererseits nun 
diese Gestaltung wieder durch frei-bewußte Entscheidung voran- 
getrieben und mitbestimmt wird. So verwirklicht der Mensch in 
der Geschichte seine Gestalt nicht bloß im organischen Werden, 
sondern auch im verstehenden Suchen, was beides in Beziehung auf- 
einander Geschichte ausmacht. Die Gesetzlichkeit der biologischen 
Gestalt gilt auch für den Menschen, aber eı erschöpft sich nicht in 
ihr; er ist in diesem freien Selbstbewußtsein sich selbst erfassende, 
nach sich selbst greifende, aber nie sich selbst abschließende Gestalt 
($. 21), die sich in ihrem Selbstverständnis völlig zur abgeschlossenen 
Sache würde und auf eine Formel zu bringen wäre, wobei gerade der 
Widerspruch, der in diesem Begriff der unabschließbaren Gestalt 
liegt, den Widerspruch des Menschseins selbst ausspricht. Dieses 
Wesen der geschichtlichen Gestalt sieht Sch. für die großen Gemein- 
schaften, die ja die eigentlichen Träger der Geschichte sind, insofern 
gegeben, als die Gemeinschaft sich in ihren führenden Persönlich- 
keiten ausdrückt und sich an ihnen formt; diese Andeutungen hätten 
weiterer Ausführung bedurft. Menschliche Geschichtlichkeit steht 
in besonderer Beziehung zum ‚‚Wort‘‘ als umfassendstem und klar- 
stem Medium von Selbsterfassung, besonders aber auch von Anrede 
und damit Verhältnis zum ebenfalls unobjektivierbaren Du, von 
Gemeinschaft und Politik, und von Bejahung und Verneinung, in 
denen sich die Freiheit zur Entscheidung äußert, und durch sie ist 
ja im tiefsten menschliches Sein als geschichtliches Sein bestimmt. 
Wilhelm von Humboldts Einsicht, daß der Mensch erst Mensch wird 
durch Sprache, verbindet sich hier mit der Dilthey-Heideggerschen 
Auffassung vom Menschen als dem spezifisch geschichtlichen Wesen. 
Für die Geschichte als Erkenntnis wird betont, daß sie erst da be- 
giant, wo schriftlich-sprachliche Zeugnisse vorliegen, und danach 
wird ihre Abgrenzung von der Vorgeschichte wie in der Einleitung 
zu Rankes ‚‚Weltgeschichte‘‘ vorgenommen. Daß sich so eine Grenze 
von methodischem Gesichtspunkt aus ergibt, ist richtig und ent- 
spricht auch, wie Sch. betont, der Praxis der Fächereinteilung, aber 
in Sch,s Ausführungen scheint es mir nicht genügend gewürdigt, 
Historische Zeitschrift 168. Bd. 37 
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daß ja auch die „vorgeschichtlichen‘‘ Menschen Sprache hatten 
und die uns überlieferten archäologischen Überreste Teile eines vom 
Wort mitgetragenen Ganzen sind, so daß keine so scharfe Trennung 
zwischen Vorgeschichte und Geschichte gemacht werden sollte, 
Diese Ausführungen über Wort und Geschichte treiben den Begriff 
der Geschichtlichkeit trotz der gesunden Betonung gestalthafter 
Substanz, die die Arbeit auszeichnet, in einem solchen Maß auf die 
Spitze existenzphilosophisch-verinnerlichend-symbolischer Deutung, 
daß sie gerade dem mit elementar-naturhafter Machtaktivität um- 
gehenden, politischen, eigentlichen Historiker Unbehagen bereiten: 
zu dem Problemkreis ‚Gestalt und Geschichte‘‘ hätte vor allem auch 
eine Behandlung des Verhältnisses von geschichtlich-menschlicher 
Gestalt und eherner Notwendigkeit der politischen Konstellationen 
und Linien gehört, die doch keineswegs sich in Naturgesetzlichkeit 
erschöpft, sondern eigentümlich-historisch, aber weder gestalthaft 
noch freiheitlich ist. Im ganzen bietet die Schrift einen wertvollen 
Beitrag zur Erfassung des Wesens der Geschichte in ihrem eigentüm- 
lichen Verhältnis von Gestalt und sie transzendierender Unendlich- 
keit, das sich dem Historiker bei der Erfassung von Persönlichkeiten 
oder noch mehr Völkercharakteren immer wieder aufdrängt. 
Jena. Hans Haimar Jacobs. 


Heeresgeschichte der Völker Afrikas und Amerikas. Von A. VON 
PAWLIKOWSKI-CHOLEWA. Mit 64 Abb. im Text. Berlin, 
Junker und Dünnhaupt 1943. 293 S. Geb. ız RM. 

Die Bedenken, die in dieser Zeitschrift Bd. 164, 346—348, in der 
Besprechung des Buches des gleichen Vf.s über die Heere des Morgen- 
landes geävßert werden mußten, gelten auch für das vorliegende Werk. 
Es ist ebensowenig ein Nachschlagewerk geworden, wie jenes, da auch 
diesmal eigentlich wissenschaftliche Haltung und Gestaltung fehlt. 
Es steht vielmehr wieder das Gelegentliche und, wie oft ausgesprochen 
wird, das Interessante im Vordergrunde, wie das auch dem vorgesetz- 
ten schalkhaften Leitworte aus Wilhelm Busch entspricht. 

Vf. will es laut S. 8 dem Benutzer seines Buches ersparen, ‚durch 
gelehrte Ausführungen ermüdet zu werden‘. Das ist eine viel ge- 
brauchte captatio, aber ohne sachliche Berechtigung. Sind gelehrte 
Ausführungen nötig, so kann sie dem Leser kein Verfasser ersparen. 
Sind sie nicht notwendig, so muß er sie ersparen. Sind sie aber not- 
wendig, während der Vf. glaubt, auf sie verzichten zu können, ® 
wird sein Buch eben den Ansprüchen, die er erhebt, nicht gerecht. 
Dieser dritte Fall dürfte hier vorliegen, besonders wenn wir für das 
Außerlichere, gelehrte Ausführungen, das Tiefere, die wissenschaft- 
liche Gesamthaltung, setzen. Bezeichnend für die ganze interessante 
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Lesefrüchte sammelnde Arbeitsweise ist S. 207f. der Abschnitt über 
die Chibcha mit der Einleitung: ‚Obgleich wir nicht in der Lage sind, 
Nachrichten über die militärische Organisation dieses Volkes zu liefern, 
sollen die Chibcha doch nicht unerwähnt bleiben, weil auch sie sich 
äiner gewissen Kultur erfreuten, und weil hier die wirkliche Grund- 
lage für die s. Z. die Welt aufregende und immer neue Abenteurer- 
züge veranlassende Sage vom el dorado (d.h. dem goldenen König) 
entstanden ist.‘ 

Die Behandlung ist also ganz ungleichmäßig: bei Interessanteın 
und in handlichem Schrifttum Zugänglichem wird verweilt, anderes 
kommt zu kurz. So sind von Südamerika vor dem Eindringen der 
Europäer nur die Inkastaaten behandelt, nicht der Osten, so sehr die 
Beteiligung deutscher Feldhauptleute darauf hinwies. Diese sind 
für Venezuela wenigstens genannt, Ulrich Schmiedel aber für Argen- 
tinien oder, wie Vf. schreibt, Argentina fehlt. Später sind die Kämpfe 
Brasiliens, das dafür Deutsche anwarb, gegen die La-Platastaaten 
in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nicht berücksich- 
tigt. Das hängt wieder zusammen mit der ebenfalls bei dem früheren 
Werke schon auffallenden willkürlichen Benutzung und Nichtbenutzung 
der vorhandenen Literatur. Um bei Argentinien zu bleiben, so ist 
dafür S. 233 einiges genannt, aber z. B. die reiche und zum Teil in 
Fühlung mit den militärischen Stellen des Landes erwachsene Lebens- 
arbeit F. Kühns ist nicht benutzt worden. 

Einige Einzelbemerkungen mögen folgen. Ob sich Vf. 5.7 von 
den Bücherschätzen im Sultanspalast zu Konstantinopel die richtige 
Vorstellung macht ’? Einen Einblick gäbe etwa A. Deißmann, For- 
schungen und Funde im alten Serai, 1933. Nordwestafrika reicht 
$. 85ff. bis Abd-el-Kadr: warum nicht wenigstens bis Abd-el-Krim ? 
Für Abessinien S. 61 hätte die Darstellung der Äthiopen im griechi- 
schen Roman nutzbar gemacht werden können. Bedenklich ist S. 77 
die Schlachtordnung bei Cannae. S. 92 fehlt zu Mai die Jahreszahl, 
wie es bei eiligem Exzerpieren vorkommt. S.94 besagen 2 Pakete 
Patronen nichts, solange ihre Stückzahl unbekannt ist. S. 173 ist 
Quetzalcohuahl Druckfehler, wie S. 282 Meerimac, S. 187, 10 ist 
‚im Rücken‘ mißverständlich. 

Unnötige Wiederholungen, wohl durch das Exzerpieren bedingt, 
kommen immer wieder vor, z. B. S. 147 und 153 der Überfall durch 
die Wahehe ı89r und $. 260 und 272 die Skalppakete an den eng- 
lischen Gouverneur von Kanada. Die deutsche Sprache muß sich 
in Satzbau und Ausdruck einiges gefallen lassen. Geradezu beliebt 
ist Satzbau der Art: S. 175 „‚von dem der eine Berufssoldat, der andere 
ein auf 3 Jahre gewählter Kriegshäuptling und mancherlei Enthalt- 
samkeitsvorschriften unterworfen war‘, S, 29 ‚von denen der eine 
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einen Karabiner, der andere das Packpferd führte‘; ferner S, 234 
„daß seine (angeblich 20000) Gaucho-Reiter, gestützt auf die brasi- 
lianischen Truppen und Flotte, schleunigst aufgelöst werden mußten“, 
S. 212, 6 die Verwendung von ohne zu; S. 275 sind mit Ekzessen 
Exzesse gemeint. 

Die Bilder sind mehrfach nicht recht geeignet, etwas zu veran- 
schaulichen, so z. B. Abb. 45, Speerwerfer mit Wurfbrett, zumal weder 
S. 199 noch 203 ein erläuterndes Wort dazu gesagt ist. 

Sympathisch berührt die warme Anerkennung der causa victa, 
so der tapferen Attacke bei Omdurman gegen die Schlächter Kitche- 
ners, was sich freilich bei von Tiedemann viel eindrucksvoller liest, 
der Verteidigung von Tenochtitlan, des heldenmütigen Ringens der 
Araukaner, der Guarani in Paraguay, der nordamerikanischen Indianer, 
des schneidigen Soldatentums der Südstaaten im Sezessionskriege 
der USA. Um so merkwürdiger ist es, daß unter der Literatur oder, 
wie Vf. immer noch zu Unrecht sagt, den Quellen, keine der vielen 
Würdigungen der lost cause aufgeführt ist. 

Wir haben wieder ein Buch, das manchem etwas bringt, aber auf 
Systematik und Exaktheit verzichtet. 

Bochum. Friedrich Lammert. 


La lega Ateniese del secolo IV a. C. Di SILVIO ACCAME. (Studi 
pubbl. dal R. Ist. Ital. per la storia antica, fasc. II.) Roma, 
Signorelli 1941. 266 5., 2 Taf. 

Von 404 bis 337, also vom Siege Lysanders bis zu demjenigen 
König Philipps sind 66 Jahre verflossen, die von den letzten kraft- 
vollen, wenn auch selbstmörderischen Lebensäußerungen der helle- 
nischen Freiheit erfüllt sind. Von Thebens Ruhm hat einmal die Welt 
gesprochen; die stillere Arbeit des sog. 2. attischen Seebundes hatte 
vielleicht eine Zeitlang mehr Aussicht auf die Schaffung eines dauer- 
haften Aufbaus. Ihr ist die vorliegende Arbeit gewidmet, die aus einem 
Studium der inschriftlichen Quellen hervorgewachsen ist. Sie gibt 
in 16 Kap. die Geschichte des Bundes vom Königsfrieden (386) bis 
zum Frieden von 337. Dabei sind für die Urkunden neue Lesungen 
gewonnen, die wir wegen ihrer Wichtigkeit unten mitteilen. Die Inter- 
pretation setzt sich mit der ziemlich umfangreichen Literatur, be- 
sonders mit der Schrift Hampls über die griechischen Staatsverträge 
des 4. Jahrbunderts (1938) S. ıı7ff. auseinander. Vergleicht man die 
Darstellung mit der Gesamtgeschichte der Zeit etwa bei Ed. Meyer 
Bd. V, so fällt auf, einen wie geringen Teil des damaligen Geschehens 
der Seebund umfaßt. Das Ziel der Zeit lag nicht im athenischen 
Raume, und der Versuch Athens war im Grunde doch nur das reak- 
tionäre Bestreben, das Reich wieder aufzubauen, obgleich der Friede 
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des Antalkidas, den der Bund mit seiner Spitze gegen Sparta geradezu 
zu garantieren sich vorgesetzt hatte (vgl. u. die neugelesenen getilgten 
Zeilen), keine geeignete Grundlage für eine Einigung von Hellas bot. 
Der Bund bedeutete Macht und enthielt in sich von vornherein den 
Keim einer neuen dexn. Das ließ sich auf die Dauer mit der von 
Persien gewollten Atomisierung von Hellas nicht vereinigen. So steht 
am Ende der Bundesgenossenkrieg, und das vernichtende Schluß- 
urteil des Vf.s (S. 225) ist nicht zu bestreiten, daß der Seebund non 
lascia al futuro alcun nuovo fermento di vita. 

Daß Athen den Versuch wagte, das zu tadeln haben wir kein 
Recht. Aber dahinter stand nicht die überragende Klugheit eines 
Mannes; Timotheos, an den Hampl denkt, war eben kein Perikles. 
Die innere Verfassung des zeitweise sehr beträchtlichen Bundes- 
genossengebietes zeigt Unzulänglichkeiten, die in den breit angelegten 
Darlegungen des Vf.s gut zum Ausdruck kommen. Das steht in dem 
zweifellos interessantesten Kapitel: Ordinamento della lega (S. 107ff.), 
wo nacheinander die Fragen nach dem Sitz der Bundesversammlung 
und der Zahl der ovveöpor, den politischen Befugnissen des ovw&ögıor, 
den Leistungen der Bundesgenossen und Athens und den richterlichen 
Befugnissen des ovr&ögıov behandelt werden. Die Mannigfaltigkeit 
der Meinungen wäre wohl etwas geringer, wenn man sich den grie- 
chischen Wortlaut immer genau angesehen hätte, eine Forderung, 
die auch Vf. noch nicht ganz erfüllt. Die entscheidende Stelle über 
den Sitz des owveöpıov steht bei Isokrates Plat. 21, der das Vor- 
gehen der Thebaner mißbilligt, weil sie Athen nicht vorher gefragt 
haben : xaltoı ’yorjv adtoög Öövrog Evddds avvedplov xal räg üuerdpas 
adlewg Äusıvov Boviedcoda: Övvauerns N ris rar Onßalw . . 
ir norjoaı rı tovrwv Eideiv wg Öuäg Bovisvoauevovs. Daraus kann man 
nicht bloss folgern: che Atene convocava il consiglio dei simmachi. 
Man sieht doch, daß övrog betont ist und nicht ruyxdvovrog dasteht: 
das Synedrion ist wesentlich und nicht nur zufällig in Athen. Das 
folgende »ai könnte doppeldeutig sein ı. im Sinne einer Hinzu- 
fügung: und (außerdem) ist Athen gescheiter als Theben, oder 2. 
im Sinne einer Folgerung: und (daher) kann Athen... Die Ent- 
scheidung kann nur der Zusammenhang geben: daß Athen besser 
Bescheid weiß als Theben, weil das Synedrion eben in Athen und 
nicht in Theben ist. 

Daraus folgt etwas sehr Wichtiges. Es kommt nämlich trotz 
allen Abwägens nicht klar heraus, wie sich die Zusammenarbeit des 
Rates mit Athen gestaltete. Der Versuch Hampls wird m. E. mit 
Recht zurückgewiesen, aber es ist nicht herausgestellt, daß diese 
Bundesverfassung mit ihrer propagandistischen Betonung der Frei- 
heit der Bündner nur davon lebte, daß diese Zusammenarbeit 
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zustande kam. Die Zeugnisse geben nur aus, daß Athen nicht im 
Rate saß (vgl. die Ausführungen Hampls über den peloponnesischen 
Bund). Bis Leuktra ist die Führung dieser Politik geglückt; nach 
Leuktra waren ihre Voraussetzungen zerstört, und der Bund brach 
auseinander 

Das Positive der Arbeit liegt in der Behandlung der Inschriften 
Ich gebe den neuen Text der von Oliver Am. Journ. of Arch. XL 
S. 461 unvollständig veröffentlichten Inschrift: 

jom [xjara ra nd/roıa xai eis Davadıjy)aa Bor xai navo/nAlav xai el 
„JIhovi]ora Bor xai pallö/v) aln]ülyer äpıoreio]v, Ene:ön [r]vyxavoo/ı) änoo 
ölvres rloö Önuov ro '"Adrpalam' | dvayp[dlypaı öe rö [ylnpıoua xai 1dg 
dıaljlayas [äls Erxloıjo)arro oi odunayoı roi/s] Taglolı]s xai [o]t[i)ou 
arjäp ev 'Ampondleı . .. 

Die 2. Hälfte enthielt den einzigen bisher bekannten Beschluß der 
oVuuwayor: 

17 ulmölev)a oixw[r) ı »A[lngov] E[&eAdo]uı za! un/dev [noä]£uı Biuofr, 
napla) trade‘ eidh Ts ä/nox[zeiv)p, [Tlediv)älr]au xai ı[öls alllios r/ö 
Ba[varl)ov xolivaı (öj]uor xai [BloArw »ar/& tös [Bleouös’ dar de 
E£elavem n) pulyadelvjn tır]a napa röls Heo)uös xai ro [y/pıloua rIoiö)' 
ätıu)os [Ejoltw...... javeo. | 
Die sebr schwierige Lesung sollte nachgeprüft werden. Die getilgten 
Stellen von JG? 43. 12—ı4 werden folgendermaßen gelesen (S. 51) 

»Jai önws »[vJola ıjı xai dr 
rauen eis dei ı) xoıwı, eloren(?) fv üno)oa- 
v oi "Eilnmwes) xai Paoıkevs xara taz [ow- 
Orwas) 
An der Seite der Stele Z. ııı ist die Lesung "Idow)v jetzt wohl 
gesichert (S. oı vgl. S.98). Zu JG II? 213,14 wird die neue Lesung 
Mv[tiÄlrwaioıs beigesteuert (S. 135). Die Tafeln geben gute Photos 
vom Schluß der Aristotelesstele, die getilgten Zeilen und die Zeile mit 
’Iaoow 
Freiburg i. Br m. Ab 


Der Ursprung der Eidgenossenschaft. Von KARL MEYER. Heraus 
gegeben v. d. Allg. Geschichtsforschenden Gesellschaft der 
Schweiz. Zürich, A.G. Gebr. Leemann u. Co. 1941. VII u 
3678. 7,20M 


‚Die Entstehung der schweizerischen Kidgenossenschaft gehört 
zu den merkwürdigsten Erscheinungen der spätmittelalterlichen 
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Staatengeschichte. Zur gleichen Zeit, als im Innern des Reiches der 
Gedanke der Territorialherrschaft sich endgültig durchsetzte, er- 
langten im Gebiet der Innerschweiz bäuerliche Gemeinschaften ihre 
Unabhängigkeit von den Herrschaftsgewalten, und ihr Weg führte, 
wenn auch erst nach mannigfachen Verschlingungen, ganz aus dem 
Reiche hinaus. Die Entstehung dieses Sonderstaates in der euro- 
päischen Mitte, in einem für den Nord-Südverkehr entscheidend 
wichtigen Paßland, hat naturgemäß die Geschichtsforschung dies- 
seits und jenseits der politischen Grenzen stark beschäftigt. Zwei 
Forschungsgruppen standen und stehen sich im wesentlichen gegen- 
über. Die eine, zurückgehend auf I. E. Kopp, fand in W. Oechslis 
Buch über „Die Anfänge der schweizerischen Eidgenossenschaft‘ 
(1891) ihren Höhepunkt; sie sieht in den ältesten Bünden wesentlich 
politische Erscheinungen, gerichtet gegen das Haus Habsburg und 
mit dem ausgesprochenen Ziele der ‚Befreiung‘. Die andere Lehre, 
die diese urpolitische Anlage des Bündewesens ablehnt und in den 
Bünden landfriedensrechtliche Einungen erkennt, erhielt in H. Breß- 
laus berühmter Schrift über ‚Das älteste Bündnis der Schweizer 
Urkantone‘‘ (1895) ihre wissenschaftliche Begründung und erlangte, 
in der historischen Forschung überwiegend, schließlich sogar fast 
alleinige Geltung. Die letzten Jahrzehnte waren reich an Neu- 
erscheinungen zur älteren Schweizer Geschichte, ohne daß darin 
grundsätzlich und methodisch neue Wege gefunden worden wären. 
Die sich immer mehr in Einzelheiten verlierende Forschung ließ in 
der Schweiz den Gedanken wach werden, alle auf die ältere Bundes- 
geschichte bezüglichen Quellen urkundlicher und sonstiger Art zu 
sımmeln und neu zu publizieren. Die bisher vorliegenden Bände des 
„Quellenwerks zur Entstehung der schweizerischen Eidgenossen- 
schaft‘ lassen erhoffen, daß in nicht allzu ferner Zeit ein lückenloses 
Bild von den Vorgängen bei der Entstehung der Eidgenossenschaft 
gegeben werden kann. Trotz dieses im gegenwärtigen Augenblick 
noch unfertigen Standes der Quellenforschung ließ sich die historische 
Wissenschaft der letzten Jahre nicht nehmen, auch darstellend an 
die politischen und verfassungsgeschichtlichen Probleme der ältesten 
Eidbünde heranzugehen. Die umfangreichste und anspruchvollste, 
aber auch — um es gleich vorwegzunehmen — anfechtbarste Dar- 
stellung ist das Buch des Züricher Historikers Karl Meyer, das wir 
hier zu besprechen haben. 


I: 
Meyers Darstellung weist folgenden Gedankengang auf: 


Die Forschung seit H. BreBlau ist einen grundsätzlich falschen 
Weg gegangen. Aufgabe einer Geschichte der Eidgenossenschaft ist, 
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„vom hochpolitischen österreichfeindlichen Charakter des Bundes von 
1291 aus zur antiqua confoederatio vorzustoßen‘‘ (S. 293), zu jenem 
Bund, der in der Urkunde von 1291 selbst als der Ursprungsbund an- 
gedeutet ist. Das Schwergewicht der Untersuchung liegt also von 
vornherein nicht auf dem Bund von 1291, sondern auf dem ihm vorher- 
gehenden Bündnis. Diese ‚antiqua confoederatio‘‘ nach ihrer Ent- 
stehung, ihrer Bedeutung und ihren Zielen zu untersuchen, ist Auf- 
gabe des Buches. 

Der erste Teil (S. 294ff.) ist demgemäß der „Datierung und 
Deutung des ältesten Bundestextes‘‘ gewidmet. Charakteristikum 
ist dabei die Teilnahme von Nidwalden am Bunde trotz der dieser 
Talschaft mangelnden Reichsfreiheit. Diese Teilnahme war nur mög- 
lich auf einen Zeitpunkt, nämlich das Frühjahr 1273, als die laufen- 
burgische Linie des Hauses Habsburg ihre Hoheits- und Grundrechte 
an die mächtigere, gefürchtete Hauptlinie, an den Grafen Rudolf, 
späteren König, abtrat. Das Kaufgeschäft von 1273 war die Ursache 
des Konfliktes zwischen Habsburg und den Waldstätten, weil die 
Talschaften ihre bisherige Freiheit ernsthaft bedroht sahen. Das 
Ergebnis der Datierungsfrage wird bestätigt durch die Deutung des 
ältesten Bundestextes, wie ihn Breßlau aus dem Text von 1291 
herausgeschält hat. Breßlaus inhaltliche Interpretation dieses 
älteren Bundes (von nunmehr 1273) ist aber ein ‚arger Irrweg' 
(S. 318): keinen ‚unpolitischen, harmlosen Landfriedensbund' 
sondern einen aus dem ‚‚furchtbaren Ernst der Zeit‘‘, aus der „‚Er- 
regung über das jähe Attentat auf die politische Unabhängigkeit 
der drei Länder und auf die persönliche Vollfreiheit der Eidgenossen' 
(S. 321) hervorgegangenen „hochpolitischen‘‘ Bund haben wir schon 
1273 vor uns! Uri hat nicht nur dem Territorialherrn, sondern auch 
schon dem Reich den Rücken gekehrt und ist — schon seit 1293 — 
„praktisch souverän‘; Schwyz verhält sich ähnlich. Beide wenden 
sich zugleich gegen die Parteigänger Habsburgs in den eigenen Reihen 
die Rudolf auf raffinierte Weise gewonnen hat, um gegebenenfalls 
für sie (nach dem Muster moderner Politik, vgl. S. 329 Anm. 4) inter- 
venieren zu können! So bezweckt der Bund von 1273 Vorsorge gegen 
innere Konflikte, Bekämpfung von Fehdedelikten, Sicherung des 
Gehorsams gegenüber den inländischen Richtern: es ‚mußte ver- 
hindert werden, daß irgend eine ... Urschweizer Prozeßpartei 
Habsburgfreunde oder schon bloße Querulanten‘‘ den Grafen von 
Habsburg als Richter angingen. Diese ausschließlich politische Ziel- 
setzung soll sanktioniert werden durch den ‚‚gesamtwaldstättischen' 
Schwurverband. Die Wiederholung des Bündnisses 1291 ergibt sich 
sodann zwingend aus der gleichen politischen Konstellation. (Dafür 
werden Bismarcks Gedanken und Erinnerungen II, 275. 287 an 
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gerufen!). Die Bünde von 1273 und 1291 verfolgen dasselbe Ziel, 
haben dieselben Führer, liegen im Geiste der Zeit, wie die west- 
schweizerische Analogie der savoyischen Bündnispolitik ergibt. Nur 
daß ı29ı der Richterartikel — natürlich auch aus rein politischen 
Erwägungen — hinzugefügt wird. Das Untersuchungsergebnis des 
ı. Teiles ist jedenfalls ‚der hochpolitische Dreiländerbund vom 
Sommer 1273‘, ein Ergebnis der „politischen Logik‘: niemals ist 
ein Staatsgebilde aus einem bloßen Landfriedensbund erwachsen; 
der Gegensatz zwischen Habsburg und der Eidgenossenschaft besteht 
von Anfang an, aus ihm heraus ist sie zum Staat geworden. 

Der 2. Teil behandelt ‚‚die Befreiung und Bundesgründung der 
Waldstätten‘‘ (S. 350ff.). Gegen die ‚„‚Überredung, List oder Gewalt‘ 
anwendenden Methoden Rudolfs wendet sich das Freiheitsstreben 
der Urschweizer, wie es im Urner Freiheitsbrief vom 26. 5. 1231 und 
in der gesamten Haltung von Schwyz seit 1240 zum Ausdruck kommt. 
Obwalden hat ‚„‚wahrscheinlich‘‘ ebenfalls einen Freiheitsbrief von 
Friedrich II. erhalten; aus verschlungenen Wegen der politischen 
Entwicklung entstand dort jedoch ‚‚eine einflußreiche laufenburgische 
Partei‘‘ (S. 381). Dagegen steht Nidwalden mit einer tatsächlichen 
„Selbstregierung‘‘ ganz auf seiten Uris und Schwyz. Die Ereignisse 
im habsburgischen Hause und die Möglichkeiten, die das Interregnum 
bot, erlauben den Waldstätten eine Politik tatsächlicher Unabhängig- 
keit. Gegen den Rückschlag, den der habsburgische Kaufbricf von 
1273 zu bringen drohte, wendet sich der Dreiländerbund vom Sommer 
1273. Der Gegner, Rudolf v. Habsburg, versucht einen ‚„Advokaten- 
kniff‘‘ (S. 412), indem er ‚verwirkte und verjährte Ansprüche der 
bankerotten Laufenburger‘‘ als zu Recht bestehend aufkauft und 
„durch Versprechen und Bestechen‘‘ habsburgische Parteigänger in 
den Waldstätten wirbt; aber diese „‚rudolfinischen Praktiken‘ (S. 425) 
scheitern schließlich doch an dem unerschütterlichen Freiheitswillen 
der „für sittliche Werte‘‘ eintretenden Eidgenossen. Die Königswahl 
Rudolfs bedeutete für diese nochmals einen harten Schlag. Die 
„Kuppler- und Erpresserrolle Rudolfs‘‘ gegenüber den eigenen Ver- 
wandten (S. 433) steigert sich zu einer für die Waldstätten bedroh- 
lichen Umklammerung. Als 1288 Rudolfs jüngster gleichnamiger 
Sohn die Regierung der althabsburgischen Stammlande übernahm, 
fand er in dem schwäbischen Ritter Konrad von Tillendorf, einem aus 
Unfreiheit emporgestiegenen Ministerialen, einen willfährigen Helfer, 
der einen scharfen antischweizerischen Kurs einschlug und das als 
Paßland wichtige Uri hart bedrängte. Durch merkwürdige Verwechs- 
lung der Parteirollen ist aus diesem Tillendorf, der dem Freiheits- 
wunsch der Landleute völlig verständnislos gegenübersteht, der 
Held des Tellenmythos geworden. Sobald der alte König die Augen 
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schloß, sahen die Talkommunen dann die Stunde für gekommen, 
den Bund von 1273 zu erneuern. Mit den anderen ‚‚Reichsunmittel- 
baren“ in der gesamten Schweiz und in Südwestdeutschland nahmen 
sie nun geschlossen gegen Habsburg Stellung mit dem klaren Ziele, 
das Haus Habsburg-Österreich aus Schwaben, Elsaß und Schweiz 
völlig zu verdrängen (S. 484). Dieses hochpolitische Ziel steht hinter 
der Bundeserneuerung von 1291 und der jene Jahre ausfüllenden 
eidgenössischen Koalitionspolitik. Der Dreiländerbund hat von 129 
an seine Bewährungsprobe abgelegt; zunächst zeigt er ‚Durchhalte- 
willen und Unabhängigkeit‘ (S. 521), vor allem im Kampf gegen 
Albrecht, seit dem Jahre 1309 sodann kluge Ausgleichstendenzen 
mit Heinrich VII. Nach der Übernahme der Herrschaft in den öster- 
reichischen Vorlanden durch Herzog Leopold spitzt sich die Situation 
wiederum dramatisch zu. Es kommt zum Zug Leopolds wider die 
Schweizer, zur Schlacht am Morgarten und in deren Gefolge zur 
Bundeserneuerung vom 9. Dezember 1315. Aus dem Bruch mit 
Habsburg-Österreich wurde 1334 der Bruch mit dem Reich. 

In fünf Exkursen behandelt M. sodann ‚‚Die persönliche Frei- 
heit der Urschweizer‘‘, ‚Freiheit und Einheit Unterwaldens‘, das 
Verhältnis der Urner zum Zürcher Fraumünster, zu Habsburg und 
zum Reich, „feudale Sondervogteien, Leih- und Grundherrschaften 
in der Urschweiz‘‘ und schließlich ‚„‚Bundes-Briefe und Bunde- 
Chronik‘‘. Die eingehendere Darlegung der hierin enthaltenen Aus- 
führungen würde an dieser Stelle zu weit führen. 


II. 


Wer die wesentlichen Probleme der schweizerischen Staats- 
geschichte und die um sie entstandene Literatur kennt, wird nach 
dieser mit Absicht breiten Inhaltsübersicht das Buch von K. Meyer 
ohne alle weitere Zutat aus eigenem beurteilen können. Ich darf 
zusammenfassend sagen: nie habe ich die Arbeit eines namhaften 
Historikers mit widerstreitenderen Gefühlen gelesen als diese. Die 
Zahl der klugen Beobachtungen, der kenntnisreichen Einfälle ist 
groß, die suggestive Kraft der Darstellung ist stark. Größer, weit 
größer ist aber die Zahl der geschichtlichen Entstellungen, Ver- 
zerrungen des Geschichtsbildes, und das im ganzen wie im besonderen 
Dazu im einzelnen Stellung zu nehmen, zum Richtigen wie zum 
Falschen, ist unmöglich. Unmöglich nicht nur aus Raumfragen, 
sondern nicht zuletzt deswegen, weil es sich gar nicht mehr um eine 
Auseinandersetzung über Erkenntnisse der geschichtlichen Forschung 
handeln müßte, vielmehr um die Auseinandersetzung mit einer po 
litischen Doktrin. Meyers Buch ist geschrieben, um eine geschicht- 
liche Grundlegung des schweizerischen Staates, des Staates im Sinne 





— 
— 


mmen, 
mittel- 
ahmen 
Ziele, 
chweiz 
hinter 
lenden 
N 1292 
ıhalte- 
gegen 
denzen 
, öster- 
uation 
ler die 
ge zur 
'h mit 


e Frei- 
“‘, das 
rg und 
haften 
jundes- 
n Aus- 


älle ist 
r, weit 
1, Ver- 
nderen. 
je zum 
fragen, 
ım eine 
schung 
ner po 
;chicht- 
n Sinne 


Miltelalter 595 


—-— REEEBEE EB 


des ı9. Jahrhunderts, zu finden. Der Historiker aber hat in der 
Historie zu verbleiben; der rezensierende Historiker womöglich noch 
strenger als der darstellende. 

Deswegen seien nur einige Feststellungen getroffen, die sich aus 
der Aufgabe des Historikers mit Notwendigkeit ergeben: 

1. Die Geschichtsforschung insgesamt, in ganz besonderen 
Maße die mittelalterliche Geschichte, muß sich davor hüten, das ge- 
schichtliche Geschehen nach den Bedürfnissen des Tages zu werten. 
Es ist ihr Recht und ihre Pflicht, gegenwartsbezogen zu sein und die 
Vergangenheit mit den Mitteln gegenwärtiger Erkenntnis zu er- 
gründen. Die Bewertung aber muß von der Zeit des Geschehens 
ausgehen. Das Buch des schweizerischen Historikers ist ein Muster- 
beispiel dafür, wie dies nicht erfolgen darf. Manche Erzeugnisse 
der deutschen Geschichtsforschung sind, mit Recht oder mit Unrecht, 
von berufener und unberufener Seite als Geschichtsbetrachtung aus 
der Gegenwart abgelehnt worden. Hier liefert ein schweizerischer 
Historiker, und zwar nicht irgendeiner, sondern der Ordinarius für 
Mittelaltergeschichte an der Zürcher Universität, den Schulfall eines 
Geschichtsmythos, der von modernen Werturteilen ausgeht und da- 
nach das Geschichtliche formt. 

Dies betrifft neben dem Inhalt auch die Form der Darstellung. 
Das Buch ist mit Leidenschaft und innerer Teilnahme und in beredter 
Sprache geschrieben. Um so mehr stört ein Ton, der sich einschleicht, 
wenn M. von Gegnern der alten Eidgenossenschaft spricht. Unsere 
Inhaltsübersicht hat dafür schon einige Kostproben gegeben. Das 
„sine ira et studio‘ erstreckt sich aber auch auf die Diktion. Diese 
Mängel in der Form erwecken den Eindruck mangelnden Distanz- 
gefühls, das der Historiker von Format zuvörderst braucht. Jakob 
Burckhardt, der große Landsmann des Verfassers, darf als einer 
unserer Lehrer darin gelten. 

2. Die deutsche Geschichtsforschung hat Anlaß, aus der 
obersten, ihr obliegenden Verpflichtung zur historischen Wahrheit 
heraus, sich gegen das Buch von M. zu wenden. Wir können nicht 
ohne Widerspruch hinnehmen, daß eine der kräftigsten und bedeutend- 
sten Gestalten unserer spätmittelalterlichen Geschichte, König Rudolf 
von Habsburg, als politischer Gangster behandelt wird, der als Graf 
und König das Recht mit Füßen getreten, und der nur ein Ziel 
gekannt hätte: seine Herrschaft über die innere Schweiz mit allen, 
auch mit den verwerflichsten Mitteln aufzurichten und zu festigen. 
Die von K. Meyer angewandte Methode, in Rudolf den Feind und 
nur den Feind zu sehen, an dem alles finster und unhold ist, während 
die Handlungen der Eidgenossen stets ethisch wertvollem Freiheits- 
streben und rechtlich unterbauter politischer Klugheit entspringen, 
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überschreitet entschieden das dem Historiker erteilte Maß. Wer sich 
mit der Person des ersten Habsburgers auf dem Königsthron, ins 
besondere mit seiner süddeutschen Mission näher befaßt hat, wird 
zwar die Nüchternheit, Sachlichkeit und kühle Berechnung de 
Herrschers feststellen, dem großen Mann aber doch nie die Achtung 
versagen und sich vor der an Tragik reichen Figur ehrfürchtig neigen, 
Meyers Buch hat mir deutlicher als anderes zuvor gezeigt, daß 
die Biographie des Königs von O. Redlich, auf den er sich gelegent- 
lich, leider aber nur an den Rudolf ungünstigen Stellen beruft, aus 
der neueren Gesamtschau der spätmittelalterlichen Geschichte heraus 
neu geschrieben werden muß; dabei müßte, was bei Redlich in ein 
spätes Kapitel zusammengedrängt ist, nämlich das unablässige Be- 
mühen um den Schwabenstaat, das schwäbische Herzogtum, am Ar- 
fang stehen. Sollte das hier besprochene Buch — abgesehen von 
wichtigen Ergänzungen zur Geschichte der ältesten Habsburger — 
hierzu anregen, dann wäre es trotz der von Grund auf verfehlten 
Einstellung zu Rudolf als König, Landesherrn und Mensch zu be 
grüßen! 

3. Den stärksten und tiefsten Anlaß zur Stellungnahme aber hat 
die schweizerische Staaten- und Landesgeschichte. Die 


Abkehr von der von P. Schweizer, I. Dierauer und zuletzt nach- 
drücklichst von Bruno Meyer (Die ältesten eidgenössischen Bünde, 


1938) eingehaltenen, von H. Breßlau gewiesenen Forschungslinie 
ist bedauerlich. Der Grundfehler, in den K. Meyer verfällt, ist die 


ganz aus der Moderne geformte These, daß aus „harmlosen‘‘ Land- 
friedensbündnissen noch nie ein Staatswesen entstanden sei und daß 
die Staatswerdung der Eidgenossenschaft mit Notwendigkeit auf 
„bochpolitische‘‘ Grundlagen hinweise. Diese Gegenüberstellung ist 
aber als solche falsch. Ein mittelalterliches Landfriedensbündnis 
ist seinem Wesen nach stets „politisch‘‘; Friedenssatzung ist die 
Hauptaufgabe der mittelalterlichen staatlichen Gemeinschaft. Er 
klärt man mit der herrschenden Lehre die schweizerischen Eidbünde 
als Landfriedenssatzungen, dann wird damit den Genossen 
schaften, die solche Einungen schlossen, eine eminent politische 
Aufgabe zugewiesen. Die Meinung, daß aus Landfriedensbündnissen 
keine Staaten entstünden, ist ebenfalls schief. Daß die Eidgenossen- 
schaft die einzige deutschrechtliche Einung überhaupt ist, die zur 
Staatsbildung geführt hat, ist unbestritten. Daß andere Einungen 
aber nicht dazu gelangten, liegt nicht an der Form und dem Inhalt der 
Einung, sondern an zusätzlichen späteren Ereignissen, die nun aller- 
dings „politisch“ im engsten Sinne genannt werden dürfen. Wer 


aber die spätmittelalterliche Verfassungsentwicklung auch nu 
einigermaßen kennt, wird nicht bestreiten wollen, daß aus Land 
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iriedensrecht vielfältiges Verfassungsrecht hervorgegangen ist, Recht 
also, das als solches staatsgestaltend war, das aber verhindert wur’ 
sich bis zur Staatsbildung durchzusetzen. 


Damit kommen wir ganz von selbst zur maßgeblichsten Forde- 
rung an die Geschichtsforschung, die sich mit den Anfängen der Eid- 
genossenschaft befaßt. Die Isolierung, mit der die Schweizerbünde 
von K.Meyer behandelt werden, geht an den wichtigsten verfassungs- 
rechtlichen Erscheinungen des ı3. Jahrhunderts vorbei. Dabei hat 
bereits H. Nabholz mit einer Studie über den Zusammenhang der 
eidgenössischen Bünde mit der gleichzeitigen deutschen Bündnis- 
politik (Festschrift f. Gerold Meyer v. Knonau, 1913) den Weg ge- 
wiesen, und K. Meyer selbst hat früher ganz mit Recht, wenn auch 


wohl in Überschätzung der von dort erwachsenen Kräfte auf die 
Einflüsse vom Süden her, von den oberitalienischen Städterepubliken, 
aufmerksam gemacht. Ohne den Vergleich und die gemeinsame Be- 
handlung mit den Städteeinungen und sonstigen Bünden des 13. Jahr- 
hunderts läßt sich das Einungswesen der Waldstätten nicht verstehen. 


Das hoffe ich demnächst an anderem Orte eingehender darlegen zu 
können. Ebenso notwendig ist bei Auslegung der Privilegien, die 
Friedrich II. einzelnen Waldstätten erteilt hat, ein dauernder Ver- 
gleich mit der gesamten Stauferpolitik jener Jahre. Die Methode 
K.Meyers, allenfalls westschweizerische Parallelen gelten zu lassen, 
im übrigen aber an den heutigen Grenzen der Schweiz haltzumachen, 


verzerrt das Gesamtbild. 


Wer den Fragenkomplex, der um die Entstehung der Eid- 
genossenschaft liegt, vorurteilslos prüft und hinreichende Kenntnisse 
der verfassungsgeschichtlichen Lage der Zeit besitzt, wer insbesondere 
die Quellen selbst unvoreingenommen prüft und in sie nicht mehr 
hineininterpretiert, als sie dem kritischen Prüfer sagen, wird diesem 


Versuch Meyers entgegen an der „Landfriedenstheorie‘‘ festhalten. 
Er wird anerkennen, daß die Einungen der Schweizer einzigartige 


Erfolge auf dem Gebiete der Staatswerdung erzielt haben, die sich 
aus der späteren geschichtlichen Entwicklung ergeben; einzigartig 
vor allem, weil hier ein dauerhaftes Bündnis von ländlichen 
Genossenschaften mit den Städten gelang, wozu es keine 


der anderen Genossenschaften — weder in Schwaben, noch in Grau- 


bünden, noch im burgundisch-westschweizerischem Gebiet — ge- 
bracht hat. Nicht haltbar aber ist die Annahme, daß die Urbünde 
von allem Anfang an staatspolitische, staatenbildende Ziele hatten. 
Diese Ziele erwachsen erst aus den Waffentaten der Schweizer — 
eine Auffassung, die der ruhmreichen Geschichte der alten Eidgenossen 


vollauf gerecht wird und die Schaffung eines mit den historischen 
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Tatsachen nicht in Einklang zu bringenden Staatsmvthos unserer 
Meinung nach überflüssig macht. 
Freiburg i. Br. Karl 5. Bader. 


Deutsche Rechtsdenkmäler aus Schlesien, ı. Band. Rechtsdenkmäler 
der Stadt Schweidnitz. Bearb. von Th. Goerlitz und P. Gant- 
zer. (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für 
Schlesien.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1939. XIV u. 437 $. 
15 M. 

Magdeburger Schöffensprüche und Rechtsmitteilungen für 
Schweidnitz. Bearbeitet von Theodor Goerlitz und Paul 
Gantzer. (Die Magdeburger Schöffensprüche und Rechtsmittei- 
lungen. Hrsg. von Fritz Markmann. Reihe VII Schlesien, ı. Band 
Ebd. 1940. IX. u. 348 S. 


Die beiden stattlichen Bände bilden den Beginn der Verwirk- 
lichung zweier großzügiger Pläne von hoher Bedeutung für die Ge- 
schichte deutscher Rechtskultur. Die Historische Kommission für 
Schlesien will in einer wohlgegliederten Reihe von Ausgaben die in 
den schlesischen Archiven aufbewahrten Schätze schlesischer Rechts- 
denkmäler heben, und Magdeburg soll in einer zusammenfassenden 
Ausgabe seiner auf uns gekommenen Schöffensprüche und Rechts- 
mitteilungen das noch fehlende Denkmal seiner überragenden rechts- 
geschichtlichen Bedeutung erhalten. Die den beiden Bänden voraus- 
geschickten Geleitworte heben diese Ziele eindrucksvoll hervor: der 
führende Historiker Schlesiens Hermann Aubin und Fritz Mark- 
mann, der als Oberbürgermeister Magdeburgs seine Tatkraft Ynd 
sein tiefes rechtsgeschichtliches Wissen schöpferisch in den Dienst 
des großen Planes stellt, leiten das Werk von hoher Warte gesehen ein 

Als erstes Gebiet beider Sammlungen wurde die Stadt Schweid- 
nitz ausersehen. Aus der Gleichheit der örtlichen Bestimmung dieser 
beiden ersten Bände der geplanten großen Veröffentlichungen ergibt 
es sich, daß sie sich inhaltlich überschneiden und zum großen Teik 
gleichlaufen. Denn für die schlesische Sammlung der in den Archiven 
der Stadt Schweidnitz verwahrten Rechtsdenkmäler bilden die Mag- 
deburger Sprüche für Schweidnitz einen wesentlichen Bestand. Unter- 
schiedlich sind die an Umfang zurücktretenden anderen Quellen, wi 
die Leipziger Rechtsmitteilungen, die Merkmale fränkischen Rechts 
und die Urkunden, welche mit dem Eindringen des römischen Rechts 
zusammenhängen. Die große Ähnlichkeit der beiden Bände in Inhalt 
und Beiwerk erklärt und rechtfertigt sich mit den selbständigen 
großen Zielen der beiden Unternehmungen und mit dem sonst ein 
tretenden Fehlen der rechtsgeschichtlich hochbedeutenden Magde- 
burger Sprüche für Schweidnitz in einer der beiden Reihen. 
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Nie Ausgabe der beiden Bände ist sorgfältigst gearbeitet und in 
ihrer Gründlichkeit den bewährten gelehrten Kräften Theodor Goer- 
litz und Paul Gantzei “iber deren Arbeitsteilung das Vorwort 
bzw. die Vorbemerkung unterrichtet — zu “anken. In einer sehr 
wertvollen Einleitung entwirft Goerlitz das Bild der anfänglichen 
Rechtsentwicklung der Stadt Schweidnitz (ı. Kapitel); ihm folgt 
(2. Kapitel) eine Darstellung der herzoglichen Bewidmung mit dem 
Magdeburger Recht, dann eine vorzügliche quellenkritische Unter- 
suchung des Magdeburger Schöffenrechtes für Schweidnitz von 1363, 
des Magdeburg-Schweidnitzer unsystematischen und systematischen 
Schöffenrechts. Hiezu werden in Tabellen Vergleiche des Magde- 
burger Schöffenrechts für Schweidnitz von 1363 und des Magdeburg- 
Schweidnitzer unsystematischen Schöffenrechts mit den zugehörigen 
Handschriften und verwandten Quellen beigebracht. Das 3. Kapitel 
enthält aufschlußreiche Ausführungen über die Fundstellen und das 
Zustandekommen der Magdeburger Schöffensprüche und Rechts- 
mitteilungen — im schlesischen Bande schließen sich solche Angaben 
bezüglich der Leipziger Schöffensprüche und Erörterungen zur 
Schweidnitzer Rechtsentwicklung seit dem Eindringen des römischen 
Rechts an. 

Dieser Einleitung folgt in beiden Bänden die Wiedergabe der 
zu veröffentlichenden Texte selbst. Ein erster Teil (Abschnitt) ist 
znächst der Ausgabe jener grundlegenden Quellen des Magdeburger 
Rechtes, welche vorausgehend untersucht wurden, geweiht. Mit dem 
zweiten Teile (Abschnitte) setzt die Ausgabe der Magdeburger Schöf- 
fensprüche und Rechtsmitteilungen für Schweidnitz ein. Es sind 
nicht weniger als 118 oft sehr ausführlich begründete Sprüche, welche 
hier zutage gefördert werden. Jedem der Sprüche ist ein gewissen- 
haft abgefaßtes knappes Regest über den wesentlichen Inhalt des- 
selben vorangestellt. Dabei wäre es zur Förderung des Studiums und 
der diese Sprüche heranziehenden Erforschung einzelner rechtsge- 
schichtlicher Fragen zweckdienlich gewesen, neben der den Tatbestand 
des Textes zusammenfassenden Angabe, etwa nach Art, wie dies 
Ulrich Stutz in seiner Ausgabe der Höngger Meirgerichtsurteile getan 
hat, jene sachlichen Rechtsgebiete kurz zu kennzeichnen, zu welchen 
die Sprüche in Beziehung stehen. 

Aus der hier niedergelegten Schöffenweisheit wird die Forschung 
reiche Belehrung und Aufhellung gewinnen können. Die Schöffen- 
sprüche stellen sich den Stadtbucheinträgen im Erkenntniswert an 
die Seite. Sind es dort vor allem die streitlosen Rechtsverhältnisse, 
"sind es hier die Rechtsstreitigkeiten, welche vor uns das Rechts- 
kben in der Mannigfaltigkeit seiner tatsächlichen Gestaltung mittels 
witgenössischer Zeugnisse lebendig erstehen lassen. — Sachlich be- 
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treffen die Magdeburger Schöffensprüche und Rechtsmitteilungen 
in überwiegender Mehrheit Fragen des Rechtsganges, sodann Streitig- 
keiten im Bereiche des Erbrechtes und des ehelichen Güterrechtes, 
wobei vorab Entscheidungen über das Geraderecht eine Rolle spielen. 
Im Schuld- und Haftungsrechte bringen die Sprüche einige sehr be 
achtenswerte Schlichtungen zu Fragen der Bürgschaft und de 
Schadensersatzes. Zwei Sprüche (Z. ı8 und 57) beschäftigen sich 
mit dem Innenverhältnis einer Handelsgesellschaft und werden » 
für die Geschichte des deutschen Handelsrechtes belangreich. Das 
Strafrecht kommt seltener und — den Stadtbucheinträgen vergleich- 
bar — nur als Voraussetzung des aus der Tat entspringenden Schadens- 
ersatzes zu Worte. Dieser allgemeine Hinweis muß hier genügen, d 
der für die Buchanzeige bemessene Raum mir ein näheres Eingehen 
leider verbietet. 

Das den beiden Bänden beigegebene Sachverzeichnis enthält 
manche Angaben auch über den Inhalt der Entscheidungen. Für die 
Anlage dieses Sachverzeichnisses, das nicht vollständig alle Sprüche 
herausgreift und nur eine Auswahl der heutigen Sprache nicht mehr 
geläufiger Worte aufnimmt, wäre m.E. eine andere Abfassung — 
etwa nach Art des Wort- und Sachregisters zu der vom Sächsischen 
Forschungsinstitute besorgten Ausgabe der Zwickauer Stadtrechts 
Reformation 1539/69 — für die Zukunft vorzuziehen. Dies böte den 
Vorteil, daß die Bedeutung der Sprüche für die Geschichte der deut- 
schen Rechtssprache zu geschlossenem Ausdruck käme und die Er- 
forschung einzelner Rechtsgebiete durch die Bekanntmachung mit 
allen Stellen, wo die Rechtsgeschäfte und Einrichtungen sich in deı 
Sprüchen erwähnt finden, wesentlich erleichtert würde. — In persöt- 
licher und örtlicher Hinsicht bieten die Verzeichnisse der in den Spri- 
chen vorkommenden Personen und Orte einen verläßlichen, genauer 
Führer. 

Erwartungsvoll kann die rechtsgeschichtliche Wissenschaft de 
Fortführung der beiden großen Veröffentlichungspläne entgegensehen 
in ihrer Vollendung werden die beiden Werke hochbedeutende ge 
schichtliche Denkmale deutscher Rechtskultur des Ostens darstellen 

Prag. Otto Peterka 


Die Verbreitung der deutschen Stadtrechte in Osteuropa. Von GEE- 
TRUD SCHUBART-FIKENTSCHER. (Forschungen zum deut 
schen Recht, Band IV, Heft 3.) Weimar, H. Böhlaus Naci 
1942. 5675. 24,85 M. 

Das auf Veranlassung der preußischen Akademie der Wiss 
schaften entstandene und von ihr preisgekrönte Buch behande‘ 
in höchst dankenswerter Weise die Verbreitung des deutschen Stad 
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rechts in den im Mittelalter der deutschen Rücksiedlung erschlossenen 
Gebieten östlich der Elbe und Saale, also im Gebiet des Magdeburger 
und lübischen Rechts einschließlich der Ausstrahlungen in die bal- 
tischen Länder, nach Polen und nach Rußland. Die Südgrenze des 
Untersuchungsgebiets wird dabei freilich etwas willkürlich durch die 
sudetenländischen Grenzgebirge gezogen, so daß die Einflüsse des 
Magdeburger Rechts in Böhmen, über die jüngst noch Weizsäcker 
in der Festschrift für Adolf Zycha S. 65 ff. gehandelt hat, nicht mehr 
mit in Betracht gezogen werden. Das mag insofern gerechtfertigt 
‘sein, als hier durch das Zusammentreffen mit dem fränkischen Recht 
neue Probleme entstehen, die die Verfasserin nicht mehr mit in ihre 
Darstellung einbeziehen wollte. Es ist das aber deshalb zu bedauern, 
weil damit die Einflüsse des fränkischen Rechts über Böhmen nach 
Schlesien nur gestreift werden konnten. 

Naturgemäß liegen in dem weiten behandelten Gebiet die Ver- 
hältnisse in den einzelnen Ländern recht verschieden, und die Ver- 
iasserin zieht daher nur in einem einleitenden allgemeinen Teil, der 
kaum mehr als 50 Seiten umfaßt, allgemeine Folgerungen, während 
der Hauptteil des Buches Einzeluntersuchungen in den verschiedenen 
in Betracht kommenden Ländern gewidmet ist, unter denen Schlesien 
und Polen einen besonders umfangreichen Platz in Anspruch nehmen, 
weil hier ein sehr reiches und zum Teil lebhaft umstrittenes Material 

Ein besonderes Verdienst der Verfasserin liegt darin, daß sie sich 
acht auf die bloße Darstellung der Stadtrechtsverhältnisse beschränkt, 
sondern diese aus der Besiedlung und Bevölkerung des betreffenden 
Landes ableitet. Sie behandelt daher überall nach Möglichkeit ein- 
ebend nicht nur die Einwanderung in den durchweg zunächst rein 
deutschen Städten, sondern auch das Verhältnis der deutschen zur 
dawischen Bevölkerung in dem umliegenden Lande, das in den ein- 
Inen Gebieten sehr verschieden ist, da im östlichen Polen und in 
den baltischen Ländern eine deutsche Bauernbevölkerung so gut wie 
ganz fehlt. Nach Möglichkeit wird dabei nicht nur der Wanderweg, 
wadern auch die Herkunft der deutschen Einwanderer festgestellt 
&s ist klar, daß dadurch eine weit bessere und umfassendere Grund- 
age für die Stadtrechtsentwicklung gewonnen wird, als sie der bisher 
überwiegenden Einzelforschung zur Verfügung stand. Aber auch 
üe Rechtsentwicklung der einzelnen Städte wird unter sorgfältiger 
Berücksichtigung der mannigfachen politischen Einflüsse sorgsam 
handelt. 

Das Ziel der Arbeit geht dabei nicht so sehr dahin, neue Ergeb 
use zu bringen, als vielmehr das weitverstreute Material zu sammeln 
wd daraus ein einheitliches Bild zusammenzustellen, das gerade in 

Nisterische Zeitschrift 168. Bd, 38 
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der Gegenwart auf höchste Anerkennung rechnen kann. Das Schrift 
tum ist dabei eingehendst berücksichtigt und zu den namentlich 
für Schlesien und Polen, aber auch für Mecklenburg aufgetauchte 
Streitfragen wird eine wohlabgewogene Stellung genommen. Wo da 
Schrifttum nicht im oder unter dem Text angeführt ist, ist es in den 
über 30 Seiten umfassenden Schrifttumsverzeichnis berücksichtigt‘, 
das damit selbständigen bibliographischen Wert erhält. Nachz:- 
tragen ist an inzwischen erschienenen größeren Arbeiten wohl nır 
Anders: Der Übergang vom polnischen zum deutschen Recht in 
den Herzogtümern Oppeln, Cosel-Beuthen und Ratibor im 13. und 
ı4. Jahrhundert, Diss. Greifswald, 1940. Bezüglich des slawischen 
insbesondere des ziemlich reichen polnischen Schrifttums war di 
Verfasserin, die slawische Sprachen nicht beherrscht, leider auf deıt- 
sche Übersetzungen, Auszüge und Besprechungen angewiesen. Be 
dem Umfang und der Ausbreitung der Arbeit ist es nur natürlich 
daß sich die Verfasserin, so sehr sie überall auch bemüht war, zu eine 
selbständigen Stellung zu gelangen, sich doch weitgehend auf dies 
Schrifttum stützen mußte, das sehr verschiedener Herkunft und den- 
entsprechend auch von sehr unterschiedlichem Werte ist. Gewiss 
Ungleichheiten, die erst eine spätere Forschung gerade auf der Gruni- 
lage des vorliegenden Buches ausgleichen kann, sind daher nicht übe- 
all ganz vermieden worden, und das Buch behält daher trotz de 
Ablehnung in der Einleitung immer noch etwas von einer „Über 
sichtsarbeit‘‘, allerdings einer solchen in allerbestem Sinne. 

Denn auch eine solche hat großen wissenschaftlichen Wert, wer 
sie, wie das vorliegende Buch, aus dem überaus unübersichtliche: 
und weit zerstreuten, z. T. auch nicht leicht zugänglichen Schrifttur 
ein Nachschlage- und Standardwerk schafft, das auf lange Zeit de 
Forschung als brauchbare Grundlage für weitere Arbeit dienen wird 
Um so mehr ist es freilich zu bedauern, daß die Verfasserin ihren 
Buche nicht eine oder mehrere Karten beigegeben hat. Es sind zw 
die Schwierigkeiten anzuerkennen, die der nicht seltene Wechsel de 
Stadtrechts oder Unklarheiten über seine Herkunft für eine karten 
mäßige Wiedergabe boten. Aber sie wären zu überwinden gewes" 
und das Buch hätte an Übersichtlichkeit beträchtlich gewonne 
während jetzt der Leser gezwungen ist, seinerseits die Darstellus 
an der Hand einer allgemeinen Karte zu verfolgen. Eine solche karte 
mäßige Darstellung hätte vielleicht auch die Verfasserin veranlaß 
innerhalb der einzelnen Gebiete, in die sie ihre Darstellung glieder 
die geographische Lage stärker zu berücksichtigen, statt daß sich jetz 
wie z.B. bei der Darstellung der pommerschen Verhältnisse, all 
sehr das Schema bemerkbar macht, nach dem die Verfasserin # 
anscheinend auf Zetteln gesammeltes Material verwertet. 
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Es entspricht der ganz anderen Stadtentwicklung im Osten gegen- 
über der im alten Siedlungsland, die von der Forschung nicht immer ge- 
nügend hervorgehoben worden ist, daß die Verfasserin auf die Ver- 
hältnisse der Städte im letzteren nur soweit eingeht, als diese für den 
Ausgang der Ostsiedlung in Frage kommen. Daneben wäre aber 
vielleicht, gerade weil die Verfasserin die ostdeutschen Städte mitten 
in den Zusammenhang der ÖOstsiedlung hineinstellt, auch die Be- 
deutung der flämischen und niederländischen Siedlungsbewegung, 
und zwar der städtischen sowohl wie der bäuerlichen, zu würdigen 
gewesen, weil diese schon im alten sächsischen Stammesgebiete sehr 
erhebliche Ansatzpunkte zur Siedlung unter Verleihung ortsfremden 
Rechts entwickelt hat. Auffällig ist zum mindesten, daß sowohl bei 
Magdeburg wie auch bei Hamburg und Lübeck, die beide zu Aus- 
gangspunkten der großen ostdeutschen Stadtrechtsfamilien sich ent- 
wickelt haben, sich besondere Siedlungen zu flämischem und nieder- 
ländischem Recht nachweisen lassen. 

Die Verfasserin bricht ihre Darstellung zeitlich im wesentlichen 
mit der Mitte des ı6. Jahrhunderts ab, da neue Stadtrechtsver- 
leihungen von dieser Zeit ab nicht mehr in Frage kommen und da- 
mals auch die Oberhofstellung Magdeburgs und wenig später im 
allgemeinen auch die Lübecks zum Erliegen kam. Mit vollem Recht 
hebt die Verfasserin als Grund dafür das Streben der Territorialberrn 
hervor, in ihren Territorien bei den Städten, die ja alle, wenn auch 
mit sehr verschiedenem Maße der Abhängigkeit, Territorialstädte 
waren, keine fremden Einflüsse zu dulden. Aber das dürfte nicht allein 
ausschlaggebend gewesen sein. Denn sicher bestand ein derartiges 
Streben zum Teil auch schon im Mittelalter, wenn es auch in Ver- 
bindung mit der nenzeitlichen Staatsbildung wirksamer und bewußter 
verfolgt wurde, und sicher war die Macht der Fürsten nicht überall 
"stark, daß sie eine Oberhofstellung bei ihren Städten wirksam 
hätten unterbinden können. Ganz unerheblich dürfte die von der 
Verfasserin mehrfach angeführte Ächtung Magdeburgs im Jahre 1547 
gewesen sein, die überdies nur die katholisch gebliebenen Länder be- 
rühren konnte. Sie hätte sich wie ähnliche Erscheinungen im Mittel- 
ter unter anderen Umständen sicher leicht überwinden lassen. 
Entscheidend dürfte vielmehr die Rezeption des römischen Rechts 
gewesen sein, die die mittelalterliche Oberhofstellung nicht nur über- 
flüssig machte, sondern als der Allgemeingeltung des römischen 
Rechts feindlich bekämpfen ließ. Das zeigt gerade das Beispiel 
Lübecks,'das dem Eindringen des römischen Rechts einen zum Teil 
erfolgreichen Widerstand entgegensetzte und ebendeshalb im Gegen- 
“tz zu Magdeburg seine Oberhofstellung bis zum ı8. Jahrhundert 
in Resten erhielt, wenn diese auch mehr durch literarische Einwirkung 

38* 





Buchbesprechungen 


aufrechterhalten blieb. Das deutet zwar auch die Verfasserin bei 
einzelnen Städten an, ohne aber näher auf die tieferen Gründe ein- 
zugehen. Das Verhältnis des ostdeutschen Stadtrechts zur Rezeption 
lag vielmehr schon außerhalb ihres Plans. 

Doch das sind Wünsche, die alle an dem Wert der überaus 
fleißigen und sorgfältigen Arbeit nichts zu ändern vermögen, deren 
wir uns gerade im gegenwärtigen Augenblick zu freuen allen Anlaß 
haben. 

Greifswald. E. Molitor 


Contrats de travail Liegeois du XVII"® siecle. Edit. par Jean 
Yernaux. Brüssel, Palais des Acad&mies 1941. 385 $. sofr 
Die vorliegende Publikation will eine bisher in ihrer Bedeutung 

für die wirtschaftsgeschichtliche Forschung nicht ausreichend ge- 

würdigte Quelle erschließen: die Lehr- und Arbeitsverträge Lütticher 

Handwerker und Arbeiter des ı7. Jahrhunderts. 850 notariell be- 

glaubigte Verträge zwischen Handwerkern und Arbeitern aller Ge- 

werbezweige und ihren Arbeitgebern aus den Jahren 1616169 

werden in Regestenform wiedergegeben; 52 in extenso abgedruckte 

Musterbeispiele von Verträgen ergänzen und veranschaulichen die 

Regesten. In einer ausführlichen Einleitung gibt der Vf. ein höchst 

anschauliches Bild des Lütticher Wirtschaftslebens und seiner be- 

sonderen Problematik, aus der auch diese Arbeitsverträge entstan- 
den sind. 

Mit ihrer Fülle von Einzelangaben über Arbeitszeit, Arbeits 
bedingungen und Arbeitslohn vermittelt diese Quelle wertvolle Er- 
kenntnisse über die soziale und wirtschaftliche Lage der arbeitenden 
Schichten Lüttichs im ı7. Jahrhundert. Das bisherige Bild der 
Forschung, die sich — hier wie überall — im wesentlichen auf di 
Zunftstatuten und Zunftreglements stützte, wird in manchen Punkten 
nicht unerheblich revidiert. Es gelingt dem Vf., überzeugend nach- 
zuweisen, daß die Zunftstatuten als alleinige Quelle für die Geschichte 
des Lütticher Handwerks völlig unzureichend sind. Eine Feststellung 
die auch für die deutsche Handwerksgeschichte in vollem Umfang 
zutrifft, leider aber nur selten beherzigt worden ist. Die Zunftstatuten 
enthalten zwar genaue Bestimmungen über die formalrechtliche Seite 
des Handwerkslebens, über Vermögen und Grundbesitz der Zünfte 
über Abzeichen, Siegel, Zunftgebräuche und die Beziehungen de 
Zünfte zum Regiment der Stadt, vermitteln aber gar keine oder 
höchstens summarische Auskünfte über die tägliche Arbeit, die 
Arbeitszeit, den Lohn, den Lebensstandard und die soziale Lage de 
Handwerkers. Vor allem aber befassen sie sich nur mit den organ 
sierten Arbeitern. Imı Lüttich des 17. Jahrhunderts hatten sich abe 
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bereits weite Bereiche der industriellen und handwerklichen Produk- 
tion der einst das gesamte Wirtschaftsleben umfassenden Zunftver- 
fassung entzogen. Wie überall. so war arch hier die Zahl der freien, 
keiner Zunft angehörenden Arbeiter ständig im Wachsen. 

Schon die Existenz besonderer Arbeitsverträge in so großer An- 
zahl beweist, daß die überkommenen Formen der Zunftverfassung 
offenbar nicht mehr ausreichten, um die Beziehungen zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu regeln. Nur so ist das Bestreben 
zu erklären, sich durch einen notariell beglaubigten Vertrag gegen 
Willkür und Übervorteilung auf der einen, gegen Pflichtverletzung 
und Nachlässigkeit auf der anderen Seite zu schützen. 

Auch in Lüttich versuchte die Staatsgewalt durch Monopole und 
Privilegien ausländische Spezialarbeiter heranzuziehen und ver- 
mehrte beständig die Zahl der freien, keiner Zunft angehörenden 
Handwerker. Diese Entwicklung wurde begünstigt durch den mäch- 
tigen Aufschwung der Lütticher Metallindustrie. Hier war ein Unter- 
nehmertum im Entstehen begriffen, das den engen Rahmen der Zunit 
sprengte, während gleichzeitig neuartige Arbeitsmethoden die Heraus- 
lösung größerer Gruppen von Handwerkern aus dem Zunftverband 
erforderten. Die merkantilistische Wirtschaftspolitik der Lütticher 
Fürstbischöfe und der Unabhängigkeitsdrang eines aufstrebenden 
Unternehmertums wirkten so zusammen, um das Schwergewicht der 
gewerblichen Arbeit immer mehr von den Zünften auf den nicht- 
organisierten Handwerker zu verlagern. 

Welches Bild gewinnen wir nun aus den von Y. publizierten Ver- 
trägen von der Lage des Handwerkers in dem großen flandrischen 
Industriezentrum des 17. Jahrhunderts ? Wir müssen es uns versagen, 
im Rahmen dieser kurzen Besprechung auf die Fülle von Einzel- 
beobachtungen einzugehen, die sich aus diesem einzigartigen Quellen- 
material ablesen ließen. Nur auf einige besonders ins Auge fallende 
Erscheinungen sei hier kurz hingewiesen: die einen Zeitraum von 100 
Jahren umfassenden Verträge lassen klar erkennen, wie sich im Zuge 
der säkularen Geldentwertung die Kluft zwischen Lohn und Lebens- 
haltungskosten immer mehr verbreitert. Die langsam fortschreitende 
Erhöhung der Löhne hält mit dem Anwachsen der Preise nicht Schritt. 
Daher das Bestreben der Arbeitnehmer, sich durch Naturallöhne oder 
wenigstens gemischte Löhne von der Geldentwertung unabhängiger 
zu machen. Die in den Kontrakten stipulierten Löhne selbst weisen 
große Unterschiede auf. Die weitaus höchsten bezogen die Glas- 
macher;; als gesuchte Spezialisten einer verhältnismäßig neuen Luxus- 
industrie scheinen sie eine gewisse Sonderstellung genossen zu haben. 
Erst in weitem Abstand folgen Metallarbeiter, Maurer und die anderen 
Gewerbe. 
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Ein weiteres Hauptphänomen des damaligen Lütticher Wirt- 
schaftslebens, das in den Arbeitskontrakten zum Ausdruck kommt, 
ist die zunehmende Verbreitung der Frauen- und Kinderarbeit gegen 
Ende des Jahrhunderts. Auch dies ist ein Symptom für eine Ver- 
schlechterung der wirtschaftlichen Lage der arbeitenden Schichten 
im Gefolge des Anwachsens der Lebenshaltungskosten. Besonders 
die in Lüttich verbreitete Knopfindustrie beschäftigte Kinder, oft 
noch im zarten Alter von 5—6 Jahren, die innerhalb ihrer oft zwölt- 
stündigen Arbeitszeit nur 1—2 Stunden Freizeit bekamen, ‚‚pour aller 
ä l’escole‘“! 

Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um den Quellenwert 
der vorliegenden Publikation für die wirtschaftsgeschichtliche For- 
schung zu kennzeichnen. Der Vf., der sich diesmal im wesentlichen 
auf die Edition der Verträge beschränkt, hat es sich vorbehalten, 
die Ergebnisse seiner Forschungen in einer demnächst erscheinenden 
Untersuchung über die Lütticher Arbeiter im 17. Jahrhundert zu- 
sammenhängend darzustellen. Wir dürfen ihr mit "berechtigter Er- 
wartung entgegensehen. 

Berlin-Dahlem. Stephan Skalweit. 


Die Denkschriften des preußischen Generals Rupertus Scipio von 
Lentulus über die Reform der Berner Miliz vom Jahre 1767. 
Von RUDOLF VON FISCHER. (Münchener Historische Ab- 
handlungen, Zweite Reihe, 15. Heft.) München, C. H. Beck 1942 
VII, 37 Seiten, 1,80 M. 

Es ist gewiß ein verdienstvolles Unternehmen, diese militärisch 
sehr interessanten Denkschriften des bekannten Generals einer breite- 
ren interessierten Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Sie bieten 
auch einen tiefen Einblick in die militärischen Verhältnisse und wehr- 
politischen Probleme eines der vielen Kleinstaaten jener Zeit. 

L., 1714 in Wien als Sohn eines Offiziers geboren, wird 1723 
bereits Fähnrich und 6 Jahre später schon Adjutant des aus den 
Türkenkriegen bekannten Marschalls Mercy. Der auch als Diplomat 
erfolgreiche Offizier tritt durch Vermittlung des Alten Dessauers 
in preußische Dienste, heiratet die Tochter des preußischen Staats 
ministers v. Schwerin, erlebt einen raschen militärischen Aufstieg, 
der sich im Siebenjährigen Kriege durchaus als gerechtfertigt erweist. 
Hier hat seine ihm unterstellte Kürassierbrigade oft entscheidenden 
Anteil am Siege. Bei Roßbach befehligt er die Elite der preußischen 
Kürassiere: das Regiment Gensdarmes (Nr. 10 der alten Stammliste), 
das damals allerdings nur 3 Schwadronen zählende Regiment Garde 
du Corps (Nr. ı3) sowie das Leibkürassierregiment (Nr. 3). Mit nur 
- geringfügigen gelegentlichen Änderungen nimmt er mit dieser Brigade 
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an mehreren der großen Schlachten des Krieges teil. Auf dem Schlacht- 
feld von Leuth: : befördert ihn der König zum Generalmajor. Nach 
dem Kriege ke ...i i. seiner Eigenschaft als Mitglied des ‚Souveränen 
Rates der Stadt und Republik Bern‘‘ nach dort zurück. Der Berner 
Kriegsrat fordert L. auf, eine Denkschrift über die Neuorganisation 
der Berner Miliz anzufertigen, deren Vorschläge später zum Teil 
auch tatsächlich verwirklicht worden sind. 

Die beiden im Mai und Juni 1767 entstandenen Schriften ent- 
hüllen uns L. als einen auf allen nur erdenklichen Gebieten des da- 
maligen Heerwesens weitestgehend beschlagenen Soldaten. Sie gehen 
bis in die kleinsten Einzelheiten und behandeln alle drei damaligen 
Hauptwaffengattungen: Infanterie, Artillerie und Kavallerie; von 
letzterer allerdings nur die Dragoner, die bei sehr vielen Kleinstaaten 
damals die meist verwendete Art der Reiterei waren, da sie am viel- 
gitigsten verwendet werden konnten. Wurden sie doch — gute 
Ausbildung vorausgesetzt — sowohl zu Fuß als auch zu Pferde ein- 
gesetzt; man nannte sie ja auch oft ‚aufs Pferd gesetzte Infanterie‘. 
Bei der Infanterie will L. außer den Musketierregimentern noch eine 
Jägerformation schaffen, um die hervorragenden Anlagen seirer 
Landsleute zum Scharfschießen auszunützen. Diese sollten da ı 
auch — wie damals üblich — als einzige Formation gezogene Gewel 
(Büchsen) erhalten. 

L. verlangt weniger Paradedrill, dafür aber mehr Felddienst- 
ausbildung. Er behandelt weiter eingehend die Probleme der Heran- 
bildung eines ausreichenden Offiziersnachwuchses, der Schaffung 
eines zuverlässigen Unteroffizierskorps (,‚Wacht- und Drillmeister‘‘), 
der Durchführung von Manövern, der zeitweiligen Zusammenziehung 
der weit verstreut liegenden Truppenteile in ‚Camps‘, der Ausbildung 
im Zusammenwirken der Waffengattungen und der Übung im Lager- 
wid Wachdienst. L. fordert aber auch einen völligen Umbau der 
militärischen Spitze des Staates (Kriegsrat) durch erhebliche Verein- 
fachung, Neugliederung usw. L. weist auf die Notwendigkeit einer 
grundlegendehi Verbesserung des Kartenwesens durch sofortige Landes- 
aufnahme hin. Er beschwert sich, daß den Landeseinwohnern selbst 
ihre nächste Umg@bung unbekannt sei. Besonders detailliert ist der 
Anhang „‚Artillerie‘‘ bearbeitet. Hier tritt er vor allem für vermehrte 
Ziel- und Richtübungen ein sowie für die Schaffung eines leicht be- 
weglichen, zusammen mit der Infanterie vorgehenden Geschützes, 
des Vorgängers unseres heutigen ‚„Infanteriegeschützes‘‘, in der Art, 
wie er sie bei der preußischen und vorher auch bei der österreichischen 
Armee kennengelernt hat. Seine Vorschläge gehen selbst bis zur 
Durchführung des Gusses der Rohre, der Kugeln, der Zusammen- 
ftzung des Materials usw. 
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Bis ins einzelne gehende Etatsentwürfe, Instruktionen für leitende 
militärische Stellen sowie ein Brief L.s über die Schlacht bei Leuthen 
bilden den Abschluß dieses hochinteressanten Heftes der bekannten 
und verdienstlichen Münchener Reihe. 


z. Z. Wehrmacht. Ernst Hermann. 


RRechts- und Sozialgeschichte des oberschlesischen Berg- und Hütten- 
wesens 1740—1806. Von HANS-WILHELM BÜCHSEL. (Ver 
öffentlichungen der Historischen Kommission für Schlesien. 
11I. Reihe: Forschungen zur schlesischen Wirtschaftsgeschichte. 
Geleitet von Kurt Groba. ı.Bd.) Breslau und Kattowitz, 


Schlesien-Verlag 1941. VI, 1955. 7M. 


Die in den letzten Jahren durch zahlreiche grundlegende und 
weitreichende Veröffentlichungen hervorgetretene Historische Kom- 
mission für Schlesien hat eine unter Leitung von Kurt Groba stehende 
Forschungsstelle für schlesische Wirtschaftsgeschichte eingerichtet, 
der insbesondere die Aufgabe gestellt worden ist, die Entwicklung des 
oberschlesischen Industriekörpers zu erforschen. Die Struktur dieser 
recht schwierigen Aufgabe wird durch die Doppeltatsache bestimmt, 
daß sich die gesamt-oberschlesische Industrie innerhalb dreier Staats- 
räume und durch die Arbeitskraft dreier Völker entwickelt hat. In- 
sofern also führt jede Industriegeschichte Oberschlesiens zu einer 
zwischenstaatlichen und zwischenvölkischen Betrachtung. Sie wird 
und ist ein Stück europäischer Industriegeschichte schlechthin. In 
Aufbau und Leistung aber ist diese Industrie deutsch, in erster 
Linie von Preußen geschaffen und von Friedrich d. Gr. begründet. 
Ihre Wurzeln reichen in friderizianische Zeit zurück. Auf dem Fun- 
dament der von Minister v. Heinitz und seinem Neffen, Berghaupt- 
mann Graf Reden, geschaffenen ersten Anlagen und Planungen ent- 


wickelte sich im 19. Jahrhundert jener gewaltige Industriekörper, der 
am Ausgang des ersten Weltkrieges im Brennpunkt der großen Politık 
gestanden hat. 

In jene Zeit der Begründung führt B.s beachtenswerte Betrach- 
tung zurück, die sich nur auf den preußischen Anteil beschränkt und 
den ersten Band einer neuen Veröffentlichungsreihe der Hist. Komm 
f. Schlesien darstellt. Sie stellt sich nicht bloß die Aufgabe, eine Neu- 
bearbeitung der oberschlesischen Industriegeschichte während der 
friderizianischen Gründungszeit zu bieten, sondern versucht, die 
rechtliche und soziale Loslösung des wachsenden Industriearbeiter- 
standes, in erster Linie der Berg- und Hüttenarbeiter, aus den Ab- 
hängigkeiten der ländlichen Verfassung Oberschlesiens zu ergründen 
Die methodischen Schwierigkeiten einer solchen Untersuchung liege 
weniger im nochmaligen Durcharbeiten des für der. Untersuchungs 
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gegenstand noch nicht ausgeschöpften, lückenhaften Quellenmaterals 
als vielmehr darin, daß sie beim Leser die Kenntnis der wichtigsten 
deutschen Bergordnungen und der schlesischen Grund- und Guts- 
herrschaft voraussetzen muß. Zweifellos wäre hier der Vf. dern Leser 


entgegengekommen, wenn er am Schluß seiner klar gegliederten und 
stilistisch wohlgeformten Darstellung noch eine knappe Zusammen- 
fassung der rechts- und sozialgeschichtlichen Ergebnisse geboten 
hätte. 

B. hat das Verdienst, eigentlich zum erstenmal in der oberschie- 
sischen Industriegeschichte die Frage gestellt zu haben, durch welche 
Maßnahmen ist die Rechts- und Sozialordnung der oberschlesischen 
Berg, und Hüttenarbeiterschaft umgestaltet und neubegründet 


worden. Im ersten Abschnitt beantwortet er diese Frage vom recht- 
lichen Standpunkt aus, indem er die Einführung des bis ı851 in 
Preußen in Geltung gebliebenen, aus dem sächsisch-böhmischen Berg- 
bau stammenden Direktionsprinzips verfolgt, durch das der Staat unter 
Zurückdrängung der Grundherrn auch die Leitung des privaten Berg- 
baus in die Hand bekommen hat. Nicht die private Unternehmerschatft, 
sondern nur der Staat konnte den schlesischen Bergbau zu neuem 
Leben erwecken. Im Direktionsprinzip wurde ihm gewissermaßen 
die unmittelbare Betriebsleitung der Zweige des Berg- und Hütten- 
wesens überantwortet, die nach der schlesischen Bergordnung dem 
Regal unterworfen waren. Die staatliche Aufsicht wu' de auf den besten 
deutschen Bergordnungen begründet und hat das schlesische Gewohn- 
heitsrecht beseitigt. Sie hat den schlesischen Bergleuten diejenigen 
Vorrechte verschafft, ‚‚welche ihnen ... die Entfaltung ihres Standes 
gewährleisten konnten und die notwendige Herbeiziehung von Arbeits- 
kräften aus den älteren deutschen Bergbaugebieten erst ermöglich- 
ten“. Im Mittelpunkt dieser Betrachtungen steht die revidierte Berg- 
ordnung von 1769, für deren Abfassung die Breslauer Kammer den 


wichtigsten Beitrag geleistet hat. Die neue Bergordnung hat die recht- 
lichen Voraussetzungen zu einem Neuaufbau des schlesischen Berg- 
wesens geschaffen. Gleichzeitig wurde das ganze schlesische Berg- 
und Hüttenwesen von der Verwaltung des Provinzialministers gelös: 
und dem Berg- und Hüttendepartement in Berlin unterstellt. Die 
Schaffung der vier schlesischen Bergämter dehnte sich stufenweise 
bis 1793 aus. Dem schlesischen Oberbergamt unterstanden auch die 
königlichen Eisenhüttenämter. Gerade durch die Aufsicht über die 
Bisenerzeugung und den Eisenhandel ergaben sich vielfach bergbau- 
polizeiliche Anregungen über Eisensteingräberei, Holzköhlerei und 
Forstwesen, Werbung, Ausbildung und Betreuung der Arbeitskräfte, 
Absatzregelung, Preisbildung und Verkehrserschließung, die auch für 
den Bergbau allgemein von Nutzen waren. Eine besondere Rolle 
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spielte die in privater Hand befindliche Galmeigewinnung. Der 
übrige private Bergbau bestand aus Steinkohlenbergwerken. 

Allerdings konnte das Recht nur den Rahmen der neuen Entwick- 
lung schaffen. Die organisatorischen Möglichkeiten auszuschöpfen, 
blieb dem Menschen vorbehalten, dem sich deshalb in der Schaffung 
neuer Sozialverhältnisse die zweite Staatssorge zuwandte, die von 
B. im zweiten Hauptabschnitt dargelegt wird. In seinem Mittelpunkt 
steht das vorbildliche Knappschaftswesen, so wie es sich nicht bloß 
aus der Bergordnung und der Knappschaftskasseninstruktion von 
1769 ergeben, sondern durch die persönlichen Einwirkungen von 
Heinitz und Reden auch später weiterentwickelt hat. Die Knapp- 
schaft hatte sich für die persönliche Freiheit des Berg- und Hütten- 
arbeiters einzusetzen, so daß sie nicht bloß ‚‚ein Versorgungsinstitut 
für Alte und Kranke‘ war, sondern ‚in erster Linie die eigentliche 
Standesorganisation, welche den ehemals vielfach untertänigen 
Arbeitern das Bewußtsein ihres besonderen Berufes einzuprägen 
suchte‘. „Bis zum Amtsantritt von Heinitz und "Reden lag das 
schlesische Berg- und Hüttenwesen fast ausschließlich in den Händen 
der Grundherren, deren Unternehmen sich fortlaufend behaupteten“. 
Um deshalb die Berg- und Hüttenleute aus der Gutsuntertänigkeit, 
in der sie zum großen Teil bis zur vollen Befreiung der ländlichen 
Bevölkerung verblieben waren, zu befreien und ‚zugleich den Berg- 
mannstand als einen selbständigen Beruf zu seinem Recht zu bringen“, 
wurden eigene Hütten- und Grubensiedlungen gebaut. Für die könig- 
lichen Werke war die Wohnungsfrage großzügig gelöst worden. Zweck 
dieser Berg- und Hüttensiedlungen war ı. Schutz der Bergleute in 
ihren besonderen Rechten, 2. Wirtschaftliche Besserstellung, 3. Ver- 
wurzelung mit dem Grund und Boden. Die ärztliche Betreuung wurde 
von angestellten Knappschaftsärzten und in eigenen Krankenhäusern 
ausgeführt. In besonderen Knappschaftsschulen (auch Industrie- 
schulen) erhielt die im Vergleich zur übrigen oberschlesischen Bevöl- 
kerung wenig zahlreiche berg- und hüttenmännische Jugend freien 
Unterricht; denn nur mit gelernten Arbeitern ließ sich ein regelrechter 
Bergbau durchführen. Die allgemeinen Lohnverhältnisse wurden der 
Preisentwicklung angepaßt, die Berg- und Hüttenleute gegen manche 
Hindernisse von Akzise und Zoll befreit, die Arbeitszeit geregelt. 
„Über das zahlenmäßige Verhältnis der Deutschen zu den slawischen 
Bergleuten ließen sich keine genauen Feststellungen mehr machen“. 
Besonders begehrt waren Arbeiter aus der Gegend von lIikenau 
(Olkusz). 

Die Hist. Komm. f. Schlesien hat das Verdienst, nicht bloß mit 
dieser, sondern auch mit ihren anderen neuen Veröffentlichungen die 
schlesische Rechtsgeschichte um ein Bedeutendes gefördert zu haben. 
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Deutsche Landschaften 


B. darf daraus für sich in Anspruch nehmen, in Verbindung mit der 
Rechtsgeschichte die oft vernachlässigte Sozialgeschichte Schlesiens 
wieder belebt zu haben. Es bleibt der Wunsch, gerade diesen Zweig 
der Landesgeschichte jetzt mehr denn je zu pflegen. 

Breslau. Herbert Schlenger. 


Mundart und Siedlung im nordöstlichen Preußen. Von OTTO 
NATAU. (Schriften der Albertus-Universität hrsg. vom Königs- 
berger Universitätsbund. Geisteswissenschaftliche Reihe Bd. 4.) 
Königsberg und Berlin, Osteuropaverlag 1937. 293 S.. 


Das vorliegende Werk behandelt die jetzt in den drei nordöst- 
lichen Kreisen Ostpreußens, Pillkallen, Stallupönen und Tilsit- 
Ragnit herrschende niederdeutsche Mundart. Sie ist das Ergebnis 
einer verhältnismäßig jungen geschichtlichen Entwicklung, die durch 
die deutsche Einwanderung vom 16. bis ı8. Jahrhundert veranlaßt 
wurde. Bis zu den letzten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts war dies 
Gebiet, abgesehen von den kleinen altpreußischen (schalauischen) 
Siedlungen vor den Ordensburgen Ragnit und Tilsit siedlungslose 
Wildnis. Um 1486 beginnen einwandernde litauische Bauern, von den 
Ordensbeamten gern aufgenommen, sich in dieser Wildnis nieder- 
zulassen und zu roden. In der herzoglichen Zeit nimmt diese litauische 
finwanderung ihren Fortgang. Erst seit etwa 1550 ziehen auch 
Deutsche, zunächst nicht in erheblichem Maße, zu. Im 17. Jahr- 
hundert indessen mehrte sich die deutsche Einwanderung meist von 
Siedlern in gehobener Stellung als Kölmer und Krüger. Wesentliche 
Rückschläge traten namentlich infolge des zweiten Schwedenkrieges 
ein, und in verstärktem Maße durch die wirtschaftliche Not des 
Bauernstandes, die durch eine erbarmungslose Finanzpolitik in den 
letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts hervorgerufen wurde. 
Die große Pest von 1709 riß dann gewaltige Lücken namentlich in 
die litauische Bevölkerung. Aber die Neubesiedlung setzte sofort 
ein. Spontan kamen neue Siedler aus Litauen, in weiterem Ausmaße 
jedoch aus Pseußen selbst, besonders aus dem Samlande und Natangen, 
as dem sog. preußischen Oberlande sowie aus der Elbinger und der 
Danziger Gegend. Planmäßig wurden Siedler aus der Mark Bran- 
denburg, dem Halberstädtischen, aus der Pfalz und aus der Schweiz 
angesetzt, die letzteren herbeigezogen durch den Burggrafen Alexan- 
der zu Dohna. Auf diese nicht zu unterschätzende Wiederbesiedlung 
unter König Friedrich I. folgte dann das Retablissement durch Fried- 
rich Wilhelm I., das mit einer bedeutenden Zuwanderung von Sied- 
lern aus Mitteldeutschland (Nassauer und Hessen) und Süddeutsch- 
land (Franken und Salzburgern) verbunden war. Alle diese Kolo- 
nistengruppen haben im Laufe der Zeit ihre, untereinander oft grund- 
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verschiedenen Mundarten zugunsten der niederpreußischen aufge- 
geben, die unter den Deutschen zuerst in dem Gebiete Fuß gefaßt, 
nach der Pest einen sehr viel größeren Anteil an der Wiederbe- 
völkerung gehabt hat, als bisher angenommen wurde, und schließ- 
lich durch die provinzielle Binnenwanderung immer neuen Zuwachs 
erfuhr. Abgeschlossen wurde dieser Prozess um die Mitte des 19, 
Jahrhunderts. Das Niederpreußische wurde zur Verkehrsprache. Dieser 
Umstand ist wesentlich geworden für die Verdrängung der litauischen 
Sprache. Zwar waren die Litauer schon durch die große deutsche 
Einwanderung des ı8. Jahrhunderts in eine freilich nicht erhebliche 
numerische Unterlegenheit gedrängt worden, doch hielten sie gegen 
die einzelnen deutschen Mundarten zäh an ihrer Muttersprache fest, 
Kirche und Schule nahmen sorgfältig Rücksicht darauf und erwiesen 
sich gleichsam als Institutionen, die eigens zur Erhaltung des nationa- 
len Gutes der Sprache organisiert waren. Die niederpreußische Ver- 
kehrssprache aber gewann starke soziale und wirtschaftliche Geltung 
und zog immer mehr Angehörige der fremden Nationalität in ihren 
Bann. Die zunächst zweisprachigen Elemente entschieden sich 
nicht für das amtliche und schulmäßige Hochdeutsch, sondern ohne 
Zwang für die bodenständig gewachsene Mundart, deren germani- 
sierende Kraft die stärkere war. — Natau stammte aus Willuhnen im 
Kr:ise Pillkallen und war 9 Jahre Lehrer im Kreise. Er brachte 


bei Abfassung seines Werkes daher bereits beträchtliche Erfahrungen 
hinsichtlich der Mundart mit. Auf der Universität genoß er eine aus- 
gezeichnete Schulung in sprachlicher und historischer Hinsicht durch 
Walther Ziesemer. Seine Arbeit ist richtunggebend für die Erfor- 
schung des Zusammenhanges von Mundart und Siedlung in Preußen. 
Sein frühzeitiger Tod bedeutet einen Verlust für die Wissenschaft. 
Königsberg. Krollmann. 
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B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von H. H. Jacobs- Jena 


„Die geopolitischen Grundzüge Mitteleuropas‘ zeichnet O. 
Schäfer in Geogr. Anz. 43, 1942, S. 58-—68, indem er Mitteleuropa 
aus seinen großen Stromgebieten konstruiert, aber zeigt, daß sich die 
politische Geschichte dieses Bereichs häufig nicht nach diesen Linien 
gerichtet habe. 


Johanna Schmidt setzt ihre in H.Z. Bd. 167, S. 619, angezeig- 
ten Ausführungen über die ideelle Begründung des Reichs der Deut- 
schen bis zur Zeit Friedrichs d. Gr. aus Zs. f. deutsche Geisteswiss. 4, 
1942, mit einem Aufsatz über „Die ideelle Begründung des Reichs 
der Deutschen seit der Goethezeit‘‘ (Zs. f. deutsche Geisteswiss. 5, 
H. 3, 1943, S. 161—ı71) fort und überwertet wohl für diesen Zu- 
sammenhang den von Tacitus ausgehenden Gedanken vom Wesen 
der Deutschen als Ureinwohner und unvermischten Volkes, der sich 
mit der Idee besonderer Verwandtschaft mit den Griechen und später 
auch den Indern verbindet und, vor allem über Herder, Fichte, Jahn, 
Arndt und auch Goethe, ins 19. Jahrhundert weitergeleitet wird. 


J. Hashagen skizziert in Forsch. Br. Pr. Gesch. 53, 1941, S. 163 
bis 167, „Das religiöse Gesicht der Hohenzollern‘‘ mit der Absicht, 
die echte und keineswegs durch Staatsräson bestimmte Religiosität 
der meisten Herrscher des Hauses besonders von Kurfürst Friedrich II. 
an zu betonen. 

A. Roßberg gibt in Verg. u. Ggw. 32, 1942, H. 8, S. 276—287, 
einen Überblick über „Die Niederlande und das Reich von den An- 
fängen bis 1648°‘, der die Forschungen von W. Reese noch nicht be- 
autzen konnte. 

„Der Kampf um den Rhein seit drei Jahrhunderten — strategisch, 
völkisch, wirtschaftlich‘ wird von K. Blaum in Wissen und Wehr 
1942, H. ı2, S. 438—451, im Überblick behandelt. 

H. Baumhauer würdigt „Die Burgundische Pforte‘‘ in Geogr. 
Anz. 43, 1942, S. 244—255, in ihrer vor allem nord-südlichen,aber 
auch west-östlichen Verkehrsbedeutung und skizziert die politisch- 
militärische Geschichte dieses wichtigen Durchgangslandes. 

H. J. Hüffer zeichnet in Deutsche Kultur im Leben der Völker 
1 H.ı, 1942 „Deutsch-spanische Kulturbeziehungen in alter und 
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neuer Zeit‘‘ mit der Leistung der Westgoten für Gesamtspanien, den 
mittelalterlichen politischen und kulturellen und später wirtschaft- 
lichen Berührungen, ihrer Verstärkung unter KarlV. und den 
Habsburgern überhaupt, besonders auch auf dem Gebiete der Kunst 
und Literatur, mit dem Nachlassen unter den ersten Bourbonen und 
dem Wiederanschwellen unter Karl III., mit der Leistung der Hum- 
boldts und der Romantik bis hin zur neueren und neuesten Zeit, 
deren deutsch-spanische Zusammenhänge im einzelnen aufgeführt 
werden. 

„Deutsch-arraenische Kulturbeziehungen‘‘ zeigt D. Froundjian 
in Deutsche Kultur im Leben der Völker 17, H. ı, 1942, S. I01—114, 
auf; Berührungen, wie mit den Ostgoten und mit dem Deutschen 
Reich in den Kreuzzügen unter den Staufern, waren immer nur kurze 
Unterbrechungen der Abschließung vom Abendland durch Araber 
und Türken; seit Ende des 17. Jahrhunderts, dem beginnenden Ver- 
fall des Osmanischen Reichs, geht mit nationalen Freiheitsbestrebun- 
gen die Anbahnung kultureller Beziehungen gerade mit dem Reich, 
dem Besieger der Türken, zusammen, besonders in der Erforschung 
und Pflege der armenischen Sprache; seit dem 19. Jahrhundert, der 
Einverleibung Ostarmeniens in Rußland, wird Dorpat von großem 
kulturellem Einfluß und nach dessen Russifizierung reichsdeutsche 
Universitäten und Wien; auf die Verdienste der deutschen Armenistik 
und einzelner deutscher Persönlichkeiten wird hingewiesen. 


H. M. Flasdieck gibt über „England und die altgermanische 
Welt: Sprachwissenschaftliche Ergebnisse und Aufgaben‘ in Neu- 
philol. Monatsschrift 13, 1942, H. 9/10, S. 161—172, einen Überblick 
von konzentrierter Fülle, auch mit wesentlichen allgemeinhistorischen 
Streiflichtern, wobei sich der letztlich durchaus germanische Charakter 
auch der neuenglischen Sprache ergibt. 

K. Brobst behandelt „Germanische Strömungen in der eng- 
lischen Sprachgeschichte‘‘ (Volksforschung 5, 1941, H.4, S. 255 bis 
279), geht dabei von den vier Schichten des Englischen, der angel- 
sächsischen, dänischen, französisch-normannischen und lateinisch- 
humanistischen, aus und zeigt durch die Jahrhunderte hindurch die 
Versuche zur stärkeren Belebung der germanischen Grundsubstanz, 
besonders im 19. Jahrhundert, als das zunächst noch nicht als Lebens- 
bedrohung empfundene Bismarckreich auch in England den ger- 
manischen Gedanken stärkt, während im zo. Jahrhundert dies 
fürgermanischen Strömungen dann in den Hintergrund gedrängt 
werden. 

„Der Untergang des englischen Bauernstandes und die britische 
Landwirtschaft‘ wird von K. Waltemath vom Spätmittelalter an 
im Zusammenhang mit Wollhandel und Wollgewerbe, dem Land- 
kauf der in Seehandel und Kolonien reich gewordenen, in die Aristo- 
kratie aufsteigenden Händler, der Getreideproduktion für die Ko- 
lonien und dem Mangel an Bauernschutz der Könige vor der berr- 
schenden Parlamentsaristokratie ganz im Anschluß an Toynbe 
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und allgemeine Darstellungen behandelt; die Folgen für die Ent- 
völkerung des Landes und das Versagen der englischen Landwirtschaft 
werden betont (Schmoll. Jb. 66, 1942, S. 85—ı100). 

„Die schottische Sprache‘ als selbständigen Ableger des Eng- 
lischen behandelt in ihren unterscheidenden Merkmalen E. Eckhardt 
in Volksforschung 5, 1941, H.4, S. 244— 254. 

G. von Tevenar hebt ‚Die völkische Eigenart der Insel Man“ 
hervor, skizziert ihre Geschichte, die eine starke skandinavische 
Beeinflussung ihrer besonders in der Sprache lange erhaltenen kel- 
tischen Substanz zeigt, und geht auf die eigentümliche Verfassung 
und Volxskultur der Insel und die neueren Versuche der keltischen 
Erneuerung ein (Volksforschung 5, 1941, H.4, S. 279—290). 


H. Kuhn behandelt ‚Die Orkney- und Shetlandinseln, nor- 
wegisches Siedlungsland‘‘' in Volksforschung 5, 1941, H.4, S. 235 
bis 243, in ihrer Geschichte, die nach der Keltenzeit und damit der 
Verbindung mit Britannien im 8. Jahrhundert Eroberung, Besiedlung 
und zunächst selbständige Staatsbildungen durch norwegische 
Wikinger und 1097 die Angliederung an Norwegen brachte, während 
die Eroberung durch Schottland 1266 doch bis heute in Volkstum, 
Sprache und Kultur den schottisch-angelsächsischen Einfluß nicht 
völlig durchsetzte. 


„Die Schafinseln, ein germanisches Inselreich im Nordmeer‘“, 
behandelt E. Krenn in Geogr. Zeitschrift 48, 1942, H. 9/10, S. 305 


bis 325, landeskundlich, mit kurzem Blick auf die Geschichte dieses 
kleinsten germanischen Volkes, das von Norwegen aus seit 880 die 
von keltischen Einsiedlern bewohnten Inseln besiedelte, bis zum 
ıı. Jahrhundert frei blieb, dann zu Norwegen und später mit Nor- 
wegen zu Dänemark kam und mit diesem verbunden ist. 


A. Brackmann würdigt zusammenfassend „Hermann Aubins 
Schriften zur Geschichte des Ostens‘ ( Jomsburg 4, 1940, S. 201—207). 


Otto Brunner charakterisiert ‚‚Albert Brackmanns Arbeiten 
zur Geschichte der deutschen Ostpolitik‘‘ (D. A. f. L. u. Vforsch. 5, 
1941, H.2, S. 199— 204). 

A. Freiherr von Kruedener gibt kurze Charakteristiken 
von „Landschaft und Menschen des osteuropäischen Gesamtraumes‘‘ 
(Zs. f. Geopol. 19, 1942, H. 8, S. 366—374). 


„Reichsbildungen in den Donauräumen‘“ rückt W. Schneefuß 
ın Mitt. a. Geogr. Ges. Wien 85, H. 7—10, 1942, $. 304—320, in geo- 
polıtischen Zusammenhang; bei der verhältnismäßigen Kleinheit 
und Kleinteiligkeit der zur Reichsbildung geeigneten Beckenräume 
und ihren Nachbarfeindschaften waren umiassendere Reichsbildungen 
aus den Donauräumen selbst immer nur von verhältnismäßig kurzer 
Dauer und kamen die dauerhafteren Großreiche von außen her, das 
Byzantinische und Osmanische Reich ebenso wie Österreich, das ohne 
die Anlehnung an Gesamtdeutschland nur noch kurze Zeit bestand. 
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P. P. Panaitescu würdigt „Die rumänischen Bojaren‘“ in Zs, 
f. dtsche Geisteswiss. 5, 1943, H. 3, S. 210— 232 im Gesamtzusammen- 
hang der Entwicklung der europäischen Aristokratie und kennzeichnet 
sie als große Landbesitzer, zunächst ohne besondere ständische 
Privilegierung und Abgeschlossenheit, aber mit den wesentlichen 
Merkmalen des Lehnswesens und der Feudalität, Lehnsrührigkeit 
der Güter vom Fürsten, allerdings ohne Treueid und Huldigung, aber 
mit Abhängigkeit der Bauern bis zur Leibeigenschaft und Ausübung 
staatlicher Hoheitsrechte gegenüber den Hörigen; auf die slawische 
Eroberung des Landes wird die Entstehung dieser Schicht zurück- 
geführt, die sich dann den Rumänen, den romanisierten unterworfenen 
Einwohnern, in ihrer Sprache anglich, ihre Machtentfaltung im 
16. Jahrhundert wird als Folge des Zurücksinkens des Handels durch 
die Türkenherrschaft in Südosteuropa, das die Entfaltung des Bürger- 
tums als eines Gegengewichts zur Aristokratie hindert, erklärt; doch 
ging ihre nun stärkere Abschließung nicht so weit wie im Westen. 


J. Mayer behandelt ‚‚Die Meeresstraße von Konstantinopel 
als Durchgangslinie‘‘ in Mitt. d. Geogr. Ges. Wien 85, H. 3—6, 1942, 
S. 117—141, auch in geschichtlichem Überblick, der darauf hinweist, 
daß im Gegensatz zum Suez- und Panamakanal dieser Durchgang 
auch Bedeutung durch die europäisch-asiatische Querlinie zu Lande 
hat. 


Über „‚Cypern und England“ gibt E. Oberhummer einige Be- 


merkungen mit anregendem Literaturhinweis und Betonung der eng- 
lischen Eroberung Cyperns in den Kreuzzügen, die aber mit der Er- 
werbung 1878 nicht in Beziehung steht (Mitt. d. Geogr. Ges. Wien 85, 
1942, H. 3—6, S. 160—165). 

K. Krause gibt über ‚‚Die Halbinsel Krim‘‘ eine ‚‚Geographisch- 
geschichtliche Skizze‘‘ in Geogr. Anz. 44, 1943, H. 3/4, S. 41-43 
die einen Überblick über die politische und Siedlungsgeschichte der 
Krim bietet. 


H. von Wißmann konstruiert gedankenreich und mit univer- 
saler Spannweite ‚Stellung und Bedeutungswandel des Orients in 
den Lebensräumen der Alten Welt‘ in Zs. d. Ges. f. Erdkunde zu 
Berlin 1942, H. 9/10, S. 353—368, und geht davon aus, daß in dem 
mittleren, für den frühen Ackerbau besonders günstigen Steppen- 
und Oasengürtel, dessen Linie von Nordchina über Mesopotamien 
und Westarabien nach Ägypten, Nordafrika und Spanien ging, die 
ältesten Hochkulturen der Welt lagen, nämlich u.a. Altchina am 
Hoangho, an einer Abzweigung nach Süden die Induskultur, die 
Stromkulturen Mesopotamiens und des Nils sowie auch Karthago, 
während Griechenland und Rom und später die nordalpine abend- 
ländische Kultur schon ein Vordringen in die Waldzone durch Ro 
dung darstellten; doch machten diese Rodungsgebiete dann die 
Altkulturländer zu ihren Randländern, weil diese Oasen in der Steppe 
nicht so erweiterungsfähig waren und z. T. von den Hirtennomaden 
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der Wüstensteppe bedrängt und vernichtet wurden. In der Ge- 
schichte dieses mittleren Steppengürtels, der immer wieder die 
Tendenz zu geschlossenen Reichsbildungen aufweist, ist der Orient 
dann das Altgebiet des Islam; seine Stellung zwischen dem euro- 
päischen Großraum nördlich der Steppenzone -und andererseits dem 
südlichen indischen und dem ostasiatischen, aus dem Osten der 
Steppenzone erwachsenen Großraum und dem durch die Besiedlung 
des tropischen Regenwaldes entstandenen Raume Hinterindiens und 
der malayischen Inseln wird durch die Jahrhunderte hindurch in 
seinen bekannten Phasen verfolgt und lehrreich beleuchtet. 


G. Stratil-Sauer überblickt ‚Iran, Landschaft und Volkstum 
im Grundriß“ mit feinen Deutungen persischer Volkseigenart aus 
Landschaft und Geschichte (Mitt. d. Geogr. Ges. Wien 85, 1942, 
H. 3><-f. S. 165—182). 


W. F..Kiewitt skizziert „Afghanistans politische Geschichte 
in Vorderasieıi“‘ seit dem Eindringen der Großmächte in diesen Raum 
(Zs. f. Geopol. 19, 1942, H. 8, S. 879—882). 


Ein Aufsatz von W. Credner über ‚Hinterindien zwischen 
West und Ost‘ in Zs. d. Gesellschaft f. Erdkunde zu Berlin 1942, 
H.g/ı0, S. 314—335, zeigt, wie die Lage dieses Regenwaldgebiets 
zwischen den Hochkulturräumen Indiens und Ostasiens sich in starker 
bevölkerungsmäßig-rassischer Prägung von Osten und kultureller 
Beeinflussung von Westen in der Geschichte auswirkte, und gibt 
im übrigen einen auf die Gegenwart eingestellten Abriß der wirt- 
schaftlichen und politischen Zwischenlage dieses Gebiets. 


W. Trittel behandelt in Ztschr. f. Pol. 32, 1942, H. 10, S. 680 
bis 690, kurz „‚Die Schanstaaten‘‘ in Birma auch in ihrer Geschichte 
und zumal unter englischer Herrschaft. 


H. Hammitzsch zeichnet ‚Die völkische Ethik der Japaner“ 
in Deutschlands Erneuerung 26, 1942, H. ı2, S. 627—637, betont 
die feste Geschlossenheit der Grundhaltung durch die insulare Lage 
und den damit nur gelegentlich gegebenen Zwang zur Auseinander- 
setzung mit fremdem Geistesgut und dessen Anpassung im Falle 
des Konfuzianismus und Buddhismus, auf deren produktive Be- 
deutung nicht eingegangen wird, und behandelt dann den Bushido, 
den ethischen Weg des Kriegerstandes, und sein Werden zur eigent- 
lichen japanischen Volksethik. 


Graf K. von Dürckheim-Montmartin sucht in Ztschr. f. 
deutsche Kulturphilosophie 6, 1940, $. 69—79 „Das Geheimnis der 
japanischen Kraft‘ in der unmittelbaren Bindung an den Tenno, 
der, zugleich von göttlicher Abstammung und in seinem ersten Ahn 
der Ahnherr aller Japaner, die Einheit des japanischen Volkes ver- 
bürgt, ferner in der damit zusammenhängenden Ahnenverehrung 
und Bedeutung der Familie, in der Verbindung von Kriegertum 
mit religiöser, zenbuddhistischer Versenkung und Formung im 
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„Bushido“, dem Kodex der Samurai, in der durch den Buddhismus 
gegebenen Freiheit als Unabhängigkeit von Tod und Leben. 
H.H.]. 
In Zs. f. Pol. 32, 1942, S. 602—620, nennt Martin Ramming, 
„Geschichtlicher Rückblick auf die deutsch-japanischen Beziehungen 
der älteren Zeit‘‘, einige wertvolle deutsche Quellenschriften für Alt- 
japan; neben den bekannteren Namen des 19. Jahrhunderts sei auf 
die hier aufgeführten Reisenden des 17. Jahrhunderts, besonders den 


1651 in Lemgo geborenen Engelbert Kämpfer, hingewiesen. 
Fr.W. 


A. Rein skizziert „Die europäische Ausbreitung in Amerika“ 
in Ausw. Politik 9, 1942, H. 10, S. 838—844, nach ihrem Gang und 
ihren verschiedenen Formen und weist darauf hin, daß gerade die 
extremsten Formen des westlichen Geistes, Jesuitismus und prote- 
stantisches Sektentum, und im Gegenschlag dann extreme frei- 
maurerische Aufklärung, auf amerikanischem Boden zu breiter Ent- 
faltung gekommen sind und die westlichen Völker nicht kräftig genug 
waren, um eine Abspaltung des in dieser Weise geistig geprägten 
Amerika von Europa zu verhindern. 

F. Termer arbeitet ‚‚Politisch-geographische Grundzüge der 
Geschichte in Mittelamerika‘ heraus und zeigt, wie in der vor- 
kolumbianischen, der spanischen und der nachspanischen Epoche 
dieselben geographischen Leitlinien immer wieder die Geschichte 
dieses Gebiets bestimmt haben, wie etwa die Distrikte der spanischen 
Audiencia in die späteren Einzelstaaten eingingen; erst in der spani- 
schen Zeit wurde die Lage zwischen den Ozeanen von Wichtigkeit 
(Geogr. Ztschr. 48, H. 7/8, 1942, S. 254—283). 

H. v. Becker skizziert ‚Südamerikas gewachsene Vielfalt 
in Zs. f. Geopol. 19 1942, H.9, S. 404—412, und leitet die Bildung 
von Einzelstaaten aus dem spanischen Kolonialreich aus der Ver- 
schiedenheit der Volkscharaktere her, die aus der verschieden starken 
Mischung der Spanier mit den jeweils ganz verschiedenartigen Vor- 
bevölkerungen entstanden, wobei neben diesen wieder durchschlagen- 
den präkolumbianischen Verhältnissen auch der Unterschied der 
häufig einigermaßei regional geschlossen siedelnden Angehörigen 
der einzelnen spanischen Landschaften ins Gewicht fällt. H.H.]. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 

Zeitschriftenbericht von A. Scharff-München (Altes Morgenland), A. Heuß- Breslau (Ron 

In Forsch. u. Fortschr. Jg. 19, 5/6 (1943), S. 57— 59, gibt H. Qui- 
ring eine brauchbare Zusammenstellung über ‚Die älteste Geschichte 
des Kupfers‘‘, angefangen vom prähistorischen Ägypten und Vorder- 
asien und bis zu einigen Kulturgruppen Mittel- und Südosteuropa 
aus dem Ende des 3. vorchr. Jahrtausends reichend 

Ein viel erörtertes historisches Problem nimmt A. Ungnad, 
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„Der Akkader Naram-Sin und der Ägypter Mani‘ im Arch. f. Orient- 
torschg. Bd. 14, 3/4 (1942), S. 199—201, wieder auf. Nach einer 
akkarlischen Nachricht eroberte König Naramsin das Land Magan 
und nahm den König Maniu gefangen. Da in späteren Zeiten Magan 
sicher = Ägypten ist, "nnnte-man früher, als die Chronologie noch 
sehr schwankend war, in dem König Maniu den Ägypter Menes, den 
Begründer der ı. Dyn., erkennen. Diese Gleichsetzung ist aber als 
chronologisch unhaltbar längst aufgegeben. Nach den neuesten 
Forschungen Ungnads auf chronologischem Gebiet hat nun Naram- 
sin ungefähr von 2300 bis 2245 v.Chr. regiert; in Ägypten ist dies 
di gerade die Zeit des Zusammenbruchs des Alten Reiches. Wenn 
auch bisher auf ägyptischer Seite kein König aus dem Ende der 
6. Dyn. nachweisbar ist, dessen Name an den akkadisch durch Maniu 
wiedergegebenen anklingt, so kann es doch heute als sicher gelten, 
daß Naramsin und der Zusammenbruch der 6. Dyn. gleichzeitig waren, 
woraus sich durchaus die Möglichkeit ergibt, daß Naramsin an diesem 
Zusammenbruch Ägyptens nicht unbeteiligt war, ja vielleicht wirk- 
lich einen der letzten Könige der 6. Dyn. gefangengenommen hat. 


In Forsch. u. Fortschr. Jg. 19, 3/4, S. 26—28, bespricht Fr. 
Hanfar ein ‚‚nordisches Streitwagenbild im östlichen Kaukasus‘ 
als Ritzzeichnung an einer zur Bestattung dienenden Steinkiste. 
Der Fund wird in das frühe 2. Jahrtausend v. Chr. datiert und er- 
weist wieder einmal den Kaukasus als bedeutungsvolle Landbrücke 
zwischen Alteuropa und dem vorderen Orient. A. Sch. 


Infolge der Kriegsereignisse gelangte erst jetzt ein Buch nach 
Deutschland, das doch in diesem Rahmen eine nachträgliche Er- 
wähnung verdient: P. Montet, Le Drame d’Avaris (Essai sur 
la pendtration des S&mites en Egypte), Paris 1940. Auaris, wie wir die 
im östlichen Delta gelegene antike Stadt nennen, war bekanntlich 
die Hauptstadt der Hyksos, die um 1700 v.Chr. von Palästina her 
Ägypten eroberten und die nach rd. ıoojähriger Fremdherrschaft 
inschweren Kämpfen, die mit der Eroberung von Auaris endeten, 
durch die Ägypter wieder vertrieben wurden. Der Vf. hat jahrelang 
in den umfangreichen Ruinen des alten Tanis im Ostdelta gegraben, 
und es hat sich im Verlauf jener Grabungen mit Sicherheit ergeben, 
daß die Hyksosstadt Auaris sowohl wie die Hauptstadt der Rames- 
siden, Per-Ramses, wie schließlich Tanis, welcher Name ägyptisch 
erst am Ende des Neuen Reiches auftaucht, ein und dieselbe Stadt 
gewesen sind. Auf Grund seiner Grabungen schildert der Vf. den 
historischen Werdegang dieser einen uns in drei Namen überlieferten 
Stadt, besonders im Zusammenhang mit der im Ostdelta ja erklär- 
lichen, immer stärker werdenden semitischen Infiltration von Pa- 
lästina her, die ihren Höhepunkt im Hyksosreich findet. Neu ist 
vor allem die Auffassung von der Herkunft der 19. Dyn. (also der 
Könige Sethos und Ramses) aus Auaris, wodurch der Vf. zur Dar- 
stellung eines annähernd durch das ganze 2. vorchr. Jahrtausend 
währenden Kampfes zwischen Auaris und Theben, Unter- und Ober- 
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ägypten, kommt mit den Höhepunkten für Auaris und seinen Gott 
Seth in der Hyksoszeit und der 19. Dyn. — dagegen für Theben 
und seinen Gott Amun in der 18. Dyn. Diese an sich bestrickende 
These dürfte nicht unwidersprochen bleiben und wird noch eingehen- 
der Nachprüfung bedürfen. 


München. A. Scharff, 
In der Ztschr. d. dtsch. Paläst. Ver. Bd. 66, ı (1943), $. ı—o 


schreibt A. Alt „Noch einmal zur Schlacht bei Kades‘‘, also über 
die berühmte Schlacht Ramses’ II. gegen die Hethiter bei Kadesch 
im Jahre 1294 v.Chr. (nach Ed. Meyer). Vf. polemisiert gegen die 
Ansicht J. Sturms, Der Hettiterkrieg Ramses’ II. (1939) und hält 
an seiner in der gleichen Ztschr. Bd. 55 (1932), S. ıff., vertretenen 
Auffassung fest, wonach Ramses II. von Westen her aus der Talebene 
des Eleutheros, nicht von Süden her zwischen Libanon und Anti- 
libanon vorgerückt sei. 

Einen knappen historischen Überblick über die Geschichte 
Syriens und Palästinas hauptsächlich im 2. Jahrtausend v. Chr. 
gibt A. Alt in Forsch. u. Fortschr. Jg. 19, 7/8 (1943), S. 69—71, unter 
dem Titel „Der Rhythmus der Geschichte Syriens und Palästinas 
im Altertum“. 

Im Arch. f. Orientforschg. Bd. 14, 3/4 (1942), S. 153—172, be- 
handelt A. Jepsen das Verhältnis zwischen ‚‚Israel und Damaskus“, 
also die meist kriegerische Auseinandersetzung des Reiches von 
Israel mit dem Aramäerreich von Damaskus, nicht nur auf Grund 
des Alten Testaments, sondern auch an Hand assyrischer und ar- 
mäischer Nachrichten. 


Zur Stützung der unseres Erachtens durchaus noch nicht als 
gesichert anzusehenden Herbigschen Theorie von der illyrischen 
Abstammung der Philister (Jahrb. d. Archäol. Inst. 1940, S. 68ff.), 
macht jetzt A. Jirku in der Wiener Ztschr. f. d. Kunde des Morgen- 
landes Bd. 49, 1/2 (1943), S. 13—14, ein paar wenige Philisternamen 
aus dem Alten Testament bekannt, von denen in drei Fällen ‚ähnlich 
klingende illyrische Namen‘ nachzuweisen sind. Ferner soll nach 
J. das Eisen durch die Philister nach Palästina gebracht worden sein, 
und dieses erscheint bekanntlich in Europa mit der Hallstatt-Kultur, 
deren Träger Illyrier gewesen sein sollen. 


Im weiteren Verfolg seiner Untersuchungen über antike Pferde 
zucht und Fahren und Reiten in Europa und im alten Orient kommt 
J. Wiesner in Forsch. u. Fortschr. Jg. 19, 5/6, S. 51/53 zu neuen 
Ergebnissen „‚Zur Herkunft der Etrusker‘‘, wonach sich die beiden 
gegensätzlichen Lehrmeinungen — die Etrusker seien auf dem Land- 
weg nach Italien gekommen, andererseits von Kleinasien her über 
See — vereinen und zwei durchaus mögliche, getrennte Wanderungen 
darstellen können. Jedenfalls bestehe grundsätzlich die Annahme, 
Kleinasien sei die ursprüngliche Heimat der Etrusker, zı Recht 
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E. Staedler, Roma. N. Jbb. 6, 1943, 2—8, macht den — wenig 


plausibeln — Vorschlag, den Namen Roms auf gr. düna = Strömung, 
Flußbett zurückzuführen. 


Albrecht von Blumenthal, Roma quadrata, Klio 35, 1942, 
187-188, setzt sich hier mit einer von Szabö 1938 im Rhein. Museum 
geäußerten Theorie über das Problem der Roma quadrata auseinander. 


Unter seinen, für $z. übrigens negativ ausfallenden, Ausführungen 


verdient als positiver Beitrag zur Frage ein neuer Erklärungsvorschlag 


zu Festus 310 Lds. Beachtung. Mit quadrata Roma sei da eine 
Opfergrube gemeint, welche auf dem Palatin liegt. Unter Absehung 
vom Stadtnamen ‚Rom‘ schlägt B. eine etymologische Ableitung 
des Wortes Roma über rodere für eine Bezeichnung für Grube vor. 
Roma quadrata ist dann die viereckige Grube auf dem Palatin im 


Gegensatz zu der runden auf dem Comitium. 


Luigi Clerici, I Manli e la „Vicesima Manumissionum“, 
Klio 35. 1942, 189—ı9g ist ein häbscher Beitrag zur Kritik der bei 
Livius vorliegenden annalistischen Tradition. Die bei ihr begegnende 
Ansetzung der Einrichtung der vicesima manumissionum auf das 
Jahr 357 ist danach eine Vorverlegung des Vorganges, der in Wirklich- 
keit erst im Jahre 241 gelegentlich des Aufstandes der Faliscer statt- 
gefunden hat. Den hierbei beteiligten A. Manlius Torquatus hat man 
mit dem Cn. Manlius von 357 verwechselt. Diese sehr einleuchtende 
Erklärung wird unterbaut durch eine sachliche Erläuterung des 
Unterschiedes von vicesima libertatis und vicesima manumissionum, 
welche beide man im allgemeinen gleichgesetzt hat. Die vicesima 
manumissionum ist zweckentsprechend und so allein innerhalb der 
älteren römischen Geschichte sinnvoll sich einordnend eine bei der 
Versilberung im Krieg gemachter Gefangener erhobene Abgabe und 
paßt so zu der bei der Einnahme von Falerii berichteten großen Zahl 
von Gefangenen. Auf diese führt denn auch die Tatsache, daß diese 
Abgabe in Gold erhoben wurde, ein Vorgang, der für das 4. Jahr- 
hundert unwahrscheinlicher ist als für das dritte. Vf. zeigt des 
weiteren, daß man hieraus auch Beachtliches für die uns schwer er- 
kennbare Geschichte des öffentlichen römischen Finanzwesens lernen 
kann, 

Unter dem ziemlich mißverständlichen Titel ‚„L. Aemilius 
Paullus als Augur Maximus im Jahre 160 und das Augurium des 
Heils“ Hermes 77, 1942, 249—312, gibt Josef Liegle eine sehr 
ausführliche, um nicht zu sagen, weitschweifige Zusammenstellung 
der sog. auguria salutis in der römischen Geschichte, um an ihr die 
Bedeutung des Begriffs zu entwickeln (a. s. — Augurium zum Zweck 
der Fest-tellung, ob eine precatio salutis den Göttern genehm ist, 
und im Lujahenden Fall anschließende precatio mit Opfer). In den 
des öfteren sehr weit vom Wege abführenden Erörterungen ist manch 
wertvoller Gedanke vergraben (etwa $. 275f. über die pignora im- 
perüi). Die wichtigste Bemerkung zum Gegenstand der Abhandlung 
befindet sich auf $. 288ff. (in der Kulthandlung offenbare sich die 
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schöpferische Kraft, die dem Kult und der Religion Roms zugrunde 
liege und dazu fähig gewesen sei, eine Stadtreligion zur religiösen 
Ideologie eines Weltreiches auszugestalten). 

Erich Staedler, Zu den 29 neu aufgefundenen Inschriften 
stelen von Minturno, Hermes 77, 1942, 149—ı96. Bei amerikanischen 
Ausgrabungen auf dem Boden des alten Minturnae (Campanien) in 
den Jahren 1931—ı1933 wurden u.a. 29 Inschriftenstelen gefunden, 
die der Leiter der Ausgrabung J. Johnson im Ausgrabungsbericht 
herausgegeben und kommentiert hat. Seine Auffassung der Mon- 
mente ist jedoch bei der internationalen Kritik auf starke Ablehnung 
gestoßen. Es ist deshalb zu begrüßen, daß St. den gesamten Fragen- 
komplex neu untersucht hat und dabei sogar eigene Beobachtungen 
auf dem Ausgrabungsgelände verwenden konnte. Seine Abhandlung 
enthält auch einen textkfitischen Abdruck der Inschriften und kann 
deshalb den Anspruch erheben, neben der Johnsonschen Arbeit al 
eine selbständige Bearbeitung dieser Inschriften gewürdigt zu werden. 
Aus dem reichen Inhalt der Untersuchung hebe ich hervor, daß & 
sich nach St.s Auffassung nicht um Altäre, wie Johnson meint, 
handelt, sondern um unvollendete Compitalsacella. Von dieser Fest- 
stellung aus schreitet St. zu einer gut orientierenden Erörterung des 
Rechtscharakters der Rusticalkulte und ihrer Beziehung zur agrimer- 
sorischen Aufteilung der Feldflur. Auch in der chronologischen 
Fixierung gelangt St. zu anderen Ergebnissen als Johnson (28 v. Chr 
statt des Johnsonschen Ansatzes auf ca. 50 resp. 30 Jahre früher). 

Maurice-A. Arnould, La bataille de Sabis, Rev. Belge z0 
1941, 29—106, identifiziert den bei Caesar im Gallischen Krieg as 
Schlachtort im Kampf gegen die Nervier genannten Fluß Sabi 
mit der Selle anstatt wie bisher mit der Sambre. Sein Haupt- 
interesse gilt aber weniger dem sicherlich diskutablen Vorschlag 
als der Herkunft der früheren Erklärung. Er leistet in dieser Hinsicht 
recht gründliche Arbeit und verfolgt die Interpretation des einschlägi- 
gen Caesarzeugnisses durch die gesamte mittelalterliche und spätere 
Literatur. Wer sich also für die Geschichte des Caesarverständnisss 
(und weniger für die Topographie des Sabis) interessiert, wird vie- 
leicht dem Vf. auf seinem langen und sandigen Weg folgen und evil 
von seinen Ausführungen einigen Nutzen haben. 

Max Kaser, Die Typen der römischen Bodenrechte in de 
späteren Republik, Zs. Sav. RG. Rom. Abt. 62, 1942, 1—81, wird aud 
der politische Historiker mit beträchtlichem Nutzen verwenden 
Die Fragen des römischen Agrarrechtes sind eng mit den sozialen 
Problemen der römischen Revolution verknüpft. Jeder, der sich nu 
ein wenig mit den Gracchischen Reformen beschäftigt hat, weiß 
daß er keinen Schritt auf diesem Gebiet machen kann, ohne sid 
von den Formen des römischen Bodenrechtes Rechenschaft zu gebe: 
und zugleich die Erfahrung zu machen, daß er hier wie selten auf un 
sicherem Grund steht. K. gibt nun eine klar durchdachte, seb 
ständige und in mancher Hinsicht aufhellende Darstellung dieser Ve- 
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hältnisse unter Heranziehung der neuen, bei unseren Historikern im 
allgemeinen weniger bekannten Arbeiten der italienischen Romanistik. 
Der erste Teil der Studie ist dem einheimischen römischen Bodenrecht 
gewidmet, der zweite den Rechtsbedingungen des ager provincialis. 
Dabei werden Fragen der Rechtsstruktur des römischen Reiches 
berührt, etwa die Theorie vom dominium populi Romani am Pro- 
vinzialboden. Die Stellungnahme des Vf. ist auch für die historische 
Beurteilung dieser Dinge belangvoll. A.H. 


m Matthias Gelzer, Das erste Konsulat des Pompeius 
und die Übertragung der großen Imperien. (Abh. Pr. Ak. 1943, Phil.- 
hist. Kl. ı.) Berlin, de Gruyter 1943. 43 S. — Die H. Z. 167, 396f., 
angezeigte Untersuchung G.s über Pompeius wird hier gewisser- 
maßen an einem wesentlichen Punkt weitergeführt. Hatte jene 
Pompeius auf seinen ersten Schritten des politischen Aufstieges be- 
gleitet, so gilt diese der ersten Phase seiner Laufbahn nach Sullas 
Tod. Vf. ist esauch hier wiederum um die Aufhellung der individuellen 
Verhältnisse, der persönlichen Motive und Absichten des Pompeius 
zu tun. Seine — unausgesprochene, aber stets spürbare — Absicht 
ist die Befreiung der Persönlichkeit des Pompeius aus den Fesseln 
eines starren Parteikalküls, in das man im ı9. Jahrhundert für ge- 
wöhnlich die politischen Operationen des Pompeius eingeordnet hat. 
Was bei dem Stand unserer Quellen an Aufdeckung der eigentümlich 
Pompejischen Vorstellungen geleistet werden kann, ist wohl hier hin- 
sichtlich der Jahre von ungef. 72 bis 66 v. Chr. geschehen. Es wird 
dabei einem so recht klar, wie schwer es ist, durch die Fassade äußerer 
politischer Konstellationen auf den Kern des Geschehens durchzu- 
dringen. Im allgemeinen ließ die Beurteilung von Pompeius’ Absichten 
sich bisher von dem sichtbaren Ergebnis seines Konsulatsjahres 70 
leiten, nach dem er als der populäre Zerstörer der Sullanischen Ver- 
fassung erscheinen mußte. G. macht mit guten Gründen wahr- 
scheinlich, daß die Dinge nicht so einfach liegen. Die persönliche 
Initiative des Pompeius ist bei keiner der drei hier in Betracht kom- 
menden Maßnahmen ausschlaggebend. Seine direkte Mitwirkung 
ist überhaupt nur bei der Wiederherstellung der tribunizischen Rechte 
festzustellen, während sie bei der Reorganisation der Geschworenen- 
gerichte und der Wiedereinführung der Zensur überhaupt gefehlt 
zu haben scheint. Auch sind die Neuerungen bei näherem Zusehen 
sach der Ansicht G.s nicht so eindeutig als extreme Parteiunter- 
nehmungen charakterisiert, wie man gewöhnlich annimmt. Dagegen 
hebt er den demagogischen Stil bei der Agitation um das Gabinisch- 
Manilische Gesetz hervor, um davon aber die eigene Stellung des 
Pompeius und auch seines Fürsprechers Cicero abzugrenzen. Zur 
positiven Bestimmung der Antriebe von Pompeius’ Verhalten äußert 
sich der Vf. nicht mit der gleichen Ausdrücklichkeit. Nach gelegent- 
lichen Bemerkungen sieht er sie wohl in der Richtung eines sachlichen, 
Innenpolitisch mehr oder weniger indifferenten „imperialen Ver- 
antwortungsgefühles‘‘ (S. 32), das heißt doch, daß er die von Pom- 
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peius tatsächlich eine Zeitlang ausgeübte Funktion als eine Art 
Reichsorganisator als bewußt ins Auge gefaßtes Ziel substituiert 
(vgl. S. 33 auch den interessanten von G. geprägten Begriff eines 
„Reichsfeldherrn‘‘). Ich bin mir nicht sicher, ob sich ein so eindeutiger 
und auch einfacher psychologischer Befund herausstellen läßt und 
ob nicht weniger abstrakte, vielleicht gedanklich nicht voll ent- 
wickelte Strebungen am Werk waren, die letzten Endes ihre Wurzeln 
in dem aufgewühlten Erdreich jenes Zeitalters haben. Doch wie dem 
auch immer sei, zu annähernder Klarheit über diese Probleme wird 
man nur nach eindringender Verarbeitung der bedeutsamen Be- 
obachtungen G.s am historischen Phänomen, wie er sie hier wieder 
in großer Anzahl vorgelegt hat, gelangen. Die Arbeit ist — nicht 
immer zum Nutzen ihrer Durchsichtigkeit — geradezu durchsetzt 
mit wichtigen Analysen, die gleichsam einen Querschnitt durch die 
Substanz der Epoche legen (vgl. etwa die Bemerkungen zu Sallusts 
Historienreden S 9gf., zum Begriff des principem esse und der nobili- 
tären dignitas S. ııf., die Erläuterung von popularis S. 15 oder den 
Exkurs über die nachträgliche Bildung politischer Legende und Moti- 
vation S.ı6f.).. Als Appendix ist eine verfassungsrechtliche Aus- 
einandersetzung mit einer neuerdings von H. Siber geäußerten 
Theorie beigefügt. Siber hat zur genetischen Erklärung des durch 
Augustus begründeten Regimentes über die kaiserlichen Provinzen 
den Typus eines nichtprokonsularen Imperiums über die Provinzen 
aus der politischen Entwicklung des Pompejischen und Caesarischen 
Zeitalters ableiten wollen. G. hat gezeigt, daß die in den Zeugnissen 
niedergelegte Auffassung sich damit nicht vereinigen läßt. Ob aller- 
dings damit auch für den Prinzipat des Augustus die Sibersche 
(schon früher vorgeschlagene) Theorie des ‚namenlosen Imperiums“ 
zu Fall gekommen ist, bleibt für mein Gefühl eine noch offene Frage. 
A. Heuß. 

In der Ztschr. d. dtsch. Paläst. Ver. Bd. 66, ı (1943), S. 24-31, 
hat J. Jeremias die Einwohnerzahl Jerusalems zur Zeit Jesu auf 
rd. 25000—30000 Seelen berechnet. A. Sch. 

E.de Saint-Denis, Les &numerations des prodiges dans l’oeuvr 
de Tite Live, Rev. de Philologie 16, 1942, 126-—ı142 will für die Ar 
führung der Prodigien bei Livius verschiedene Ordnungsprinzipien 
feststellen. Livius sei teilweise einem chronologischen Schema ge 
folgt (wahrscheinlich zurückgehend auf die Annales maximi), sodanı 
einem geographischen und dann auch einem dramatischen, letzterem 
um im Sinne der rhetorischen Geschichtschreibung eine psycho 
logische Spannung beim Leser zu erregen. 

Über Arminius resp. seinen historischen Umkreis ist in der jüng 
sten Vergangenheit allerhand geschrieben worden. Othmar Mei- 
singer, Der Name ‚Arminius‘‘, Das Gymnasium 53, 1942, 614 
will den Namen, den man bekanntlich heute im allgemeinen nicht 
mehr für einen germanischen, sondern einen zugelegten römische 
ansieht, auf das Etruskische zurückführen. Hohl (in dem gleich » 
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nennenden Aufsatz) hält ihn für identisch mit Armenius = der Ar- 
menier, was mit der von diesem Gelehrten vermuteten Teilnahme des 
Arminius am Zug des Kronprinzen Gaius nach Armenien zusammen- 
hängen soll und dann evtl. eine Verballhornung eines ursprünglich 

rmanischen Erminius oder Irminius sein könnte. Ein — für ein 
größeres Publikum gedachtes — Bild der Persönlichkeit des Arminius 
und seiner historischen Bedeutung entwirft in fesselnder Weise 
Lothar Wickert, Arminius, Kölner Universitätsreden (Gestalter 
deutscher Geschichte und Former deutschen Wesens) 42, Köln 1943, 
31$. Vf. rührt auch an die tiefere Problematik der Beurteilung des 
Arminius, der sich in seiner Eigenschaft als römischer Offizier eines 
Treubruches schuldig gemacht hat, und versteht es innerhalb dieser 
Erörterung auch, Stimmen der deutschen Geistesgeschichte ver- 
nehmen zu lassen. Nicht bedenkenfrei erscheint mir die relativ 
günstige Beurteilung des Varus S. ı2. Auf S. ı5 hat sich ein recht 
störender lapsus calami eingeschlichen (römerfeindlich statt römer- 
freundlich). Sehr bedeutsam ist der Beitrag von Ernst Hohl, 
Zur Lebensgeschichte des Siegers im Teutoburger Wald, H.Z. 167, 
1942, 457—475. Da wird wirklich, was man eigentlich bei einem so- 
viel behandelten Gegenstand nicht für möglich halten sollte, auf 
Grund schärferer Interpretation längst bekannten Quellenmaterials 
und darauf gegründeter allgemeiner historischer Kombination ein 
völlig neuer Zug für die Jugendgeschichte des Arminius gewonnen. 
Arminius ist danach nicht erst im Jahre 4 n. Chr. in den römischen 
Heeresverband in Germanien eingetreten, sondern hat bereits als 
Knabe in Rom am Hofe des Augustus geweilt und 2 n. Chr. den 
Prinzen Gaius in den Orient begleitet, bevor er im Jahre 4 n. Chr. 
zum Heer des Tiberius nach Germanien kam. Dieses überraschende 
Ergebnis, das übrigens durch die auffallende Parallelität mit dem 
Jugendschicksal des Marbod eine gewisse innere Wahrscheinlichkeit 
erhält, ist gewonnen durch eine Neuinterpretation von Velleius 2, 
118, 2. Da bei dem Zustand der Textüberlieferung das Verständnis 
dieses Schriftstellers nicht immer einhellig zu gewinnen ist, bleiben 
natürlich noch gewisse Bedenken, aber es ist sehr zu wünschen, daß 
die schöne Entdeckung möglichst bald durch die fachgenössische 
Kritik erhärtet wird. — Wenig Neues bringen die topographischen 
Erörterungen „Zur Schlacht im Teutoburger Wald‘ von Ludwig 
Schmidt, Klio 35, 1942, S. 220— 226. 


Einen interessanten Beitrag zur Religionspolitik des Augustus 
liefert Robert Schilling unter dem Titel „L’Hercule Romain et 
la r&forme religieuse d’Auguste‘, Revue de Philol. 16, 1942, 31—37. 
Nachdem Mars über die ursprüngliche kriegerische Sphäre hinaus 
zum Gott des allgemeinen Wohles geworden war, verliert er im letzten 
Jahrhundert der Republik an Boden zugunsten des Herkules, indem 
dieser vor allem der Gott des Triumphes (invictus) und der Apotheose 
geworden war. Alles schien darauf abgestimmt zu sein, daß Augustus 
Sich mit ihm verbindet. Das Gegenteil ist jedoch der Fall. Als ein- 
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leuchtenden Grund führt dafür Sch. an, daß Antonius für Herkules 
eine Vorliebe hatte. Mars wird deshalb von Augustus als Mars Ultor 
auf den Schild erhoben. Trotzdem hat diese offizielle Einwirkung 
die Bedeutung des Herkules nicht dauernd beseitigt, bei den Phi- 
losophen behielt er im Gegenteil seine große Resonanz. Doch da- 
von abgesehen läßt er sich sogar vereinzelt (so in Tibur) in Verbin- 
dung mit dem Kaiserkult beobachten. 

Erich Staedler, Das römisch-rechtliche Element in den Augu- 
stischen Regesten, Zs. Sav. RG. Rom. Abt. 62, 1942, 82—ızı. Band 
165, S. 426f. d. Z. ist ein Aufsatz desselben Vf.s „Über Rechtsnatur 
und Rechtseinheit der Augustinischen Regesten‘‘ angezeigt worden 
unter ausdrücklichem Hinweis auf die Bedenklichkeit seiner Auf- 
stellungen. Einen dort vorgebrachten Gedanken, nämlich die Er- 
klärung des Tatenberichtes zu einem Bestandteil einer magistrati- 
schen eiuratio, führte er hier näher aus. Leider ist das gerade det- 
jenige Teil seiner früheren Abhandlung, welcher unhaltbar ist, und 
deshalb kann dieser Aufsatz eigentlich kein besonderes Interesse 
mehr beanspruchen. Es darf jedoch nicht verschwiegen werden, daß 
Vf. bei seinen Irrgängen sich teilweise zu geradezu grotesken Vor- 
stellungen versteigt (etwa die iuratio Italiens und der Provinzen von 
c. 25 als Antritt des Prinzipats,,amtes‘‘ gedeutet), und seine Beweis- 
führung mitunter recht absonderliche Formen annimmt (zu denken 
wäre etwa an die Erklärung von potiri in potitus rerum omnium in 
c. 34; da wird potiri einfach nach Kalb, Juristenlatein mit potestalem 
nancisci gleichgesetzt, sodann potestas in der engeren staatsrechtlichen 
Bedeutung ‚„Amtsgewalt‘‘ genommen und damit potiri „‚rechts- 
technisch‘ gedeutet! S. ıı5f.). Die einem auf Schritt und Tritt bei 
solcher Arbeitsweise aufstoßenden Bedenken (S. ırz Anm. ı12 etwa 
wird dem Leser zugemutet, iurare und ius der Grundbedeutung nach 
von iungere abzuleiten) werden am Schluß vom Vf. diktatorisch durch 
die optimistische Versicherung beschwichtigt: ‚Jedenfalls sind die 
in rein historischer Hinsicht hier gewonnenen Resultate von unan- 
fechtbarer Schlüssigkeit.‘‘ Die Liederlichkeit, mit der das Literatur- 
verzeichnis am Schluß angefertigt ist (Zeitschriftenaufsätze und 
Akademieabhandlungen beinahe ausnahmslos ohne Angabe des 
Jahrgangs zitiert!) dürfte im heutigen wissenschaftlichen Schrifttum 
einzig dastehen, paßt aber zu den zahlreichen anderen Flüchtigkeiten 
innerer und äußerer Art (wie beispielsweise der fortwährenden An- 
führung von Res Gestae 6 statt 7). 

Ernst Hohl, Der große Pariser Kameo und Kaiser Claudius, 
Klio 35, 1942, 227—246 ist eine Zurückweisung von Schweitzer 
Ansatz des Kameo auf die Claudische Zeit (s. d. Z. 165, $. 427] 
Wie Vf. schon früher ausgeführt hat (s. Klio 31, 1938, 269 ff.). zwingen 
die historischen Indizier. (im Gegensatz zu den archäologisch-stil- 
kundlichen) zur Datierung auf die früheren Jahre von der Regierungs 
zeit des Tiberius. 

Mit dem bekannten historischen Roman Ranke-Graves „Ich 
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Claudius, Kaiser und Gott‘ (so der Titel der deutschen Übersetzung) 
setztsich Ernst Hohl, Eine Rettung des Kaisers Claudius in Roman- 
form, N. Jbb. 6, 1943, 8—26, kritisch auseinander. So weit ich 
sche, legt er dabei allein die deutsche Übersetzung zugrunde. Der 
m.W. nicht unerheblich abweichende Urtext hätte ihm wohl zu 
seinem Vorhaben noch reichere Gelegenheit geboten. 


Der Aufsatz Ulrich Kahrstedts ‚Die Gemeinden Siziliens 
in der Römerzeit‘‘, Klio 35, 1942, S. 246—267, ist deren Rechts- 
stellung in der späten Republik und in der früheren Kaiserzeit ge- 
widmet. Darin kommen manche sehr umstrittenen Probleme, wie 
ı.B. über die Plinianischen Städtelisten, zur Sprache. 


Hans Ulrich Instinsky, Studien zur Geschichte des Sep- 
timius Severus, Klio 35, 1942, S. 200—219, beschäftigt sich mit der 
historischen Einordnung und Beurteilung einiger dem Severus und 
seiner Frau zugelegten offiziellen Titulaturen. Die Bezeichnung 
mater castrorum wird durch den Hinweis auf den gleichen Titel bei 
Faustina, der Frau Marc Aurels, erhellt. Für mater senatus und 
mater patriae wird ausgemacht, daß sich beide Bezeichnungen Julia 
Domna erst nach dem Tod des Septimius Severus zugelegt hat und 
dieselben mit dem Zuwachs an politischem Gewicht zusamınen- 
hängen, das sie durch ihre Stellung über den beiden sich feindlichen 
Söhnen gewann. Mater patriae ist übrigens keine neue Prägung, 
sondern sollte schon viel früher der Livia, der Frau des Augustus, 
zugelegt werden. Die — innerhalb der Prinzipatstitulaturen auf- 
fallende — Bezeichnung propagator imperii des Septimius Severus 
geht auf einen persönlichen Akt des afrikanischen Statthalters 
Anicius Faustus zurück und ist von Septimius Severus selbst später 
fallen gelassen worden. Vf. ist es mit seinen interessanten Aufstellungen 
darum zu tun, die Richtigkeit und Fruchtbarkeit des wichtigen 
Alföldischen Gedankens zu erweisen, daß die Entwicklung des Kaiser- 
tums aus sich heraus erfolgt ist und weit weniger von orientalischen 
Einflüssen abhängig war, als man gewöhnlich annimmt. So rückt 
auch die „‚orientalische‘‘ Dynastie des Septimius Severus in den vom 
Vf, besprochenen Punkten in ein neues Licht. 


Hans Ulrich Instinsky, Kaisertum und Ewigkeit, Hermes 
77, 1942, 317—355. In der Spätantike begegnet der Ewigkeitsbegriff 
als Bestandteil der kaiserlichen Titulatur. Die Erscheinung wird in 
der vorausgehenden Kaiserzeit vorbereitet. Die Geschichte dieser 
Entwicklung (also während des Prinzipats) entwirft hier I. Er kann 
Sich auf zahlreiche Vorarbeiten stützen, vor allem den berühmten 
Aufsatz Cumonts ‚‚L’&ternit& des empereurs Romains‘‘ in der Revue 
"histoire et de la litterature religieuses ı, 1886. Im Gegensatz zu 
der dort und auch sonst ausschließlich angewandten religionshisto- 
nischen Methode will I. die Entfaltung des Begriffs aus der historisch- 
politischen Dynamik der römischen Kaiserzeit herleiten unter richtiger 
Berufung auf die Ergebnisse, die Alföldi unter diesem Gesichtspunkt 
in seinen umfassenden und grundlegenden Untersuchungen zum 
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Zeremoniell und der Tracht der römischen Kaiser (Römische Mit- 
teilungen 1934f.) gewonnen hat. I.s Aufsatz ist überhaupt ein Stück 
der durch Alföldi ausgelösten Forschung (zuletzt am eindrucks 
vollsten vertreten in dem Buch von Treitinger über ‚‚die oströmische 
Kaiser- und Reichsidee nach ihrer Gestaltung im höfischen Zere- 
moniell‘‘ 1938). Unter I.s Ergebnissen verdient vor allem die Be- 
obachtung Aufmerksamkeit, daß die Ewigkeit des Kaisers zum ersten- 
mal von Aurelian (270—275) offiziell formuliert wurde, es also auf 
diesem Gebiet beinahe 300 Jahre gedauert hat, bis die emotionale 
Verbrämung der kaiserlichen Majestät, wie sie bis dahin in spon- 
tanen, inoffiziellen und adulatorischen Akten zum Ausdruck kam, 
sich durchsetzte. 


Victor Martin et Denis van Barchem, Le panis aedium 
d’Alexandrie, Rev. de Philol. 16, 1942, S. ı—2ı, begründen hier 
eine neue Auffassung des panis aedium. Ausgangspunkt ist eine 
Interpretation von Papyrus Lond. II, 244, S. 304 und Pap. Bouriant 
20 (Arch. Papyrforsch. ı, 293). Das Ergebnis, übrigens eing Er- 
gänzung zu van Barchems Buch, Les distributions de bl& et d’argent 
& la pl&be romaine sous l’Empire, Gen&ve 1939, ist folgendes: Kon- 
stantin d. Gr. hat, um einen Anreiz für den Bau von domus (nicht 
insulae!) in Byzanz zu schaffen, für den Eigentümer der domus eine 
staatliche regelmäßige Dotation in der Form von Naturallieferungen 
(panis) bestimmt. Diese Regelung ist von anderen Städten des Reiches 
nachgeahmt worden (so von Rom: Cod. Theod. XIV 17, 5 nemo qui 
aedificiorum percipiat panem), unter ihnen auch von Alexandrien, 
wie die beiden Papyri beweisen (Mitte des 4. Jahrhunderts). 


Der Aufsatz ‚„Diokletian in einem verzweifelten Abwehrkampf’ 
Studien zur Rechtsentwicklung in der römischen Kaiserzeit“. Zs. 
Sav. Rom. Abt. 62, 1942, S. 267—346, aus der Feder des Rechts 
historikers Ernst Schönbauer ist auch für den politischen Histo- 
riker erheblich, wie überhaupt manche früheren Untersuchungen de 
V£.s (vgl. etwa die über den Prinzipat oder über die Constitutio An- 
toniniana) unsere Erkenntnis der allgemeinen historischen Verhält- 
nisse der römischen Kaiserzeit in wesentlicher Hinsicht bereichert 
und bestimmt haben. Der Durchblick durch die vorliegende umfang- 
reiche Abhandlung ist für den Außenstehenden nicht ganz einfach. 
Im Grunde sind zwei selbständige Untersuchungen gleichsam in- 
einander geschoben. Die eine, eine intern rechtsgeschichtliche, ist der 
Auseinandersetzung mit der wichtigen und großes Ansehen genießen- 
den sog. Surrogationstheorie Pringsheims (Kauf mit fremdem Geld) 
und ihrer weiteren Ausführung durch Felgenträger (Antikes Lösungs 
recht) gewidmet (S. 272—318) und betrifft vor allem das griechische 
und orientalische Recht. Sch.s Ergebnis ist, daß sich die von Pr. 
und F. angenommenen Rechtsvorstellungen nicht zwingend auf 
Grund des historischen Materials nachweisen lassen. Das gibt ihm 
dann die Möglichkeit, zur Beantwortung der anderen (Haupt-) Frage 
zu schreiten, ob in der nachklassischen römischen Rechtsentwicklung 
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hellenistische und orientalische Gedanken das genuin römische Recht 
überwuchert haben, und, um die von Kaser geprägten und von Sch. 
bekämpfte Wendung zu gebrauchen, ob „Diokletian in einem ver- 
zweifelten Abwehrkampf stand‘‘, den das römische Recht gegen das 
andrängende des Ostens durchzuführen hatte und in dem es schließ- 
lich in der byzantinischen Zeit unterlegen ist. Sch. rückt auch in 
diesem Teil seiner Darlegungen eine Auseinandersetzung mit Auf- 
stellungen Felgenträgers in den Mittelpunkt. Nach Sch. ergibt sich 
hierbei, daß die Erlaubnis des Kinderverkaufes durch Konstantin, 
nachdem sie Diokletian ausdrücklich verboten hatte, keine Auf- 
nahme der griechischen dnoxrov£ıs in das römische Recht bedeutet 
(S.319—321), daß die spätrömische Pfandrechtsordnung ebenso- 
wenig die Vorstellung eines Lösungsrechtes kennt, wie dieselbe auch 
früher sich nicht in der Rechtspraxis des römischen Ägyptens sich 
nachweisen läßt (S. 322—327), daß die Vorschriften über den Rück- 
kauf eines Sklaven nach Analogie des altrömischen postliminiums 
entwickelt sind (S. 327—329), und daß es schließlich auch für die 
restitutio in integrum im Griechischen keine exakte Parallele gibt 
($.329—332). Einen lehrreichen Hinweis gibt Vf. auf die Aus- 
breitungstendenz des römischen Rechts im Osten während des Prin- 
zipats (S. 340ff., unter Hinweis auf seine früheren Arbeiten). Leider 
sind die positiven Folgerungen aus der Polemik nicht mit der gleichen 
Deutlichkeit gegeben. Der Leser muß sie z. T. selbst ziehen. Die 
Dinge sehen dann ungefähr so aus, daß die nachklassische spätantike 
Rechtsentwicklung, obgleich 'sie vorzugsweise im Osten verlaufen 
ist, sich autonom ohne Rücksicht auf das einheimische griechische, 
überhaupt das östliche Recht vollzogen hat, aus sich heraus in origi- 
naler Rechtsschöpfung sich an die veränderten Bedürfnisse an- 
passend. Sch. beruft sich hierbei auf die hervorragende Stellung, 
welche in der Politik Iustinians die römische Ideologie einnimmt, 
und schlägt von ihr aus richtig die Brücke zu Diokletian. Von den 
dazwischen stehenden Herrschern ist allerdings wenig die Rede, 
auch nicht davon, daß dem wichtigsten von ihnen, nämlich Kon- 
stantin d. Gr. von einem zeitgenössischen Historiker vorgeworfen 
wird, er sei — im Gegensatz zu Diokletian, wie wir sagen können — 
ein novator turbatorque priscarum legum gewesen (Ammianus Marcel- 
iinus 21, 10, 8). Auch sind programmatisch formulierte Gedanken 
nicht immer, man kann sogar sagen, beinahe in der Regel nicht, 
ein Beweis für die faktische Realität der Verkündigung, so sehr sie 
die Anschauungsweise und das historische Kolorit einer Epoche 
ilustrieren. Man sieht, wie Sch.s allgemeine Etgebnisse in echt ge- 


schichtliche und für die Spätantike wirklich grundlegende Fragen 
einmünden. 


Wilhelm Ensslin, Zur Torqueskrönung und Schilderhebung 
bei der Kaiserwahl,. Klio 35, 1942, S. 268—298. Bekränzung des 
Hauptes mit der torques, dem auszeichnenden Schmuck des römi- 
schen Soldaten, und Schilderhebung sind seit der Erhebung des 
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Julian zum Augustus 360 in Paris noch öfters bei dieser Gelegenheit 
aufgetreten und sogar in dem byzantinischen Zeremonienbuch de 
Konstantinos Porphyrogennetos als Ritus geschildert worden. Man 
hat in neuerer Zeit beides als germanische Entlehnung angesehen 
(Alföldi, Treitinger, Straub), und Alföldi möchte die Sitte, vor allem 
hinsichtlich der Torqueskrönung, in ihrer Entstehung bzw. Adaptie- 
rung für die römischen Verhältnisse über Julian hinauf, bis weit ins 
3. Jahrhundert hinaufrücken. Mit dieser Auffassung setzt sich E 
in seiner sorgfältigen und eingehenden Studie auseinander. In ihrem 
Verfolg bringt er zwei interessante Exkurse über Julians offiziele 
Bewertung in der späteren Kaisergeschichte (S. 275—278) und die 
Interpretation von Tertullian de corona 15, 32 (S. 280—282). Sein 
Ergebnis ist, daß die Torqueskrönung vor Julian nicht nachzuweisen 
ist. Bei Julian tritt sie zum erstenmal auf, ist auch da nicht germa- 
nischem oder keltischem Brauch entlehnt, sondern erklärt sich viel. 
mehr aus den singulären Verhältnissen dieser Thronerhebung. In 
der Folgezeit hat man diese, zuerst zufällige, Form dann verschiedent- 
lich nachgeahmt; Vf. sucht auch den ersten individuellen Vermittler 


dieser Tradition aufzuspüren (282—285). Zu einer eigentlichen 


Kaiserinsignie sei die torques allerdings nicht geworden. Die Krönung 
mit ihr vermochte sich auch nicht im späteren Zeremoniell zu halten, 
seitdem durch Justinus II. sie in eine Torquesumlegung abgewandelt 
war. Doch hat sie immerhin 200 Jahre gedauert, woran Vf. die gute 
allgemeine Bemerkung knüpft, es sei ‚dieser Fall ein geradezu klassi- 
sches Beispiel dafür, wie sich im römischen Staatsrecht und dem mit 
ihm verbundenen Zeremoniell eine gelegentliche Einzelhandlun 
durch absichtsvolle Wiederholung zu einem lang andauernden wesent- 
lichen Teil eines feierlichen Staatsaktes entwickeln konnte‘ (S. 293) 
Die Schilderhebung ist durch die germanischen Soldaten Julians in 
das Kaiserzeremoniell eingedrungen, aber später, als der Schauplatz 
der Krönung in die Kirche verlegt wurde, notwendigerweise in den 


Hintergrund getreten. A.H 
In der Orientalist, Lit. Ztg. Jg. 46, 2 (1943), Sp. 5766, bringt 


J. C. Tavadia „Zum iranischen Feuertempel‘‘ sachkundige Zusätz 
zu K. Erdmanns Abhandlung über das iranische Feuerheiligtum 
Danach brennt das ewige Feuer bei den Parsen in Iran und Indien 
noch bis auf den heutigen Tag, und auch die dazugehörige Bauform 
dürfte noch in irgendeiner Form bis heute weiterbestehen. A. Sch. 


FRÜHERES MITTELALER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von K. Jordan-Kiel 


B. Seuffert, Urkundenbuch und Gemeinschaft, Zs. hist. Ver 
f. Steiermark 35 (1942), I—20, erörtert, vornehmlich an Hand de 
steirischen Urkundenmaterials, eine Reihe von methodisch. Fragen 


für die Herausgabe landschaftlicher Urkundenbücher. Ei fordern 
daß diese in ihrer räumlichen Abgrenzung und durch die stärker 
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Anwendung des Schrift- und Diktatvergleiches die verschiedenen 
Gemeinschaftsformen und die gemeinschaftsbildenden Kräfte der 
mittelalterlichen Volksgeschichte erkennen lassen. 


Auf Anregung des Deutschen Wissenschaftlichen Instituts in 
Sofia ist ein deutsch-bulgarisches Urkundenwerk Osmanica ins Leben 
gerufen, das die in Bulgarien befindlichen osmanischen Urkunden 
der Wissenschaft zugänglich machen soll. Die Ansprachen und Vor- 
träge, die bei der Eröffnung des Urkundenwerks im November 1942 

ten sind, sind jetzt im Druck erschienen: Die Eröffnung des 
Tetsch-bulgarischen Urkundenwerkes Osmanica (Mit- 

ungen des Deutschen Wissenschaftlichen Instituts in Sofia, Heft ı), 
Sofia 1943. Im Mittelpunkt stehen dabei die beiden Vorträge von 
P. Mutafziev, Die osmanisch-türkischen Urkunden als Quelle für 
die Geschichte des bulgarischen Volkes (S. 19—26), der die Tatsache 
hervorhebt, daß für die türkische Zeit Bulgariens die Urkunden die 
wichtigste Geschichtsquelle bilden, und von L. Santifaller, Die 
Bedeutung der Urkunden als Geschichtsquelle und die Entwicklung 
der Urkundenforschung (S. 27—41), der hauptsächlich einen Über- 
blick über die Geschichte der Diplomatik bietet. 


F. v. Klocke, Hausmarken als Vorläufer der Wappen bei ritter- 
bürtigen Geschlechtern, Familie, Sippe, Volk 8 (1942), 110—112, 


kann am Beispiel einiger westfälischer Adelsfamilien den Nachweis 
erbringen, daß auch ritterbürtige Geschlechter vor dem Wappen 
Hausmarken gekannt haben.‘ 


F. v. Klocke, Kleine Beiträge zur Geschichte der Ahnenprobe, 
Familiengeschichtl. Blätter 1943, Heft ı/2, weist darauf hin, daß der 
Gedanke der Sechzehnahnenprobe bereits in der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts im Vordringen war; außerdem bringt er neue Bei- 


spiele für die feierliche Form der Ahnenprobe in Gestalt eines Um- 
zuges von Bannern mit den Ahnenwappen. 


O. Wendel, Das Suevenreich auf der Pyrenäenhalbinsel, Zs. 
dt. Geisteswiss. 5 (1943), 306—313, gibt einen kurzen Überblick über 
die Geschichte dieser germanischen Herrschaftsgründung, die zu 
Beginn des 5. Jahrhunderts in Galicien entstand und nach einem 
ı7ojährigen Bestand unter König Leovigild 585 im westgotischen 
Reich aufging. Die Quellen für die Geschichte dieses Reiches fließen 


aur spärlich, seit dem Ausgang des 5. bis zur Mitte des 6. Jahr- 
hunderts ist sie fast ganz in Dunkel gehüllt. 


Jost Trier, Irminsul, Westfäl. Forsch. 4 (1941), 99—133, 


erklärt die von Karl dem Großen zerstörte Irminsul als die kosmische 
Weltsäule, die in ihrer Gabel die Himmelsachse trägt. Sie ist ein indo- 
germanisches Erbe, wie das Vorkommen der gegabelten Weltsäule 
bei den Lappen zeigt. Es läßt sich aber auch beobachten, daß von 
frühchristlichen Schriftstellern das christliche Kreuz als Weltsäule 
aufgefaßt wird. Doch erklärt er es für fraglich, ob sich von diesen Ver- 


bindungen aus eine neue Erklärung der Externsteinfrage ergibt, 
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Zu der in letzter Zeit immer wieder behandelten Frage nach der 
Entstehung des Namens ‚Deutsch‘ nimmt L. Weisgerber, Die 
geschichtliche Stellung des Wortes Deutsch, Rhein. Vjsbll. 12 (1942), 
1—47, noch einmal Stellung. In Ablehnung der Ansicht Lerchs von 
dem gelehrten Ursprung des Namens hält er an seiner früheren An- 
nahme fest, daß er im deutsch-romanischen Sprachkampf um 700 
aus dem Gefühl der Bedrohung der angestammten Art der germanisch- 
fränkischen Sprache entstanden sei, wobei W. als Entstehungsgebiet 
jetzt mit Frings die alte Merowingerlinie an der Schelde annimmt. 
Für die Weiterentwicklung vom Sprachadjektiv zum Völkeradjektiv 
wird die Rolle gelehrter Kreise von W. keineswegs in Abrede gestellt, 
Die geschichtliche Leistung des Wortes Deutsch sieht er vor allem 
in seinem Anteil an der Ausbildung der deutsch-französischen Sprach- 
grenze und der ersten Gestaltung und Durchsetzung der Idee des 
Deutschtums. Das Wort Deutsch war Träger und Symbol des neuen 
Einheitsgedankens der im künftigen Deutschland zusammengeschlos- 
senen Stämme. 

Gegen die von O. S. Reuter (vgl. H.Z. 167, 202) vertretene 
These, daß das von den grönländischen Nordmännern an der ameri- 
kanischen Küste gefundene ‚Weinland‘ wohl in Florida zu suchen 
sei, hat R. Hennig, O. S. Reuters neue Vinland-These, Petermanns 
geograph. Mitteil. 88 (1942). 379—380, kritisch Stellung genommen 
und sie abgelehnt. H. tritt wie in seinen früheren Arbeiten dafür ein, 
daß dieses Vinland weiter nördlich im Gebiet von Massachusetts 
gelegen habe. Demgegenüber hält Reuter, Ist das nordmännische 
Weinland in Florida zu suchen ? ebd. 89 (1943), 34—38, an seiner An- 
nahme fest und stützt sie mit neuen Argumenten. 

B. Kuske, Das mittelalterliche Deutsche Reich in seinen wirt- 
schaftlichen und sozialen Auswirkungen, Vjschr. f. Soz. u Weg. 35 
(1942), 265—316, geht dem Einfluß der Reichsgewalt für das wirt- 
schaftliche Leben Deutschlands nach. Er betont dabei, daß das Reich 
nicht nur nach außen durch seine politischen Verflechtungen mit den 
Nachbarländern, sondern auch im Inneren durch seine Verkehrs- und 
Marktpolitik ein großangelegtes Wirtschaftssystem geschaffen hat. 
Ebenso hat das Prinzip der Versorgung der Zentralgewalt, das sich 
in der verschiedenartigen Handhabung der Regalien und in der Be- 
anspruchung der Menschenkräfte für deren Zwecke äußerte, das 
Wirtschaftsleben des Volkes entscheidend beeinflußt. Im Spät- 
mittelalter regen sich bei der wachsenden Differenzierung der Wirt- 
schaft neue Kräfte gegen dieses Gesamtsystem, die auf eine stärkere 
Entwicklung der persönlichen Freiheit in Lebenshaltung und wirt- 
schaftlicher Betätigung hinausliefen. 

E. Ennen, Burg, Stadt und Territorialstaat in ihren wechsel- 
seitigen Beziehungen, Rhein. Vjsbll. 12 (1942), 48-—88, zeigt — in 
erster Linie am Städtewesen der Rheinlande —, welche }3cdeutung 
der Burg und später dann vor allem der Stadt als Kristallisations- 
punkt für die neue Herrschaftsbildung des deutschen Territorial- 
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ätaates zukommt. Die Landesherren haben das Städtewesen nicht 
geschaffen, sie übernahmen es vielmehr als fertige Institution und 
haben es auf Gegenden übertragen, die bis dahin in ihrer dörflich- 
bäuerlichen Struktur verharrt hatten. Im Rheinland war dies in 
den gebirgigen Gegenden der Eifel, des Westerwaldes, des Hunsrück 
und der Ardennen der Fall. Die Erscheinung der landesherrlichen 
Städtepolitik läßt sich in gleicher Weise auch in den übrigen Land- 
schaften beobachten. Zu der ursprünglichen ökonomischen Funktion 
der Städte trat jetzt ihre politische, indem sie Amtsmittelpunkte der 
territorialen Verwaltung wurden. 


K. Lübeck, Der kirchliche Rangstreit zu Goslar, Niedersächs. 
Jb. 19 (1942), 96—ı33, behandelt den zweimaligen Streit um den 
kirchlichen Ehrenvorrang, der sich Weihnachten 1062 und Pfingsten 
1063 in Goslar zwischen Bischof Hezilo von Hildesheim und Abt 
Widerad von Fulda abspielte. Im Unterschied zu der Darstellung 
bei Meyer v. Knonau vertritt L. die Ansicht, daß Weihnachten 1062 
der junge Heinrich IV. in Goslar anwesend gewesen sei. Die Schuld 
an diesen Vorgängen trifft nicht Widerad von Fulda, der ein ihm 
zweifellos zustehendes Recht wahren wollte, sondern den Hildesheimer 
Bischof. 


K. Lübeck, Abt Wibald von Stablo und Korvev und die Kölner 
Kirche, Annal. Niederrhein. 140 (1942), 21—53, verfolgt an Hand der 
Briefe im Codex Wibaldi die Beziehungen zwischen Wibald und den 
Kölner Erzbischöfen Arnold I. und Arnold II. für die Zeit von 1149 
bis 1152. Besonders mit Arnold II. hat Wibald schon während dessen 
Wirken als Kanzler und Kölner Dompropst in enger Verbindung ge- 
standen, nach der Wahl Friedrichs I. bricht sein Briefwechsel mit 
dem Kölner Erzbischof jedoch ab. 


Zur Frage, in welchem Jahr sich Heinrich der Löwe in den Besitz 
der Stader Erbschaft gesetzt hat (vgl. H. Z. 164, 416 und 166, 631) 
nehmen noch einmal K. Schambach, Zur Erwerbung der Graf- 
schaften Stade und Dithmarschen durch Heinrich den Löwen, Nieder- 
sächs. Jb. 19 (1942), 295—297, und H. Wohltmann, Heinrich der 
Löwe und die Stader Erbschaft, ebd. S. 297—298, Stellung. Sch. 
hält an seiner Einreihung dieser Vorgänge ins Jahr ı155 fest, doch 
sind seine Argumente, wie W. in seiner kurzen Antwort hervorhebt, 
nicht stichhaltig. 


Die strittige Frage nach der politischen Eugene des Traun- 


gaues nach der Errichtung des Herzogtums Österreich greift noch 
einmal H. Pirchegger, Bayern, Österreich, Steiermark und der 
Traungau 1156— 1192, Zs. f. bayer. Landesgesch. 13 (1942), 384—402, 
auf, Er meint, daß sich die Anıtsgewalt des österreichischen Herzogs 
damals bis zum Hausruck erstreckt habe, daß aber vielleicht der 
Besitz des Markgrafen von Steyr weiter unter der Gerichtshoheit des 
Herzogs von Bayern verblieb, so daß im Traungau einstweilen ein 
Schwebezustand herrschte. 
Historische Zeitschrift 168. Bd, 40 
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Th. Breed, De staatkunde van keizer Frederik II., Tijdschrift 
voor Gesch. 57 (1942), 113—129, unterscheidet in der Regierung 
Friedrichs II. nach 1220 zwei Epochen. In der ersten, die bis 1230 
reicht, liegt das Schwergewicht der kaiserlichen Politik in Sizilien, 
in der zweiten von 1231 bis 1250 steht die universale Reichsidee ganz 
im Vordergrund; der Liber augustalis von 1231 bildet nach B. den 
entscheidenden Wendepunkt in der Politik Friedrichs II. RK, 


E. Lendl behandelt „Stadtanlagen im westlichen Ungarn“ in 
Geogr. Anz. 43, 1942, S. 312—322, lehnt die Theorie der mehr als 
räumlichen Kontinuität von den Römerstädten her ab und zeigt den 
ursprünglich deutschen Charakter dieses Städtewesens in Recht und 
Anlage, arbeitet dessen Störung und die z. T. völlige Änderung der 
Stadtanlage durch die türkische Eroberung, besonders zum Typ der 
Dorfstädte, heraus, streift die vor allem deutsche Neusiedlung in 
Planstädten des 18. Jahrhunderts nach der Türkenzeit und wirft 
einen Blick auf die Neugründungen des 19. Jahrhunderts ohne Be- 
ziehung zu besonderen deutschen Formgruppen. HA.B:T 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von H. Mau - Straßburg 


Josef Oswald untersucht die äußere Geschichte der Beziehungen 
des Erzbistums Riga zu seinen preußischen Suffraganen Kulm, Erm- 
land, Pomesanien und Samland. Das um die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts gegründete Erzbistum Riga, die jüngste der mittelalter- 
lichen deutschen Kirchenprovinzen, ist in Preußen kaum je in den 
Besitz der uneingeschränkten Metropolitangewalt gelangt. Das lag 
einmal an der Macht des Deutschordensstaates, der praktisch frei 
über die Bistümer verfügte, sie mit Ordensmitgliedern besetzte und 
den Verkehr der zudem weit entfernten Metropole mit ihren preußi- 
sch:n Suffraganbistümern kontrollierte. Schwerer wogen daneben 
die Anfechtungen, denen Riga von seiten des älteren polnischen 
Erzbistums Gnesen ausgesetzt war. Gnesen hatte bis zum Eingreifen 
des Deutschen Ordens die Missionierung Preußens betrieben und 
leitete aus dieser Tatsache Ansprüche auf die Oberhoheit über die 
preußischen Bistümer, vor allem Kulm, ab, an denen es mit Zähigkeit 
festhielt. Der Kampf Gnesens gegen Riga um diese Ansprüche 
spiegelt das Auf und Ab der polnischen Machtentwicklung und des 
polnischen Expansionsdranges im Spätmittelalter und bildet einen 
wichtigen Abschnitt in der Auseinandersetzung zwischen Deutsch- 
tum und Polentum im baltischen Raum. Mit der Auflösung, des 
Rigaer Erzbistums im Jahre 1566 fiel Gnesen schließlich kampflos 
das Erbe seiner alten Rivalin in seinen wesentlichen Bestandteilen 
zu. (Riga und Gnesen im Kampf um die Metropolitan 
gewalt über die altpreußischen Bistümer. Beilage zum 
Personal- und Vorlesungsverzeichnis der Staatl. Akademie zu Brauns- 
berg, Wintersemester 1942/43.) 
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Eberhard Crusius macht mit Bruchstücken — einem Einzel- 
wid einem Doppelpergamentblatt — einer ostdeutschen Sachsen- 
spiegelhandschrift des 14. Jahrhunderts bekannt, die sich als Ein- 
bände von Archivalien im Stadtarchiv Putzig fanden und, wie C. 
vermutet, einem Sachsenspiegelexemplar entstammen, das dem Rat 
der Stadt Putzig oder ihrem Stadtschreiber Nikolaus Flemming 
gehört hat. Der Text, der Bestandteile der 2., 3. und 4. Fassung 
erkennen läßt und die vulgate Dreibüchereinteilung und Artikel- 
zählung aufweist, ist als Anhang gedruckt, zwei Seiten der Hand- 
schrift sind als Proben faksimiliert. (Putziger Bruchstücke einer 
Sachsenspiegelhandschrift, Weichselland 41, 1942, 45—51.) 

H.M. 


Ta’rib-i-Mubärak-i-Gäzänf des Ra!td al-Din Fadl Alläh Abil- 
Hair. Geschichte der Ilhäne Abägä bis Gaihätü (1265 
—1295). Kritische Ausgabe mit Einleitung, Inhaltsangabe und 
Indices von Karl Jahn. Reichenberg, Sudetendeutscher Verlag 
Franz Kraus 1941. 60 deutsche, 107. persische Seiten. (Abhand- 
lungen der Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und Künste 
in Prag. Philosophisch-Historische Abteilung,. I. Heft). — Neben 
der intensiven Beschäftigung mit der schönen Literatur in neuper- 
sicher Sprache ist die Erforschung der Geschichte Irans in islam- 
ischer Zeit in den letzten Jahrzehnten in Deutschland nur wenig 
gefördert worden. Es ist deshalb ein erfreuliches Zeichen, daß in 
jüngster Vergangenheit neben dem Erscheinen einiger beschreibender 
Darstellungen auch mit der Herausgabe wichtiger Texte geschichtlichen 
Inhalts begonnen wird. Eines der bedeutendsten und anziehendsten 
Werke der iranischen Historiographie ist die umfangreiche Geschichte 
der Mongolenzeit von Raätd ad-Din (entstanden zu Beginn des 14. Jahr- 
hunderts), mit deren Herausgabe vor über hundert Jahren in Frankreich 
begonnen wurde und die nun — soweit sie morgenländische Verhältnisse 
beschreibt — durch die vorliegende Edition abgeschlossen worden ist. 
Nicht weniger als vier Forscher aus drei verschiedenen Nationen haben 
sich um dieses Werk bemüht, darunter aber kein Perser. Doch hät 
sich auch die persische Forschung durch die Herausgabe anderer Ge- 
schichtsschreiber der gleichen Zeitspanne in den letzten Jahren erfolg- 
reich in den wissenschaftlichen Wettbewerb auf diesem Gebiete ein- 
geschaltet. Der Teil, den Jahn hier vorlegt, behandelt die Geschichte 
Irans zu Ende des 13. Jahrhunderts, einen durch zahlreiche Kriegszüge 
und innere Aufstände nicht allzu erfreulichen Abschnitt der persi- 
schen Vergangenheit, in dem es diesem Staate aber gelang, sich der 
dreifachen Umklammerung durch Ägypten, die Goldene Horde und 
Transoxanien erfolgreich zu erwehren. Die dauernden Kämpfe, unter- 
mischt mi$ zahlreichen Aufständen, schieben das politische Geschehen 
ganz einseitig in. den Vordergrund; zu innerpolitischen oder wirt- 
schaftlichen Maßnahmen mag kaum die Zeit übrig geblieben sein. 
Auch die Handelsbeziehungen zum Auslande, etwa zu den Italienern, 
zu Ägypten, den Kreuzfahrern oder Byzanz, werden nicht .berührt, 
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so daß der Inhalt der vorliegenden, mit großer Sorgfalt bearbeiteten 
Ausgabe vor allem den Orientalisten interessieren wird. Die ausführ- 
liche deutsche Zusammenfassung, die J. seiner Ausgabe vorangestellt 
hat, erlaubt aber auch dem des Persischen nicht kundigen Leser die 
Benützung dieses bedeutsamen Denkmals der iranischen Geschichts- 
schreibung. 

München, z.Z. Berlin. B. Spuler, 


Aus den Beständen des Münchener Hauptstaatsarchivs ver- 
öffentlichtt A. Weißthanner einen bisher unbekannten Bericht 
über die Kämpfe des Kurfürsten Albrecht Achilles gegen die Herzöge 
von Pommern im Jahre 1478, der zu den bekannten Quellen, vor 
allem den ‚Geschichten und Taten Wilwolts von Schauenburg“, 
einige Ergänzungen bietet. Der unbekannte — seiner Sprache nach 
jedenfalls fränkische — Verfasser hat den Feldzug in der Umgebung des 
Kurfürsten mitgemacht. Seine wohl noch 1478, spätestens aber 1479 
niedergeschriebenen Aufzeichnungen fanden sich unter den Schrift- 
sätzen, mit denen Albrecht Achilles am bayrischen Hofe den Wer- 
bungen des Ungarnkönigs Mathias Corvinus entgegentrat, haben also 
offiziösen Charakter. (Die Kämpfe des Kurfürsten Albrecht Achilles 
gegen die Herzöge von Pommern 1478, Forsch. Br. Pr. Gesch. 34, 
374—380.) 

Kurt Forstreuter, Kauen, eine deutsche Stadtgründung, 
Jomsburg 6, 1942, 18—37, schildert die von einer starken deutschen 
Führungsschicht bestimmten Anfänge der Stadt Kauen und setz 
sich für die Echtheit des in zwei polnischen Übersetzungen des 
17. Jahrhunderts nur schlecht überlieferten Privilegs vom 14. Februar 
1408 ein, demzufolge Großfürst Witowd von Litauen Kauen schon 
damals mit Magdeburgischem Recht bewidmete. H.M. 


Ch. Gilliard gibt in Zs. f. schweiz. Gesch. 23, 1943, einen Lite 
raturbericht ‚Suisse romande, moyen äge et XVI®siecle 1941 et 1942" 
W.K. 


























Wilhelm Abel, Die Wüstungen des ausgehenden Mittel- 
alters. Ein Beitrag zur Siedlungs- und Agrargeschichte Deutschlands 
Jena, Gustav Fischer 1943. („Quellen und Forschungen zur Agrar 
geschichte‘, hrsg. von Günther Franz und Friedr. Lütge. I.) VW 
165 S. 9M. — Nachdem sich zunächst die Geschichte und dam 
die Erdkunde mit den wieder eingegangenen Siedlungen, wie sie durd 
die örtliche Forschung zu Hunderten und Tausenden in allen Teile: 
Deutschlands festgestellt worden sind, beschäftigt hat, tut dies nur 
mehr auch die Volkswirtschaft durch ihren Vertreter an der König 
berger Hochschule, Professor Dr. Abel. Er wurde durch seine frübereı 
Arbeiten über „Agrarkrisen und Agrarkonjunktur in Mitteleurop 
vom 13. bis 19. Jahrhundert‘ und über ‚„Wachstumsschwankunge 
der mitteleuropäischen Völker seit dem Mittelalter‘ auf die Wüstungs 
frage hingelenkt, die nach seiner durchaus berechtigten Meinung v@ 
der Wissenschaft noch viel zu wenig gewürdigt worden ist. An 
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Hand der Ergebnisse der bisherigen ausgedehnten, aber ‚völlig un- 
einheitlich ausgerichteten‘‘ Wüstungsforschung erhärtet er erneut 
die Tatsache, daß die Hauptmasse der Wüstungen aus dem 14. und 
15. Jahrhundert stammt. Diese auffällige Erscheinung läßt sich weder 
mit Hilfe der sog. „Katastrophen- und Kriegstheorie‘‘ noch durch 
die „Fehlsiedlungstheorie‘‘ oder sonstwie erklären, sie steht vielmehr 
in innigem Zusammenhange mit der nicht mehr zu bezweifelnden 
„Agrarkrise‘‘, die ganz Europa im ausgehenden Mittelalter durchzu- 
machen hatte. Die ländliche Bevölkerung ging überall nicht nur in- 
folge der zunehmenden Sterblichkeit (durch Kriege und Seuchen) 
und wohl auch sinkender Geburtlichkeit stark zurück, sondern vor 
allem auch durch die Abnahme des Getreidebaus und der landwirt- 
schaftlichen Erzeugung überhaupt. Die Preise für Getreide und andere 
ländliche Erzeugnisse fielen mehr und mehr, damit aber auch die 
Agrareinkommen, die abgeleiteten wie die bäuerlichen, während die 
Preise für gewerbliche Erzeugnisse stiegen. Die so sich äußernde 
„Abhängigkeit der Bauern vom Marktgeschehen‘‘, die noch viele 
andere Nebenerscheinungen zeitigte, bewirkte, daß die Landbevölke- 
rung massenhaft in die Städte zog, an denen zwar auch ‚die Zeit 
wirtschaftlichen Niederganges‘‘ nicht spurlos vorüberging, die aber 
doch günstigere Lebensbedingungen boten. Klar hat Vf. diese durch- 
aus nicht einfach zu erkennende Entwicklung geschildert, fest sie 
wissenschaftlich untermauert. Er hat damit Gedankengänge, die 
bereits 1901 der Wiener Geograph Alfred Grund in seinem bahn- 
brechenden Werke „Veränderungen der Topographie des Wiener 
Waldes und Wiener Beckens“ (in Pencks ‚„Geographischen Abhand- 
lungen‘, XIII, ı) dargelegt hatte, weiter verfolgt und wesentlich ver- 
tieft. Besonders sei noch hervorgehoben, daß er das Augenmerk der 
Wüstungsforschung auch auf die gleichen Erscheinungen in anderen 
europäischen Ländern gelenkt hat. 
Dresden. Beschorner. 


Das klassische Werk zur Einführung in die Reformationsgeschichte 
als Zeitenwende, „Deutschland vor der Reformation‘, von 
Willy Andreas ist in dritter Auflage erschienen (Stuttgart, Deutsche 
Verlagsanstalt 1942, 686 S.). Nennt sie sich auf dem Titelblatt eine 
„durchgesehene‘‘, so ist diese Durchsicht tatsächlich zu einer gründ- 
lichen Überprüfung geworden, „um sie auf dem laufenden der For- 
schung zu halten‘‘, wie es im Begleitwort heißt. Das zeigt schon das 
Anwachsen des an den Schluß gestellten Rechenschaftsberichtes 
(„Bemerkungen und ‚Nachweise‘‘) von ı3 auf 26 Seiten, also eine 
Verdoppelung; diese kritische Literaturübersicht ist übrigens ein 
kleines Kunstwerk für sich, da sie nicht nur die wichtigsten Neu- 
erscheinungen seit 1934 bringt, sondern zahlreiche Fragen aufwirft 
und Probleme stellt. Aufbau und Auffassung des Ganzen zu ändern, 
Iag kein Anlaß vor, es sei daher hier nur auf einiges hingewiesen, in 
dem eine Ergänzung und Vertiefung zutage tritt. Den drei ersten 
Kapiteln (Weltbild, Kirche und Volksreligiosität) ist der Aufschwung 
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der Volkskunde in den letzten Jahren zugute gekommen, der Nach- 
wirkung der antiken wie der germanischen Götter- und Naturvorstel. 
lungen in der christlich-mittelalterlichen Welt wurde stärker nach- 
gegangen, die Auswirkung des Cusanus auf die Benediktinerklöster 
aınd Karthausen wurde im Anschluß an die Forschung von Ernst Hoff. 
mann gezeigt, der Universitätsgeschichte kam der ı. Band von Ritters 
Heidelberger Universitätsgeschichte zustatten, aus dem Bilde des 
h. Christophorus wurden die germanisch-mythologischen Züge als 
nicht nachweisbar ausgemerzt. Bei Berthold von Henneberg wurde 
auf Grund eines Gedankenaustausches mit Ernst Bock die Gegen- 
sätzlichkeit zwischen ihm und Kaiser Maximilian abgemildert; auch 
der Mainzer Kurfürst erstrebt eine straffere Zusammenfassung der 
erlahmenden, auseinanderstrebenden Kräfte des Reiches, nur sollte 
die Zentralgewalt in den Händen der Stände liegen, die als Verkörpe- 
rung des Willens der Gesamtheit dazu unfähig waren, der Partikularis- 
mus, dem Berthold durchaus abgeneigt war, ist zu stark gewesen. 
Über elsässische Weistümer, die Frauenfrage im Mittelalter, die Zu- 
stände im mitteldeutschen Gebiet wurden Zusätze auf Grund der 
Arbeiten von Kollnig, Bücher und Fuchs eingefügt. Auch die Natur- 
philosophen (Paracelsus, Agrippa von Nettesheim) sind neu durch- 
gearbeitet worden. So wirkt das Meisterwerk in seiner künstlerischen 
Gestaltung und sachlichen Ausgereiftheit in der neuen Auflage s 
frisch und unmittelbar ‚wie am ersten Tage‘. W. Köhler. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION 


Zeitschriftenbericht von W. Köhler- Heidelberg 


„Die dichterische Leistung der sudetendeutschen Städte im Jahr- 
hundert der Reformation‘ wird von E. Trunz in Dtsche. Monatsschr. 
1943, März/]Juni, behandelt, d.h. Joachimsthal (Mathesius), Eger, 
Schlaggenwald (Kaspar Brusch), Iglau, wo eine Singschule sich bi- 
dete, alles in engem Zusammenhang mit den deutschen Nachbarland- 
schaften. 


Arch. f. Ref.gesch. 39, H. ı/2, 1942, enthält: H. Bornkamm, 
Justitia dei in der Scholastik und bei Luther (die scholastischen Be- 
mühungen um den Begriff sind nicht einheitlich, es wird vielmehr 
unterschieden zwischen iustitia distributiva = retributio meritorum 
und condecentia bonitatis; die letztere bietet Raum für die Gnade, 
ist aber niemals die reine Gnade, sondern eine Art von nicht näher 
faßbarem göttlichem Wohlverhalten, das doch immer wieder auf die 
Verdienste reflektiert. Bei Luther unterscheidet B. die Aussagen 
über die Rechtfertigung von seinem Ringen um die iustitia dei, läßt jene 
vorausgehen und stellt die Entdeckung an Röm. ı, 17 an den Schluß 
als Lösung eines Anstoßes, nicht als zentrales Erlebnis. Ein Exkun 
beschäftigt sich mit der Schrift von W. Link: das Ringen Luthben 
um die Freiheit der Theologie von der Philosophie, 1940. — H. Dör- 
ries: Gottesgehorsam und Menschengehorsam bei Luther (eingehend 
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Darlegung der Deutung von Act. 5, 29 bei Luther an Hand seiner 
Schriften und Briefe, Aufweis der verschiedenen Fronten, gegen die 
das Wort gekehrt wird. Ausblick auf Calvin, Hugo Grotius, bei dem 
die göttlichen Gebote dem Naturrecht gleichgesetzt werden, und Hob- 
bes, der durch den christlichen Staat Act. 5, 29 außer Kraft setzt. — 
W. von Loewenich, Die Selbstkritik der Reformation in Luthers 
Großem Katechismus (Zusammenstellung und Beurteilung der Äuße- 
rungen Luthers über die in seinem Reformationswerk praktisch sich 
zeigenden Mißstände; Auseinandersetzung mit Lortz in der Frage 
nach den Ursachen derselben. Betonung, daß die Freiheit eines 
Christenmenschen eine religiös-sittliche Reife voraussetzt). — O. 
Hof: Über die Herkunft einiger Stücke von Aurifabers Sammlung 
der Tischreden Luthers. (Nachweis, daß A. aus Luthers Galater- 
Kommentar von 1535 und den verschiedenen Postillenausgaben sowie 
sonstigen Schriften Luthers Einzelstücke zu Tischreden umgestaltet 
hat.) — O. Clemen: Aus dem Lebenskreise des Erfurter Reforma- 
tors Johannes Lang (Briefe an Lang von A. Niger, A. Musa, A. 
Mechler, E. Cordus, P. Eberbach, Joh. Meckbach, R. Remberti, ]J. 
Modestinus, F. Burkhardt, L. Hordisch ı521ff., aus Cod. Goth. 
A 399; über die verschiedenen Ausgaben von Melanchthons Leichen- 
rede auf Luther, über die disputatio de matrimonio, autore C. Can- 
tagiser 1546, deren Verfasser vielleicht Lang ist). — O. Mühlmann, 
Zum Geburtsjahr Florian Geyers (Notizen aus Lehenbüchern über die 
Familie Geyer; Florian wahrscheinlich zwischen 1493 und 1496 geb.). 
— Literaturberichte von G. Ritter. 


Die dem Erfassen des englischen Kulturbegriffs dienende inhalt- 
reiche Untersuchung von P. Meißner: ‚„Germanentum, Christentum 
und Antike in der englischen Kulturideologie‘‘ (German.-Roman. 
Monatsschr. 30, 1942) rückt das 16. Jahrhundert in den Mittelpunkt: 
völliges Zurücktreten des Interesses an der germanischen Vorzeit zu- 
gunsten des Keltischen, für das Christentum ist entscheidend der 
Einbruch des Puritanismus in das englische Denken, der nicht nur 
die politischen, sondern auch die ethischen Normen neu gestaltet, die 
Antike wird dank dem die Gegensätze zwischen christlicher und antiker 
Welt weit aufreißendem Puritanismus radikal abgelehnt ‚‚wie in 
keinem Lande des Kontinents‘‘, jedoch tritt der humanistische Uni- 
versalismus von Anfang an in den Dienst politischer Machtgedanken 
als Ordnungsgedanke in der Europapolitik (balance of power, virtue 
des Gentleman). 

Die Untersuchung von Manuel Hidalgo Nieto: „La cuestiön 
hispano-portuguesa en torno a las islas Molucas‘‘ (Rev. de Indias 3, 
Nr. 9, 1942), aufgebaut auf portugiesischen und spanischen Archi- 
valien, behandelt in ihrem vorliegenden ersten Teile die Geschichte 
der Expeditionen nach den Molukken, anhebend mit Ferd. Magellan 
1517; zeitgenössische Bilder sind beigegeben. 

L. Weisz: „Leo Jud in Einsiedeln‘. (Zwingliana 7, 1942) be- 
handelt die literar. Arbeit Juds daselbst. 
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M. A. C. M. van Hattum: ‚lets over het Brigittenkloster 
te Gouda‘ (Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N. S. 34, 1943) veröffent- 
licht eine Supplikation der Insassen von 1521 und einen Prokurations- 
brief des Bischofs von Utrecht von 1596 zum Beweis für die Armut 
des Mönche und Nonnen umfassenden Doppelklosters. 


O. Mühlmann zeichnet in Nationalsoz. Monatsh. 14, 1943, 
„Florian Geyer‘ und sieht die Tragik seines Geschicks in dem Un- 
verständnis, das seine an Luther orientierten Ideen bei der Menge 
fanden, sowie in einem zu hoch gegriffenen Idealismus. 


Sehr hübsch in Form (zahlreiche zeitgenössische Illustrationen) 
und Inhalt präsentiert sich Nr. 22 der Zwingli-Bücherei: F. Blanke, 
Der junge Bullinger, (Zürich, Zwingli-Verlag 1942, 179 S.). D.h. 
der Bullinger bis zum Jahresende 1531, dem Amtsantritt der Nach- 
folge Zwinglis. Es gelingt Blanke, das von E. Egli herausgegebene 
Diarium Bullingers neu zum Sprechen zu bringen und neue Er- 
gebnisse zu erzielen, insbesondere für die Schulverhältnisse in Em- 
merich und Bremgarten; die Einwirkung der Brüder vom gemein- 
samen Leben auf ihn ist auszuschließen. Auch die Wirksamkeit 
Bullingers in Kappel wird neu beleuchtet; er hat hier schon 13523 
eine reformatorische Bibelauslegung vor einer Mönchsgemeinde 
durchgeführt, in deutscher Sprache. Der Weg zur Reformation lief 
für ihn über die via antiqua, die er in der Kölner Montanerburs 
kennenlernte, über Erasmus, Melanchthon, Luther zu Zwingli, mit 
dem dann bald eine enge Arbeitsgemeinschaft gefunden wurde. 


E. Camenisch: ‚Mitarbeit der Laien bei der Durchführung der 
Bündner Reformation‘ (Zwingliana 7, 1942) rückt das Ilanzer Reli 
gionsgespräch 1526 in den Mittelpunkt. 

K. Bittel: „Paracelsus am Oberrhein‘ (Straßb. Monatsh. 7, 
1943) geht aus von dem Kauf des Bürgerrechtes durch P. am 5. Dez 
1526, verfolgt seine Beziehungen zu Kolmar — hier soll der Name 
Pararelsus als animus excelsus, paradox empfunden, entstanden sein 
(?) — und Ensisheim, um vor allen Dingen Druckwerke des P. in 
Straßburg und Mülhausen (Chr. Egenolf bzw. Peter Schmid) zu lok» 
lisieren, z. B. den verschollenen Urdruck der Practica, de Gradibus, 
Spitalbuch, Baderbüchlein, Paramirum. Ein Bild des P. und de 
Titelblattes seiner frühesten Druckschrift (vermutlich Straßbur 
1529) sind beigegeben. 

W. Brändly behandelt in Zwingliana 7, 1942, „Melchior Tilmas 
von Luzern‘, den ersten evangelischen Pfarrer von Jenaz im Prättigau 


Der Aufsatz von A. Th. Jergensen: „Luther i psykiatrisk 
belysning‘‘ (Tidsskr. for teol. og Kirke 1942) gibt eine eingeben“ 
Kritik des Buches von P. J. Reiter: Martin Luthers Umwelt, Charakte 
und Psychose (2 Bde. 1942; Vf. ist Katholik und Mediziner). W. &. 

Als Fortsetzung seiner die Vorbereitungsjahre 1525—28 behar 
delnden Darstellung der Reformation in Basel (1936) führt Staats 
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archivar P. Roth im ı21. Neujahrsblatt, hg. von der Gesellschaft zur 
Beförderung des Guten und Gemeinnützigen, „Die Durchführung 
der Reformation in Basel 1529—1530° vor (Basel, Helbing u. 
Lichtenhahn, 1943, 63 S.). Aufgebaut vorab auf dem von R. heraus- 
gegebenen Werke der Aktensammlung zur Geschichte der Reformation 
in Basel, wird in gemeinverständlicher Form der Durchstoß seitens 
der Bürgerschaft als religiöser, nicht politischer Kampf, sein Über- 
greifen auf die allgemeine Reichspolitik infolge der Anhängigmachung 
der Klage des Domkapitels beim Speyrer Reichstage und infolge der 
landgräflichen Bündnispolitik geschildert, dann die Reformations- 
ordnung und ihre praktische Durchführung, Kampf gegen die Täufer 
und Freigeister, die Stimmungen im Volke, die Außenpolitik mit 
Straßburg und Hessen. Den Schluß bildet eine Gesamtwürdigung, 
die den für die Aufnahme der Reformation empfänglichen Boden, die 
führenden Persönlichkeiten, die Erweiterung des Stadtstaates Basel 
durch aus der Bischofsherrschaft gelöste Gebiete behandelt. 
W. Köhler. 

U.d.T. „Zürich en Gene&ve‘ referiert ein größerer Aufsatz von 
H.A. van Bakel in New theol. Tijdschr. 1943 über das zweibändige 
Werk von W. Köhler: Zürcher Ehegericht und Genfer Konsistorium 
(1932, 1942). 

In dem Aufsatz „Danmark og Wittenberg‘‘ (Kirkohist. Sam- 
linger 6. R.4, 1942) behandeln O. Clemen und B. Kornerup die 
dänischen Studenten an der Leucorea und bieten einen Brief von 
Johannes Sinning an Melanchthon vom 5. Sept. 1538 und von Jaco- 
bus Severini und Johannes Mathiae an das Domkapitel von Ribe 
1549, Juli 25. 

Die mit zahlreichen Bildern ausgestattete Untersuchung von 
Enrique Marco Dorta: „La Arquitectura del Renacimiento en 
Tunja“ (Riv. de Indias 3, Nr. 9, 1942) gibt die Kunstgeschichte der 
Kathedrale, der Klöster und bemerkenswerten Zivilgebäude in der 
1539 von Gonzalo Suarez Rendön gegründeten Stadt Tunja in Kolum- 
bien; dabei fällt natürlich auch für die Profangeschichte allerlei ab, 


M. Gusinde, „Fray Marcos de Niza entdeckt New Mexico im 
Jahre 1539‘ (Ibero-Amerik. Arch. 16, 1942) schildert den von dem 
Vizekönig von Neu-Mexiko Antonio de Mendoza veranlaßten Er- 
kundungszug des Franziskaners Marcus aus Nizza gemeinsam mit 
einem Neger Stephan und teilt nach dem Wiener Staatsarchiv die 
Quellenstücke dazu mit. Der Schluß des Aufsatzes (Ibero-Amerik. 
Arch. 16, 1942/43) bringt in deutscher Übersetzung den Bericht des 
M. de N. selbst und gibt eine abschließende Beurteilung. W.K. 


Heinrich Puls, Die Beziehungen zwischen England 
und Rußland im 16. und ı7. Jahrhundert unter Berücksich- 
tigung des zeitgenössischen englischen Schrifttums über Rußland. 
Diss. Hamburg 1941. 53 S. Der Wert der Arbeit liegt in dem aus- 
führlich verwerteten russischen Material, sie bildet dadurch eine Stoff- 
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sammlung mit einer Fülle von Einzelangaben sowohl allgemeiner 
als biographischer Art. Die kritische Stellungnahme zu den einzelnen 
Quellen, vor allem der Überblick über die zeitgenössischen englischen 
Darstellungen, aus denen sich Fletcher und Hakluyt herausheben, 
ist dankenswert. Dagegen vermißt man die eigentliche Auswertung 
des zusammengetragenen Stoffes, besonders für die englische Seite, 


deren Frühmerkantilismus an diesen Beispielen entwickelt werden 
könnte. Auch die Charakteristik der Handelskompanien ist allzu 
dürftig, und umgekehrt läßt die chronikartige Schilderung des Auf- 
enthaltes Peters d. Gr. in London, dessen politische Motive nicht ein- 
mal gestreift werden, ebenfalls unbefriedigt. Im Literaturverzeichnis 
fehlen die einschlägigen historisch-politischen englischen Werke. 
Fr. Wagner 


Werner Philipp, Ivan Peresvetov und seine Schriften zur 
Erneuerung des Moskauer Reiches. Königsberg, Ost-Europa- 
Verlag 1935. 124 S. (Osteuropäische Forschungen N.F. Bd. 2o). 
P. ist der erste russische Schriftsteller, der die Idee der staatlichen 
Diktatur vertritt. Er hatte bei den Polen, Ungarn und Türken mili- 
tärische Dienste geleistet, 1538 kam er nach Moskau, wo er durch 


seine Schriften dem Cartum eine besondere Vormachtstellung zu 


geben sich bemühte. Er ist ein entschiedener Gegner der Bojaren- 
regierung, in der er das Hauptübel des Moskowitischen Staates sah. 
Eine weitere Ungerechtigkeit ist die Leibeigenschaft, ‚‚diese Erfin- 
dung des Satans‘. Leitender Grundsatz eines Staatsoberhauptes muß 
die Gerechtigkeit sein: Nicht den Glauben liebt Gott, sondern die 


Gerechtigkeit. Die türkische Monarchie hat diesen Grundsatz der 


Gerechtigkeit verwirklicht, sie ist deshalb groß geworden, während 
Byzanz unterging, weil es die Gerechtigkeit verlor. Barmherzigkeit 
und Sanftmut darf ein Monarch nicht haben, ohne Strenge kann ein 
wahrer Monarch kein Reich betreuen. Das Ideal ist ein orientalischer 
Despot, der aber den Grundsatz der Gerechtigkeit anerkennt, unge- 
rechte '“'iirdenträger bestraft und absetzt. Sklaverei und Ausbeutung 
sind zu bekämpfen. „Denn ein Sklave fürchtet keine Schande und hat 
keinen Ruhm zu erlangen.‘ Die soziale Monarchie muß sich auf die 


Diktatur einer militärisch organisierten Gruppe stützen, die nicht 
aus dem Erbadel, aus Würdenträgern und Fürsten, sondern aus dem 
Mittelstand, aus ‚„tapferen Gesellen‘‘ besteht und etwa 20000 Mann 
betragen soll. Diese Krieger muß man sich wohlgesinnt erhalten, 
ihnen nichts abschlagen, sie durch nichts kränken. Ivan IV. hat nach 
diesen Ideen die Opritschina eingerichtet, die in revolutionärer Weise 
durch Diktatur eine neue Staatsordnung einführte. Die offiziellen 
staatlichen Organe blieben weiter bestehen, die Opritschina hatte 
daneben ihre eigene Organisation, ihre Kommissionen und Kanzleien, 
die den staatlichen Ämtern durch außerordentliche Vollmachten ihren 
Willen aufzwang. Ironisch bemerkt ein Deutscher, der selbst der 
Opritschina angehörte: „Man bekam den Eindruck, als ob Zar Ivan 
um der Gerechtigkeit willen beschlossen habe, sein eigenes Reich 
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auszuplündern.“ Finanz- und Justizverwaltung wurden nach den 
Ideen Peresvetovs umgebildet. P. hat die Rechtsanschauung Peres- 
vetovs mit der alten russischen Rechtsanschauung verglichen. Peres- 
vetov sieht im Monarchen nicht den von Gott gegebenen Herrscher, 
wie das alte russische Recht, auch die bloße Zugehörigkeit zur alten 
Rjurikdynastie ist ihm keine Garantie für das Bestehen der Zaren- 


macht, diese wird nur gewährleistet durch das „kriegerische Wesen“ 


und die Erfüllung der pravda (der Gerechtigkeit). Diese pravda ist 
wichtiger als der Glaube. P. glaubt nicht an Moskau als das dritte 
Rom, auf das kein viertes folgen wird, er sieht nicht vom theologischen 
Gesichtspunkte aus die Geschichte Moskaus und sein Verhältnis zu 
Byzanz, sondern von der geschichtlich bewußten Haltung, die den 
Menschen vor die Entscheidung stellt. Die Quellen der Ideen 
Peresvetovs sind schwer zu ermitteln. P. sucht diese nachzuweisen 
($.99—120) und gibt eine eingehende Darstellung über Bestand und 
Gruppierung der Schriften. 
Breslau. F. Haase. 


W. Wendland: ‚400 Jahre Brandenburgisches Konsistorium‘‘ 
(D. ev. Deutschld. 20, 1943) schreibt einen Artikel des Gedenkens 


an das am 22. April 1543 begründete „lutherische Konsistorium zu 
Cölln an der Spree‘, 


K. Schornbaum: ‚Zum Briefwechsel Veit Dietrichs‘‘ (Mitt. d. 
Ver. £. d. Gesch. der Stadt Nürnberg 38, 1941) bietet aus dem Archiv 
der v. Stromer in Grünsberg bei Altdorf neun Briefe D.s an Bernhard 
Baumgartner 1544/45 betr. die Gefangenhaltung seines Bruders 
Hieronymus B. bei Albrecht v. Rosenberg und erläutert sie. D. hatte 


eine Intervention der Wittenberger bei Philipp v. Hessen vermittelt. 


H. Rahner: ‚„Ignatius von Loyola und die aszetische Tradition 
der Kirchenväter‘‘ (Z. f. Aszese u. Mystik 17, 1942) zeigt das Studium 
der Kirchenväter und großen Ordensstifter durch ihn, wobei ihn sein 
patristisch kenntnisreicher Sekretär Polanco unterstützte. 


Der von O. Clemen in Zs. f. system. Theol. 19, 1942, nach einem 
in der Zwickauer Ratsschulbibliothek befindlichen großen Einblatt- 
druck veröffentlichte „Ein öffentlicher Anschlag gegen Matthias 
Flacius“ (1559) ist eine Schmähschrift der Wittenberger Melanch- 
thonianer; in der Einleitung berichtet Cl. über die sonstige Polemik 
gegen Flacius und die Rolle, die angebliche Träume Melanchthons (von 
denen eine lateinische Fassung von 1548 mitgeteilt wird) dabei ge- 


spielt haben, 


E. Valvekens: .‚Le Cardinal Hypolite d’Este, abb& commenda- 
taire de Pr&montr&‘‘ (Analecta Praemonstratensia 18, 1942) zeigt 
sein.unheilvolles Wirken für Kloster und Orden 1562—72. 

S. Rageth u. O. Vasella: ‚Die Autobiographie des Täufers 
Georg Frell von Chur‘ (Zwingliana 7, 1942) bieten den Text mit Ein- 
leitung, kulturhistorisch wertvoll, inhaltlich das Walten der Vor- 
sehung in F.s Leben nachweisend; er starb 1571 in der Verbannung. 








A. Choisy veröffentlicht in Bull d’hist. et d’arch&ol. de Genew. 
1941 „Memoires sur Gen&ve‘ (1592—98) nach dem Manuskript eines 
Unbekannten im Genfer Staatsarchiv. 

E. Niethammer entwirft in Schwäb. Lebensbilder 3, 19%, 
eine Lebensskizze von „Jakob Löffler‘‘, geb. 1582 in Löchgau, ge 
bildet in Tübingen, 1615 Kanzler für Mömpelgard, 1624 Geh. Regie 
rungsrat und Vizekanzler für Württemberg; als solcher bemühte er 
sich vergeblich um Milderung des Restitutionsediktes, wurde 16% 
schwedischer Vizekanzler unter Beibehaltung seines bisherigen Amtes, 
1633 württembergischer Kanzler, 1634 aus schwedischem Dienst ent- 
lassen, suchte er dem vertriebenen Herzog Eberhard wieder zu seinen 
Lande zu verhelfen; gest. in Basel 1638. 

V. Beermann erzählt in Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N. S. 34, 
1943, den Lebenslauf von ‚Een avontuurlijk Brabantsch priester 
uit de 17% eeuw: Benedictus van Kessel‘, der 1590 geb., in Herzogen- 
busch gebildet, 1605 Student in Löwen, 1607 magister artium und 
Jesuit, 1623 aus dem Orden austrat, sich der Jurisprudenz widmete 
und Sekretär des Bischofs Michael Ophovius wurde, bei diesem in 
Ungnade fiel, Pfarrer in Loon wurde und schließlich in der Umgegend 
von Amsterdam landete (gest. 1661). 

B. Löwenberg behandelt u. d. T. ‚‚Die Erstausgabe des Rituale 
Romanum von 1614‘ (Zs. f. kathol. Theol. 66, 1942), Entstehung 
geschichte, Quellen und Inhalt des Rituale. 

G. Friederici bespricht in Gg A 205, 1943, die Reisebeschrei- 
bung ‚Johan Albrecht von Mandelslo, Journal and Observation 
(1637—1640). | 

E. Lerch: ‚„Pascals ‚Gedanken‘ über Recht und Gerechtigkeit‘ 
(Zs. f. schweiz. Recht 61, 1942) zeigt den Christ und ‚‚honne&te homme“ 
auch an diesem Punkte in einer ungelösten Spannung: die natürliche 
Gerechtigkeit ist verdrängt durch die Macht, es herrscht eine vollendet: 
Relativität des Rechtes, es ist nicht gerechtes Recht, aber man mul 
das Volk bei dem Glauben lassen, es sei gerecht, und der der Rechts 
ordnung sich fügende Gebildete wird an eine hinter allem stehend 
justice divine glauben. 

Ein glänzend stilisiertes Kulturbild entwirft R. Alewyn: „For 
men des Barock“ (Corona 10, 1943): Das barocke Schloß (Versailles 
die barocke Tracht, das barocke Porträt, das barocke Theater, d* 
barocke Kirche. 

J- Klitzner, „Weltanschauung und Geisteshaltung des Sudeter- 
deutschtums im Zeitalter des Barock‘ (Dtsche. Monatsh. 1943, Mär: 
Juni) arbeitet gegen die vielfach noch herrschende Ansicht, daß ds 
Barock des Sudetenlandes das alleinige Ergebnis von südländisd- 
kirchlichen Kräften sei, den Beitrag des deutschen Geistes und Wese® 
heraus. Es handelt sich vorab um die deutsche Naturphilosophie d# 
Kreises um Rudolph II. (Hieronymus Hirnheim, Marcus Marci), dr 
etztlich auf den Niederrhein (Cusanus) zurückgeführt wird. 
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Guillermo Lohmann Villena gibt in Rev. de Indias 3, Nr. 9, 
1942, „Notas sobre el conde de Cafiete, virrey del Perü‘, d.h. bio- 
graphische Notizen zu Francisco Joseph de Villavicencio, geb. 1644. 

der 3, 194, W.K. 


LER, 9 ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


. Geh. Regie- 
- bemühte er Zeitschriftenbericht von Fr. Wagner- München 
werde 163 Pierre Pascal stellt den Abb& de St. Cyran in die geistig-reli- 
rigen Ami giösen Beziehungen seiner Zeit und damit auch zu den Karthäusern 
MR Dienst ent- hinein, deren geistige Urheberschaft an der Gründung von Port- 
ler zu seinen Royal er damit unterstreicht (‚‚L’abbe de St. Cyran, les Chartreux et 
les solitaires de Port-Royal‘, in Rev. hist. ıgı, April/Juni 1941). 

sch. N. 5. % Paul Wentzcke, „Herzog Karl V. von Lothringen. Ein Ge- 
itsch wer denkblatt zum 23. April 1643—1943‘‘. (Welt a. Gesch. VIII, 1942, 
ar Herstgn- H. 5/6). Das Zweifrontenschicksal des Reiches spiegelt sich in dem 
aan wi Lebensgang, in Erziehung und Herkunft, Beruf und Leistung des 
a seiner Stammesheimat beraubten Feldherrn, dem zweimal die pol- 


nische Krone winkte. Dem Kampf um die Westmark, der deutscher- 
seits in den militärischen Vorgängen noch keineswegs erschlossen ist, 
gt die besondere Bemühung des Vf.; er schließt mit einer persön- 
lichen Charakteristik des deutschblütigen bedeutenden Strategen und 
Lehrers der drei kommenden großen Türkensieger. Der Aufsatz ist 
zugleich Selbstanzeige einer im Erscheinen begriffenen größeren 
Biographie. 

Hans Saring, „Die Mitglieder des Kammergerichts zu Berlin 
unter dem Großen Kurfürsten‘ (Forsch. Br.Pr. Gesch. 54, 1942, 
ı.und 2. Hälfte), legt einen biographisch, familiengeschichtlich, poli- 
tisch und soziologisch ergiebigen Kalender vor. Akten- und Literatur- 
nachweise sind jedem einzelnen Namen beigegeben; das meiste ist die 
Frucht jahrelanger Aktenstudien des Vf.s, der sich zum Ziel setzte, 
über diese Beamten ‚‚alles auszusagen, was sich aus geschriebenen und 
gedruckten Quellen ermitteln ließ‘‘. Vizekanzler und Präsidenten, 
Hof- und Kammergerichtsräte (unter ihnen Pufendorf, mit allerdings 
dürftigen Literaturangaben), Präsidenten des geistlichen Konsisto- 
ums, Konsistorialräte, Kammergerichtsadvokaten, Protonotare, 
Prokuratoren,» Sekretäre, Schreiber, Kanzlisten, Boten, Türsteher 
und Konsistorialdiener ziehen an uns vorübrr zum Zeugnis „von der 
stets wachsenden Bedeutung des Bürgerstaudes und seinem starken 


Anteil an der politischen und kulturellen Emporentwicklung Kur- 
brandenburgs‘“. 


Das Ringen zwischen den schlesischen Ständen und Friedrich 
dem-Großen um die Eingliederung der neuen Provinz verfolgt Wolf- 
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richs des Großen‘ (Forsch. Br.Pr. Gesch. 54, 2. Hälfte, 1942). Vf, 
geht vom Nicolai-Kreis aus, verweilt dann eingehender bei dem Ver- 
hältnis zwischen orthodoxer Theologie und Aufklärung und charak- 
terisiert das Schulwesen im Zusammenhang mit der neuen Geiste;- 
richtung. Es folgt ein Überblick über wissenschaftliche, literarische, 
bühnenkünstlerische und musikalische Leistungen im damaligen Ber- 
lin an Hand knapper Lebensbilder der bedeutendsten Vertreter. Das 
Wesen der Berliner Aufklärung wird dadurch freilich nicht erschöpfend 
gekennzeichnet, der Ort innerhalb des deutschen und europäischen 
Geistes wird ihr ebensowenig angewiesen wie die Frage nach der Welt 
des Königs gestellt. Einige Bemerkungen über das erwachende 
Nationalgefühl können diese Lücke nicht schließen. Auffallenderweise 
wird nur die ältere Literatur herangezogen. Fr. W. 
Adalbert Hahn handelt über Preußens polnische Sprachen- 
politik in Westpreußen von Friedrich dem Großen bis zur Reichs- 
gründung. Vf. kontrastiert die Ergebnisse der Verwaltungstätigkeit 
des preußischen ancien regime und des 19. Jahrhunderts. Während 
um 1800 in den slawischen Bewohnern Westpreußens dank der ihnen 
zum Bewußtsein gebrachten Überlegenheit der deutschen Bildung der 
Wunsch rege geworden war, in die deutsche Sprachgemeinschaft auf- 
genommen zu werden, zeitigte die von der Verwaltung betriebene 
Sprachenpolitik, die sich vornehmlich im Rahmen von Kirche und 
Schule vollzog, besonders seit 1848 die gegenteilige Entwicklung. Das 
Kulmer Gymnasium entwickelte sich zu einem Hort des Polentums. 
Im Volksschulwesen blieb das Polnische Ausgangspunkt und wesent- 
liches Bildungsmittel des Unterrichts, so daß es sich als Muttersprache 
der Kinder behaupten konnte. Die nachgiebige Haltung der Ver- 
waltung ermöglichte das Erstarken des polnischen Nationalismus auch 
in Westpreußen, so daß hier ebenso wie in Posen zur Zeit der Reichs- 
grürdung eine festgefügte Front des Polentums bestand (Weichsel- 
land 41, 1942, S. ı—ı1). G.W. 
Hermann von Ham, ‚Die Stellung des Staates und der Regie- 
rungsbehörden im Rheinland zum Auswandererproblem im 18. und 
19. Jahrhundert“ (D. A. f. LuVforsch. VI, H. 3, 1942). Die sehr ein- 
gehende, auf statistischen und sippenkundlichen Forschungen ebens 
wie auf volkswirtschaftlichen und kolonialpolitischen Untersuchungen 
aufgebaute Arbeit kann hier nur im ganzen angezeigt werden; sie ist 
schon durch ihre reichen bibliographischen Hinweise wertvoll. Über 
die landschaftlichen Belange hinaus sind hier die Gründe der deutschen 
Auswanderung, die Bewertung ihrer Rückwirkungen auf die Heimat 
und ihre Leistungen im Ausland, die Fragen nach der rassischen 
Struktur und beruflichen Gliederung im allgemeinen angeschnitten 
das rheinische Beispiel dient der Erfassung des auslanddeutschen 
Schicksals überhaupt, in Europa und in Übersee. Der Stellungnahm 
der rheinischen, französischen und schließlich preußischen Behörden 
reihen sich Lebensbilder rheinischer Kolonialpioniere an; einige Probe 
von Auswandererliedern (nach Brasilien) sind angeschlossen. Fr. W. 
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NEUERE GESCHICHTE (1789—1870) 


Zeitschriftenbericht von Fr. Wagner-München 





Bernhard Stasiewski, ‚Polnische Wirtschaft und Johann 
Georg Forster, eine wortgeschichtliche Studie‘ (Dt. wiss. Zeitschr. 
im Wartheland, 1941, H. 3/4). Vf. geht in Ergänzung zu Kurt Lücks 
Ausführungen auf die Wortgeschichte ein und macht als ersten, der 
den Ausdruck in seiner übertragenen abfälligen Bedeutung gebrauchte, 
den bekannten Weltreisenden und Mainzer Revolutionsmann wahr- 
scheinlich, aus dessen Briefen er einige Proben gibt. Über die Zu- 
stände, die jener Begriff meint, sind wir freilich durch viel ältere 
Zeugnisse unterrichtet. 


Hingewiesen sei auf die knappe Studie von Georges Bourgin 
über den Grafen Roederer, dessen Biographie noch aussteht: ein 
Lebenslauf, in dem sich die Abfolge der Revolutionen von 1789 bis 
1830 spiegelt (Rev. hist., 188/189, April/Juni 1940: „Un t&moin de 
la Revolution: Roedercr‘'). 

Andr&-E. Sayous, „L’introduction du capitalisme europeen 
aux Etats-Unis. Les valeurs et leur trafic de bourse & New York 
entre 1792 et 1873° (Rev. hist. ıgı, April/Juni 1941, und 192, Juli/ 
September 1941). Die Arbeit greift über das Statistische hinaus und 
erweitert sich zu einem wirtschaftsgeschichtlichen Abriß, der sich 
entsprechend den amerikanischen Verhältnissen eng mit den Fragen 
der Politik und der Soziologie berührt. Neben den europäischen 
Beziehungen stehen die Landnahme auf dem Kontinent und die indu- 
strielle Entwicklung der Nordstaaten im Vordergrund; man sieht 
übrigens auch an diesen Feststellungen, wie rasch der Norden den 
Sezessionskrieg überwindet. Der überwiegend englische Einfluß in 
der Bildung des amerikanischen Kapitalismus wird ebenso wie seine 
besondere individuelle gewinnstrebende Note hervorgehoben, das 
Judenproblem dagegen ganz vernachlässigt. Die Arbeit stützt sich 
ausschließlich auf gedruckte europäische und amerikanische Quellen. 

Fr. W. 


In außerordentlich schwierigen Untersuchungen, die Hegel 
weiterinterpretieren und doch nicht eigentlich, von einzelnen Ansätzen 
abgesehen, zu einem lebendigen Anliegen machen, zeigt G. Dulckeit 
über das Verhältnis von „System und Geschichte in Hegels Philo- 
Sophie‘, wie der Gegenstand des Systems die Wirklichkeit als zeit- 
Iise Gegenwart, als logisch-metaphysische Entwicklumg des Begriffs 
st, während die Geschichte die Entfaltung dieses Begriffs als Gestal- 
tenwandel in der Zeit ist, so daß sich die einzelnen Entwicklungs- 
momente in System und Geschichte keineswegs entsprechen, aus dem 
Eigentum in der Geschichte keineswegs wie im System der Vertrag 
bervorzugehen braucht, wohl aber jeder Moment der Geschichte, 
wenn auch in besonderer Gestalt, das Ganze des Begriffs enthält und 
üeses Ganze nun in eigener geschichtlicher Dialektik entwickelt; 
iügt systematisch der absolute Geist erst auf den objektiven, so sind 
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historisch objektiver und absoluter Geist in ihren Gestaltungen und 
ihren verschiedenen Phasen neben- und ineinander da; das System 
des Begriffs weist über sich in die Philosophie der Geschichte hinaus, 
weil erst in der Geschichte und Zeit der Begriff seine konkrete Ge- 
staltung in der Wirklichkeit findet. Auf den Begriff des Volks in 
diesem Zusammenhang und Staat und Volk bei Hegel fallen Streif- 
lichter, die auch im einzelnen und gesondert erhellend und anregend 
wirken (Ztschr. f. deutsche Kulturphilosophie 4, 1938, S. 2461). 


In Ztschr. f. systematische Theologie 18, 1941, S. 624—661, 
nimmt H. Schuster in einem breit erbaulich gehaltenen Aufsatz 
über „Idealistische und christliche Geschichtsdeutung‘ gegen Hegels 
Geschichtsphilosophie von einem Protestantismus mehr Jacob-Burck- 
hardtscher als lutherischer Haltung her Stellung. 


Über ‚‚Hegels Kritik des Christentums“ gibt H. Glockner 
„Zwei Untersuchungen zur Entwicklungsgeschichte des Philosophen“ 
in Ztschr. f. deutsche Kulturphilosophie 5, 1941, S. 17—46 und 118 
bis 168, die vor allem auf Grund des Materials in Nohls Ausgabe von 
„Hegels theologischen Jugendschriften‘‘ zeigen, wie Hegel zwar von 
kritischem Räsonnement von außen her zur inneren gerechten Inter- 
pretation des Christentums und seines Stifters vordringt, seine Kritik 
aber stets von der Idee einer Volksreligion geleitet ist. 


F. Kreis hebt ‚‚Hegels Interpretation der indischen Geisteswelt“ 
in Ztschr. f. deutsche Kulturphilosophie 7, 1941, H.2, S. 133—145, 
von der W. v. Humboldts ab, der das Bhagavadgita mit seiner Forde- 
rung der Interesselosigkeit des Handelns allzusehr im Sinne der Kan- 
tischen Pflichtethik auslegte, während Hegel erkannte, daß es sich 
um eine widerspruchsvolle Beugung des Handelns unter das Gesetz 
der quietistischen Kontemplation handelt, und von da aus in den 
späteren Phasen seines Denkens immer klarer die indische Erlösungs- 
haltung in ihrem Auseinanderklaffen des ohne rationale und aktive 
Bewältigung der Wirklichkeit sich selbst suchenden abstrakten 
Geistes und der auf der andern Seite sich selbst überlassen bleibenden, 
abstrakt wuchernden sinnlichen Natur, der auch die Kastenordnung 
angehört, erfaßt. 

Über „Hegels Staats- und Geschichtsphilosophie als Gärstoff 
der abendländischen Geistesertwicklung‘‘ wird von F. Bülow „Ein 
Beitrag zur Ideengeschichte des neunzehnten Jahrhunderts‘‘ gegeben 
(Zs. f. d. ges. Staatsw. 100, 1940, S. 457—476), in dem die Wirkung 
Hegels in Deutschland und die Gegenwirkung gegen ihn mehr literar- 
geschichtlich-stofflich als geistesgeschichtlich-philosophisch mit man- 
chen lehrreichen Einzelmitteilungen skizziert und die Entwicklung 
von der Aufklärung und Kant zu Hegels Sozial- und Staatsphiloso- 
phie, seiner sittlichen Freiheit als Erfüllung der konkreten staatlich- 
volklichen Pflicht, angedeutet wird. 

„B. Bosanquet und der Einfluß Hegels auf die englische Staats 
philosophie‘ wird von A. von Trott in weiterführendem Anschluß 
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an das Buch von B. Pfannenstill über ‚Bernhard Bosanquets Philo- 
sophy of the State‘. Lund 1936, kurz mit der Pointe behandelt, daß 
bei dem Engländer doch der englische naturrechtliche Individualismus 
und Rousseau mit seinem Sprung vum Individuum zum Allgemein- 
willen den Hegelianismus färben, so daß B. den überindividuell ganz- 
heitlichen Staat Hegels von der Einzelpersönlichkeit her zu konstru- 
ieren und zu rechtfertigen versucht (Ztschr. f. deutsche Kultur- 
philosophie 4, 1938, S. 193—199). 

„Rankes Kritik an Hegel‘ wird von H. Richtscheid ‚‚erörtert 
im Hinblick auf ada=- Problem der menschlichen Existenz‘ (Bl. f. 
deutsche Philosophie ıi, 1937/38, S. 241—27ı1), indem zunächst 
Kants Haltung des Dualismus von Erscheinung und Ding an sich, 
Erkenntnis und Unendlichkeit als Auswirkung einer religiös-existen- 
tiellen Glaubensentscheidung dem ‚konkreten Begriff‘‘ Hegels mit 
seinem objektiven Idealismus entgegengesetzt und Ranke dann von 
seinem Erlebnis des persönlichen, dem Menschen gegenüberstehenden 
Gottes aus an die Seite Kants, von dem ihn aber sein romantischer 
Irrationalismus abhebt, gerückt und Hegel scharf gegenübergestellt 
wird, insofern auch Ranke auf ein Wissen des Absoluten, des letzten 
Sinns der Geschichte, verzichtet und sich auf ein gläubiges Ahnen 
beschränkt, die individuelle Erscheinung nicht im gewußten Allge- 
meinen aufgehen läßt; die viel stärkere Unterordnung des Indivi- 
duellen und der geschichtlichen Einzelentscheidung unter das All- 
gemeine beim alten Ranke, dessen stärkere Annäherung an Hegel 
und die Problematik, die sich so ergibt, werden nicht gesehen; Ranke 
wird den Denkern, deren Grundproblem das der menschlichen Exi- 
stenz ist, zugeordnet. 


„Ranke als Geograph‘ wird von J. Hashagen in Geogr. Zs. 
48, 1942, H. 4/5, S. 173—177, in seinen geistigen Beziehungen zu 
Karl Ritter, A. v. Humboldt und zur romantischen Landschaftsauf- 
fassung in einigen Hinweisen nicht eigentlich skizziert, sondern als 
Problem aufgezeigt. 

Über „Rankes Hinwendung zu Preußen‘ macht J. Hashagen 
in Forsch. Br. Pr. Gesch. 48, 1936, S. 391—395, einige Bemerkungen, 
die die Annäherung des Kursachsen an Preußen schon vor seiner 
Frankfurter Tätigkeit mit dem Eindruck der Befreiungskriege und 
der Romantik erklären und die preußische Linie in Rankes Leben 
und Werk andeuten. 

Über „Leopold von Ranke und Mihail Kogalniceanu‘, den 
rumänischen Schüler Rankes und der Universität Berlin in den ersten 
Jahren von Rankes Wirksamkeit, schreibt Johann Lupasin Jahrbb. 
für Geschichte Osteuropas 4, 1939, $. 322—330. 

„Der Einfluß lutherischen Geistes auf Rankes und Droysens 
Deutung der Geschichte‘ wird von Werner Schultz in Arch. £. 
R@f.gesch. 39, 1942, H. 1/2, S. 108—142, untersucht; in der realistisch- 
sachlichen, aus gesteigerter Gottesfurcht und religiöser Verantwortung 
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heraus alleVerfälschungen durchstoßenden Haltung, die sich in Luther: 
Rückgang auf das ursprüngliche Wort und bei Ranke und Droysen 
in der historischen Kritik und der Ablehnung der Spekulationen 
Hegels äußert, in einer auf Glauben beruhenden Sachlichkeit des Ver- 
stehens also, ferner in der Nachwirkung des irrational-paradoxen 
lutherischen Erlebens Gottes als des erhabenen und unfaßbaren ganz 
Andern und zugleich des gütigen allwirkenden Vaters, die bei beiden 
Historikern zur Ablehnung des Hegelschen Wissens vom providen- 
tiellen Sirn der Geschichte und zugleich zum demütig-ahnenden 
Erfassen des Wirkens Gottes an einzelnen Stellen führt, und schließ- 
lich in der Auffassung vom Menschen als zwiespältigen, der Sünde 
unterworfenen und zugleich erlöst-freien Wesens, das nicht in einem 
Prozeß geistiger Vervollkommnung begriffen werden kann — in 
alledem wird dieser Einfluß herausgearbeitet; doch wird er nicht ge- 
nügend im Zusammenhang mit den nur gelegentlich, besonders bei 
Droysen, hervorgehobenen idealistischen Elementen erfaßt, und vor 
allem werden die Unterschiede zwischen Ranke und Droysen durch 
die einseitige Herausstellung dieses lutherischen Erbguts zu sehr 
verwischt. H.H.]. 

Eine auf bisher unbekanntem reıchem Archivmaterial aufgebaute 
Studie legt F. Rude in Rev. hist., M&moires et &tudes, 158/159, 
Juli/Dezember 1940, vor: „La premiere expe@dition de Savoie (Fevrier 
1831)“. Er beleuchtet eine wenig beachtete Folge der Julirevolution 
einen auch von italienischen Flüchtlingen wie Pepe und Mazzini vor- 
bereiteten Handstreich zur Lostrennung Savovens von Turin. Die 
Bewegung wird von der französischen Präfektur Lyon so lange ins 
geheim unterstützt, als ein Krieg mit den Mächten der Heiligen 
Allianz im Bereich der Möglichkeiten liegt; die Freiheitswünsche der 
italienischen Emigranten verbinden sich dabei eigenartig mit franzö- 
sischen Annexionsgeliüsten. 

Federigo Ravello, ‚Il ritorno di Silvio Pellico dallo Spielberg 
e la polizia del Governo piemontese‘ (Giorn. stor. della letteraturs 
italiana, 118, 1941, S. 109—1ı22). Vf. begleitet den freigelassenen 
Märtyrer auf seiner Heimreise, deren zwangsweise Unterbrechung ı2 
Novara er aus z. T. unveröffentlichten Akten erklärt. 


Paul Henry, ‚La France et les nationalites en 1848. D’apr&s 
les correspondances diplomatiques‘ (Rev. hist. 186, 1939, S. 48—77, 
und 188/189. 1940, S. 234— 258). Eine sorgfältige, aus vielen uner- 
schlossenen Quellen der Archives des affaires &trangeres aufgebaute 
Untersuchung der Haltung und Absichten der französischen Regierung 
wobei den Gesandtschaftsberichten auch interessante Charakteristiker 
der verschiedenen nationalen Bewegungen entnommen werden, Mas 
bedauert angesichts der angeführten Originalstellen, daß nicht ge 
schlossene Aktenstücke im Wortlaut geboten werden, Auf Ausein- 
andersetzung mit der bisherigen Literatur ist völlig verzichtet, sie is 
also auf Grund des neuen Materials noch zu leisten. Den breitesten 
Raum nimmt die italienische Bewegung ein; es folgt die deutsche, 
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die in die schleswig-holsteinische Frage und die deutsche Einheits- 
frage untergeteilt wird; Rußland und Balkanfragen bilden den Rest. 
Ais das große Verdienst Lamartines wird der Verzicht auf gewaltsame 
Revision der Verträge von 1815 bezeichnet. Nur in Italien hätte die 
französische Regierung eingegriffen, wenn sie am Turiner Hof Gegen- 
liebe gefunden hätte; doch dachte sie nur einzelne Provinzen wie 
Lombardei und Venetien zu befreien, nicht aber zur Bildung eines 
vergrößerten Piemont oder gar einer monarchischen Einheit Italiens 
beizutragen. Dieselbe ‚‚freiheitliche‘‘ Einstellung beherrscht auch die 
französische Politik gegenüber den deutschen Einheitswünschen: die 
Tradition der Valois und Bourbonen wird von ihren bürgerlichen 
Nachfahren nicht verleugnet. Vf. bekennt sich am Schluß zum fran- 
zösischen Nationsbegriff im Gegensatz zum deutschen Volksbegriff, 
hinter dem er nichts weiter als eine pseudowissenschaftliche Konstruk- 
tion der deutschen Sprach- und Geschichtswissenschaft sehen will; 
er glaubt damit dem wahren, von völkischen, sprachlichen und ge- 
schichtlichen Wesenszügen unbeschwerten Selbstbestimmungsrecht 
der „Völker‘‘ zu huldigen. 


Charles H. Pouthas, ‚‚Une enqu&te sur la r&eforme admini- 
strative sous la Seconde Re&publique‘ (Rev. hist. 193, Jan. 1942/März 
1943). Vf. geht vom Fehlschlag des allgemeinen Wahlrechts aus und 
beleuchtet die verstärkte Stellung des Präfekten und die Ernennung 
der Bürgermeister durch die Regierung: die demokratischen, dezen- 
tralisierenden Absichten des Parlaments stoßen auf Gleichgültigkeit 
oder Ablehnung bei der Bevölkerung. Dieser Tatsache trugen dann 
Napoleons Dekrete von 1852, Rechnung. 


Götz Krusemarck, ‚Neues aus Robert Mayers Lebenskreis‘ 
(Veröff. des Archivs der Stadt Heilbronn a. N., H. 2, 1942). In diesem 
biographischen Abriß über den großen Arzt und Physiker ist der 
politischen Tätigkeit des Achtundvierzigers ein Abschnitt gewidmet: 
der maßvoll bürgerlich denkende. monarchisch treue und zugleich für 
die deutsche Einheit begeisterte Mann wendet sich in der Presse gegen 
Radikalisierungsversuche in der jungen Industriestadt. 


Manfred Laubert, ‚Aus dem Nachlaß des Legationsrats Hein- 
rich Küpfer‘‘ (Forsch. Br.Pr. Gesch. 54, 2. Hälfte, 1942). L. veröffent- 
licht einige Reste der leider vernichteten diplomatischen Korrespon- 
denz dieses zum Pechrogel geborenen, wohl oder übel hinter den 
Kulissen tätigen Mannes. Hervorgehoben sei eine Denkschrift 
Küpfers von Ende 1841 an den neuen preußischen Außenminister 
Grafen Maltzan mit Charakteristiken des Königs und der Mitarbeiter 
im auswärtigen Departement; ein Schreiben Meyendorffs an Küpfer 
vom 16. 3. 1851 über die Stellung Manteuffels und die deutsche Frage; 
&ine Denkschrift Küpfers von 1855 über die allgemeine Lage (Adressat 
war wohl Prinz Wilhelm) mit Warnungen vor Rußland und mit einem 
kidenschaftlichen preußischen Staatsegoismus in deutschen Dingen, 
wobei auf die Parallele Sardinien hingewiesen wird. Die Anmerkung 
des Herausgebers auf S. 332, Stratford Canning habe zum Ausbruch 
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des nkrieges geschürt, ist übrigens durch neuere Forschungen 
übertı. 


In Rev. hist. 192, Juli/September 1941, veröffentlicht F. Ver- 
male einen aufschlußreichen Briefwechsel Michelets mit dem Stadt- 
bibliothekar von Grenoble während des Jahres 1867: man entnimmt 
ihm die sorgfältige Art, mit der sich Michelet für den letzten Band 
seiner Histoire de France über die Quellen informierte. Der Beitrag 
will zur Ehrenrettung des vielbefehdeten Historikers dienen (,,‚Miche- 
let et la pr&-revolution dauphinoise de 1788, lettres inedites‘), 


Heinrich Otto Meisner widmet sich in Forsch. Br. Pr. Gesch, 
54, 2. Hälfte (1942) einer Untersuchung über ‚Bundesrat, Bundes- 
kanzler und Bundeskanzleramt (1867—ı871ı)‘. Vf. entspricht einem 
längst bestehenden Bedürfnis und beleuchtet infolgedessen eine Fülle 
von preußisch-deutschen Problemen, sei es, daß er von der Ermnen- 
nung Bismarcks, von den Befugnissen der neuen Bundesbehörde, vom 
Verhältnis des Bundesrats zum Reichstag spricht, sei es, daß er die 
Aufgaben und Fragestellungen in den Personen der ersten Zentral- 
beamten (Delbrück, Michaelis, Rob. v. Puttkamer) verlebendigt. Das 
Verhältnis von Kanzler und Kanzleramt führt zu abwägenden Be- 
merkungen über die Rolle Delbrücks neben Bismarck, der Zusammen- 
hang zwischen Bundesrat und Kanzleramt zum Hinweis auf die Ent- 
wicklung der vielfältigen Personalunionen und der damit verbundenen 
Geschäftsgemeinschaft. So sind die Akten des Bundesrats in denen 
des Kanzleramtes aufgegangen. Vf. benützt dies zu abschließenden 
Ausführungen über die Quellenlage überhaupt und zieht dafür auch 
die Aufgliederung der Aktenbestände des Bundes- bzw. Reichskanzler- 
amtes bis 1879 heran. 

Fritz Friedrich, ‚Die historische Gestalt der Kaiserin Augusta 
nach dem heutigen Stande der Forschung‘ (Welt a. Gesch. VII, 
1942, H. 5/6). Der literarische Nachlaß des Kaiserpaares, nicht nur 
Augustas, ist bis heute so wenig erschlossen, daß beider Lebensbild 
aus den primären Quellen noch nicht gestaltet werden kann. Vf. baut 
seine Untersuchung auf der beträchtlichen Zahl von zeitgenössischen 
Zeugnissen auf, umreißt den traditionsverbundenen Liberalismus der 
Enkelin Karl Augusts, ihre bemerkenswert klare Einsicht in die Vor- 
gänge von 1848/50 und betont trotz ihrer Friedensliebe von 1864 und 
1866 ihren machtpolitisch empfundenen preußischen Patriotismus, 
Seine Darstellung gipfelt selbstverständlich in dem Verhältnis zu 
Bismarck, wobei mit einer kritischen Analyse der in den ‚Gedanken 
und Erinnerungen‘ gefärbten ersten Begegnung vom 23. März 13848 
eingesetzt wird. Von hier ausgehend hat sich wohl Augustas Urteil 
über den erzreaktionären Junker geformt: sie muß den Schritt ihres 
Gemahls vom September 1862 mit vielen preußischen und deutschen 
Gesinnungsverwandten als den Weg ins Verderben empfinden. Daß 
sich die leidenschaftliche Politikerin immer stärker von ethischen 
Überzeugungen und Gefühlen bestimmen ließ, führte zur Tragik des 
Lebens der sich selber treu bleibenden Fürstin, die auch in ihrer Ehe 
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nicht die ersehnte Erfüllung fand. Dem Bemühen des Vf.s, die Kaise- 
rin und ihren großen Gegner gerecht gegeneinander abzuwägen, ent- 
spricht nicht seine Beurteilung der ‚sturen‘‘ Kreuzzeitungspartei und 
des „würdelosen‘‘ Friedrich Wilhelm IV.; fraglich bleibt auch, ob 
der Wechsel in Augustas Einstellung zu Österreich „immer sachlich 
begründet‘‘ war. ‚ Fr.W. 


NEUESTE GESCHICHTE (SEIT 1871) 


Zeitschrittenbericht von Th. Schieder- Königsberg 
Skandinavische Zeitschriften von K. Wührer- Wien. 


Bibliographie zur Außenpolitik der Republik Polen 
1979—1939 und zum Feldzug in Polen 1939. (Bibliographien der 
Weltkriegsbücherei, Institut für Weltpolitik Nr. 33, 1942). Stuttgart, 
Weltkriegsbücherei 1942. 97 S. 2,50M. — Als 4. Band ihrer Polen- 
Reihe läßt die Weltkriegsbücherei eine Bibliographie zur Außen- 
politik der Republik Polen 1919—ı939 und zum Feldzug in Polen 
1939 folgen, die ungefähr 1900 Titel umfaßt. Behandelt wird u.a. 
das Polentum im Ausland, das polnisch-sowjetrussische, polnisch- 
ltauische und polnisch-tschechische Verhältnis mit Sondergruppen 
über den polnisch-russischen Krieg 1920, die Wilnafrage und den 
Teschen-Konflikt. Die Literatur über die deutsch-polnischen Be- 
ziehungen I9Ig—I939 ist einem weiteren abschließenden Heft vor- 
behalten. — Wenn es sich bei diesen Heften im allgemeinen nicht um 
vollständige Bibliographien handelt, so liegt ihre Brauchbarkeit doch 
unbestritten in der Tatsache, daß sie gewissermaßen. als Sachkataloge 
der Weltkriegsbücherei einen Standortnachweis für oft schwer zu er- 
mittelnde Literatur bieten. Th. Schieder. 


Schulthess’ Europäischer Geschichtskalender. Heraus- 
gegeben von Ulrich Thürauf. Neue Folge. 56. Jg. Der ganzen Reihe 
81. Band. 1940. Mit einer Einleitung von Richard Suchenwirth. 
München, C. H. Beck 1942. XVI, 597 S. — Mit dem Jahrgang 1940 
liegt jetzt der erste geschlossene Kriegsjahrgang von Schulthess 
Europäischem Geschichtskalender vor, wobei die in den letzten 
Jahren entwickelte Form beibehalten ist. Neben dem nach einzelnen 
Ländern geordneten Kalendarium steht eine Chronik der wichtigsten 
Ereignisse uni ein Diplomatischer Anhang mit Auszügen aus deut- 
schen Weißbüchern und den Texten des deutsch-französischen und 
italienisch-französischen Waffenstillstandvertrag. R. Suchenwirth 
leitet den Band mit einer kurzen einleitenden Betrachtung über den 
Sieg im Westen ein. — Bei der Ausgestaltung der kalendarischen 
Vermerke ist im allgemeinen der jeweils im Anschluß an die Ereig- 
nisse bekanntgegebene Wortlaut von amtlichen Erklärungen festge- 
halten worden, auch wenn die veränderte Kriegslage inzwischen weiter- 
gehende Mitteilungen ermöglicht hat. Im Falle des Molotow-Besuchs 
vom November 1940 z. B. wird das offizielle Kommuniqu& veröffent- 
licht, in einer Anmerkung indessen auf die Enthüllungen in der 
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Führer-Proklamation vom 22. Juni 1941 hingewiesen. Bei dem un- 


vermeidlichen Abstand von Berichts- und Veröffentlichungsjahr wäre 


eine Revision des Grundsatzes, nur gleichzeitige Quellen zu geben, 
von Fall zu Fall von Nutzen. Th. Schieder. 


, „Jahrbuch für Auswärtige Politik. Herausgeber Fried- 
rich Berber. 8. Je- 1942. Berlin, August Gross Verlag. VIII, 
549 S. — Dieses nützliche Handbuch hat gegenüber dem letzten Jahr- 


gang manche begrüßenswerte Veränderungen aufzuweisen. So ist 
der personalstatistische Teil zu einer länderkundlichen Statistik aller 


Staaten der Erde ausgebaut, in der sich neben den rein personellen 
und behördenmäßigen Angaben Abschnitte über Lage, Bevölkerung, 
Geschichte, Verfassung, Wirtschaft und Kultur finden. Der bisher 
erschienene Dokumententeil ist diesmal dagegen weggefallen, soll aber 
im nächsten Jahre wieder aufgenommen werden. Überall ist im all- 
gemeinen der Stand vom 1. Mai 1942 wiedergegeben; in den Abschnit- 
ten iiberWirtschaft sind vorwiegend die Zahlen von 1938 als des letzten 
Vorkriegs-Normaljahrs verwendet. — Der erste Teil umfaßt wie bis- 
her zusammenfassende Aufsätze über die weltpolitischen Ereignisse 
des Berichtsjahrs von verschiedenen Autoren sowie eine außenpoli- 


tische Chroniktafel. Th. Schieder. 


Bibliografia dell’Italia d’Oltremare. Anno 1939. (Biblio- 
grafie Serie II, Nr. ı.) Istituto Nazionale per le relazioni culturali 
con l’estero. Centro studi di diritto e politica coloniale fascista. Roma 
IRCE 1940—XIX. XL, 191 S. Diese Bibliographie des italienischen 
Kolonialwesens behandelt in einer einleitenden zusammenfassenden 
Betrachtung von Alberto Giaccardi die italienische Kolonialgeschichts- 
schreibung bis 1939 und bringt in ihrem Hauptteil eine bibliogra- 
phische Zusammenstellung aller im Jahre 1939 erschienenen Schriften. 
über das überseeische Italien von Silvio Zanutti. Die Einteilung ist 
gebietsmäßig, eine sachliche Gliederung wird durch ein System von 
Kennziffern am Rande versucht. 

Königsberg (Pr.). Th. Schieder. 


C. C. Beringer setzt „Schopenhauer und Spengler“ in Bil. f. 
dtsche. Philosophie 12, 1938/39, S. 423—429, in eine positive Be- 
ziehung, die durch ihre Auffassung der Geschichte als Kunst, nicht 
als Wissenschaft, durch die Ablehnung des Gesamtablaufs Hegels 
zugunsten des Nebeneinanders einzelner Kulturen‘ gegeben ist und 
sich vielleicht aus einem Einfluß Schopenhauers auf Spengler ergibt, 
bei aber letzten Endes entgegengesetzten Grundeinstellungen: bei 
Schopenhauer Verachtung der Geschichte vom Standpunkt des in 
den allgemeinen Ideen lebenden, weltabgewandten Metaphysikers, 
bei Spengler von der Haltung heroisch-politischer Tatverherrlichung 
her der Bejahung der Geschichte und der Abneigung gegen ihre wissen- 
schaftlich-allgemeinbegriffliche Entmächtigung. 

Heinrich Finke (1855—ı1938) wird von H. Spörl in Hist. Jb. 58, 
1938, S. 241—248, und von O. Redlich in Almanach für 1939, 
89. Jg., der Ak. d. Wiss. in Wien, $. 291—294, gewürdigt. 
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F. Hartung schreibt für Otto Hintze in Forsch. Br. Pr. Gesch. 
52, 1949, 5. 201— 233, einen eindringlichen Nachruf, der gerade auch 


auf Hintzes Arbeiten zur allgemeinen Verfassungsgeschichte eingeht. 


©. Brunner würdigt ‚Das österreichische Institut für Ge- 
schichtsforschung und seine Stellung in der deutschen Geschichts- 
wissenschaft‘‘ in tiefdringenden Ausführungen (MÖIG. 52, 1938, 
$. 335—4 16), die für eine politisch aufgefaßte Geschichte der deutschen 
Geschichtswissenschaft einen richtungweisenden Beitrag bieten. Er 


zeigt mit meisterhafter Zuordnung geistiger Erscheinungen zur 


politischen Grundsituation, wie die ursprünglich im Sinne eines öster- 
reichischen Nationalbewußtseins gewollte Arbeit des Instituts unter 
dem Einfluß der Problematik dieses Gedankens und des Mangels 
der österreichischen Monarchie an fester politischer Ausrichtung 
positivistisch-hilfswissenschaftlich-neutral wird, da sich Sickels natio- 
naldeutscher Einschlag nicht äußern darf, während die donaumonar- 
chisch-gesamtstaatliche Reichsgeschichtsschreibung, der das Institut 
zunächst dienen sollte, von politischer Geschichte immer mehr zu 
administrativ-neutral aufgefaßter Institutionengeschichte wurde und 
die Kunstgeschichte in dieser Atmosphäre zu positivistischer und 
später geistesgeschichtlicher Auffassung der Kunst als eines eigen- 
gesetzlich-freischwebenden Lebensgebiets kommt, ebenso wie Natio- 
nalökonomie und Staatsrechtswissenschaft abstrakt-reine, neutrale 
Theorien ausbilden. 

„Hans Hirsch zum Gedenken‘ werden in der Ztschr. f. sudeten- 
deutsche Geschichte 4, 1941, die Vorträge bei der Trauerfeier des 
Prager Historischen Seminars von H. Pfitzner über ‚Hans Hirsch 
als Lehrer und Mensch‘‘ (S. 204— 212) mit besonderer Hervorhebung 
seiner nationalpolitischen Verdienste für das Sudetendeutschtum und 
von H. Zatschek, dessen Gegenstand ‚Hans Hirsch — der Gelehrte 
und sein Werk“ (S. 213—216) ist, veröffentlicht. — In D. A. 5, 
H.ı, 1941, S. 178—ı89, widmet E. E. Stengel Hans Hirsch einen 
Nachruf, in dem er besonders die Verbindung von Diplomatik und 
allgemeiner Geschichte und den Methodenfortschritt auf diesem Ge- 
biet in Hirschs Leistung herausstellt. — A. Dopsch gibt eine Um- 
rißzeichnung von Hans Hirsch in Almanach für 1941, Jg. 91, der- 
Ak. d. Wiss. in Wien, 1942, S. 241—245. — In M.Ö. J. G. 54, 
1941, H. ı/2,’S 297—304, veröffentlicht K. Pivec einen Nachruf 
auf Hans Hirsch, der vor allem seine wissenschaftliche Persönlich- 
keit würdig. — In Zs. f. Schweizerische Geschichte 21, 1941, 
$. 116—118, widmet D. W. Schwarz H. Hirsch eine warmherzige 
Würdigung. 

Über Rudolf His (1870— 1938), den Erforscher des Strafrechts 
des deutschen Mittelalters und Darsteller dieses Gebiets auch in 
Below-Meineckes Handbuch, schreibt Eberhard Schmidt in Zs. 
Sav. R. G. Germ. Abt. 61, S. XV— XXIII einen Nachruf. 


„Karl Kasiske zum Gedächtnis‘ gibt Heinz Göring eine Über- 
Sicht über die Ergebnisse der dem Siedlungswerk des Deutschen Or- 
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dens und der Ostkolonisation im Ganzen geltenden Arbeiten des 1941 
in Rußland gefallenen Forschers (Altpreuß. Forsch. 19, 1942, H.ı, 
S. 98—104). 

Von L. Bittner wird Heinrich Kretschmayr als Geschichts- 
schreiber Venedigs, der Wiener Zentralverwaltung und Maria There- 
sias im Almanach für 1940, 90. Jg., der Ak. d. Wiss. in Wien 1942, 
S. 246—257 gezeichnet. 

Über Bruno Krusch (1857—ı940) schreibt E. Heymann in 
D.A.4, 1941, S. 504—518, einen fein abwägenden Nachrut. 

Erich Marcks wird von A. O. Meyer in Forsch. Br. Pr. Gesch. 
51, 1939, S. 168—ı177, in besonders feiner Erfassung persönlich-bio- 
graphischer Züge dargestellt; H. Ritter von Srbik widmet ihm 
einen feinsinnigen Nachruf in Almanach für 1939, Jg. 89, der Ak. d. 
Wiss. in Wien, 1940. Die Gedächtnisrede in der Preuß. Ak. d. Wiss. 
von F. Hartung ist abgedruckt in Sitzungsberichten der Preuß, 
Ak. d. Wiss. hist.-phil. Kl. 1939, S. 167—174. 

Eingehendere Nachrufe auf Konrad Schünemann veröffent- 
lichten E. Burck in Kieler Bll. 1940, H. 3/4, und A. Brackmann 
mit besonderer Abstellung auf die volksgeschichtliche Leistung 
Schünemanns in Ung. Jahrb. 1941. 

In D. A. LuVforsch. 6, 1942, H. ı/2, S. I—IV, würdigt H. Stein- 
acker „Kleo Pleyer, 19. Nov. 1898—22. März 1942‘‘ besonders nach 
seinen volksgeschichtlichen Leistungen. 


Umfassendere Nachrufe auf Aloys Schulte geben K. Brandi in 
Almanach für 1941, Jg. 91, der Ak. d. Wiss. in Wien, 1942, $. 313 
bis 322, Max Braubach, der Hist. Jb. 61, 1941, S. 193—207 das 
gesamte Lebenswerk Schultes charakterisiert, H. Ammann, der in 
Zs. f. Schweiz. Gesch. 21, 1941, S. 250—252, neben Schultes Persön- 
lichkeit besonders seine Verdienste um die Geschichte der Schweiz 
würdigt, und K. Stenzel in Zs. f. Gesch. ORh. 55, 1942, H. 2/3, 
S. 746—753, unter Hervorhebung der Beziehungen und Arbeiten 
Schultes zur Geschichte des Oberrheins. 

L. von Wiese gibt „Werner Sombart zum Gedächtnis‘ in Zs. 
f. d. ges. Staatsw. 101, 1941, S. 597—605, einen lebensvollen Umriß 
von Sombarts menschlich-wissenschaftlicher Persönlichkeit unter 
Abhebung von der älteren, durck Schmoller charakterisierten Gene- 
ration, ohne aber eine genauere geistes- und wissenschaftsgeschicht- 
liche Einordnung von Sombarts Lebenswerk durchführen zu wollen. 
Bedeutende Ansätze dazu macht in einer an Gedanken und Anschau- 
ung überreichen, kritischen Würdigung von Werner Sombart, auch 
seiner wirtschaftsgeschichtlichen Leistung, C. Brinkmann in Welt 
wirtschaftliches Archiv 54, 1941, H. ı, S. ı—ı2. H. Schumacher 
veröffentlicht über Sombart seine ‚‚Gedenkrede bei der Trauerfeier 
am 22.Mai 1941“ in Jahrbb. f. Natök. und Statistik 154, 194, 
S. 129— 132. 

In Zs, Sav. RG. Germ, Abt. 59, 1939, gibt A. Schultze eine 
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ausführliche Würdigung der Persönlichkeit und Leistung von Ulrich 
Stutz in stark juristischer Einstellung. — E. Heymann schildert 
in Forsch. Br. Pr. Gesch. 5ı, 1939, S. 152—167, Ulrich Stutz in 
suveränem Überblick über seine Leistung. 


Über den Rechtshistoriker Hans von Voltelini schreibt K. H. 
Ganahl in Zs. Sav. RG. Germ. Abt. 60, 1940, S. XI—XXIV, und 
0. Redlich in Almanach für 1938, Jg. 88, der Ak. d. Wiss. in Wien, 
1939, S. 329— 335. 

F. Hartung würdigt „Gustav Berthold Volz‘‘ und seine Arbeit 
an der Erkenntnis Friedrichs des Großen in einem Nachruf, dem 
Hans Volz ein Schriftenverzeichnis beigab (Forsch. Br. Pr. Gesch. 
51, 1939, S. 134—151). 

Eine liebevoll-eingehende Würdigung ‚Georg Wolfram zum Ge- 
dächtnis (3. Dezember 1858 — 14. März 1940)‘ von Paul Wentzcke 
aus Els.-Lothr. Jahrbuch 19, 1940, erschien als selbständige Schrift 
(Frankfurt a. M., Verlag Moritz Diesterweg, 1941. 44 S.) In Bil. £. 
ätsche. Landesgeschichte 85, 1939, S. 175ff., wird Georg Wolfram 
von OÖ. Lauffer ein Nachruf gewidmet. 


In Zs. f. öff. Recht 20, 1940, S. 321—329, gibt E. Wolgast eine 
Würdigung von „Hermann Stegemann. Zum 70. Geburtstag.“ 
BR. J: 
E. Löfstedt würdigt in „Ord och Bild‘, 52, 1943, ı—8, die 
Lebensarbeit des jüngst verstorbenen schwedischen Germanisten und 
Runenforschers O. v. Friesen. K.W. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von G. Wentz-Berlin. 


Manfred Hellmann, Die preußische Herrschaft Tau- 
roggen in Litauen (1690—1793). Berlin-Dahlem, Ahnenerbe- 
Stiftung Verlag. 80 S., Großformat. 2 Karten. 4,50 RM. — Diese 
Untersuchung ist einmal wegen ihrer Gründlichkeit, dann auch wegen 
des Nachweises bemerkenswert, daß auch außerhalb des staatlichen 
Bereichs Preußen sich in wirtschaftlich-verwaltungsmäßiger Hinsicht 
as Vorbild ausyirkte. Die Herrschaft Tauroggen gehörte zwar zum 
itauisch-polnischen Staate, war aber längere Zeit brandenburgische 
Hausdomäne. Die preußische Domänenverwaltung hob auf der einen 
Seite den einheimischen Bauernstand (im 18. Jahrhundert gab es be- 
reits Erbfreie und Eigenkätner) und durchsetzte außerdem das Wild- 
üsgebiet mit Siedlungen. H. gibt eine Volkstumsgeschichte sowie 
eine Darstellung der Entwicklung der ländlichen Verhältnisse, ein 
Dokumentenanhang und eine Namensliste ergänzen die überaus wert- 
volle Untersuchung, bei der man nur bedauern kann, daß sie nicht 
ach das 19. Jahrhundert einbeziehen konnte. Ihre Grundlage sind 
im übrigen die Bestände des Preuß. Geh. Staatsarchivs in Berlin- 

und Königsberg, ergänzt werden sie durch eine Reihe von 







































658 Hinweise und Nachrichten 








Spezialarbeiten, die verwertet werden konnten. Nach Abschluß der 
Arbeit erschien von G. Rhode die Untersuchung „Brandenburg- 
Preußen und die Protestanten in Polen 1640—1740‘, sie enthält 
einige Angaben zur Ergänzung der Mitteilungen über die ev. Kirchen- 
gemeinde Tauroggen, S. 60ff. Für die Agrar- und Siedlungsgeschichte 
des nördlichen Ostmitteleuropa ist H.s Abhandlung in sachlicher und 
methodischer Hinsicht ein großer Gewinn. 
Prag. H. J. Beyer. 


Botho Rehberg, Geschichte der Königsberger Zei- 
tungen und Zeitschriften. I: Persönlichkeiten und Entwicklungs 
stufen von der Herzogszeit bis zum Ausgang der Epoche Kant- 
Hamann. (Bd. 3 der Sammlung ‚Alt-Königsberg‘. Schriften zur 
Geschichte und Kultur der Stadt Königsberg, hrsg. vom Oberbürger- 
meister. Stadtarchiv, Bd. 3.) Königsberg, Ost-Europa-Verlag 1942. 
152 S. — Nachdem bereits Karl Lohmeyer und Paul Czygan beab- 
sichtigt hatten, eine Geschichte der Zeitungen und Zeitschriften der 
Stadt Königsberg zu liefern, aber über die Vorarbeiten nicht hinaus- 
gekommen sind, kann jetzt Botho R. eine kurzgefaßte, aber überaus 
aufschlußreiche Darstellung des genannten Themas vorlegen. Wenn 
man auch schon wußte, daß die Preßgeschichte der Preußischen 
Kulturstätte im Osten sowohl nach der typologischen Seite der Presse 
wie in bezug auf die im Journalismus tätigen Kräfte ein wichtiges 
Kapitel in der Geschichte der deutschen Presse ausfüllen könnte, 
so ist man doch überrascht über die Fülle von bemerkenswerten Auf- 
schlüssen, die auf einem verhältnismäßig kleinen Raum geboten 
werden. Von den Anfängen der gedruckten Nachrichtenübermittlung 
in Alt-Preußen zur Zeit des Herzogs Albrecht über die Druckgeschichte 
des 17. Jahrhunderts und die Veröffentlichungen des ersten Königs- 
berger Dichterkreises um Heinrich Albert und Simon Dach führt der 
Vf. in die besonders wichtige Zeit Friedrich des Großen und des 
Philosophen Kant. Königsberg darf sich rühmen, Männer wie Gott- 
sched, Herder, Hamann, Kant, Hebbel, Schenckendorff, Scham- 
horst, Gneisenau und Fichte als tätige Mitarbeiter der Presse auf- 
weisen zu können. Unternehmungslustige und kluge Verleger wie 
Kanter und Hartung boten die besten Voraussetzungen für ein blü- 
hendes Pressewesen. Man kann nur wünschen, daß für jede deutsche 
Stadt eine in gleicher Weise sorgfältige und anschaulich gestaltete 
Arbeit geschaffen würde. Hoffentlich kann der Vf. bald den ange 
kündigten zweiten Band seiner Untersuchung vorlegen. 
Müncher Karl d’Ester. 


U. Wendlands Lebensbild des Danziger Secretarius Philipp 
Lacke (1576—1640) behandelt ausführlich den Gegensatz zwischen 
König Wladislaw IV. urd dem Danziger Rat in den Jahren 1636, 
insonderheit den polnischen Versuch zur Einführung der Seezölk, 
wobei der ins polnische Lager übergegangene Exsekretär als erfahrener 
Sachverständiger in Zollfragen mit virtuoser Beherrschung des 
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juristischen und politischen Begriffs- und Ränkespiels gegen seine 
Heimatstadt wirksam war (Weichselland 41, 1942, S. 13—36). 

H. Harmjanz, Die Flurnamen ‚‚Fenn‘ und ‚„Dunk‘ im Havel- 
land, vermutet, daß mit jenen Worten gebildete Flurnamen schon 
vor der Slawenzeit vorhanden waren, wenn auch deren heutige Ver- 
breitung der Ansetzung niederrheinischer Siedler in der Kolonisations- 
zeit zugeschrieben wird. In dem Gaunamen derältesten Quellen für das 
Havelland: Heveldun ist nach H. die letzte Silbe im völkischen Sprach- 
wechsel aus dunk (= Erhöhung im Sumpfgelände) abgeschliffen, eine 
Annahme, die eine Namenbildung dieser Art im rechtselbischen 
Raum bereits in frühgermanischer Zeit dartun soll. Verdienstlich 
ist die Feststellung der einzelnen ‚‚Fenn‘- und ‚„Dunk“-Namen und 
deren kartographische Fixierung, womit die bisherigen, M. Bathe 
zu verdankenden Ergebnisse wesentlich bereichert werden (Nach- 
richtenbl. f. Flurnamenkde. ı2, 1943, S. 1—7). G.W. 


Georg Mentz, Weimarische Staats- und Regenten- 
geschichte vom Westfälischen Frieden bis zum Regierungsantritt 
Carl Augusts. Jena, Frommannsche Buchhandlung 1936. XVI, 
3265. 13 RM; (=Carl August. Darstellungen und Briefe zur Ge- 
schichte des Weimarischen Fürstenhauses und Landes. Hrsg. von 
Erich Marcks und Willy Andreas. ı. Abt.) — Paul Eckold, Das 
Herzogtum Sachsen- Jena (1672—ı690). Jena, Gustav Fischer 
1990. XI, 84 S. RM. 2,80 (= Jena in Vergangenheit und Gegenwart. 
Hrsg. von Walter Lehmann, Bd.V.) — Im Rahmen des 1913 
begründeten Carl-August-Werkes, dessen Abschluß jetzt in greif- 
barere Nähe gerückt ist, kommt dem vorliegenden Werk von M. eine 
vorbereitende Aufgabe zu; es ha* nach dieser Hinsicht zu klären, 
welche Entwicklung das weimarische Land durchlaufen und welchen 
Zustand es erreicht hatte, als Carl August die Regierung antrat, um 
seine Wirksamkeit und Leistung zu begreifen. Weit darüber hinaus 
aber hat dieses Buch selbständige und allgemeine Bedeutung, indem 
es die Geschichte eines deutschen Kleinstaates in der Zeit der Auf- 
lösung des alten Reiches schildert und das kleinstaatliche Leben des 
Absolutismus und Barock nach allen Seiten hin beleuchtet. Die Dar- 
stellung beginnt im wesentlichen mit der Bildung eines selbständigen 
Herzogtums Weimar durch den Teilungsvertrag von 1645 und führt 
bis zum Ende der vormundschaftlichen Regierung der Herzogin Anna 
Amalia und dem Regierungsantritt Carl Augusts 1775. Einer ein- 
dringenden und auf umfassender Sachkenntnis beruhenden Charak- 
teristik der Regenten des Landes folgen ausführliche Darlegungen 
iber Verwaltung und Finanzen, auswärtige Politik und Heerwesen, 
Landstände, Polizei und Justiz, Wirtschaft, Kirche und Schule. 
Dieser umfassende, durch ein zuverlässiges Orts-, Personen- und 
Sachregister erschlossene Stoff ist ganz aus erster Hand, d.h. aus 
der archivalischen Überlieferung heraus erarbeitet, und daher bringt 
das Buch allenthalben neue Erkenntnisse, die quellenmäßig sicher 
ud überzeugend fundiert sind, Daß dabei die bequeme Lesbarkeit 
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um der sachlichen Klarheit willen hinter einer starken Stoffgebunden- 
heit zurücktritt, nimmt man gern in Kauf und weiß dem Vf., der auf 
diesem bisher noch kaum bearbeiteten Gebiet der thüringischen Ge- 
schichte sogleich ein auch in den Einzelzügen zuverlässiges Gesant- 
bild entworfen hat, aufrichtigen Dank. Von allgemeinem Interesse 
ist die immer wieder in die Augen springende Tatsache, daß die 
Kleinstaaterei einer nach außen wirkenden politischen Betätigung 
stets nur Schranken gezogen hat, daß nach innen aber auch in der 
kleinstaatlichen Enge sich Kräfte entfalteten, besonders auf kultu- 
rellem und wirtschaftlichem Gebiet, die Fruchtbares und Bleibende 
schufen. — Eine Ergänzung des M.schen Werkes, das im allgemeinen 
den Blick nur auf das Herzogtum Weimar, dagegen kaum auf die 
durch Landesteilungen von ihm abgesplitterten Nebenlinien richtet, 
bildet die als Jenaer Dissertation entstandene Arbeit von Eckold 
über das kurzlebige, 1672 gegründete und 1690 durch Aussterben des 
Herzogshauses wieder aufgehobene Herzogtum Sachsen- Jena. Hier 
zeigt sich die Kleinstaaterei in ihrer extremsten und zur Sinnlosigkeit 
gewordenen Form. Trotz seines bescheidenen Umfangs von nur 
9 Quadratmeilen Größe hat es dieser Staat zu einer vollständig aus- 
gebauten Zentralverwaltung mit Regierung, Konsistorium und 
Kammer, einer Verfassung mit Landständen, einer eigenen ‚Heeres 
organisation und eigenem Münzwesen gebracht, und sein Herzog, 
dessen Haltung ganz an dem Vorbild des Hofes Ludwigs XIV. aus 
gerichtet war und der sich sogar eine Französin, eine Nichte des 
Marschalls Turenne, zur Frau nahm, ließ es an barocker Baulust, an 
Prachtentfaltung des Hofes und an der Mätresse, mit der er schließ- 
lich eine morganatische Ehe einging, nicht fehlen. Aber diesem über- 
triebenen Aufwand waren die bescheidenen finanziellen Mittel des 
Zwergstaates nicht gewachsen, und das Ende war eine starke Schulder- 
last. Alle diese Verhältnisse hat der Vf. aus den überlieferten Akten 
des Herzogtums im allgemeinen klar und anschaulich, im wesent- 
lichen allerdings nur referierend und stellenweise ohne die letzte 
Durchdringung des Stoffes herausgearbeitet. Daß diese aus landes- 
geschichtlicher Fragestellung entstandene Arbeit aber als Teil der 
im Werden begriffenen Jenaer Stadtgeschichte erschien, war ein 
wenig glückliche Maßnahme; denn in diesem Rahmen bietet di 
Arbeit einerseits zu viel, da sie weit über die Stadt Jena hinausführ 
anderseits aber zu wenig, weil die besondere Wechselwirkung zwischen 
Herzogtum und Stadt nicht genügend berücksichtigt ist. 
Weimar. W. Flach. 


Hans Georg Prinz zu Schönaich-Carolath, Das landes 
herrliche Kirchenregiment in Reuß-Greiz 15601716 
Jena, Gustav Fischer 1938. zıı $. 7,50 RM. (= Beiträge zur mitte 
alterlichen und neueren Geschichte, hrsg. von Friedrich Schneider 
Bd. 9), behandelt auf Grund eingehender archivalischer Forschunge 
das Verhältnis der Landesherren des kleinen Reuß-Greizer Gebiets 
zur Kirche ihres Herrschaftsbereiches nach Raum, Ausübung une 
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Inhalt für die Zeit vom Ende des 16. bis zum Beginn des 18. Jahr- 
hunderts. Der Arbeit kommt eine gewisse über den besonderen Gegen- 
stand hinausgehende Bedeutung zu, da hier erstmals die kirchenrecht- 
lichen Verhältnisse eines thüringischen Kleinstaates aufschlußreich 
beleuchtet sind, wobei allerdings neben einer Fülle weit ausgebreiteter 
Einzeltatsachen die größeren Linien nur schwer erkennbar werden. 
Die Stellung des Landesherrn zur Kirche in Reuß ä.L. sucht der Vf. 
dahin zu deuten, daß das geistliche Regiment dem weltlichen, mit 
dem es in ständiger Wechselbeziehung stand, nebengeordnet, nicht 
aber untergeordnet war. Wertvoll sind die Ausführungen über das 
1640 errichtete Konsistorium und seine Vorläufer; zu wenig ausgebaut 
ist der Abschnitt über den Inhalt des landesherrlichen Kirchen- 
iments, 

nis. W. Flach. 

P. J. Meier, Die Siedlungen und die Verwaltung des Berg- und 
Hüttenbetriebes von Goslar im Mittelalter, untersucht in Polemik 
gegen die Forschungsergebnisse K. Frölichs die in ihrer Sonder- 
stellung sehr schwierigen Rechts- und Verfassungsverhältnisse des 
jüngeren Bergdorfes bei der Johanniskirche, dessen Entstehung mit 
ner von dem Dompropst Adelhog im königlichen Auftrage voll- 
genen Umwandlung der Bergwerksverwaltung in Zusammenhang 
gebracht wird. Im Rahmen der Begründung einer Großgewerkschaft 
as Verwaltungskörper für den Berg- und Hüttenbetrieb ist nach M. 
im Jahre 1157 die Herrensiedlung Bergdorf durch Heranziehung aus- 
wärtiger Ritter für die neue Verwaltung ins Leben gerufen. An der 
Gewerkschaft waren ursprünglich zu je einem Viertel beteiligt: das 
Domstift, das Kloster Walkenried, die Ritter im Bergdorf und die 
königliche Verwaltung. Das königliche Viertel ist wahrscheinlich 
1290 mit der Abgabe der Vogteirechte und des Münzrechts an die 
Stadt Goslar übergegangen, womit diese der Gruppe der Montanen 
ud Silvanen beitrat, während aber auch in der Stadt angesessene 
Einzelpersonen in die Gewerkschaft aufgenommen wurden (Nieder- 
üchs, Jb. 19, 1942, S. 134— 186). 

0. Stolz, Die Landsrettungen für Oberelsaß und Breisgau aus 
im ı6. Jahrhundert, veröffentlicht die österreichischen Lands- 
*ttungsordnungen von 1507 und 1529 für den Breisgau, von 1553 für 
ds Oberelsaß und würdigt allgemein die für den österreichischen 
Besitz am Oberrhein erlassenen Landesverteidigungsordnungen als 
hutzmaßnahmen gegen die Bedrohung des Reichsgebiets seitens des 
Königs von Frankreich. Konnte noch in der ersten Hälfte des 16. Jahr- 
iunderts für die Aufstellung einer gemeinsamen Wehrmacht innerhalb 
%s gesamten, territorial zersplitterten Elsaß’ Vorsorge getroffen 
werden, so verhinderte später, besonders 1552/53, der konfessionelle 
Ögensatz einen Zusammenschluß der elsässischen Reichsstände 
Es-Lothr. Jb. 20, 1942, S. 181—ı199). G.W. 

Glückshafenrodel des Freischießens zu Zürich 1504. 
Herausgegeben von Friedrich Hegi. 2 Bände. Zürich, Schultheß & Co. 
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1942. 5705. u. 246 S. — Im Sommer des Jahres 1504 veranstaltete 
die Stadt Zürich ein großes Freischießen, das einen ganzen Monat 
währte. Sie lud dazu die Schützen aller Städte ‘in ihrem Gesichts- 
kreis ein. Die Liste der eingeladenen Städte ist noch vorhanden und 
ebenso sogar noch das Routenverzeichnis für die mit dem Überbringen 
der Einladungen betrauten Boten. Ebenso besitzen wir die Liste der 
Teilnehmer am Schützenfest, unterschieden nach Armbrust- uni 
Büchsenschützen. Mit dem Schießen verbanden die Zürcher als 
Volksbelustigung einen sog. „Glückshafen‘“, d.h. eine Lotterie, 
bei der Gewinne bis zu 100 Gulden herauskamen. Der Name jedes 
Teilnehmers am Glückshafen wurde auf einen Zettel geschrieben 
und diese Zettel wurden dann in den großen Hafen eingelegt. Die 
Namen wurden aber auch in Register eingetragen und diese Register 
mit gegen 24000 Namen sind uns noch erhalten geblieben. Die 
Quellen über das Zürcher Schießen von 1504 und den damit ver- 
bundenen Glückshafen sind nicht nur eine kulturhistorische Merkwür- 
digkeit, sondern eine erstklassige Quelle für die Familiengeschichten, 
die Kultur- und Wirtschaftsgeschichte, die kaum ihresgleichen hat. 
Es ist mir wenigstens nur ein einziges Gegenstück bekannt geworden: 
Rödel über den Glückshafen, der zwischen 1470 und 1480 jeweilen 
anläßlich der Basler Pfingstmesse aufgestellt wurde. Zur Kennzeich- 
nung des Wertes dieser Quellen möchte ich nur auf eines hinweisen: 
Sie geben uns sozusagen eine Augenblicksaufnahme des Lebens- 
raumes einer Stadt von ansehnlicher Größe und von ansehnlicher 
Bedeutung für Verkehr und Wirtschaft zu Ausgang des Mittelalters. 
Die Einladungen für das Zürcher Schützenfest zeigen uns, welches 
Gebiet damals im Blickfeld der Zürcher Bürgerschaft lag. Es war im 
großen ganzen ÖOberdeutschland zwischen den Vogesen und der 
deutschfranzösischen Sprachgrenze überhaupt im Westen, dem 
Böhmerwald und Salzburg im Osten, zwischen den Alpen im Süden 
und dem deutschen Mittelgebirge im Norden. Aus den Städten dieses 
oberdeutschen Bereiches sind die Schützen denn auch nach Zürich 
gekommen. Die weiterhin über die Frankfurter Messen eingeladenen 
Städte am Niederrhein und in den Niederlanden, die man in Zürich 
zweifellos eben aus dem Wirtschaftsverkehr kannte, sind dagegen 
nicht erschienen. Dasselbe Bild zeigen’ uns die Einleger des Glück- 
hafens. Ganz besonders zahlreich sind natürlich diejenigen aus Stadt 
und Land der nähern Umgebung, d.h. zwischen dem Bodensee und 
der französischen Sprachgrenze bei Murten, zwischen dem Khein 
und den Schweizeralpen. Darüber hinaus aber sind die benachbarten 
oberdeutschen Landschaften, wie das Elsaß, Baden, Schwaben und 
Tirol recht stark vertreten und insgesamt das oberdeutsche Gebiet 
in den oben umrissenen Grenzen überhaupt. So zeigen uns diese 
Aufzeichnungen, wie weit der Lebensraum Zürichs damals ging. 
Die entsprechenden Basler Quellen aber beweisen uns durch ihre 
völlige Übereinstimmung, daß das bei Zürich gewonnene Lild nicht 
willkürlich und einzigartig ist, sondern für den Lebensraum aller 
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ansehnlichen Städte am Oberrhein Geltung hatte. Die sachlich also 
höchst bedeutsame Quelle ist von dem bereits 1930 verstorbenen 
Zürcher Historiker Friedrich Hegi musterhaft zum Druck gebracht 
worden. Ebenso sauber sind die Register und die Beilagen von Emil 
Usteri erstellt worden. Es ist sehr zu begrüßen, daß so nach beinahe 
zwei Jahrzehnten die Veröffentlichung des Glückshafenrodels doch 
noch zustande gekommen ist. 
Aarau. H. Ammann. 


Fritz Backmund, Der Wandel des Waldes im Alpen- 
vorland. Eine forstgeschichtliche Untersuchung. (Schriftenreihe 
r Hermann-Göring-Akademie der Deutschen Forstwissenschaft. 
BNV) Frankfurt a. M., J. D. Sauerländer 1942. V, 126S. 5.—M. 
— Vonliegende Arbeit verfolgt für das Land zwischen den Alpen und 
der Donau, die sog. „Schwäbisch-Bayerische Hochebene‘, die Um- 
wandlungen. in der Bestockung und im Waldaufbau innerhalb der 
Zeitenspanne von etwa 1550—1850. Trotz einer keineswegs er- 
schöpfenden Ausbeute des dafür vorhandenen reichhaltigen Ur- 
kundenmaterials konnten für die Zeit um 1600, 1752 und 1830 gleich- 
sam 3 Querschnitte durch die Waldgeschichte des bayerischen 
Alpenvorlandes gelegt werden, deren gegenseitiger Vergleich den 
immer weiteren Rückgang des Laubholzes und das Vordringen des 
Nadelholzes sowie die langsame, aber stetig fortschreitende Ver- 
schlechterung des allgemeinen Waldzustandes deutlich vor Augen 
führt. Die engen Verflechtungen zwischen Wald- und Landwirtschaft 
in früherer Zeit und der große Anteil dieser Bindungen an den 
Veränderungen der Holzartenzusammensetzung wie des Wald- 
zustandes treten klar zutage, wenn freilich in Anlehnung an die 
seinerzeit von Endres vertretene Anschauung die für die Wuchs- 
kraft des Waldes schädlichen Folgen der Streunutzung erst für die 
Zeit nach 1700 anerkannt werden. Eingehendere Archivstudien und 
Durchsicht des neueren forstgeschichtlichen Schrifttums hätten 
allerdings gezeigt, daß auch schon in den Waldbeschreibungen und 
Forstordnungen des 15. und 16. Jahrhunderts — namentlich in Süd- 
ostbayern — über die Waldstreunutzung geklagt wird. Auch der 
Satz über das Fehlen der Eiche „im Osten jenseits des Inn‘ dürfte 
allein durch die Nachrichten über den Dechel, d.h. den Schweine- 
eintrieb in die landesherrlidhen Forste in diesem Gebiet, z. B. in den 
Weilhartforst sich widerlegen lassen. 
Berlin. E. Krausen. 


Die Urkunden des Historischen Vereins von Oberfranken werden 
in Regestenform im Arch. f. d. Gesch. v. Oberfranken 34, 1941, 5. 21 
bis 34, verzeichnet: 9 Gerichtsbriefe 1373—1577, 16 Kaufbriefe 
1395—1799, 16 Lehenbriefe 1395—1775, 11: Schuldverschreibungen 
1458—1583, 13 Stiftungsbriefe 1465—1533, 24 verschiedene Ur- 
kunden 1451— 1773, 31 neuerworbene Urkunden (seit 1895). G. W.; 

Ingeborg Stöpel, Nürnberger Presse in der ersten 
Hälfte des ı9. Jahrhunderts. (Nürnberger Forschungen Bd. ı.) 
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Nürnberg, Komm.-Verl. J. L. Schrag 1941. XI, 238 S. — Neben 
der politischen Tagespresse, die sich in deın behandelten Zeitraum von 
der lediglich berichtenden Nachrichtenvermittlerin zur politischen 
Meinungsträgerin entwickelt, spielt die Handels- und Anzeigenpresse 
bis zur Mitte des Jahrhunderts nur eine untergeordnete Rolle. Die 
Versuche einer Übertragung liberalistischen Gedankenguts west- 
europäischer Prägung auf deutsche Verhältnisse manifestieren sich 
in erster Linie im Kampf um die Pressefreiheit. Die Spaltung der 
Nürnberger Tagespresse in eine gemäßigte und eine radikale Rich- 
tung wirkt sich praktisch zugunsten des Konservativismus aus, 
Vf. wertet als zeitgemäße Erscheinung, daß die Leitung der führenden 
politischen Tageszeitungen Nürnbergs 1848 in jüdischen Händen war, 
G. Wents, 
F.Herberhold, Das Bickelspergsche Lagerbuch der 
Grafschaft Zollern von 1435 (Arbeiten zur Landeskunde 
Hohenzollerns, hrsg. v. d. Landeskundl. Forschungsstelle des Landes- 
kommunalverbandes der Hohenzollerischen Lande, Heft 1). Sig- 
maringen, M. Liehners Hofbuchdruckerei 1941, 32 u. 190 $. — Die 
hier veröffentlichte Quelle gehört in die Reihe der Urbare oder Erb- 
register, d.h. territorial- oder grundherrschaftlicher Aufzeichnungen 
zu dem Zweck, Gerechtsame und Einkünfte für das Gebiet eines be- 
stimmten Herrschaftsbereichs für die Belange der Verwaltung über- 
sichtlich zusammenzustellen. Das vorgelegte Buch, das erst 1544/45 
durch ein neues Lagerbuch ersetzt wurde, bietet einen willkommenen 
Gesamtüberblick über die wirtschaftlichen Verhältnisse der Graf- 
schaft im ausgehenden Mittelalter. Der sauber gestaltete Druck 
scheidet durch verschiedene Typen den Text der ursprünglichen 
Anlage von den späteren Nachträgen. Ausführliche Register sind 
beigegeben;; besonders vermerkt sei das Register der Flurnamen. Die 
Einleitung unterrichtet über Entstehung, Anlage und Inhalt des 
Lagerbuches wie auch über die verschiedenen Arten der Abgaben, 
die Bodenerzeugnisse, Münzen, Maße und Preise. G. Wents. 


Franz Tyroller, Warum Rottenburg, nicht Ronning ?, unter- 
sucht die Grafschaftsverhältnisse im Raume von Regensburg südlich 
der Donau. Während man bisher die Entstehung der Stadt Landshut 
mit dem Erlöschen des Geschlechts der Grafen von Ronning in Zu- 


sammenhang zu bringen versuchte, lehnt T. solche Beziehungen ab, 


indem er dartut, daß die Ronninger als Parteigänger der Babenberger 


um die Mitte des 12. Jahrhunderts die große Grafschaft im Donaugau 
von dem Burggrafen von Regensburg erlangten, diese aber bereits 
um 1160 wieder aufgeben mußten. Auch die Grafen von Moosburg, 
durch die Erbtochter der Ronninger mit diesen verwandt, aber nicht 
deren Rechtsnachfolger als Grafen, stehen in keinem engeren Zu 


sammenhang mit Landshut, Die Gründung der Stadt wird vermutlich 
durch die Politik der Bischöfe von Regensburg entscheidend bestimmt 


sein (Verhandlungen des Hist. Ver. f. Niederbayern 74, 1941, 5. 733). 
Fr. Timme, Der Stadtplan von Marchegg, zeigt, daß die Ent- 
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wicklung der 1268 von ÖOttokar II. gegründeten Stadt nach dem 
Tode des Königs abbrach, da der geplante Verkehrszug von Wien 
über Marchegg nördlich der Donau zum Osten später nicht aus- 
reichend unterstützt wurde. Die vollständige Ummauerung, mit der 
man die Stadtanlage 1268 begann, umschloß ein Areal, dessen Straßen- 
netz wohl die Rasterform ostdeutscher Kolonialstädte erhalten hätte, 
wenn die Planung durchgeführt worden wäre. Es handelt sich um 
eine Stadtanlage von außen nach innen, wobei dem Marktplatz 
zunächst nur eine ausreichende Fläche gesichert wurde, ohne ihn 
schon in seiner Form endgültig festzulegen. Es liegt bei Marchegg 
der gewiß sehr seltene Fall vor, daß eine siedlungstypische Vollform 


im Entwurfsvorgang erkennbar bleibt (Unsere Heimat. Org. d. 


Ver. f. Landeskunde von Niederdonau u. Wien 15, 1942, S. 3—13). 


H. P. Schad’n, Einiges über den Zusammenhang zwischen 
Ringwällen, Hausbergen und Mauerburgen, betont die Bedeutung 
der Hausberge in der Wehrbauentwicklung, da sie die Brücke bilden 
vom urgeschichtlichen Ringwall zur spätmittelalterlichen und neu- 
zeitlichen Mauerburg. Hausberge sind ständig bewohnte befestigte 
Sitze kleiner Adliger und müssen unterschieden werden von den 
Fluchtburgen, die dazu bestimmt sind, bei Gefahr Leute und vor 
allem das Vieh aufzunehmen. Als seltener Fall einer Verbindung 
von Hausberg und Fluchtburg wird Schloß Forchtenstein genannt 
(Unsere Heimat. Org. d. Ver. f. Landeskunde von Niederdonau u. 
Wien 15, 1942, S. 74—77)- 

Fr. Maschek, Kahlenberg-Heiligenstadt, bestimmt in Aus- 
einandersetzung mit den Forschungen E. Klebels die Lage von 
Godtinesfeld, von Heinrich II. 1015 dem Bistum Bamberg, und von 
Averhilteburcstal, 1055 von Heinrich III. seinem Kanzler Günther, 
seit 1057 Bischof von Bamberg, geschenkt, innerhalb des heutigen 
Stadtgebiets von Wien. Den verschollenen Burgstall einer Frau 
Averhilte (Eberhilde) aus karolingischer Zeit findet Vf. in dem Höhen- 
zug zwischen Nußdorf und Kahlenbergerdorf wieder, der bis heute 
den Namen Burgstall bewahrt hat. Das Schenkungsgut, für dessen 
Bereich ziemlich das ganze Kahlengebirge in Anspruch genommen 
wird, ging über den Bischof Günther an das Stift Bamberg über. 
In die Zeit der Anwesenheit des Bischofs Otto von Bamberg auf den 
ostmärkischen Stiftsgütern, 1106, wird die eg, der Georgs- 


kapelle in Kahlenberg verlegt und als Datum des Übergangs des 
Kahlenberger Besitzes vom Stift Bamberg an die Babenberger die 
Begegnung Bischof Ottos mit dem Markgrafen Leopold III. in Mainz 


im Jahre 1114 angenommen. Godtinesfeld kann nach Vf. nur das 
spätere Heiligenstadt sein, dessen Name auf eine Michaelskirche zu- 
rückgeht, als deren Gründer ebenfalls Bischof Otto von Bamberg 
im Jahre 1106 gelten muß. — Der Name Kahlenberg wird auf das 


bayrische Geschlecht gleichen Namens zurückgeführt, deren Stamm- 


durg die Kollnburg bei Viechtach im Bayrischen Wald ist. Der 


Name des eingewanderten Geschlechtes verdrängte die alte Orts- 
Historische Zeitschrift 168. Bd. 43 
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bezeichnung Averhilteburcstal und ging später auf das ganze Berg- 
gebiet der neuen Siedlung über. — Bemerkenswert ist noch der 
Versuch eines Nachweises der Abstammung des Bischofs Günther 
von Bamberg. Vf. hält ihn für einen Sohn des Nordgauer Grafen 
Heinrich aus. der Schweinfurter Linie der Babenberger (Nachrichten- 
bl. d. Ver. f. Gesch. d. Stadt Wien 4, 1942, S. 29—44). 

R. Hruschka handelt über den Bauernaufstand in Südmähren 
von 1821. Dem Aufruhr, in dessen Mittelpunkt der Kreis Znaim 
stand, lag ein Übermaß der grundherrlichen und öffentlichen Lasten 
zugrunde, während der Entschluß der Bauernschaft zu einer all- 
gemeinen Robotverweigerung auf eine irrtümliche Auslegung des 
Steuerpatents vom 23. Dez. 1817 zurückzuführen ist. Trotz des 
Verständnisses für die trostlose Lage der Bauern seitens des Landes- 
gubernators Grafen Mittrowsky wurde der Aufstand mit roher Ge- 
walt unterdrückt. Weder die Regierung noch der Adel zeigte sich ge- 
neigt, das schwere Los der Bauern zu erleichtern, wurde doch das 
Erbuntertänigkeitsverhältnis in Österreich erst 1848 aufgehoben 
(Zs. f. Gesch. u. Landeskde. Mährens 44, 1942, S. 205—228). 

Jul. Klitzner gibt eine Übersicht über die Bestände des Archivs 
der Stadt Mährisch-Ostrau, das 1924 beim Anschluß von sechs 
Gemeinden an die Stadt eingerichtet wurde. Die wichtigsten Ur- 
kunden sind in Regestenform verzeichnet. Von den insgesamt 
ı1ı8 Stadtbüchern reichen nur zwei, ein Ratsbuch und ein Waisen- 
buch, bis ins 16. Jahrhundert zurück (Zs. f. Gesch. u. Landeskde, 
Mährens 44, 1942, S. 205—228). 

E. Schwarz, Die mährischen Spielberge, gibt eine Übersicht 
der Verbreitung dieses Flurnamens. Der Brünner Spielberg läßt sich 
bereits urkundlich 1279 nachweisen, und auch die anderen mährischen 
Spielberge werden ins ı3. Jahrhundert zurückgehen. Vf. will die 
Spielberge mit den Pfingstbergen gleichsetzen, auf denen am Pfingst- 
montag der Viehaustrieb gefeiert wurde (Nachrichtenbl. f. Flur- 
namenkde. 12, 1943, S. 7—I1). 

Kurt Horedt, Zur siebenbürgischen Burgenforschung, versucht 
die Ergebnisse der bisherigen Forschung, die sich im wesentlichen auf 
die Erfassung und Beschreibung der siebenbürgischen mittelalter- 
lichen Burgen beschränkte, durch zeitliche Eingliederung in größere, 
den Burgenbau bedingende Zusammenhänge zu vertiefen. In die 
Zeit der ungarischen Landnahme (11. Jahrhundert) verlegt Vf. die 
Entstehung eines einheitlichen Systems königlicher Sperr- und Grenz- 
burgen, die im 12. Jahrhundert eine Ersetzung der urspünglichen Erd- 
wälle durch Steinmauern erfuhren. Die Ansetzung der deutschen 
Siedler erfolgte von Karlsburg aus von Westen nach Osten fort- 
schreitend in der zweiten Hälfte des ız. Jahrhunderts. Der Name 
Siebenbürgen wird auf die vorsächsischen Burganlagen zwischen 
Mieresch und Alt zurückgeführt. In die sächsische Frühzeit reichen 
die Verteidigungsbauten der Wehrtürme und Kirchenburgen zurück. 
Die Verleihung des, Burgenlandes an den Deutschen Orden 1211 
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hatte die Anlage der Rittersordensburgen (Marienburg, Kreuzburg, 
Schwarzburg, Rucär, vielleicht auch Piatra Neamfu in der Moldau) 
zur Folge. Die Landskrone und die Törzburg sind erst als Paßsiche- 
rung gegen die rumänischen Fürstentümer um 1370 entstanden. Gegen 
das Vordringen der Türken dienten neben Bauern- und Kirchenburgen 
die befestigten Städte als Schutzmittel (Südostforschungen 6, 1941, 
$. 576—614). G.W. 


GESCHICHTE DES DEUTSCHTUMS IM AUSLANDE 


Zeitschriftenbericht von H. Beyer. 


Josef Gicklhorn, heute der Kenner des Lebens und Wirkens 
des sudetendeutschen Naturforschers Th. Haenke, hat seine bis- 
herigen Arbeiten durch neue Studien ergänzt. Wir notieren: ‚Th. 
Haenkes Bedeutung für die Erforschung Südamerikas vor Alexander 
v. Humboldt‘‘ (Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft in 
Hamburg, Bd. XLVII, S.269—364, mit reicher Bibliographie), 
„Ihaddäus Haenkes Rolle in der Geschichte des Chilesalpeters und 
der Chilesalpeterindustrie‘‘ (Sudhoffs Arch. f. d. Gesch. d. Medizin, 
Bd. 32, S. 337—370), „Zur geschichtlichen und kulturpolitischen 
Wertung des Wirkens von Thaddäus Haenke in und für Südamerika“ 
(Deutsche Kultur im Leben der Völker, 1941, S. 407—420). 


Seine zahlreichen Untersuchungen über die biologische „Auf- 
wertung‘‘ des tschechischen Volkes faßt K. V. Müller neuerlich auf 
20 Seiten eindrucksvoll zusammen (‚Deutsche Lebensströme im Auf- 
stieg des Tschechentums‘‘, Deutsche Monatshefte IX, Folge 6—8). 


In einer wichtigen Ergänzung zu V. Chaloupecky, Kniha Zilinskä 
wertet H. Weinelt seine Studien über das Stadtbuch und die mittel- 
alterlich-deutsche Kanzleisprache in der jetzigen Slowakei zu einem 
Aufsatz „„Die Slowakisierung der Stadt Sillein im Mittelalter‘‘ (in: 
Wörter und Sachen, 1940, S. 92—I1o) aus. H.B. 


Franz J. Beranek, Die deutsche Besiedlung des Preß- 
burger Großgaus. (Veröff. des Südostinstituts München, Nr. 24.) 
München, Max Schick 1941. gı S. — An Hand der Ortsnamen sowie 
historischer Quellen wird hier die bisher fehlende Übersicht über die 
frühe Besiedlung des Preßburger Gebiets durch Deutsche gegeben. 
Sie ergänzt und ersetzt in mancher Beziehung das umstrittene Buch 
von H. Kaser, besonders wertvoll ist die bezirksweise Zusammen- 
stellung und Besprechung der Ortsnamen. Vf. ist inzwischen an das 
Deutsche heimatkundliche Institut in Käsmark berufen worden und 
dürfte jetzt Gelegenheit finden, einige Lücken zu schließen. Diese 
Lücken zeigen sich weniger in Einzelheiten: da der Vf. von der Philo- 
logie ausgeht und die Ortsnamenkunde als historische Disziplin an- 
wendet, bindet er sich etwas zu eng an Namensformen, Quellen- 
tachrichten u. dgl. Es gibt jedoch auch Quellen in der Natur, die 
Aussagen über die deutsche Besiedlung zulassen. Das hat Alfred 
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Malaschofsky in seiner bemerkenswerten Untersuchung ‚‚Beiträge zur 
Siedlungsgeographie der Slowakei‘ (Südost-Forschungen VI, S. 167 
bis 203) gezeigt; sie gibt nicht bloß eine gründliche, in dieser Form 
erstmalige geographische Einteilung der Slowakei, sondern auch 
Hinweise kulturgeographischer Art für die Begrenzung der deutschen 
Siedlungsbewegungen. B. schließt an die Besprechung der ersten Be- 
siedlung Untersuchungen über Nachsiedlungen und über das völkische 
Schicksal der mittelalterlichen Deutschtumsgruppe an, besonders 
bemerkenswert sind seine Ausführungen über die Habaner und die 
deutschen Holzhacker in den Kleinen Karpaten. 
Prag. H. J. Beyer. 


Emma Barkmann, Torscha. Eine volksdeutsche Sied- 
lung in der jugoslawischen Batschka. (Forschungen zur 
Kolonial- und Völkerwissenschaft, hrsg. von R. Thurnwald und 
D. Westermann, H. 3.) Berlin, Ebering 1942. 318 S. — Zu meinem 
Bedauern muß ich in die Besprechung dieses Buches einen Mißklang 
bringen: 1883 erschien über die heute kaum 3000 Einwohner starke 
Siedlung Torscha die erste Darstellung in Buchform, 1897 die zweite, 
beiden folgte neben mehreren Aufsätzen 1934 aus der Feder des evan- 
gelischen Ortspfarrers P. Wack das 626 Seiten starke Jubiläumsbuch. 
Wenn jetzt wiederum über die gleiche Gemeinde eine 318 Seiten starke 
Abhandlung vorgelegt wird, so muß sie sich entweder dadurch recht- 
fertigen, daß sie am Beispiel Torschas grundsätzliche Fragen der 
Volksentwicklung des Donauschwabentums behandelt oder aber 
wesentliches neues Material veröffentlicht. Beides liegt leider nicht 
vor. Es ist gewiß richtig, daß Fräulein B. den Stoff nach Gesichts- 
punkten gliedert, die sie in einer Übung Thurnwalds über Heimat- 
forschung auf ethnologischer Grundlage gelernt hat, dadurch wird 
der von Wack ausgebreitete Stoff jedoch nicht erweitert (und auch 
nicht entscheidend vertieft). Es ist wirklich nicht einzusehen, warum 
sich die Vfn. nicht eine der vielen übrigen Gemeinden in der Batschka 
ausgesucht hat, über deren Entwicklung wir wenig wissen! Ich muß 
mit aller Entschiedenheit die Notwendigkeit dieser 
Untersuchung bestreiten: sollte der sehr zu begrüßende Versuch 
der Völkerkundler, an Fragen der gesamtdeutschen Volksforschung 
aktiv Anteil zu nehmen, darin bestehen, daß die alten eingefahrenen 
Landwege nochmals von den Wagen der Ethnologie befahren werden, 
so muß man diese so erfreuliche Annäherung bedauern. Es ist nun 
natürlich nicht so, daß das anzuzeigende Buch neben Wäck ganz über- 
flüssig ist. Es enthält zum Teil neues Material und geht vor allem 
systematisch auf die soziale Struktur des Dorfes ein, während bei 
Wack diese Fragen nicht unmittelbar bearbeitet wurden. Wenn 
Fräulein B. jedoch in Torscha den ‚Prototyp des protestantisch- 
deutschen Dorfes in der Batschka‘' sieht, so hätte sie einige entschei- 
dende Fragen anpacken müssen: Beginn und Ursachen der Madjari- 
sierung, gesinnungsprägende Kraft der evangelisch-lutherischen und 
reformierten Kirchgemeinde, Beginn und Ursachen des seit etwa 189% 
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steigenden Geburtenrückganges. All diese Fragen werden jedoch 
kaum gestreift, zumeist findet man (z. B. über die Bevölkerungs- 
geschichte) bei Wack gründlichere Angaben. Keine der deutsch- 
sprachigen Zeitschriften, die als Quelle in Frage kommen, wurde nach 
Nachrichten über Torscha durchgesehen (z. B. „Evangelisches Wo- 
chenblatt‘‘, Pest, „Südbacskaer Zeitung‘, ‚Orient‘ und ‚Werbass 
und Umgebung‘), obwohl einige Organe auch im Reich bibliotheka- 
risch erfaßbar sind. Die gruppenbildende Bedeutung der nationalen 
Frage wird kaum beachtet. Die Terminologie in volkswissenschaft- 
lichen Fragen ist unsicher: so wird z. B. mehrfach für fremdvölkisch 
fremdrassisch gesagt. Ein Vergleich mit anderen Gemeinden, so etwa 
Sekitsch (bemerkenswerte Monographie von Jauss 1886) und Batschki 
Jarak (gute Darstellung 1937) hätte das Bild wesentlich ergänzt. Die 
Dissertation von Hans Walter Röhrig, Die Geschichte der deutsch- 
evangelischen Gemeinden des Banats (Münster 1938) hätte der Vfn. 
litende volks- und kirchengeschichtliche Gesichtspunkte zur Er- 
fassung des „‚protestantischen Typs‘‘ von Torscha an die Hand geben 
können, da in dieser Hinsicht zwischen dem Banat und der Batschka 
nur geringe Unterschiede bestehen. Daß E. Steinackers Lebens- 
erinnerungen nicht eingesehen wurden, ist unverständlich. 
Prag. H. J. Beyer. 


Hans Herrschaft, Das Banat. Ein deutsches Siedlungs- 
gebiet in Südosteuropa. Berlin, Grenze und Ausland, 2. Aufl. 338 S. 
— Wenn diese Arbeit in kurzer Zeit in 2. Auflage erscheinen konnte, 
so zeigt das allein schon, daß sie eine Lücke ausfüllt. Gerade die 
historische Forschung hat sich stark auf das Siebenbürger Sachsen- 
tum konzentriert, so daß die ‚„Donauschwaben‘ in Wissenschaft und 
Lehre arg ‚„‚unterbelichtet‘‘ wurden. Im wesentlichen kennen wir von 
ihrem Entwicklungsgang die Ansiedlungsgeschichte und die Ent- 
faltung des völkischen Bewußtseins näher — die Zwischenzeit ist 
dunkel. Es ist ein Beweis für die geistige Kraft und den historischen 
Sinn dieses Stammes, daß ein junger Guttenbrunner den Versuch 
einer Gesamtdarstellung macht: in ihr steht das Historische stark im 
Vordergrund, daneben werden Erscheinungen der Landeskunde, der 
Wirtschaft, des Kulturlebens und der Volkskulturkunde behandelt. 
Die Erzählung reicht in jedem Falle bis zur Gegenwart. — Es ist 
klar, daß H. keine wissenschaftliche Monographie des Banats erstrebt. 
Wenn wir seine Arbeit trotzdem in der H. Z. mit empfehlendem Hin- 
weis anzeigen, so geschieht das aus drei Gründen: ı. Vergleicht man 
dies Buch mit ähnlichen Werken aus anderen „jungen‘‘ Volksinseln, 
so fällt die Reife des historisch-politischen Sinnes auf. Märchen, 
Sagen, Sprichwörter finden in einem Abschnitt von knapp 20 Seiten 
ihre Darstellung, treten also nicht — wie so häufig — an die Stelle 
volksgeschichtlicher Beschreibungen. Dieser junge Banater weiß um 
die historische Aufgabe, die seine Stammesgruppe im Südosten er- 
füllt hat und weiter erfüllen will — er flieht nicht in die oft museale 
Romantik der Volkskulturkunde. 2. In der Darstellung steht das 
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———_—_______eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee — 
Geschichtliche im Vordergrund, die historischen Daten sind dabei 
durchaus verläßlich. 3. Das Positive derartiger volkstümlicher Mono- 
graphien außendeutscher Gebiete würde noch deutlicher werden, 
wenn der Vf. eine straffere Linienführung entwickeln würde. Auch 
die Geschichte völkischer Teilgruppen steht unter dem Einfluß großer 
Gesetzmäßigkeiten, die mittels einer Konzentration des Stoffes heraus- 
zuarbeiten sind. Im Anschluß etwa an meinen Aufsatz in H. Z., Ba, 
162, S. 509—539, ließe sich (stichwortartig) folgende Gliederung 
durchführen: Türkenkriege — Ansiedlung — Entwicklung des Nev- 
stammes durch Zusammenwachsen — Ausgliederung der Stadtgemein- 
schaften — Volkspolitischer Auftakt und Krise 1848/49 — völkische 
Unsicherheit während des Neoabsolutismus — biologische Krise ab 
1880 — Auswanderungen — seelisch-völkische Krise: Madjarisierung 
und Materialismus — volksdeutsche Besinnung 1905 — Weltkrieg 
usw. In diesem Entwicklungsgang müßten dann die führenden Per- 
sönlichkeiten noch etwas stärker herausgestellt werden, ich denke da 
neben Peter Ströbl (auf dessen Bedeutung H. mit Recht aufmerksam 
macht) an Ed. Steinacker, L. Kremling und ]J. Röser. Für eine 
weitere Neuauflage sind eine Durchsicht des Schriftenverzeichnisses, 
das sehr ungleichmäßig aufgebaut ist, sowie die Anfügung eines Orts- 
und Namenregisters erwünscht. H. J. Beyer. 

Vor allem auf Grund von Verzeichnissen aus dem Archiv der ev 
Gemeinde Topperz sowie den Wiener Archiven erläutert Julius 
Greb in knapper Form ‚Besiedlung und Herkunft der Dunajetz- 
schwaben in der Zips‘‘ (Südostforschungen VII, S. 256—268). H.B. 

Nach R. Wittrams Bericht über die Aufnahme der Ereignisse von 
1870/71 im Baltendeutschtum im D.A. f. LuVforsch. behandelt in 
derselben Zeitschrift (6. Jg., August 1942) Oskar Wittstock „1870/71 
im Erlebnis der Siebenbürger Sachsen‘. Beide Volksgruppen sind 
im Augenblick der Bismarckischen Reichsgründung nicht nur durch 
die gleiche Tiefe des Miterlebens, sondern auch durch ihre besondere 
politische Problematik verbunden, wie sie mit dem zeitlichen und ur- 
sächlichen Zusammenfall von kleindeutscher Reichsgründung und 
stärkster grenzdeutscher Lebensbedrohung gegeben ist. Th. Sch. 

In einem Beitrag zur theresianischen Religionspolitik behandelt 
H. Klima ‚Das Verhalten der Wiener Regierung unter Maria Theress 
gegen die siebenbürgischen Wiedertäufer und Herrenhuter‘‘ (Südost- 
forschungen VII, S. 118—ı136). Auf Grund der Akten ergibt sich, daß 
im Staatsrat zwei entgegengesetzte Meinungen über die Behandlun 
der „‚Sekten‘‘ vorhanden waren, die nicht zum Ausgleich gelangten 

Die noch wenig erhellte Geschichte des inzwischen umgesiedelten 
Dobrudschadeutschtums erfährt durch einen Aufsatz Hans Petris 
über die ersten Einwanderungen deutscher Bauern aus Bessarabie 
und Südrußland eine erwünschte neue Beleuchtung (Südostforschus- 
gen VII, S. 137—163.) 

Eine Gesamtübersicht über ‚Die mennonitische Altkolonie Chor- 
titza in der Ukraine‘ veröffentlicht Walter Kuhn in den Kati» 
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witzer „Deutschen Monatsheften‘ IX, S. 162—199. Er verwertet das 
sehr zerstreute Schrifttum über die Entwicklung bis 1917 und gibt 
anschließend eine Darstellung der Lage (nach der Vertreibung des 
Bolschewismus), die mit dem Eindruck des Rez. aus dem Sommer 1941 
übereinstimmt. In einem Punkte weicht mein Urteil jedoch etwas 
ab: dem Niederdeutschen kam hier von Anfang an eine Stellung zu, 
die über die einer Mundart hinausgeht, ohne Zweifel spielt in der 
volksgeschichtlichen Entwicklung die mundartliche und stammes- 
mäßige Eigenart dieser Mennoniten eine sehr bedeutende Rolle. Es 
wäre gut gewesen, diesen Gesichtspunkt stärker zu berücksichtigen, 
hat man doch in Chortitza zeitweise plattdeutsch unterrichtet (vgl. 
H. J. Beyer, Aufbau und Entwicklung des ostdeutschen Volksraumes, 
1935, S. 10Q9.). 

An Hand der russischen Literatur und auf Grund persönlicher 
Eindrücke während des Feldzuges berichtet Heinz Brauner in 
den Kattowitzer ‚Deutschen Monätsheften‘ IX, S. 150—ı60, über 
die deutschen Tuchmacherkolonien im Poltawaer Gebiet. 


Über ‚Die vier deutschen Kolonien Mannheim in Rußland“ 
(genauer: in der Ukraine und an der Wolga) macht W. Treutlein 
in der Freiburger Zeitschrift ‚Mein Heimatland‘, XXVIII, S. 308 
bis 316, einige Angaben. Für das im früheren Kutschurganer Kolo- 
nistenbezirk gelegene M. entging dem Vf. leider die von H. Rempel 
veröffentlichte bevölkerungs- und wirtschaftsstatistische Quelle. Die 
dürftigen Mitteilungen über das kleine Dorf M. am Inguletz ließen sich 
heute wesentlich ergänzen. Während des Feldzuges 1941 gewann 
ich von der ganzen Siedlungsgruppe Landau—Karlsruhe— Mannheim 
den Eindruck kräftigen Volkstums (trotz allen sowjetischen Terrors). 

Ihren Bericht über die rußlanddeutsche Forschung (Dt. Arch. f. 
L. u. Vf. II, 2) setzt M. Woltner in der gleichen Ztschr. VI, 3, S. 376 
bis 427, mit einer gründlichen, durch 411 Anmerkungen belegten 
Schrifttumsübersicht fort. Zu beiden Darstellungen notieren wir er- 
gänzend: Otto H. Peterson, Schiller in Rußland, New York 1934; 
K.K. Klein, Literaturgeschichte des Deutschtums im Ausland, Leip- 
zig 1939 (mit starker Berücksichtigung des Rußlanddeutschtums) und 
Jakob Etterlin, Rußlandschweizer und das Ende ihrer Wirksamkeit, 
Zürich 1938. An Aufsätzen verdienen außer den von der Vfn. ge- 
nannten Aufmerksamkeit: H. Zeiss, Johann Peter Franks Tätigkeit 
in St. Petersburg (Klinische Wochenschrift XII, 9), E. Buchholz, Die 
deutschen Einflüsse auf die Entwicklung des russischen Forstwesens 
(Tharandter Forstl, Jahrbuch 83, Bd. 8), F. Prüser, Ludwig Knoop 
(In: Niedersächsische Lebensbilder I, 1939, vgl. dazu meine Bemer- 
kungen in H.Z. 162, S. 520), C. Göllner, Die österreichische Aus- 
wanderung nach Rußland (M&langes d’Histoire Generale II, Cluj- 
Klausenburg 1938, in dt. Sprache — bezieht sich auf Nichtdeutsche, 
ist jedoch für die Geschichte der Einwanderungspolitik wichtig); 
Walter Kuhn, Dreizehn Gemeindeberichte des wolhyniendeutschen 
Kirchspiels Roshischtsche 1878-1902 (Dt. Wiss. Ztschr. im Warthe- 
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land 1940, S. 97—146; allgemein für die dt.-ev. Kirchengeschichte 
Rußlands bedeutsam). Erfaßt wurden endlich nicht die sippenkund- 
lich interessanten Beiträge in den ‚‚Mitteilungen des Sippen-Verbandes 
der Danziger Mennoniten-Familien Epp-Kauenhowen-Zimmermann“; 
ich registriere lediglich aus Jahrgang III die Aufsätze von Franz 
Harder, Die Auswanderung aus der Danziger Mennoniten-Gemeinde 
nach Rußland und K. Kauenhowen, Die Kauenhowen in Rußland. 
H.J-B, 


NACHRUFE 


Adolf Roßberg }. 


Am 30. Januar 1943 fiel im Mittelabschnitt der Ostfront an der 
Spitze seiner Kompagnie der Oberleutnant und SSObersturmführer 
Dr. habil. Adolf Roßberg. Am 2. April 1904 in Münchhof bei Ostrau 
in Sachsen als Sohn eines Gutspächters geboren, promovierte er 1931 
bei Erich Brandenburg in Leipzig mit einer Arbeit über ‚Sachsens 
Kampf um das Reichsvikariat‘. Nach mehrjähriger Tätigkeit im 
Schuldienst wurde er 1935 wissenschaftlicher Referent in der Reichs- 
führung SS. Aus den Aufgaben, die ihm hier zuwuchsen, ergab sich 
ihm das Thema des Werkes, mit dem er 1939 in Jena den Dr. habil. 
erwarb: ‚„Freimaurerei und Politik im Zeitalter der französischen 
Revolution‘ (Quellen und Darstellungen zur Freimaurerei, Bd.z, 
1942). Das Buch kann fast als die erste wissenschaftliche Unter- 
suchung zur Geschichte der Freimaurerei bezeichnet werden und klärt 
auf Grund eines reichen, bisher unzugänglichen Materials für einen 
Einzelfall das Verhältnis zwischen Freimaurerei und Politik fern aller 
Übersteigerung, wie mir scheint, in überzeugender Weise. Seit 193 
war R. als Dozent an der Hochschule für Lehrerbildung in Dortmund 
tätig. Von Kriegsausbruch ab stand er im Felde. Nach dem Kriege 
hoffte er zur Universität übergehen und zugleich sein Buch durch 
einen zweiten Band, für den er schon vielfaches Material gesammelt 
hatte, fortsetzen zu können. Mit Roßberg ist wieder einer der jungen 
Wissenschaftler gefallen, die ernsteste und sauberste wissenschaftliche 
Arbeit mit aktivem politischem Einsatz verbanden und die damit vor 
anderen berufen gewesen wären, aus dem Erleben unserer Zeit heraus 
deutsche Geschichte einer kommenden Generation in Wort und 
Schrift zu lehren. 

Straßburg i. E. G. Frans. 


Walther Kolbe }. 

Am 24. Februar 1943 starb in seinem siebenundsechzigsten Lebens 
jahr der ord. Professor für Alte Geschichte an der Universität Fre- 
burg i. Br. Walther Kolbe. Der Kreis der deutschen Althistoriker 
hat mit ihm eine Persönlichkeit verloren, die sich mit Stolz einer 
Generation von Forschern zuzählte, die es von ihren großen Meisten 
gelernt hatte, in bewußtem Verzicht auf phantasievolle Fragestellus- 
gen und geistreiche Spekulationen in stillem, oft Entsagung und 
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immer zähe Ausdauer forderndem Ernst ein umfangreiches und sprödes 
Quellenmaterial zu sammeln, zu bearbeiten und der geschichtlichen 
Deutung zu erschließen. Die eigene Prägung der wissenschaftlichen 
Lebensleistung Kolbes, bereits angeregt durch seine Berliner Lehrer 
Ulrich Koehler und Otto Hirschfeld, zeigte schon früh ihre besondere 
Art, als der junge Stipendiat des Deutschen Archäologischen Instituts 
in Griechenland vor die Inschriften trat und in ihnen einen Gegenstand 
des historischen Forschens fand, der ihm zeitlebens gemäß blieb. Die 
Inschriften von Lakonien und Messenien, als umfangreicher Band der 
Inscriptiones Graecae der Berliner Akademie veröffentlicht (1913), 
sind die gewichtigste, aber bei weitem nicht die einzige Frucht jener 
Jahre eines glücklichen Beginns. Die Bemühungen um die Rekon- 
struktion der Liste der attischen Archonten in hellenistischer Zeit 
führten ihn in die schwierige Chronologie der Geschichte des Hellenis- 
mus ein und regten eine Anzahl von Einzeluntersuchungen an, deren 
Reihe sich bis in sein letztes Lebensjahr erstreckt. Seine besondere 
Neigung aber galt der griechischen Geschichte im 5. Jahrhundert, ins- 
besondere der Athens und seines Seebundes, zu deren Aufhellung er 
eine Fülle von Ergebnissen und Anregungen gegeben hat. Das Buch 
„Ihukydides im Lichte der Urkunden‘ (1930) deutet schon in der 
Formulierung des Titels an, was sich dem Hörer seiner Vorlesungen, 
dem Leser seiner Abhandlungen immer wieder bestätigte: daß das 
wissenschaftliche Temperament und die kritische Begabung sich stets 
mehr auf das Greifbare, das Berechenbare und urkundlich Gesicherte 
richteten, als den Unwägbarkeiten geschichtlichen Lebens nachzu- 
spüren trachteten. So sind es vor allem Probleme der Chronologie, des 
Staatsrechtes und des Verfassungslebens, die ihn anzogen und auch 
seinen ertragreichen Untersuchungen auf dem Gebiet der römischen 
Geschichte, vor allem dem des augusteischen Prinzipats, das Gepräge 
gaben. Seine Studien zur Baugeschichte der Akropolis, mit denen er 
schließlich erfolgreich in den Bereich der Archäologie hinübergriff, 
zu Ende zu führen, ist ihm nicht vergönnt worden; aber ihre bisherigen 
Ergebnisse sind bedeutsam genug, um seinen Namen auch hier weiter- 
tragen. Im Raume der Ostsee, dem er entstammte, hat Kolbe zwei 
Jahrzehnte als akademischer Lehrer gewirkt. Über Rostock, Dorpat, 
Greifswald führte sein Weg von hier nach Freiburg, wo er in weiteren 
fünfzehn Jahren fruchtbarer Tätigkeit mit der von Schwung und 
Pathos getragenen Art seiner Vorlesungen eine große Zahl von Hörern 
zı gewinnen wußte. In seinen Übungen verstand er es, mit sachlicher 
Prägnanz und Eindringlichkeit die Vorzüge seiner exakten Methodik 
kerauszustellen und zu vermitteln. Wer ihm aber näher treten durfte, 
erhielt nicht nur als Schüler reiche Belehrung; er wurde beschenkt 
von der menschlichen Anteilnahme und Hilfsbereitschaft, die, un- 
emüdlich und immer verstehend gewährt, den Lehrer zum väter- 
ichen Freund machten. 


Berlin, H. U. Instinsky. 
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H. Weinelt f. 
Ende Februar 1943 fiel im Raume von Charkow der Königsberger 
Dozent Dr. Herbert Weinelt, der für die Erforschung des Grenz- 
deutschtums wichtige Untersuchungen vorgelegt hat. Geboren am 
30. Oktober ıg9ı0 in Freiwaldau, studierte er Germanistik und Volks- 
kunde in Prag und habilitierte sich dort mit einer Untersuchung über 
„Die mittelalterliche Kanzleisprache in der Slowakei‘. Mit unge- 
wöhnlichem Fleiße hat W. eine große Anzahl von wissenschaftlichen 
Aufsätzen, vor allem in den Zeitschriften ‚Südostforschungen“, 
„Ausfandsdeutsche Volksforschung‘‘ und ‚Deutsches Archiv für 
Landes- und Volksforschung‘‘ veröffentlicht. Er war Herausgeber 
der Prager Zeitschrift „Volksforschung in Böhmen und Mähren“, 
Außerdem liegen von ihm 7 Veröffentlichungen in Buchform vor, 
und zwar: 
ı. „Probleme schlesischer Burgenkunde, gezeigt an den Burgen 
des Freiwaldauer Bezirkes.‘‘ — Breslau 1936. 

2. „Die Flurnamen des Bezirkes Freudenthal.‘‘ — Reichenberg 
1937- 

3. „Untersuchungen zur landwirtschaftlichen Wort-Geographie 
in den Sudetenländern.‘‘ — Brünn 1938. 

. „Die mittelalterliche deutsche Kanzleisprache in der Slowakei.“ 
— Brünn 1938. 

. „Forschungen zur Volkstumsgeographie des südschlesischen 
Stammesgebietes.‘‘ — Reichenberg 1940. 

6. „Das Stadtbuch von Zipser-Neudorf und seine Sprache.” — 
München 1940. 

7. „Deutsche mittelalterliche Stadtanlagen in der Slowakei.” — 
München 1942. 

Eine Abhandlung über das Deutschtum südlich des Altvater- 
gebirges ist im Druck und wird in Kürze im Volk- und Reichverlag, 
Prag, erscheinen. Weinelt war von der sprachlichen Volksforschung 
ausgegangen, hatte aber sehr bald Zugang zu volksgeschichtlichen 
Fragestellungen gefunden. Unter den ziemlich hohen Verlusten, 
die die noch junge deutsche Volkswissenschaft zu beklagen hat, wiegt 
dieser Verlust besonders schwer. 

Prag. H. J. Beyer. 

VERSCHIEDENES 


Preisausschreiben 
der Obernesser-Stiftung des Wissenschaftlichen Instituts 
derElsaß-Lothringer imReich an der Universität Frankfurta.M. 
Zur Abgabe Ende 1944 wird folgende Preisaufgabe ausgeschrieben 
„Die elsässische Frage in der deutschen Publizistik nach dem West- 
fälischen Frieden.'‘ Heranzuziehen sind die wesentlichen Äußerungen 
der sog. öffentlichen Meinung auf politischem und literarischem Ge 
biet. Die Herausarbeitung eines etwa zutage tretenden amtlichen 
Einflusses erscheint wichtig. Zeitlich werden keine Grenzen gesetz, 
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wünschenswert ist jedoch, die Untersuchung wenigstens an einzelnen 
Gruppen bis zum Fall von Straßburg (1681) durchzuführen, die weitere 
Behandlung des Themas bis zum Frieden von Utrecht anzudeuten. 
— Näheres teilt das Institut auf Anfrage mit. K—t. 


NEUE BÜCHER!) 


(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


sr Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerschei- 
nungen beruht auf bibliographischen Quellen, nicht auf dem tat- 
sächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. =@ 


Allgemeines. 

Inst. hist. belge de Rome. Eitudes d’histoire &conomique et sociale. 
Vol.ı. Bruxelles 1941. — Bäcskai, B.: Verfall und Aufstieg der 
Kulturen. Be, Junker & Dünnhaupt. 231 S. — Brachmann, W.: 
Glaube u. Geschichte. E. religionswiss. Untersuchung über d. dt. 
Protestantismus. Ff, Diesterweg 1942. VII, ıı9S. 4,80 M. — Cor- 
nelius, F.: Indogermanische Religionsgeschichte. Mch, Reinhardt 
1942. 327 S. 6,50 M. — Vandewoude, G.: Van vassaliteit tot soeve- 
reiniteit. Het Europeesch groeiproces. Kortrijk, Steenlandt 1941. 
1278$.— Kohl, L. v.: Det tyske Folks Historie. Bd. ı. Kop, Pedersen 
1941. — Srbik, H. R. v.: Gestalten und Ereignisse aus Österreichs 
deutscher Vergangenheit. Lz, Reclam 1942. 70 S. (Universalbiblio- 
thek 7535.) — Stuers, J. de: Apergu historique sur la dynastie des 
Habsbourg (de Rodolphe’ I & Charles V) et le declin de la branche 
espagnole par suite des mariages consanguins (de Charles V & Charles 
II). Geneve, Perret-Gentil 1942. 228 S. — Wolfram v. Wolmar, W.: 
Prag u. d. Reich. 600 Jahre Kampf dt. Studenten. Dr, Müller XVI, 
611 S. 27,50 M. — Me£traux, H.: Schweizer Jugendleben in fünf 
Jahrhunderten. Geschichte u. Eigenart d. Jugend u. ihrer Bünde 


I) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1943. — Die 
Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Frei- 
burg i. B., FI = Florenz, G = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, KI = Köln, Kb = 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up = Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weimar, Wi = 
Wien, Zr = Zürich. 
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im Gebiet d. protestantischen deutschen Schweiz. Aarau, Sauerländer. 
XVI, 528 S. — Der Kampf um den Rhein. Hrsg. von K. Chudoba, 
Bo, Univ.Dr. 343 S. (Kriegsvorträge der Rhein. F. W. Uuiv. Bd. 1). 
5,75M. — Forstreuter, A.: Schicksalsraum Westen. 1000jähr. 
Kampf um dt. Land. Bd. ı,2. Be, Weller. XV, 2785.; V, 301 $, 
28,50 M. — Vehse, O.: Nordische Staatengründer. Hb, Hanseat. Vorl. 
Anst. 1795. 4,60M. — Bach, E.: Danske Historieskrivere. Kop., 
Schultz 1942. 115 S. — Mälyusz, E.: A magyar tört@nettudomäny. 
Bud, Bolyai Akad. 1942. 1565$S. (Die ungar. Geschichtswissenschaft.) 
— Dabinovic, A.: Hrvatska drZavna i pravna povijest. S repro- 
dukcijama najvaznijih dokumenta i slikama. Zagreb 1940. 563 5. 
[Kroatische Staats- u. Rechtsgeschichte) — Beneyto Pe£rez, ].: 
Espana y el problema de Europa. Contribuciön a la historia de la 
idea de imperio. Md, Ed. nacional 1942. 378 S. — Documentos para 
la historia del humanismo espanol. ı. Md, Inst. ‚Antonio de Nebrija“ 
1941. — Seraphim, E.: Russische Portraits. Die Zarenmonarchie 
b. z. Zusammenbruch 1917. 2 Bde. Wi, Amalthea Verl. 353, 382 $. 
20 M. — Moravcsik, G.: Die byzantinischen Quellen der Geschichte 
der Türkvölker. Bud 1942. 378 S. — Buss, Cl. A.: War and diplo- 
macy in Eastern Asia. NY, Macmillan 1941. XI, 570 S. — Zachert, 
H.: Die gesellscnaftliche u. wirtschaftliche Entwicklung des japani- 
schen Volkes b. z. Beginn der Meiji-Zeit. Lz, Harrassowitz i. Komm. 
1941. 32 $. — Geschichte Amerikas außer Kanada: Gesch. der Ver- 
einigten Staaten. Von F. Schönemann. Gesch. von Iberoamerika. 
Von ©. Quelle. Lz, Bibliogr. Inst. 1942. 311, 283 S. (Die gr. Welt- 
gesch. Bd. 15). 


Vorgeschichte und Altertum. 


Kraft, G.: Der Urmensch als Schöpfer. Die geistige Welt des 
Eiszeitmenschen. Be, Ebering. IX, 340 $S. ı Bl. — Rust, A.: Die 
alt- u. midtelsteinzeitlichen Funde von Stellmoor. Neumünster, Wach- 
holtz. VIII, 240 S. 27M. — Banner, ]J.: Das Tisza-, Maros-, Körös- 
Gebiet b. z. Entwicklung der Bronzezeit. Lz, Harassowitz 1942. 915. 
135 Taf. zo M. — Stock, H.: Studien z. Gesch. u. Archäologie der 
13. bis 17. Dynastie Ägyptens. Hb, Augustin 1942. 86 S. (Mch. Diss.) 
17,80 M. — Claus, M.: Die Thüringische Kultur der älteren Eisenzeit. 
Je, Diederichs. 177 S. (Je Diss.) 8,50 M. — Rieth, A.: Die Eisen- 
technik der Hallstattzeit. Lz, Barth 1942. VI, 178 S. (Be, Hab. Schr.) 
25,50 M. — Taeger, F.: Alkibiades. Mch, Bruckmann. 255 S. 5,80 
M. — Frisch, H.: The Constitution of the Athenians. A philol.-hist. 
analysis of Pseudo-Xenofon’s treatise De re publica Atheniensium. 
Kop, Gyldendal. 352 S. Dass. auf dänisch: Kop, Busk 1941. 3479. 
(Kop. Diss.). — Siegfried, W.: Untersuchungen z. Staatslehre des 
Aristoteles. Zr, Schulthess 1942. III, 94 S. 2,40 M. — Ludin Jansen, 
H.: Die Politik Antiochos IV. Oslo, Dybwad i. Komm. 53 $. 4M. 
— Ferrabino, A.: Nuova storia di Rema. (Vol. ı.) Roma, Tummi- 
nelli 1942. — Berve, H.: Imperium Romanum, Vortr. Lz, Koehler 
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& Amelang. 23 S. 0,60 M. — Bömer, F.: Ahnenkult u. Ahnenglaube 
im alten Rom. Lz, Teubner. IX, 147S. 9M. — Byvanck, A. W.: 
Nederland in den Romeinschen tijd. D. ı. Lei, Brill. — Gloger, K.: 
Germanen in Osteuropa. Versuch e. Gesch. Osteuropas b. z. Beginn 
des 13. Jhs. Lz, Barth. VIII, 2885. ı8M. — Alföldi, A.: Zur 


Geschichte des Karpatenbeckens im ı. Jahrhundert v. Chr. Lz, Harasso- 
witz. 1942. 51 S. 3M.— Wickert, L.: Arminius. Kl, Gutenberg-Dr. 
31$. (Univ.-Reden 42.) ıM. — Bardy, G.: Les premiers Jours 
de l’ Eglise. Pa, Bloud & Gay 1941. 192 S. — — Firchow, O.: Studien 
zu_ den Pyramidenanlagen der ı2. Dynastie. Gö, Phil. Diss. 1942. 
55 S,=-Roth, F.: Die Daker in Rumänien auf Grund der Boden- 


funde, Be, Phil. Diss. 1940. 223 Bll. Mschr. 


Mittelalter 


Arquilliere, H.-X.: L’Eglise au moyen äge. Pa, Bloud & Gay 
1930. 192 S. — Cessi, R.: Venezia ducale. ı. Venezia, Ist. di studi 
adriatici 1940. — Consiglio, A.: Dalmazia veneta e romana. Roma, 
„Dante Alighieri‘‘ 1941. 156 S. — Achard, P. L’histoire de la Medi- 
terrande. Mahomet. Pa, Ed. de France 1942. VI, 240 S. — Werner, 
J.: Der Fund von Ittenheim. E. alamannisches Fürstengrab d. 7. Jahr- 
hunderts im Elsaß. Straßburg, Hunenverl. 36 S. 3M. — Foschini, 
A.: Romanitä di Carlo Magno. Roma, ‚„Documento‘‘ 1942. 148 S. — 
Blaskovich, L.: Öshaza &s Körösi Csoma Sändor celja. Körösi 
Csoma Sandor halälänak 100. &vfordulöjän. Bud. Städium 1942. 
2308. [Die Urheimat der Ungarn u. das Ziel Alexander Körösi Csomas.] 
— Hankiss, ]J.: Euröpa &s a magyar irodalom. A honfoglalästö‘ a 
kiegyezesig. Bud, Singer & Wolfner 1942. 619 S. [Europa u. die 
ungar. Literatur von der Landnahme bis zum Ausgleich 1867.) — 
Töth, Z.: A Hartvik-legenda kritikäjäholz. (A szt. korona eredet- 
kerdese.) Bud., Ranschburg 1942. 130$. [Zur Kritik d. Hartvik- 
Legende. Die Frage d. Ursprungs der Heiligen Krone.) — Erdelyi, 
G.: A magyarok hadi szervezete &s hadvezetesi müv6szete ezer &ven 
ät. Bud, Lukäcs 1942. 320 S. [Heeresorganisation u. Kriegskunst der 
Ungarn durch 1000 Jahre.) — Erde&lyi, L.: Magyarorszäg törvenyei 
Szent Istväntöl Mohäcsig. Eggenberger 1942. 628 S. [Ungarns Gesetze 
von Stephan d. Heiligen bis zur Katastrophe von Mohäcs in kultur- 
geschichtl. Anordnung.] — Ludat, H.: Die Anfänge des polnischen 
Staates. Krakau, Burgverl. 1942. 94 S. — Rapp, G.: La Seigneurie 
de Prangins du ı3zme siecle & la chute de l’ancien regime. Etude 
d’histoire con. et sociale. Lausanne, Roth 1942. XXV, 235 S. (Lau- 
Sanne, Diss.) — Dochaerd, R.: Les Relations comımerciales entre 
Gönes, la Belgique et l’Outremont d’apres les archives notariales 
genoises aux 13° et 14° siecles. (T.) ı—3. Bruxelles 1941. (1. Zu- 
gleich Brüssel, Diss.). — Spuler, B.: Die goldene Horde. Die Mongolen 
in Rußland 1223—ı502. Lz, Harassowitz. XVI, 556 S. — Cusin, F.: 
Storia d’Europa (1250—1730). Urbino, Feltria. II, 407 S. — Die- 
bolder, P.: Wilhelm von Montfort-Feldkirch, Abt von St. Gallen. 
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ı281—ı1301. E. Charaktergestalt. St. Gallen, Fehr. 48S. 2,15M., 
— Oswald, J.: Riga und Gnesen im Kampf um die Metropolitan- 
gewalt über die altpreußischen Bistümer. Braunsberg. 78 S. (Brauns- 
berg, Staatl. Akad., Verz. d. Vorlesungen. W.S. 1942/43.) — Renou- 
ard, W.: Les Relations des papes d’Avignon et des compagnies com- 
merciales et bancaires de 1316 & 1378. Pa, de Boccard 1941. XXVII, 
694 S. — Vitali, G.: Niccolö Machiavelli. Notizie biografiche, „Il 
principe‘“. I ,‚Discorsi sopra la prima deca di Tito Livio‘‘. Le ‚Istorie 
fiorentine‘“. Mai, Vallardi 1942. 127 S. — Colombo, C.: Relazioni 
di viaggio e Lettere (1493—1506). A cura di R. Caddeo. Mai, Bom- 
piani 1941. 3725. — — Hofmann, A.D.: Das östliche Hinterpommern 
b. z. Jahre ııoo. Gr. Phil. Diss. 80 Bll. Mschr. — Schwartz, M.: 
Untersuchungen über das Mährisch-slowakische Staatswesen des 9. 
Jahrhunderts. Bd, Auslandswiss. Diss. 1941. 142 Bll. Mschr. — 
Hoeck, J. M.: Nikolaos-Nektarios von Otranto, Abt von Casole. 
Beitr. z. Gesch. d. ost-westl. Beziehungen i. d. Zeit Innozenz III. u. 
Friedrich II. Mch. Phil. Diss. IV, 298 Bll. Mschr. — Bleich, ].: Die 
Schreiber u. Diktatoren des Bergerklosters zu Altenburg (Thür.) im 
13. Jahrhundert. E. hilfswiss. Untersuchung. Wb, Phil. Diss. XVI, 
178 Bll. Mschr. 


Reformation und Absolutismus (1500—1787) 

Guyer, P.: Verfassungszustände der Stadt Zürich im 16.—1B, 
Jahrhundert. Zr, Schulthes. XI, 170S. (Zr. Diss.) 4,8oM. — 
Blanke, F.: Der junge Bullinger 1504—1531. 1795., 8 Bl. — 
Geurts, P.: Overzicht van Nederlandsche politieke geschriften tot 
-in de eerste helft der 17 eeuw. (D.ı.) Maastricht, van Aelst 1942. 
(D. ı Nijmegen, Diss.) — Svenska flottans historia. Örlogsflottan i ord 
och bild frän dess grundläggning under Gustav Vasa fram till vära 
dagar. (Red.-kommitte: O. Lybeck u. a. Bd. ı.) Malmö, Allhem 
1942. — Benda, K.: Bocskai Istvän 1557— 1606. Bud, Franklin-Tärs 
1942. 2415. [Stephan Bocskai, Fürst v. Siebenbürgen.) — Peeters, P., 
S. J.: L’OEuvre des Bollandistes. Bruxelles 1942. 127 S. (Acad.R. 
de Belgique. Cl. des lettres. Memories. 39, 4.) — Kalista, Z.: Benätskä 
politika na uherskem Snömu v Bratistav& r. 1662. Prag 1942. 
37 S. [Die Politik Venedigs auf d. ungar. Landiag in Preßburg. 1662.) 
— Ragazzi, M.: Maria Beatrice d’Este, Regina d’Inghilterra. Assisi, 
Pro civitate christiana 1942. 371 S. — Aland, K.: Spener - Studien. 
Be, de Gruyter. 213 S. 14 M. — Briefe Friedrichs des Großen an seine 
Freunde. Hrsg. v. M. Baetke. Je, Diederichs 1942. 384 S. — End- 
riss, J.: Die Ulmer Aufklärung ı750—ı810. Ulm 1942. Höhn. 
ııı S. — Jaentti, Pentti: J. G. Herderin käsitys keskiajasta. Kir- 
joittanut Pentti Jäntti. (Mit dt. Zsfassg.: J. G. Herders Auffassum 
vom Mittelalter) Turku 1942. 103$., S.20. — Juva, Juhani: 
Suomen puolustuskysymys elokuun vallankaappauksesta 1772 sodan 
puhkeamiseen kesälla 1788. (Mit dt. Zsfassg.: Die finnische Verteid- 
gungsfrage von dem Staatsstreich im August 1772 bis zum Kriegs 
ausbruch im Sommer 1788.) Turku 1942. 104: S., 2 Bl., S. 6-17. — — 
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Diekamp, J.: Die Archidiakonatstreitigkeiten zwischen Münster 
u.Osnabrück im 16. u. 17. Jahrhundert. Ms, Phil. Diss. 1542. 123 Bl. 
Mschr. — Polklas, J.: Der Wirtschaftserziehungsgedanke im deutschen 
ı7. u. 18. Jahrhundert. Ms, Rechtswiss. Diss. 1942. X, 100 Bil. 
Mschr. — Reichlin, A.: Die Stellungnahme Roms zum spanischen 
Mailänderkapitulat von 1639. E. Beitr. z. Gesch. d. Veltliner Prote- 
stantenfrage. Ausz. Rom, Pontif. Univ. Greg., Theol. Diss. 1942. 
328. — Risch, H.: Der kurbrandenburgisch-preußische Feldprediger 
u. s. Bedeutung für das Heer. 1655—1806. Je, Theol. Diss. 1942. 
142 Bll. Mschr. — Unruh, G. Ch. v.: Studium zum Gottesgnadentum 
der katholischen Majestäten u. d. preußischen Monarchen. Kb, 
Rechtswiss. Diss. 1942. XIII, 202 Bll. Mschr. — Walters, H.: Der 
Reichsfreiherr vom Stein u. d. Wirtschaft. 1784— 1804. Lz, Jur Diss. 
765 Bll. Mschr. 


Neuere Geschichte (1789—1871) 


Luca, St.-P.: Les Rivalites franco-anglaises et l’&laboration de 
l’unite italienne 1789—1849. Geneve, Georg 1941. 171 S. — May, 
G. v.: Eine Zeit zerbricht. Aus dem Briefwechsel zweier Berner Offi- 
ziere in holländischen Diensten (Gottlieb und Ludwig von May) mit 
ihrer Familie während der Jahre 1789—ı1796, hrsg. von J. Schwar- 
zenbach. Bern-Bümpliz, Züst. ı9ı S. — Biaugeaud, J. M. ]J.: 
La Liberte du travail ouvrier sous l’Assemblee Constituante (1789 — 
1791). Pa, Pr. universit. 1939. XVII, 124 S. — Haußherr, H.: Die 
Stunde Hardenbergs. Hb., Hanseat. Verl.Anst. 356 5. 8,80M. — 
Vallotton, G.: Les Suisses 4 la Börözina. Neuchätel, La Baconniere 
1942. 3025. — Gesandischaftsberichte aus München. 1814 —1848. 
Abt. 2, Bd. 3, 4: Berichte der österr. Gesandten 1837—ı1848. Mch, 
Stock 1942. 18,12 M. — Daye, P.: Petite Histoire parlementaire beige. 
Bruxelles, Renaissance du livre 1939. 236 S. — Kühn, R.: Hof- 
damen-Bericht um Habsburg u. Witielsbach. 1835—ı865. Be, Arnold 
1942. 389 S. 9,50M. — Martin, K.: Der unbesiegte Soldat. Otto 
Philipp Braun, der Großmarschall vom Schwarzen Berge. Ein deut- 
sches Heldenleben in Stdamerika. Nb, Schrag 1942. 330 $. 5,50 M. 
— Miotto, O.: Andrea Meneghini. Patriota inedito del nostro Risor- 
gimento (1806—-1870). Padova, CEDAM 1942. 112 S. — Meixner, 
H.: Radetzky. Der Feldherr im Schatten. Wi, Wiener Verl.Ges. 1942. 
685. 0,80M. — Ruchon, F.: La Rövolution du 22 novembre 1841 
et ’autonomie municipale de la ville de Gendve. Gen&ve 1942. 192 S. 
— Köhler, F.: Hansemann. E. rhein. Kaufmann. Be, Lühe-Verl. 
465. 1,20 M. — Fensterer, W.: Das tschechische Nationalprogramm 
1848—1938. Ein Beitrag zum Thema Ideologie u. Wirklichkeit in d. 
humanitären Demokratie. Essen, Essener Verl.Anst. 1942. 1515. 
(He Diss.) — Skottsberg, B.: Der österreichische Parlamentarismus. 
Göteborg 1940. 469 S., 2 Kt. (Göteborg, Diss.). — Kardorff, S. v.: 
Bismarck im Kampf um sein Werk. Be, Mittler. 197$. 5M. 
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„Neueste Geschichte seit 1871 

Biscottini, M. C.: L’Italia in Etiopia all’epoca di Guglielmo 
Massaia. Attivitä politica e missionaria. Rom, Giornale di politica 
e di letteratura 1941. 128 5. — Tomson, R.: En politisk vilde i 25 
riksdagar. P. P. Waldenström i Svregies riksdag 1885—ı905. Sto, 
Svenska Missionsförbundet 1942. 249 S. — Fast, B.: Stormakterna 
och norden. Politiska och militära relationer under fyra decennier, 
Malmö, Dagens Böcker 1942. 245 S. —- Schick, E.: Großfürstin 
Elisabeth von Rußland. Eine Heldin in Glanz u. Grauen. Ba, Majer 
1942. 475. — Mühlmann, C.: Oberste Heeresleitung u. Balkan im 
Weltkrieg 1914—ı8. Be, Limpert 1942. 295 S. 7,80 M. — Nyiry, 
G.: Die Vorbereitung der ungarischen Proletarierdiktatur durch die 
Regierung Kärolyi. Bud, Uj-Aurora. 136S$. — Rossipaul, L. 
Die Presse der Sudetendeutschen Partei. Wb, Triltsch. 62 S. (Be Diss.) 
3,90 M. — Jäschke, G.: Die Türkei in den Jahren 1935—1941. Ge- 
schichtskalender. Lz. Harrassowitz. X, 194 S. 9. M..— Fabre-Luce, 
A.: Journal de la France. Aoüt 1940—avril 1942. Bruxelles, Ed. de 
la Toison d’or 1942. 269 S.— — Puls, D.G.: Die „Los-von- Rom“-Be- 
wegung im Habsburgerreich. Mch, Phil. Diss. 1942. 177, VI Bil. Mschr. 
— Kriegl, G.: Die deutsch-österr.-ung. Beziehungen während des Rück- 
versicherungsvertrages 1887—ı890. Wi, Phil. Diss. II, 214 Bil. 
Mschr. — Weniger, J. M.: Die historischen Hintergründe des engl. 
jap. Bündnisses von 1902. Hl, Phil. Diss. XVI, 450 Bll. Mschr, — 
Schmidt, Gerh.: Die Stellung der deutschen Öffentlichkeit zum 
deutschen Ostkriegsziel 1914—ı918. Je, Phil. Diss. 1939. XXV, 234 
Bil. Mschr. —2 Augsburg, E.: Die staats- u. parteipolitische Bedeu- 
tung der sowjetischen Presse in ihrer geschichtl. Entwicklung. Be, 
Auslandswiss. Diss. 1941. 208 Bil. Mschr. 


Deutsche Landschaften und Auslandsdeutschtum 


Bogensee, J.: Det danske Mindretal i Sydslesvig. Kop, Busck 
1942. 90 S. — Hollweg, O.: Die niederländischen Hansestädte. Den 
Haag, De Mijlpaal 1942. 68S. 1,75 fl. — Ritter, A.: Die Ratsherren 
u. ihre Familien in Göttingen, Duderstadt u. Münden vom 15. bis 17. 
Jahrhundert. Old, Stalling. 174 S. (Gö. Diss.) 9M. — Drittenbas, 
J.: Das Rheintal. Geschichte des Rheintals unter d. Reichshoheit 
u. als Vogtei der 8 Alten Orte nach J. L. Ambühl, Jacob Lauren 
Custer u. G. L. Hartmann, Geschlechter-Chronologie des Rheintal 
nach Otto Oesch-Maggion, Heinrich Custer u. a. mit originalgetreuer 
Abb. d. zugehörenden Siegel nach d. Siegelsamml. L. Schwarz u.a. 
St. Gallen, Zollikon. 312 S. 48frs. — Schulthess, H.: Kultur 
bilder aus Zürichs Vergangenheit. Folge 3. Zr, Schulthess 1942. Wil, 
ı9ı S. 6M. 
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